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Einleitung. 



In der Vorrede zu den ,^ Volkssagen ans Pommern nnd Rügen''*) 
stellte \vh als leitenden Gesichtspunkt auf einmal, meinen Landsleuteu ihr 
Volkstümliclies, das dem Ansturm der modernen Kultur kaum lange 
mehr standlialton dürfte, wenigstens litterarisch zu erhalten, d.uin 
aher, v<»riu Inulicli. (ii'in Forscher eine zuvcrliissige StofVsammlung liir 
seine Studien zu l)ieten. Der erste Baustein zu dem geplanten (iebäude 
war eben jene Sagensammlong. Ein Jahr später konnte ich als Fest- 
schrift zur BegrUssung des XVII. Kongresses der deutschen anthro- 
l)f)logischen Gesellschaft in Stettin ijonnnerschen Volksbrauch und 
(ilauben hinzufügen, soweit sich dieselben auf Hexenwesen und Zauberei 
beziehen-). Ks folgten reiche, in jeder Beziehung vollstiindige Samm- 
lungen der Trachten, Hausgeräte und sonstigen Bauernaltertiimer aus 
Mönkgut auf Rügen, aus dem Pyritzer Weizacker und aus der alten 
friesischen Kolonie Jamund bei Cöslin, Sammlungen, wie sie zur Zeit 
einzigartig in Deutsehland dastehen, bei deren Zusammenbringen 
jedoch das Hauptverdienst meinem verehrten Freunde Alexander Meyer 
Cohn. d(Mn Miicen des neubegründeten Museums für deutsche Volks- 
trachten und F.rzeugnisse des Hau>gi'Nvcrl)es iu Berlin'), zutiillt, 
da er bereitwillig die Mittel zur Veriiigung stellte, die Ankäufe 
in dem von mir iftr nötig gehaltenen Umfange zu bewerkstelligen. 
An diese Errungenschaften auf dem Gebiete der handgreiflichen Volks- 
kunde Pommerns schloss sich vor einigen Monaten die Herausgabe 
der Volksschwiinke*). Heute komme ich mit den Volksmärchen. 

Keine Art des Volkstümlichen ist schwieriger zu sammeln, als gerade 
diese. Sage und Brauch finden sich überall, wo Volksglaube besteht, 
der ist aber noch nirgends in Pommern erloschen. Zur Sammlung 



Votkflsftgen nus Pommern und Ragen. Oeasmmelt und heraoagegeben von 

Dr. T'lriili Jahn. Stcttiu 188«!. Daniicnliorg. XXVIII u. 641 S ; 2. Aufl. Berlin 
lb90. Maver u. M&Uer XXVIIl u. 5UÜ S. 

*) Hexenwesen nnd Zauberei in Pommern. Von Ulrich Jahn. Stettin 1886. 
Komm -Vorlag vnn Kocbner in Breslan. 196 S. Separatal>drttck aus „Baltische 
Studien'* Jahrg. XXXVI. 

*) Die von mir erworbenen pommerschen Samminngen sind im Museum auf* 

gestellt nnd dem Publikum zur IJc^jichtigung zuganglicli ucinarlit. 

*) Schwanke und bchuurrcn aus Bauern Mund. You t Irich Jahn. Mit einem 
Titelbild von Prof. A. Kretschmer. Beriin 1880. Mayer u. Mfiller. 140 S. 
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der Baiiernaltertüiner gehörte noscliick' und ein Beutel voll Gold, und 
derKrl'ol^ konnte nicht auslili'iln.'n. Wo lindct siel» alter das Mart hrn ^j".-' 

Zur licantwortung dicker Frage i-rlauln- icli mir, mit kurzen Worten 
auf die einzelnen Klassen der Bevölkerung Pommerns einzugeben. Die 
Unterschiede: Städter und Landvolk, Bürger und Bauer, reich und 
arm helfen hier wenig; anders steht es mit gebildet und ungebildet. 
Die Gebildeten — Diekkiipfe nennt sie der genieine Mann und begreift 
darunter <h'n Kdelmann und den Kaut'lierren. die studi^-rtcn Leute und 
die lieaniten — trauen last niemals etwas Volkstüniiiclies in sidi, in 
den weitaus meisten l allen hassen und veruebten sie es sogar, wenn's 
nicht gerade Modesache geworden ist oder von oben gewünscht wii*d, 
für derlei Dinge zu sehwilrnien. Und die Herren, denen die Sorge 
für die geistige rtleuc des V<dkes anvertraut ist, st»'hen in der Ver- 
aclitniig »les V»)lkstiindiehen, mit andern Woi ten des wirklich Nationalen, 
obenan. Ks ist eben in roinmi-rn iu dem IStücke uicbt besser, wie 
anderswo im deutseben Vuterlaude. 

Was nun die Ungebildeten betrifft, so sind auch sie für unsere 
Zwecke nur zum geringen Teile zu gebrauchen. In abergläubischen 
Vorstellungen, alten Brüueben und Sitten liefern sie iVeilich dem 
Ethnologen allesamt schät/bares Material: aber be/.üglicli der Volks- 
ixiesie. die uns hier allein auLrelit. niii>sen wii- ^'eii.in den Kleinhür^ei- 
uiul IJaui r von dem sogenannten vierten Stande trenjien. Der llaml- 
werksmeister in dem kleinen Landstüdtchen findet nueb des Tages 
Mühen und Lasten seine geistige Erholung beim Glase Bier in der 
Zeitung. Auch 1 '»in her liest er gerne, ebenso w ie seine Angehörigen, 
sie <lUrt'en schal und tlaeh und abscheulich gescdirieben sein, wenn sie 
nur dal>ei ungeheuerlich und wüst siiul. Ohne gewaltig reiche Tautre- 
nichtse und e(hlniiitige Kiiuber. ohne Fürsten und («raten, oline Mord 
und Todscblag dart's nicht aljgehen; er ist die lierzensl'reude und da.s 
rechte Feld des Zeituugs- und Schauerroman» Schriftstellers. Ist der 
Meister streng kirchlich gesinnt, so genügt ihm gemeinhin, was sein 
Sonntagsblatt bietet. Ja, er gicbt oi't beträchtliche Summen aus, um 
sich auf dem (iebiet eine kleine Bücherei zu verschatien. 

Der Bauer steht in geistiger Beziehung nocli eine gute Stufe 
niedriger. Sein ganzes Bestreben ist der Krwerh. Haus und llof 
zusammcidialten , das Besitztum vergrössern, guten Vielistand haben, 
Geld auf Zinsen legen oder bar im Kasten verschliessen, dann und 
wann etwas Tüchtiges di*auf geben lassen, höhere (Jüter kennt er ins- 
gemein nicht. Wenn er überhaupt geistige Bedürfnisse bat, so sind 
es dieselben, wie die d( s KhMnbürgers. Die Volkslieder gefallen ihm 
wohl, aber die TaL'el.ilnier sini^en sie. darum kann i r >ie nicht leiden. 
Das Milrehen entspricht nicht den wirklichen Verliäituissen, wie sie 

') Ich sfhlicssc iiiicli im fi)lj,'eu(lQii an nioiiien Vortrair „Das Volksmilrclien 
iii l'oniincrn", gehalten auf der dreizehnten .luhrcsveräumnilung des Vereins für 
niederdeutsche Siirachforsrhnng io Stettin am Hl. Mai 1667. Abgedruckt im Jahr- 
hiu-h dos Vereins für niederdeutsche Sprachforschung. Jahrgang 1886. Band XIL 
8. löl— lül. 
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sein kalter, nüchterner Verstand begreift, er verachtet es. Nur an 
der /oto findet er Gefallen, und zotige Geschichten kann man vom 
reichsten li.iuer so gut und in eben solcher Fülle lernen , wie vom 
ärmsten Arbeitsmauu. Sie bind ein hartes (ieschleciit die Hommerschen 
Bauern und weidieren GrefQhlen kaum zugänglich. Wenn sie sich, 
was in vielen Gegenden noch das Gewöhnliche ist, mit ganzer Ent- 
schiedenheit zum Christentum bekennen, so habe ich sie immer im 
Verdacht grliabt, und von anderer Seite wird mir diese l^eobachtung 
bestätigt werden, sie thun es nur. nni für das unendlich lange ewige 
Leben sicher zu gehen. Die Anerki nnung des höheren Standes der 
Edelleute und der vornehmen Stadtherren liegt ihnen im lilute, und 
sie würden ihnen, wenn es darauf ankäme, auch gerne im Hünmel 
die nötige Ehrfurcht bezeugen. Dass aber auch der arme Schlucker 
ui denselben Himmel kommen und mit ihnen gleiclie Keclite gemessen 
soll, dass es keinen besonderen ßauernhinnnel giebt, können die 
wenigsten hegreiten. Freilicli, wie der l>;iner im Hinnnel reden wird, 
kann icii niclit wissen, aber wie er hier auf Erden spricht, davon ein 
kleines Beispiel, welches voll und ganz die Verallgemeinerung verträgt: 

Sehe ich da ein hfldhfthsches Kind, so von drei oder vier Jahr^, 
in einem Bauerhofe und spreche erfreut: „Das ist ja ein niedliches 
Kindl" Antwortet die sehr eln*eidiafte, ilirer Meiiumg nacli durdiaus 
christliche, steinreiche Bäuerin: ;,l)as soll ein niedliches Kind sein? 
Das ist ja nur ein Taglölmcrsjunge, den habe ich geholt, dass mein 
Kleiner mit ihm spielen möge.'' 

So bleiht dem Forscher als Quelle för das Volksmärchen nur 
der vierte Stand übiig; aber seihst der ist nicht in seiner ganzen 
Masse zu verwerten. In Abzug zu bringen ist zunächst der Fabrik- 
arbeiter von Beruf und Geburt, der in dem Fabrik orte geboren und 
erzogen ist. Tot tur den Forscher ist ferner (h'r streng kirchlich ge- 
sinnte Arbeiter. — Es ist merkwürdig, dass jedes volkstümliche Lied 
imd fiförchen von diesen Leuten gescheut wird, wie die Pest Sie 
fürchten, dem Teufel anheimzufallen, selbst wenn sie den harmlosen 
(n i l lichten nur zuhören. Ein Knedbt aus deni Hinterpommerschen, 
w elcher in einer ( iegond gross geworden war, wo die alten volkstümlichen 
Vorstellungen noch überall gäng und gä))e sind, antwortete mir auf 
die Frage, ob Inn ihm zu Hause die Leute auch noch die wilde Jagd 
und die Unnerertschken und den Dräk kennten, aus tiefster Über- 
zeugung: „Gewiss weiss ich^s; aber sagen werde ich*s nie. Nachdem 
ich den Heiland angezogen li;il)e. spreclie ich mit David: Mein Mund 
hasset die Lügen und redet die Wahrheit." Da liilft auch kein Zu- 
i-eden: denn die guten Leute werden in ihrer Veraclitung des Volks- 
tümlichen hotilrkt (liiich Prediger und Lehrer, welche die Volkslieder 
Gassenhauer schelten und von den Märchen erst recht nichts wissen 
wollen. Wären den Herren die Lieder und Märchen bekannt, sie 
würden gewiss anderer Meinung sein; so aber verfolgen sie die gute 
Sache mit allen ihnen /ti f <ebote stehenden Mitteln. Was Wunder, 
dass die jetzt heranwachsende Generation zum überwiegenden Teile 
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durch die Schule der Volkspoesie entfroinriet ist! Ks bleiben also im 

i^rossen und Rfinzoii nur (Wo zum arlteiteudcn Staixlc j;o1ir»ii'^'(' Laiid- 
hovölkcniiiir . sowie die I'iscluT uiid Matrosi'ii in den mittleren und 
reilercn Jahren, welelu! uns für das Volksmärchen Ausl)eute ver- 
sprechen. — Werden sie sich aber often vor aller Welt der herrlichen 
Schätze freuen, die sich in ihrer Hut befinden? Der Herr Pastor 
würde tadeln, der Herr Schulmeister höhnen, der liauer verachten^ 
der Städter lachen und spotten: darum liört man die Märchen aucli 
nur, weini die son^t so lelieiis- und niitteilunuslustigcn l.eutclien 
unter sich sind oder mit liiirndoscn Kindern phiudern. Sonst beÜeissigen 
sie sich einer ängstlichen Zurückhaltung. 

Damit muss der Forscher rechnen. £r muss ins Volk gehen, 
er muss sich mit ihm zu verquicken vci*stehen, seine Sprache, seine 
Sitten, seine (Jewohnheiton, seim An-i li;imin*j;en anzunehmen wissen, 
er muss es durchsetzen, dass die Leute in ihm einen der Hingen or- 
hlicken. l nd wenn ei" dann ausserdem zur rechten Zeit den (iroschcn 
zu Schluck, den Dreier für Tahak und die liainlvoU Zigarren nicht 
spart, wenn ihn das Glück mit den rechten Leuten zusammen führt, 
so ist sein Erfolg sicher. Es kostet freilich Jahre müheroller Arbeit, 
/u dem ersehnten Ziele zu gelangen; aber die Mühe belohnt sich in 
üherreicldichem Masse. Mir ist's gelungen, in Pommern direkt aus 
Volkes Mund ein nicht minder grosses Märchenmaterial zusammen zu 
bringen, als die ( lelirüder (iiinnn in ganz Deutseldand aus mündlichen 
und schriitiichen (Quellen geschöpft hahcn. Doch von den Märchen 
selbst später, bleiben wir noch ein wenig bei den Leuten, welche das 
Märchen hegen und pflegen. 

Sie allesamt sind darin einig, dass sie ihre Märchen lieben und 
wert halten: al)er die grosse Mehrzald ist, wie der gemeine Mann 
sicli ausdrückt, nicht gut heim 11 ig. Sie k<lnnen nii-lit wiedergehen, 
was sie gehört hüben, und wissen kaum einige Züge, und auch diese 
nur Terschwommen, nachzuerzählen. Um so bereitwilliger preisen sie 
die grossere Behulligkeit eines guten Freundes oder Geyatters an, 
der dann auch, wenn man ihn richtig zu nehmen versteht, die paar 
Märclien. welche er kennt, zum besten gieht. Ist er fi'itig damit, so 
spricht er wohl sein liedauern dariiltei- an-^. nicht mehr zu wissen: 
„Ja. wenn ich bchulliger wäre!", und dann vereinigen sich der nicht 
Behullige und der etwas IJehuUige, die Vorzüge irgend eines Mannes 
zu schildern, der wohl ganze vier Wochen lang Tag und Nacht er- 
zählen kruinte und doch kein Knde linden würde. Anfangs glaubte 
ich nicht reclit an die Wahrheit dieser Reden; als ich sie aber immer 
wieder und wieder Iniren musste, in welche (legenden ich auch kam. 
so begann ich .lagd zu machen auf diese ^^lnl(lerl^änner. Lange 
gelang es mir nicht, irgend eines von ihnen habhaft zu werden — 
entweder sie waren schon gestorben oder ausgewandert in die neue 
Welt — ; aber wer sucht, der findet auch, und jetzt birgt meine 
Sammlung die Schätze der vorzüglichsten Märchenerzähler aus den 
verschiedenen Teilen des Pommerlandes. 
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I)ies<' waliren Märdicncrzühlcr, welche häutig v'mvu Schatz von 
lüiit'zig, sechzig und mehr Miirclien in ilircm (icdiiclitnis bergen — 
Märcheuorziililerinnen in (h'iu Sinne gieht es kaum — sind in unsror 
Zeit fast nur unter den Mannern in rei leren Jaln-en zu tinden. Sic 
sind klag in ihrer Art und Meister der Si>racl)e, haben aber etwas 
Schwermütiges, Tränmerisches in ilirem (iesiclit und werden deshalb 
oft von den Gebildeten, welche das Volk nicht kennen, für dumm 
vorsclirieon. Von ihren Genossen werden sie hoch geehrt, denn die- 
selben vrlu n in ihnen die tretl'liehen liezwinger tötlicher Langweile, 
welche sich ohne den Märchenerzähler gar zu gerne einstellt: bei 
den Tagelöhnern an den langen Winterabenden, bei den Matrosen an 
Bord, bei grossen Erdarbeiten ssnr Regenzeit in den kunstlos aufge- 
sclilagenen Hütten und bei den tahi-enden Handwerksburschen und 
den Landstreichern endlich in der Herberge. Die Verehrung für den 
M:i rcheiHT/ähler geht in l'reilich seltenen Fällen hier und da so weit, 
dass er von der Kunst zu leben vermag. Nicht nur, dass er in dem 
Hause, wo er erzählt, trei Essen und Trinken erhält, die Leute be- 
schenken ibn obendrein mit Lebensmitteln und andern Gaben, so dass 
er der Sorge um das tägliche Brot enthoben wird. 

Wie weiss er aber nucli seine Märclien vorzutragen! Die Uede 
fliesst aus seiriem Munde, die Augen leuchten ihm, und er reisst seine 
Hr>r<'r mit sich fort, dass sie samt iiiid sundtM's den innigsten Anteil 
iielinien an den Helden seiner Krziihiungen. Die Spaiuumg der Ge- 
müter ist auf das höchste gestiegen. Der wackere Held, welcher un- 
erkannt seinem König in der Schlacht geholfen hat, ist verwundet 
worden. Der K(">nig sj)ringt vom l\oss, reisst das seidene Tuch vom 
Halse und verbindet ihm dii« AVunden : dann zii lit er die g(tldene 
Sc!inu])rtabaksd()se hervor, nimmt daraus, reiclit dem Helden, dass er 
auch nehme, uiul veichrt sie ihm sodann zum Geschenk. Der schöne 
Zug gefällt den Zuhörern, und sie äussern sich beifällig; aber der 
Märchenerzähler hat etwas auf dem Herzen, er wiederholt dieselbe 
Stelle zum /weiten und zum dritten Male, endlich ruft er laut: „Ja, 
der alte König gab ihm zu schnupfen aus seiner goldenen Dose, und 
dann schenkte er sie ihm! Ich will gar keine g'-ldene Dose haben, 
aber einen Sauren konnte mir doch jemand geben, sonst erzähle ich 
nicht weiter I~ l ud das sehen die Zuhörer ein, das Märclien wird 
an der spannenden Stelle unterbrochen und nielit eher wieder auf- 
genommen, als bis die Schnupftabaksdose im Kreise herumgewandert 
ist und aueh der letzte gcsclmupft hat. 

-\uch TrinkunterbrechungiMi finden statt und werden ganz ähnlich 
vi»n dem Märch<'nei"zähler angebradit. wie un^ das von ch-n Spielleuten 
des Mittelalters berichtet wird, wenn sie ihre Lpen vortrugen. ;,Und 
da ward ein grosses Muhl gefeiert," sagt der Krzähler, „da gab's 
Kälberbraten und Schweinebraten und gebratene Hechte; und Bier 
und Wein gab's auch und Dianntwoiu dazu, so viel einer trinken 
wollte. Mir ist die Kehle auch sclnui ganz trocken: ich dächte, man 
gäbe mir, dass ich einen heben könnte. Sonst muss die Geschichte 
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hier sclion ein Kndc liahon." Sell)stvi'rst;i?i(]li(li wird ilini sofort die 
Flasche gereicht; uiul nachdem sie gekreist hat, geht es fort im Texte, 
und das Märchen wird zu Ende gebracht. — Die grusste Aufregung 
bemächtigt sich der Zuhörer bei den eingeschalteten und angefügten 
Lio(h rn. Ist ihnen die Weise ;xclättfig, so singen sie allesamt mit : 
minik'stens aher werden die Kelirverso ^'oineins.-iiii tresun£?en. Mau 
sielit ('S (U li [.ent<'n an, wie sie mit Leib unil Seele bei der Sache 
sind und in ihren Miirclien aufgehen. 

Doch ich rede hier immer von Märchen, und dabei wird man 
das Wort schwerlich im Volke finden können, so weit es nicht durch 
die (ie])ild('tt'ii hinein üetragen ist und daihircli liier und da eine 
scheinhare Volkstümlichkeit erlangt hat. Man wird diesen Fehler 
verzeihen müssen: denn nmn keimt in l*ommern ki-incii alliremoiiion 
Ansdrnck, der dem hochdeutschen ..Märclien" entspiiiclu' . soii(h'rn 
giebt nur den einzelnen Aharten ihre besonderen Namen. Mit dem 
Namen Historjen oder Geschichten bezeichnet man die Märchen, in 
denen von Verwünschungen, erlösten Prinzessinnen, Drachen u. s. w. 
die Rede ist Sind die Historjrn sehr sentimental, so werden sie 
auch wohl fienannt : „Wiiiiderscliöne Historjen. wo die Frauen weinen 
und die doch gar zu sclion sind''. Zweitens nntersclicidct man Kinder- 
geschichten, wozu Ijeispielsweise die bekannten Märchen von iSchneo- 
wittchen, Domröschen, vom Machandelbooni, vom Fischer und seiner 
Frau der Grimmschen Sammlung gerechnet werden müssten. Ihre 
Erzählung übernelinien insgemein die Frauen. Der Miin-henerzähler 
wehrt sie von sich ab mit der Hemerkung : „Ach, das sind ja Sachen, 
die liörte ich, als ich so (er macht die bezeichn(Mide Handbewegunix) 
klein war.*' Aber auf ZimmmIch erzählt er sclilirsslich doch, besonders 
wenn er von Kindern umlagert wirtl. — Die iiermarchen werden 
unter dem Worte Fabelwesen begriffen. — Dann kennt man Räuber- 
geschichten, Seemannsgescbichten, Gescliichten aus der Zeit, da die 
Leute noch so dumm waren, dass sie katliolisch waren, und unser 
Herrt^ott auf Erden ging, um den armen Mensclienkindern zu helfen, 
(Tcsthichten ans des alten Fritzen Zeit, (ieschichten vom dummen 
Haus, vom starken Hans, vom starken Jochem oder eis(n-nen Marten, 
vom Wolfs-, Löwen- oder Bäreiwohn. In die Reihe der Schwank- 
märchen werden wir eingeführt, wenn der Erzähler anhebt: „Nun 
wollen wir etwas Listiges hören!" Schon bedenklicher ist's, wenn er 
sagt: „Jetzt kommt etwas Drolliges." Aber gar toll wird's, wenn er 
seiner Zunge freien Lauf liisst und mit den Zotenniärchen anhebt, 
welche auch wohl genannt werden: ,,(Jescliicliten, wo die grossen 
Dirnen Jüchen und die Frauen mit dem TiiHel werfen, aber nicht 
hinausgehen und die Männer lachen.*' 

Aus diesen Benennungen ergiebt sich der Inhalt der Märchen 
von selbst. Es wiird(> zu weit führen, darauf des näheren einzugehen: 
betrachten wir das Märchen im grossen und ganzen. Auf drei Punkte 
kommt es dabei an: ich unteisiheid(^ (>rstens den Ki'ni des Märchens, 
zweitens die märchenhatten Züge und drittens diu eingetlochtcnen oder 
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aiigefügti'ii Lieder. Der Korn des Mlirelu n^ ist der einfaclio Gang 
der Krzälilniijj dIüic nlles Hciwcik. Kr ist in I'diiimorn niclit :niders, 
wie sonst wa in DeutsrhI.ind ; und es ist liier niclit der Ort. des 
näheren auf die Frage einzugehen, wehhe von <h'n Märclicnkernen 
spezitisch germanisch und welche durch Eintiiisse irgend welcher Art, 
durch Schififer und Handwerksbnrschen, durch fahrendes Volk und 
Zigeuner oder durch Soldaten, aus <ltr Fremde iilierkommen und 
dann heimiscli geworden sind, und (»h nicht violleicht ein grosser Teil 
d('rsell)en aut allgemein menscliliclien (IrundlaLreii beruht und sieh 
deslialb überall in der AVeit in zii iiilich gieiehmiissiger (Je^talt finden 
muss. Nur soviel sei hier erwiihnt, dass Pommern auch reich ist 
an solchen Märchen, welche aus der Heldensage und dem Mythus 
entstanden sind. 

Gehen wir zu den märcheidiaftcn Zügen über. Darunter ver- 
stehe ich die Vorstellungen, weli lic die nienschlicbe Thantasie in ihrem 
Hange zum Wundeibaren erzeugt und die un\rr gli idion IJedingungen 
ganz gleich bei den Deutschen wie bei den C liinoen, bei den Katicrn 
wie bei den Indianern sein müssen. Es liegt auf der Hand, dass 
einem durstigen, hungrigen Gemüt das vor ihm stehende Trinkgefass, 
der gedeckte 'Y\>vh das Viilangen und die Sehnsucht nach einem 
Trünke, welcher niemals versiegt, nach einer Speise, welche niemals 
alle wird, erzeugen muss, und daraus ist dann der märchenhafte Zug 
von dem (ilase-. tloriie- oder Ueeher-Nimmerleer. von dem Tischlein, 
Serviettchen, Tüchlein -deck -dich entstanden. Ebenso ist's gegangen 
mit dem Knüppel aus dem Sack, dem Zauberschwert, der undurch- 
dringlichen Rüstung, der unverwundbaren Haut, dem üniversalheil- 
mitteb dem Wasser des Lebens, dem Zauberspiegel, dem Heckethaler, 
dem G(ddesel: ferner mit dem Uiesenstarken. dem Däumling, dem 
federleichten Schneider, dem blitzschnellen Läufer, dem llasenhüter, 
dem ewig Hungrigen oder Durstigen u. s. w. Je mehr ein Volk seine 
Liebe zum Märchen bewahrt hat, um so reicher werden sich auch bei 
ihm die märchenhaften Züge finden, und darum treffen wir dieselben 
in grosser Fülle in den pommei'schen M.i icben wieder. 

Natürlicii sehi-eiten die märchenhaften Züge mit der Welt- 
geschichte fort. Die Frtindung der modernen (lewehre uiul fie- 
^cllütze mit ihrei" vcrlici enden l-Vuerwii-kung lässt das Zanberschwert 
in den heutigen Märehcn mehr und melir in den Hintergrund treten. 
Es stellt sich dafür das Gewehr und die Kanone ein, welche immer 
wieder von selbst geladen sind, sobald sie abgeschossen werden, also 
die höchste Potenz unserer jetziuM ri Melnbifler und der Mitrailleusen. 
— Ks wird einleuchten. da>^s sich (l;i<bii( li die liestalt des MärelK'ns 
im Laufe der Zeit veriindern mu>s. um so iiit br, als. meiner lieobachtung 
nach, allcntluilben, wo Märchen er/ählt werden, ganz im Gegensatz 
ZU dem ängstlichen Festhalten an dem Märcheukerne, mit den 
märchenhaften Zügen ziemlich frei umgegangen wird. Achnliche 
werden mit einander vertauscht oder, noch häutiger, an einander 
gereiht, manche ganz neu hinzugefügt, so dass schliesslich scheinbar 
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ein völlig neues Märchen entsteht, obwohl es seinem innersten Wesen 
nacli nur als Variante eines andern /u betrachten ist. Der Ik'weis 
für die Iiiclitiirkt it meiner Behauptung liegt darin, dass überall die 
Kerne der Miirclien die griisste Verwandtschaft zeigen, während dit* 
Art und Weise der Ausscliniückung mit niärclienhatt»Mi Zügen häutig 
schon in zwei an einander gren/.enden Dorfschat'ten eine grundver- 
schiedene ist. 

Eine andere Bewandtnis hat es mit dem dritten Pnnict, auf den 
wir bei der Betrachtung des Märchens unser Augenmerk richten 
müssen, dem eingesclialteten oder angefügten Licde. Bekannt sind 
aus den Män hensanimlungen nur kleine Keime, wt'lche sich inner- 
halb des Cianges der Pirzälilung tindcu. Ich erinnere, um ein 
Beispiel herauszugreifen, an die Verse in dem Ton Gnmm aus 
Pommern in seine Sammlung übernommenen Märchen vom Fischer 
und seiner Frau: 

„Mauntjc, Maimtje, Timpe Te! 
IJiittjc. Hiittjc in de Seel 
Mync l'rii, de llscbill, 
WiU Dieb ao, as ik wol vill.« 

Von diesen kleinen eingeschobenen Strophen, die immerhin auch ihr 
Interesse beanspruchen dürfen, wollen wir hier nicht reden; ich meine 
umfangreichere Lieder, welche in ))(>etischer Form kurz den (iesarat- 
inhalt oder grosse Teile des Märchens wiedergeben und, nachdem 
dasselbe vorgetragen i>t. von dem Er/ähler, oft in (Gemeinschaft der 
Zuhörer, gesungen werden. Sie lintlen sich nur bei den sogenannten 
Historjen und den Räuber- und Seemännsgeschichten, also ernsteren, 
und wenn ich mich so ausdrücken darf, heldenhaften Stoffen. Zum 
gnlssten Teile sind sie heute dem V«dksged:lc]itnis abhanden gekommen, 
die Erinnerung :\n sie h;it sicli jedoch noch überall lebendig erhalten, 
und sie werden und wurtlen nicht nur im Anschluss an Märchen, 
sondern auch im Ansclduss an Sagen gesungen. So ist z. Ii. das 
Volksbuch von der heiligen Genovefa in schlichter Märcheugestalt 
unter dem pommcrsfhen Landvolk verbreitet. Wenn nun in einigen 
Gegenden der Er/ähler die llistorje beendet hat, so singen er und 
die Zuhörer das Lied von der (ienovefa, welches kurz noch einmal 
die wesentlichen Tunkte di's Märchens vor Augen führt. Nachdem 
die Saire von dem Liebespaar, das sich auf Tod imd Leben ver- 
schworen hatte, das heisst also die sogenannte Lenorensage, erzählt 
ward, wurde, wie allgemein berichtet wird, das laed gesungen, 
dessen ich leider bis jet/.t noch nicht habhaft werden konnte. — 
Hoffentlich bin ich in der Folgezeit glücklichoi- ; denn es ist ständige 
Gewohnheit auf dem Lande bei beiden ( iexhiechten, vorzugsweise 
aber bei den Fi'auen. alle Lied(M\ die ihnen Wohlgefallen, aufzu- 
schreiben und sorgsam zu verwahren. Am Hude lässt sich das alte 
pommersche Lenoretdied dort noch auftreiben, wenn es nicht gelingen 
sollte, dasselbe aus mündlicher Quelle zu erfahren. Mit den einge- 
schalteten oder angefügten Liedern ist es also genau so bestellt, wie 
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iiiit (U'ii Moidtliaten, welclu' von den l»äiik('ls:iiiu( rii verbreitet 
werden: erst die Erzählung iu Prosa, dann das (.iedicht. 

In Nr. 32 dieser Sammlnng ist das Lied in den Gang des 
Märchens verknüpft worden. Trotzdem wird es auch selbständig, 
d. h. losgelöst von dem Märchen, gesungen, und in dioscm Falle 
wiodorum erst dann, nachdem diosos in unfjohundoncr Rede vor-rc- 
tragen ist. It-h möchte ghiubeiu dass diese Verhindung von nng( hiin- 
dener und gebundener Rede, vom Sagen und vSingen, uralt 
ist und dass auch in solcher Weise die Heldensage und der Mythus 
ursprünglich wiedergegeben wurde. Nur so lässt sich begreifen, dass 
die knappen, kurzen Heldenlieder der Masse des Volkes, welche einer 
breiten, gemütlichen Darstellungsweisc gewiss im .\itertume nicht 
weniger, wie heutzutage, durchaus l)edürftig war. so wold geHclcii 
und wahrhaft volkstiindicli waren. Die LiiMh'r. wclclic nocli licntc 
im An>chUiss an die Historien und Sagen in rommern gesungen 
werden, ähneln in ihrer gedrungenen Kurze und in ihrer Unrerständ- 
lichkeit ohne Torher gegangene Prosaerzählung ganz den alten 
Heldenliedern. 

^fan tindet häufig die Ansicht vertreten, (hiss die Märchen vom 
V(dke mit starrer Aengstlichkeit ül)erlieti'rt würden, so dass in Jalir- 
hunderteu kaum kleine Aenderungen darin eintreten könnten. So weit 
es sich um den Kern des Märchens handelt, hat das seine Kiclitigkeit; 
denn die Märchenkeme ändern sich wenig und sind sich zum Teil 
wirklich im Laufe von Jahrlniiidi rten iiacliweishar völlig gleich geblieben. 
Im übrigen ist das Märchen aber durchaus als etwas Lel)endiges an- 
zusehen und wächst als solches, verändert sich und ist fortbildungs- 
lahig. Ich machte schon vorher auf die märclM'iiliaften Züge auf- 
merksam, deren Verwendung seitens der Märchenerzähler eine ver- 
hältnismässig freie genannt wenlen darf. Dazu kommen nun noch 
einige andere Punkte, welche die Veränderlichkeit des Märchens 
beduigen. 

In erster Reihe ist es die KigcMiart des Krzii Iiiers. In nn*<ern 
Märclieiisannidungen wird zwar, nach dem Vorgaii.u'e der (iebrii(U'r 
Grinnn, immer betont, dass die Märchenerzähler genau bei d«>r Er- 
zählung bleiben und auf ihre Ilichtigkeit eifrig sind, dass sie niemals 
bei der Wiederholung etwas abändern und ein Versehen mitten in 
der Sache gleich scIIxt bessern, und das ist auch richtig, soweit es 
sich um vollendete Märcbcnerziibler und um Kinder handelt, welch 
letztere sich solange vorerziiblen lassen, bis sie wortgetreu auswendig 
können; aber ehe der Märcbeiicrzäbler bis zur Vollendung gediehen 
ist, wirkt bei ihm, wenn auch ganz absichtslos, seine Eigenart auf 
das Märchen ein. Ein Schuster pHegt alle bösen Menschen in seinen 
Märchen /u Schneidern zu machen; ein Frauenzimmer stem|)elt jedes 
böse Weib zu einer Stiefmutter um, daher auch in den Miicbcn- 
samiulungen die vielen hü^vu Stiefmiitter, weil die Saniiiilei- last diircli- 
weg Franeti zu iliren (^)uell. ii i^elial)! liabeii. Das tretVendste l'.eispie! 
tÜr das Einwirken der Eigeiuirl des Erzählers auf seine Märchen fand 
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ich bei einem alten Knecht aus dem Ueckermttndischen. Wochenlang 

hatte ich versucht, mir das Zutrauen des Mamu's /u f^ewiniuMi: ich 
kjiDiite schon seine ganzen raniiliengeheinniisse, <len Stand und die 
( It'])iirtstage aller seiner sclnit/hefidilt iieii Kinder und Srlnveine. ihre 
guten und scldecliteii SreleneiizenseliattfU. alx-r mit sriiifiu Miii-clicn- 
schatze rückte der Mann nicht heraus, obgleich ich von anderer Seite 
her wusste, dans derselbe lietrachtlicb war. 

Endlich nalim er mich eines Abends beiseite und sprach zu 
mir in der missingschen Mundart, welche sich im Verkehr immer melur 
»reitend maelit: Junger Herr. Movor eselitiniieren sie mir wohl?'' — 
Wofür soll ich Sie fstiniiercn sairte ich einigerniassen verlegen. 
„Xa, doch Wi>hl tÜr einen roten Husaren.'" Iragte er tlringend. — 
«Das will ich meinen,^ versetzte ich rasch, „dafür habe ich Sie schon 
längst angesehen.^ — Davor habe ik Ihnen auch taxiert,^ sprach 
er freudestrahlend, ^und min will ik Ihnen auch verzählen, wie dat 
gekommen ist: Meine beiden lliiider haben bei die rote Husaren 
gestanden. Ik hatte wat untern Strich, aber dat kann man einen 
halben Finger gew(>>en sin. Da halicn nIc niir nun in (iarz mang 
den Train gestochen, liin ik nu aber nich von liechts wegen eiu 
roter Husar?^ — „Schultz,^ sagte ich, ^habe ich Sie schon immer 
so estimiert, nun estimicr' ich Sie von Gotts und Rechts wegen fiir 
einen roten Husaren und lasse mich darauf hängen.' Damit war 
das Kis gebrochen, ich war sein Fretmd geworden und Hess mir 
wocliciihing Abend tÜr .\bend erzählen, was er wusste. Aber alle 
Soldaten, welche in seinen Märchen vorkamen und etwas taugten, 
waren rote Husaren, und alle Prinzen und Könige trugen rote 
Husarenuniform. 

Noch stärker ist die l'mwandlung. weh lie das Märchen dadurch 
crHilirt, dass es ganz dem Ideenkreis des Krzählers angepasst wird. 
Fremde Züge kann das Volk nicht vertragen, weil es dieselben nicht 
versteht; und so sehr es sich scheut, den (lang der Erzählung anzu- 
tasten, das IJeiwerk wird seines fremden Gewandes beraubt und durch- 
aus volkstümlich gekleidet. Ich bin in der Lage, dies au einem in 
jüngster Zeit im Kreise Randow unter das Volk gebr.n htcn MärcluMi 
nachzuweisen. F.inem Dienstmädchen war von ihrer Herrsciiaft ein 
Auszug der M;ir< h(Mi von Tausend und eine Nacht zum Lesen gegeben 
worden. Die bekannte (ieschichte von Aladin ntit der Wundcrlampe 
sagte ihr am meisten zu, sie las sie solange, bis sie dieselbe aus- 
wendig konnte, und gab sie dann gelegentlich eines Besuches in ihrem 
Heimatsdorf zum besten. Ein Märchenerzähler lernte das Märchen von 
ihr und erzählte es dann, iuicIkUmu ungefähr ein Menschenalter übei- dem 
Lernen vergangen war, vor .lahresfrist wieder, vor allen aiulern .Märchen, 
die er sonst ini (Jedächtnis hatte, weil es aus einem gedruckten Ihiche 
stamme und darum schöner sei, wie alle andern Historjen, die er 
sonst wisse. Zug um Zug stimmte mit dem Originale, nur war dem 
guten Manne, er wusste wohl selbst nicht wie und warum, aus dem 
schmutzigen Aladin der rothaarige, ohne Gottesfurcht aufgewachsene 
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Dummlians geworden, der noch nicht lesen und srlireil)en und nicht 
einmal das Vaterunser beten kann. Den Garten, welchen die orien- 
talische Phantasie mit Obstbäumen bestanden schildert, welche Perlen 
und Kdt l^rcstein statt der Früchte tnif^en, ipaehte er zu dem volks- 
tiimlich»'!! Kelinusgarten ; das Uochei jedoch, das Ei des VotrcU Koch. 
Avt'h'h»'s in dem ( )riL.'iiinlf' eine so *iro<N(' IJollo spielt und welches 
Aladin aut" den Hat des Zauberers vom (iei>te der Lampe al> ivu|ii»<'l- 
schluss in .seinem Schlosse einfügen lassen s(dl, behielt er hei. Ks 
schien ihm zu wichtig für die Erzählung, als dass er daran za tasten 
wagte, und so erzählte er denn, der rothaarige Dummhans Imbe zu- 
guterletzt von dem Geiste gefordert, er solle ihm den Kihiig Keck ei 
bringen und ihn am Schwihbogen aufliängeTi. Als ich ihm erklärte, 
was das heissen solle, einen solchen Naiinii i(:tl)e es gar nicht, 
antwortete er gelassen: ^NVie wollen Sie ihn denn genannt wissen.' 
Sie sind ja klüger, wie ich, geben Sie ihm docli einen Namen, der 
besser klingt. König Reckei heisst er, und so werde ich ihn nennen 
mein Leben Imi:.*' 

In noch höherem Masse, wie hei diesem jungen Kindringling aus 
dtiii fernen Orient, ist natürlich in den altheimischen Märchen das 
(icwand ein echt pomincrsches. Dieselben Vorstellungen kehren ^vicder, 
wie in den Sagen, und da diese ilurehaus germanischen Ursprungs 
sind, so sind auch die Märchen ein neuer Beweis für das unverfälschte 
Germanentum der Pommern, zumal der mittleren und westlichen Hinter- 
pommern. und fei ner für die ethiujlogische und mytlndogische Ke<lou- 
tung, welche jede Märchensamndung, die aus echt volkstümlichen 
Quellen geschöpft ist, für sich in Anspruch nehmen darf. 

Endlich tragt sehr viel zur Veränderlichkeit des Märchens bei, 
die Sucht zu verrielfältigen und zu verbinden. Hat der Held eine 
Gefahr bestanden, so ruht der dichtende Yolksgeist nicht eher, bis er 
aus der einen Gefahr drei gemacht hat, und äese werden wieder, je 
nach dem, zu sechs und zu neun verdoppelt und verdreifacht. .\us 
einer verwiinschtiMi l'iiii/c-xin wei<len drei. ehen--u aus dem bösen 
Drachen, oder er bekomnit ^tatt des einen Koi)fes drei. se<'hs. neun 
oder gar zwölf Häupter. Aus einem Wunschding werden drei, und 
so weiter. — Dasselbe ist es mit der Sucht zu verbinden. Märchen, 
welche ähnliche Stoüe behandeln, sucht der dichtende Volksgeist zu 
kombinieren: aus den vielen kleinen M.irdien vom dummen Hans 
« rbalten wir wenige grosse, am Knde wuhl gar eine umfangnMclM- 
l>unnnhansiade. KixMiso geht es dem starken Hans, dem Däumling 
und vielen anderen Stollen. 

Das sind jedoch nicht spezifisch pommersche Eigentibniichkeiten. 
Die Sucht der Vervielfältigung linden wir beispielsweise schon in dem 
Liede vom böniei-ncn Siegfried, und der Sucht di i \'erhindung ver- 
wandter Stotl'e venlanken die Faust- und die Kübezalsage. da^ Knch 
von den Schildbürgei ii. Mnlenspiegel u. s. w. ilir Dasein. reberliauj)t 
verwahre ich mich vor dem Anschein, als ob, was ich hier über das 
pommersche Märchen entwickelt habe, darum auch nur für die pom- 
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mei'Hclicu Mürcliüu vou Gültigkeit wäre. Geuuu wie die puiniuersclien 
Märchen sind, wenn auch Tielleicht nicht tiberall ganz so altertümlich 

und reiclilialtij,', «lie Märchen der übrij;*'ii deutschen Stämme. Es ist 
Si iiuld der Forsclier, WQiin sie über die Märehenarmut klagen. Wenn 
z. l\. MiilK'jihotV vor vierzit; Jahren von den sclileswifrbolsteinsehen 
Märchen sa^'t: .,So also ist (h'r IJanin verdorret, der so huii^e j:;riinte. 
Seine letzten Heiser und lllatter waren wir für uns»ern Teil bemüht 
zu sammeln," so entspricht das, wie ich aus eigener Anschauung 
versichern kann, selbst heute nicht der Wirklichkeit. Er ist eben 
nicht genug in das Volk gedrungen; das beweist schon, (biss er das 
meiste ans dritter Maiid von KijubMinund sammelte, /u der eigent- 
lichen (^hu'lle ist er <iar nii lit (hirchgedrungen. Und wie Uim, ist es 
vielen andern Forsehern ergangen. 

Es erübrigt, einige Worte über die vorliegende Sammlung selbst 
hinzuzufügen. Die einzelnen Stücke sind mit geringen Ausnahmen, 
die Xunnnern dieses ersten Bandes anssehliesslieli . direkt dem 
Munde des Volkes entnommen worden. Andere Quellen tiiessen für 
INmimern und Kiii:<'n überaus spärlich. K. M. Arndts Miirclien und 
Jugenderiiuierungi'H • ) hicteu. so \ ei lurkend dei- Titel aucli klingt, für 
unsere Zwecke nichts. Die Kinder- un<l llauNunirchen der (iebruder 
Grimm bringen aus Vorpommern zwei Märchen: das %'on dem Fischer 
und seiner Frau und das Märchen vom Maehandelbooni, welche von 
Ph. D. Runge in der Mundait nacber/ählt sind. Hin drittes (hinter-) 
pommersches Märchen, das vom VAte Haeiik, hat Firmenieh in den 
Völkerstimmen - ) zum .Vhdnick gebracht. Sonst kommen nur noch 
die 13 Märchen aus dem östlichen Ilinterpommern in Betracht, welche 
den Schluss der 0. Knoop'schen Sammlung') bilden. 

Ausser diesen wenigen Stücken, deren Inhalt für die Anmerkungen 
und Varianten Verwendung Huden wird und zum Teil schon in dem 
vorliegenden ersten Bande gefunden hat, konnte nur der Volksmund 
als (,)uelli' benutzt werden. .Vbweichend von anderen Sammlern habe 
ii h nnch dabei fast aiisschlieNslich ;iuf mieli seihst verlassen'). Der 
Forscher wird mir das danken, zumal dadurch die Ueichhaltigkeit 
der Sammlung in keiner Weise beeinträchtigt ist. Freilich, um diese 
Reichhaltigkeit zu ermöglichen, durfte kein Opfer an Zeit und (!eld 
gespart werden. Meine Mittel allein hiiften mir das nicht erl;uil)f : 
zum Glück für die Suche fand ich jedoch lesten Rückhalt und jede 
Unterstützung in dem Altmeister deutscher etlniologi.scher und unthru« 



') MiinluMi mul .TnKf'n(l('niiiicniie.,'('ii von K. y\. Ariidf. 2 Teile Hcrlin 1842 
u. 43. Keinicr: 1. Teil. 2. Ausgabe. 31it Ü Kupleru. VI u. 41U 8.; 2. Teil. 
Mit 6 Kupfern. XII ii. 872 8. 

') .'"Ii Miittli l'innoiiicli. (iornianit'iis- VulkfrstimniPn. Swninlniiir dor deutschen 
Muudartou in DicUtuiiKcu, Sai^n n, Murcheii etc. Herlin. Schlesinger, limd l S. Sil. 

') 0. Knoop, Volkflsa^icii, Krxählnnfren, .\beri;1aiiben, Cicbrftnche nnd Märchen 
aus dem K-fliilu ii lliiit<'i|>niMiiii'ni. rcsi n H-^.'i .loUnvicz. \XX ii. 210 S. 

*) >ti( lit von mir pcr»tinlich ;(esammclt sind }ir. 5 und Nr. ÜO. iSickc darüber 
die Anm. 
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pologischer Forschung, Rudolf Virchow. Ihm habe ich os in erster 
Linie zu danken, dass sich Seine Kxcdlenz (Ut Herr Kultusminister 
Dr. von (lossler der Suche auf das wärmste annahm und zur erfolg- 
reichen Ausbeute Staatsmittel zur Verfugung stellte. Meinen Dank 
glaubte ich dem grossen Landsmann nicht besser ausdrücken zn 
können, als indem ich die Sammlung, das Beste, was ich zu bieten 
vonnag. seiner hochverrlirtcii ( IcniMlilin zueignete, dass sie ihr ein 
Gruss sei aus der Heimat ilircs riattcii. 

Angelegt ist die »Sammlung su, dass die beiden ersten Bände 
die Märebentexte, soweit das bei einer Märehensammhing angeht, 
sachlich geordnet, und, im Anhang, den Quellennachweis und die 
Varianten bringen. Der dritte Band soll ausser einem Nachtrag, 
wenn der Platz es erlaubt, eine jjcnanc Zns.nnnicnstcllung der l)is 
.j(*t/t ers( hicncncn Märchenlitteratur, sowie eine Abhandlung über das 
Märchen enthalten. 

Kine Anzahl von Märchen (in diesem Bande Xr. ö, 41, 42 u. 53) 
ist in der Mundart erzählt. Die Schreibart ist phonetisch; doch 
>'md mit Rücksicht darauf, dass die Sammlung in erster Linie volks- 
kundlichen, nicht sprachlichen Literesson dienen soll, der leichteren 
Lesbarkeit ballier nach Mcigliclikeit /eichen vermieden, welche von 
den in der hocbdeiitsclien Sclirit'tspraclie bräucliliclnMi abweichen. 
Die kurzen Vokale sind wiedergegeben mit den Lettern: a, ä, e, i, 
0, ö, u, ü, die entsprechenden Längen mit : aa, ae, ee, y (nur in Nr. 5 
durch ein Versehen des Setzers mit ü), oo, oe, uu, ue. Die Zeichen 
für die Zwischenlaute von aa und oo, von ae und oe und fUr das 
verdumpfte au sindf ä, äe und An. 

Schliesslicli sei noch der Verlagsbu( lihandlung tVir die vortreiV- 
liehe Ausstattung und dem Verein für niederdeutsche Sprachforsttbung 
für die ßreitwilligkeit, mit welcher er den unverkürzten Abdruck der 
Märchen in seinen Publikationen gestattet hat, der gebührende Dank 
ausgesprochen. 

Berlin, im Herbst 18U0. 

Dr. Ulrich Jahn. 
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1. 

Das Goldspinnen. 

£8 war einmal ein Miiller, der hatte eine wunderschöne Tochter; 

abrr nieniaiul Avollto sio zur Frau liahfii. so schön sio auch war. 
Stillo sitzen und lani^c sclihitcn und imtzcii. das konnte sie; al)er 
sonst Vi'rstaiid sie gar niclits, nicht einmal «las Spinnen mochte ihr 
von der Hand gehen. ^^Warte,^ dachte der Müller, ;,du sollst mir 
doch ans dem Hanse''; nnd weil er ein weites Gewissen hatte und 
zufriedt'u war, wenn er sie mir irgendwo untcri:<'l»i a« Iii, so Hess er 
ülierall hekannt machen, das Mildi hen verstände die Kunst, aus Stroh 
l.-uitcres (iold zu spinnen. Die Nachbarcn wussten, dass es nicht walir 
.sei. und laclitcn darühcr. ahcr dii' Lctitc in der Stadt jilauhtcn es 
und der König voran; und weil er nicht wollte, das» ihm die Ciold- 
spinnerin entginge, sandte er hin zu dem Muller und Hess das Mädchen 
als seine Braut in das königliche Schloss holen. 

Den ersten Tag gefiel ihr alles recht gut; aber am zweiten Tage 
wurde ihr antrst und l)an<;e ; dcMin der Köni^ tiilirte sie in eine aus- 
geräumte Stulje. Darauf inussteu die Diener ein Sjiinniad und ein 
Schock Stroh herein schallen, und als das drinnen war, hiess sie der 
König das Stroh Ober Nacht auf und zu Gold spinnen. ^Thust du 
es nicht, so kostet's dich dein Leben !^ Mit diesen Worten schloss 
er tlie Thüre hinter ihr /u, die Müllcrstochter aher klagte und jammerte 
zum < »otterharmen. Sie konnte nicht einmal Schwingelheede zu Stricken 
spinnen, vielwenig«'r Stroh zu (lold. und wenn sie es nicht fertig 
Ijrachte, hatte sie den Kopf verloren! .Vis die (docke 11 schlug, 
rasselte es im Stroh, ein kleines Miinnehen stund vor ihr und sagte: 
„Was giebst du mir, wenn ich dir helfe V** — Antwortete die Miillers- 
tochter: „Was soll ich dir .ue))enV Tcli halT nidits!" — „Du hast 
(l«)<'h etwas," sagte das Miinnehen, -gieh nur «leinen King vom Finger.* 
cral) das Madchen dem Männched ihien Fin-^en-eif. und .als sie das 
•ii'tlian hatte, wurde ihi' niii<le und srhl;itVii: /.u Mut. und sie schlief 
ein. Naclnlem sie wieder aufgewacht war, lag .statt des Strohs in der 
Stabe ein grosser Haufen Gold, das Männchen aber war verschwunden. 
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Am andern Morgen schloss der König die Thüre auf, und als 
er das viele Gold erblickte, tanzte er vor Freuden in der Stube herum. 
^Hei,^ rief er, „dtiR geht einmal schon I Aber du kriegst gewiss noch 

mehr kurz!* und er g.il) l'.cfV'ld. dass den zwt'iten Ahrnd zwei Schock 
Stroh in die Kammer jichraciit würden. „Du mein (iott.'* jammerte 
die MüllcrstcM litcr, als sie nacii SoniHMninterganj^ wieder allein in der 
Stühe vor dem j;n>ssen Hauten Stn>li süss, „was soll daraus werden? 
Die erste Xaeht ist's mir gej^lückt, diesmal wird das kleine Männeheii 
gewiss nicht wieder kommen!^ Al>er es kam doch wieder; um elf Uhr 
rasselte und knisterte es im Stroh, und das (iraumännlein kroch 
zwischen den Halmen liervor und tVaf;te: „Was giehst du mir. wenn 
ich dir ;m<-1i heute hei der Arheit helt'ey** Nun hatte die Miillers- 
tochtei' (in \Mni(lei>(liilnes ( ie^iihnicidt'. „Willst du das halten fragte 
sie das Männchen, und als es darin einwilligte, gah sie es ihm. Dana 
schlief sie ein, wie in der vergangenen Nacht, und als sie wieder 
erwachte, waren auch die zwei Schock Stroh zu Gold gesponnen. 
Diesmal war der König noch vcrgnügti r, als er am Morgen die Thüre 
aufschloss. und spraeli zu seiner llraut: ..Du gefällst mij l .\her eino 
Nacht mu-^>t du noch spinnen! Aller guten Dinge sind drei! l ud dann 
.sollst du K*)nigin werden und Kulte haben mit dem Spinnrad dein 
Lohen lang.*' Darauf gab er den Befehl, die Stnbe ganz voll Stroh 
zu packen, dass nur ein kleines Kckchen übrig blieb, in dem da» 
Spinnrad stand. Und als der dritte Abend kam, führte er selbst 
seine Draut hinein uml schloss hinter ihr ah. 

Hatte die Müllerstochter die beiden Abende voi-Ikt vi(d geweint, 
so Ibissen jet/.t ihre bitterlichen riiränen und rannen aul den Fuss- 
biulen herab, und sie verwünschte ihr Schicksal und ihren harten Vater, 
der, um sie aus dem Hause zu bringen, all das Elend angerichtet 
hatte. Während dem war « s N.k ht ge worden und die Glocke schlug 
elf, da rass(dte und rusehelte es im Str«»h, und das Oraumannchen 
trat zum diitten Male vor das .Mädtlien und sprach: ..Was giehst 
du mir. wenn icli dir iiei der Aibfit helfet — ■ Jetzt hatte die Müllers- 
tocliter aber wirklich nichts mehr, und sie sagte zu dem Männlein: 
„Ich kann dir nichts geben.* — ^Warum nicht?*' gab es zur Antwort. 
„Versprich mir das cräte Kind, welches du mit dem König bekommen 
wirst, wenn es rin Knabe ist, und icli s|)inne dir das Stroh /u (lold.** 
Anfangs widlte <lie Mülleistochter nicht darauf einuehen: als aber das 
(Iraumäiniclieii dabei blieb, »lachte sie bei sich: ..Der liebe (iott wird 
dich doch niclit ganz verlassen, am Knde schenkt er dir zu(U"st ein 
Mädchen," und sie sagte dem Männchen ilir Erstgeliornes zu, wenn 
es ein Sohn wurde. Darauf verfiel sie wiederum in den tiefen Schlaf, 
und als sie erwachte, war alles Stroh zu (Jold ges|)onnen. 

Am M(»rgen war die Freude gross. Der König liess das (lohl 
in die Schatzkanimi-r tragen: dann wurde Hochzeit gefeiert, und 
«lie .Miillerstochter wai" Kiiniijin iibei* das jian/.i' Land, l'nd ehe ein 
Jahr verging, schenkte ihr der liebe tüitt, dass sie mit einem kleinen 
Prinzen niederkam. Das erfüllte die Königin mit grossen Sorgen, 
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denn sio flacbto an don Tlnndrl. woldion sio mit dorn kloinon ^rilnncben 
iib^»'scldoss('ii liuttc. und s'w konnU; kein Xw^r /.iidrüi kcn vor Aiiust und 
Kunimer. IlKhlig, iils es elf Ulir schlug, trat das kleine MäniK-hen 
ganz leise, leiHe ia die Stube herein und sprach: j,Gieb mir den Prinzen, 
wie du mir versprochen hast^ — „Das Kind gebe ich dir nicht, 
antwortete die K('»iiii:in. ^denn was ich dir damals versprochen habe, 
das li.ihc ich in der Not vcrsuroclicii I" mid wiilirend sie das sa^jte, 
Itit'lt »if den Priiizcti mit Wridcii Aniicii iniis(lilunLr<'n. l):is Männlein 
wollte nun das Kind mit (iewalt nehmen; aber die Königin drohte, zu 
schreien und den K<»nig zu wecken. Da wurde es zornig, schalt sie 
eine Lngnerin und ging wieder zur Thüre hinaus. „Bekommen will 
ich «Ii' h d<icli," sagte es hei sieh, aher so leise, dass es niemand hörte, 
und so kam's, dass die Königin dachte, jetzt sei alle (iefahr vorüber, 
und foi't.in (dnic Furcht vor dem (traumiinidciii Ichtc. 

I)«'!- kirim' Trinz \vin<l(' Alwin ucii;nint nnd ward ein scliöncr. 
kluger Ivnuhe, dass der König und die Königin ihre Herzensfreude au 
ihm hatten. Als er seinen vierzehnten (vebnrtstag feiern sollte, waren 
viele Junker aus der Nachbarschaft auf das königliche Schloss geladen, 
damit er sich mit ihnen seines Geburtstages freue. Ks war ein schfiner 
Tag. und die Sonne schien lieiss vom Himnn'l lieral). „^Vir wollen 
unsere Tferdc in die Seliweninie reiten I" rief l'i inz Alwin, und so 
geschah es aucli, ein jeder setzte sich auf sein gutes Koss und fort 
ging's, was die Pferde laufen mochten, zu dem See und in das Wasser 
hinein. Prinz Alwin war allen voraus, und mit einem Male sahen 
seine Gefährten, \vie Mann und Ross in die Tiefe gezogen wurden und 
versanken. Das IMerd kam nach einer kleinen Weile wieder zum 
Vorschein, aber l'iinz Alwin hlieh verschwunden. I nd kein Nachsuchen 
half: die Junker mussten ohne den Prinzen zurückkehren, und der 
König und die Königin betrauerten «einen Tod und weinten ihre bitter- 
lichen Thränen zu seinem Gedächtnis. 

Prinz Alwin war aber nicht ertrunken, sondern durch das Wasser 
Inndurch gefallen auf eine grosse, grüne Wiese, l'her ihm war ein 
Himmel, wie auf der Erde: aber so weit er um sieli sehen koimte, 
war nichts zu erhlicken als (iras. kein liaum und kein Strauch, mir 
langes, grünes (iras. Kr ging, wie im Wahne, den lieben langen Tag, 
aber die Wiese blieb Wiese. Endlich, auf den Abend, sah er vor sich 
ein kleines Haus stehen, und als er näher kam, schaute ein steinaltes 
Weib zum Fenster heraus, das s|na(h: „(luti'ii Tag. Prinz Alwin, es 
ist L'ut. dass du da l)istl" — „Wnher kennst du michy- fragte der 
Königssolln. — „Ich kenne dich selion la iitie." antwortete das Miittcrelien, 
.jSeit vierzehn Jaliren gehörst du mir an. Schon vor der Cieburt hat 
dich deine Mutter meinem Manne verschachert! Jetzt komm herein, 
denn du bist die längste Zeit dein eigener Herr gewesen. Kannst du 
aber die Arbeiten bewältigen, die ich dir aufgebe, so magst du zurück- 
kehren in deines Vaters J{eich: sonst ist's um dein L(d)en geschehen,'^ 
Da gehorchte Prinz Alwin der Hexe und ging in das Häuschen hinein. 

Als er drinnen war, wies ihm die Alte einen grossen Hauten 
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Knnclien und Kartoffeln. Das mtisste er in einem Kessel zusatnmen- 
kochen und dreiliundert Nüpfclicü damit anfüllen. Naclidcm er fertig 
jieworden war, liiess ihn die Alte ein Näplelieii iiarh dein andern auf 
den Boden tragen. Dort sassen dreihundert Kat/en, iiir die war das 
Essen bestimmt, und Prinz Alwin hatte zu thtin bis nach Sonnen» 
nntergang, dass jede Katze ihr Näpfchen bekam. Damach musste 
er das ganze Geschirr wieder 2urii« I tr at^en in die Küche und i!»- 
wasrhen und trocknen, und es wunh' Mitternacht, ehe er mit der 
Arbeit zu Rande gekommen war. „Hast du auch Hunf^ery** sa^'te <lie 
Hexe, und uls i*rinz Alwin die Frage bejahte, hiess sie ihn von dem 
Katzenfiitter aus dem Kessel nehmen. Das that er aber nicht, sondern 
legte sich hungrig nieder und verfiel in einen festen Schlaf. Aber lange 
liess ihm das böse Weib keine Rulu^; schon um drei Uhr störte sie 
ihn auf und sprach zu ihm: «Jetzt sollst du die erste Arbeit hekominon l*' 
Damit lud sie ihm eine ToniK« mit kohlrabenschwarzer \V(dle aut den 
liuckel und führte ihn aus dem Häuschen hinaus dun Ii das Indie (iras, 
bis sie zu einem kleinen See gelangten, an dessen Ufer ein grosser 
Stein lag. ^Bei Sonnenuntergang komme ich wieder,' sprach sie, 
j^und wenn die Wolle dann nicht schneeweiss gewascluMi un<l getrocknet 
ist, so ist dein Leben (iras.'' Darauf kehrte sie ihm den Kücken zu 
und ging wieder in das Häns( ben zurück. 

Prinz Alwin machte sich geschwind an die .Vrbeit; er that weissen 
Seesund unter die Wolle und rieb und rang, aber es halt alles 
nichts, die Wolle blieb kohlrabenschwarz, wie sie gewesen war. Zwei 
Stunden lang arbeitete er und wusch sich die Hände wund, dann ward 
er verzagt und setzte sich auf den Stein und weinte. Indem trat eine 
Jungfrau auf ihn zu, in scliwarzem fiewande und mit einem schwarzen 
Schleier vor den Augen, und tVagte: .. I'rinz .Vlwin. was weinest duV* 
— »Ich Süll die Wolle weiss waschen und kann es doch mcht," ant- 
wortete der Künigssobn. „Das glaube ich wohl, dass du damit nicht 
fertig wirst,' sagte die schwarze Jungfer, „du könntest vier Wochen 
wasihen, und sie bliebe schwarz, wie sie ist; aber sei unverzagt, ich 
WTrde dir helfen!" Darauf musste Prinz Alwin sich schlafen legen, 
und als er wieder erwachte, lag die Wolle auf der Wiese ausgebreitet 
und war schloliweiss und trocken; von der schwarzen Jungfer aber 
war nichts mehr zu sehen. 

Auf den Abend kam die alte Hexe und besah die Wolle. „Das 
hast du gut gemacht," sagte sie und packte die Wolle in die Tonne, 
lud sie dem Königssohn auf den Buckel und kehrte mit ihm in das 
Häuschen zurück. Dort musste er soirleicb wiiMb>r Knochen und 
KartolVeln in dem grossen Kessi'l koclim und die du iliundei t Niiplchen 
füllen und sie zu den tlreihundert Katzen auf den liodcn tragen. Und 
als er fertig war mit dem Spülen und Abwaschen, schlug die Uhr 
eins; doch es focht ihn wenig an, denn er hatte den Tag über auf 
der Wiese ausgeschlafen. Nur der Hunger plagte ihn sehr; aber von 
dem Katzenfutter mochte er nicht essen, und andere Speise bekam er 
nicht. — Lange vor »Sonuenaufgang befahl ihm die Alte, die Tonne 
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zu neliinen, und ging mit ihm wieder zu dem See liinaus. Diesmal 
sollte er die schlohweisse \Volle schwarz waschen, wie sie gewesen 
war, und wenn er das nicht fertig bekomme und die Wolle nioht 
kohlrahenschwarz und trocken wäre, so müsse er des Todes sterben. 

„Das ist nicht so schlimm, wie die erste Arlx it."* dachte Prims 
Alwin, und als die Hexe fort war, tauchte er die WoHe in die scliwarze 
Moderenle und zog sie wieder hervor. Aber die Wolle war weiss 
uutl blieb weiss, und wenn er sie durch den Schmutü zog und mit 
Füssen trat, sie glänzte, wie fiisch gefallener Schnee. Da war es 
auch ans mit seinem guten Mute, und er setzte sich wieder auf den 
grossen Stein und weinte seine bitterlichen Thranen. t-Trin/ Alwin, 
was weinest du," sprach mit einem Male eine Stimme, und als er auf- 
blickte, war es dieselbe schwarze Jungfer, die ihm schon gestern 
geh(dfen hatte, >Ich soll die weisse Wolle schwarz waschen und kann 
es nicht,** sagte der Königssohn. „Nein, das kannst du nicht," ant- 
wortete die schwarze Jungfer, ^und wenn du vier Wochen waschen 
würdest; aber ich werde dir helfenl" Damach musst( Prinz Alwin 
sich schlafen legen, und als er wieder erwachte, war die Wolle kohl- 
schwarz und trocken; aber die Jungfer war wieder versohwuiiden. 

nie Soniu? neigte sich schon ihrem l iitergaiige. ui^i es tiaiiei-te 
gar niciit lange, so erschien die alte Hexe, besah die Wolle uml sagte, 
wie gestern: „Prinz Alwin, du hast deine Sache gut gema^'bt!'' Darauf 
lud sie ihm die Tonne wieder auf den Rücken und ging^ mit ihm in 
das Häuschen zurück. } 

Naciidem er die dreihundert Katzen besorgt und 'das (leschirr 
saulx'r gemacht hatt<% legte er sich schlafen und wachte nicht eher 
auf, bis ihn die Alte rüttelte und scliüttelte, ihm Forke und ßesen, 
Scbrupper und Scheuerlappen gab und ihn hinführte zu dem Stalle. 
„Den reinigst du mir, und wenn du ihn spiegelblank hast bis auf den 
Abend, darfst du zurückkehren in deines Vaters Reich; sonst bist du 
des Todes!'' Als die Hexe fort war, öffnete Prinz Alwin die Stall- 
thüre. Ihi, da wimmelte alles von Addern, KriHcTi. Plenningen, 
Schlaiigt'u, Ratten und Miiuseu. und Dung und Moder standen hoch 
un den Wänden herauf. Da war wohl sieben Jahre laug nicht aus- 
gemistet worden. Prinz Alwin riss die Thüre weit auf, damit die 
Tiere hinaus gingen, aber keins kam heraus: da nahm er die Forke 
und schlug nach ihnen. Zisch' fuhren die Addern und Kröten, die 
HIenninge. Schlangen, Hatten und Mäuse auf ihn zu und s])rangen 
ihm nach dem (iesicht. und ei' musste nui" sc hnell die Thüre zuschlagen, 
sie hätten ihn sonst ums Lehen gebracht. Wie sollte er aber den 
Stall reinigen bei verschlossener Thüre? Es blieb ihm wieder nichts 
übrig, als die Hände in den Schoss zu legen und bitterlich zu weinen. 
Indem stand die schwarze Jungfer vor ihm und sprach: .,Pnnz Alwin, 
was weinest du'/'' — ,Ximm einmal an," sagte Prinz Alwin. ,,ich 
soll diesen Stall rein machen, und darin ist soviel Schlangen- und 
Krotenwesen und anderes l'ngeziefer. dass ich des Todes bin, wenn 
ich hinein j^ehe, Wie soll ich aber den Stall reinigen bei verschlossener 
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Thüre?" — ,,Da hast recht, Prinz Alwin, das kannst du nicht, ^ ant- 
wortete die schwarze Jungfer, „aber ich will dir helfen. Wenn nun 
am Abend die alte Hexe kommt, so wird didi loben und dich 
morgen ziehen laRs«'n. Auch zu essen wird sie dir geben; ab< i rühre 
nichts an. sonst bist (hi und u-h voiloron. Dann wird sie dir «Mlauhcii. 
dass du dii' von den «hcilmiulcrt Kal/cii eine auswäldeii darfst. Nimm 
diu kleine l)unte, welche ganz hhiten in der Kcke sitzt!** i'rinz Alwin 
versprach der schwarzen Jungfer, alles zu thun, wie sie ihm gesagt 
hatte; darauf musste er sich schlafen legen, und als er wieder er- 
wachte, kam auch schon die alte Hexe gegangen. „Nun ist der 
Stall reinV" rief sie und riss die 'l'liiire auf; (bi war der Fussboden 
blitzblank und di*' Wunde ^'liinnierten und glit/ten, wie Spiegelglas. 
„Das hast du recht gut gemacht, mein Sohn,^ sprach die alte Hexe, 
„futtere heute noch einmal die Katzen, und morgen darfst du nach 
Hause gehen!'' 

Da war Prinz Alwin wohl zu Mute, und er kochte so flink, wie 
möglich, das Futter und trug ilie dreihundert Näpfchen auf (h'u Boileii 
und setzte sie den (b'eihundert Katzen vor. und als die Tiere fertig 
waren, wusch er alles (ieschirr fein säuberlich aus und jititf sich ein 
lustiges Lied dazu; es war ja das letzte Mal, dass er die Arbeit zu 
thun brauchte. Damach legte er sich schlafen, und die Alte Hess 
ihn ruhen, bis die Sonne hoch am Himmel stand. ^ Prinz .\Iwin,' 
sagte sie, als er die Augen aufschlug. ..jetzt darfst du nach Hause 
zurückkehren. Aber ungegessen sollst du nicht von mir gehen!" 
Sprach's und ging in die Küciie und trug eine fette Ibatiians auf dcTi 
Tisch, die war so knusperig und weich und roch so schön, dass i'rinz 
Alwin das Wasser im Munde zusammenlief. Aber er dachte an das 
Versprechen, welches er der schwarzen Jungfer gegeben; und als die 
Alte aus der Stube ging, ass er nicht, sondern stellte die (Jans auf 
den Ofen. Ks dauerte gar nicht lange, so kehrte clii' Hexe zurück 
und fragte: ..I'rinz Alwin, hat dir der Draten geschmeckt?" — „Sein- 
gut,'* antwortete er. „Hast du auch alles au t gegessen'.-"* forschte sie 
weitei". „Auch kein Ivnöchelchen ist übrig geblieben,*^ sagte Prinz 
Alwin. Da begann die Bratgans auf dem Ofen zu schreien: „Tutte- 
ruttuttuttuttutt ! Tutteruttuttuttuttutt** und sj»rang auf die Diele herab. 
„Ach, du bist wohl feinn.i-ij." rief die Uexe, „Gänsebraten ist zu 
hart! Warte nur, mein Solm» heu, ich werde dir etwas Besseres 
bringen !*• S[)rach"s und lief in die Küche, und es dauerte gar nicht 
lange, so kam sie mit einem Brathuhn zurück. „So, das wird dir 
besser schmecken," sagte sie und ging wieder hinaus. Prinz Alwin 
überkam eine grosse Esslust, aber er bezwang sieh und steckte 
das Brathuhn hinter den Ofen, und als die Alt«» zurückkehrte, sa.ute 
er wieder, der I*»raten habe ihm sehr gut geschmeckt und er lial»e 
nichts übrig gelassen.'* „Gackgackgackgack^iack !•* lief da das l»rat- 
hulm und .sprang aus der Hölle lieraus. Darüber wurde die Hexe 
sehr zornig und schalt: „Auch Hühner stehen dir nicht an? Doch 
halt, ich hab^s, du bist andere Speise gewöhnt, imd sie lief zum 
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dritten Male in die Küche und trug ein frebratencs Saugt'crkel auf den 
Tisch. Hatte aber Trin/ Alwin die Guus und this Huhn verhicliuiiiht, 
toI ea di6 schwarze Jungfer ihm bo befohlen hatte, so wollte er auch 
Ton dem Sangferkel nichts wissen. Und damit ihn der Ofen nicht 
wieder verriete denn er ghiul)te, der liabe den Tieren die Sprache 
verliehen, knöpfte er das Sau'^'terkel uiitrr dii' .la(d<e und wartete ah, 
bis die Alte wirdei- in die Stube trat und daruai Ii iVatite, wie ihm 
der Braten f^eschmeekt habe. „Ich habe alles verzehrt," sagte i'rinz 
Alwin auch diesmal, aber das Saugferkel strafte ihn Lügen und rief: 
jyQuiquiquiquiqui!'' und hörte nicht auf mit dem Schreien, bis er 
die Jacke aufgeknJipft hatte. Dann lief es zur Hexe, und die nahm 
es in ihre Sehür/.e und sa^te voll Zorn: .. \V«ini dir mein Essen 
nicht behalt, so magst du huntirig bleiben. Doch umsonst sollst du 
nicht gearbeitet haben: su<die dir eine von den dieihundert Katzen 
aus, und welche dir am besten gefällt, die magst du nehmen!** 

Das Hess sich Prinz Alwin nicht zweimal sagen und stieg mit 
der Alten auf den Boden hinauf. Ganz hinten in der äussersten Ecke 
sass die kleine bunte Katze und sah ihn unverwandt an. „Die will 
ich haljen." riet" Prinz Alwin und griti' sie und nahm sie auf seinen 
Arin und sti eielielte sie. „Sich einer den S( blinirel," schalt die Hexe, 
„gerade meine Liebiingskatze sucht er heraus. Konntest du dir denu 
keine andere wählen? Da sitzen doch schwarze, graue und weisse 
die schwere Menge.' Aber Prinz Alwin blieb dabei, er wolle die bunte 
Katze haben, und da ihm die Alte freie Wahl gelassen, musste sie 
Wold oder übe! damit zufrieden sein. „Nun lauf."^ sagte sie. „und 
mach, dass du zu deinen Kitern zurück konniist. Sonst hätte ich dir 
den Weg gewiesen; da du aber meine läeltiingskatze gewählt hast, 
magst du dich selbst hinauftinden.'' Prinz Alwin ging auch; aber 
als er auf der Wiese bei dem See war, wusste er nicht aus noch ein, 
und er setzte sich auf den grossen Stein und weinte bitterlich. Da 
verwandelte sich mit einem Male das bunte Kätzchen zu seinen Füssen 
in die s(bwarze Jungfer und spraih zu ihm: „Prinz Alwin, du hast 
alles gut gemacht; und wenn <lu mir versprieiist. dass du mich lieirateu 
willst, so werde ich dich auf die Überwelt zurückbringen." Das ver- 
sprach Prinz Alwin der schwarzen Jungfer von Herzen gerne, denn 
er hatte sie längst lieb gewonnen. „Nun aber noch eins,^ sagte 
das Mädchen, „wenn du nach Han-r kommst, so darfst du in drei 
Tagen nichts essen und nichts trinken. Hältst du aus. so bin ich 
erlöst: und wie ich dich errettet li.ilie. >o trrettest du mich." .\uc]i 
das wollte Prinz Alwin gerne besorgen; und nachdem er ihr die Hand 
darauf gegeben hatte, führte sie ihn durch Luft und Erde und Wasser 
hindurch, bis an das Ufer des Sees, in welchem er damals mit den 
jungen Edelleuten die Pferde in die Schwemme geritten. Darauf ver- 
schwand die schwarze Jungfer, er a])er ging in seines Vaters Schloss. 

Der König und die Königin ei seliraken ni<-ht wenig, als sie Prinz 
Alwin wiedei" erblickten. Sie hatten ihn längst tot geglaubt, deini 
nicht tÜnf Tage, wie es ihm geschienen, sondern zehn Jahre war er 
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bei der alten Hexe gewesen. Nun wnrde aber auch sogleich ein 
grosses Festmalil ausgerichtet und Wicdi rsehen gefeiert Alle assen 
und tranktMi iiadi Iler/cnslust. nur Priii/ Alwin wollte nicht cssi^n, 
-weil or (Irr scliwar/rn .luii!jlt'r vcrsin-ochcn liatte, dass er drei Wv^c 
lastrn winde. „Vv'iu/. Alwin, iss dotlil" rielcn Vater und Mutter, 
und „Prinz Alwin, iss doch!'' baten die andern alle, und weil ihm die 
guten Braten so lieblich entgegen rochen und der Hunger ihn schier 
umbrachte, ho griff er endlich zu und ass und ass: und je mehr er 
ass, um so mehr vei L i er. was ihm während der zehn Jahre tief 
unter <h'ni ^>ee hei der alten Mexe /,u<zestossen ; und als er satt war, 
hatte er alles ver^M'■^s^•n und wusste nichts mehr von dei- iraii/en Sache. 

Nachdem ein jiaar Tage vergangen waren, sprach die Königin 
ZU ihm: „Mein Sohn, du sollst heiraten. Dein Vater und ich, wir 
haben fiir dicli bei dem Nachbarkönig um seine Tochter geworben; 
zieh hin und hole die HrautI" Da machte sich Prinz Alwin auf mit 
grossem (lefolgc und Indte die Prinzessin in seines Vatei-s Schloss, 
Dort WMi- alles zubereitet zum festlichen Kmptanue. und als dit' 
sechste Woche nach der liückkehr des jungen l'rinzen vergangen war, 
sollte Hoeb/eit gefeiert werden. Wie nun alle beim Mahle Kassen, 
öffnete sich die Thüro des Saales, und die schwarze Jungfrau trat 
herein und hatte auf jeder Schulter eine Taube sitzen. Sogleich stand 
der Edelmann, weleber der Tliiire zunächst sass, auf und lud sie zum 
Essen. Antwortete die Junixfer: 

„Ich wordo m liou os<on. 

Meiim 'I'iiululifu uiclit zu vergosscu, 

Wie Prinz Alwiu, 

Sass auf dem Stein 

Und woiiito." 

Darauf liinii sie weiter, iler Spitze dei- Talel zu. wo die Praut 
und der iiräutigam sassen. Wieder nötigte sie einer vt>n den Tiscli- 
herren, sich niederzusetzen, aber sie wich ihm aus und sprach von neuem : 

„l< h werde srhoo csscii, 

MciiH> 'ruiilK-lieu nicht zu vergessen, 

Wie l'rinz Alwin, 

Sans Ulli' dum Stein 

l'nd weinte.** 

Da licss der Junker sie gehen, und sie s«'hritt weiter bis zu dem 
Knde des Saales, .fetzt staud auch Piinz Alwin auf und bat sie, mit 
ihm 7.U essen und fröhlich zu sein. l>n<l als ihm die schwarze Jungfer 
antwortete : 

„Ich werde sclioa essen, 

Meine Täubclien nicht zu vergessen, 

Wie IViiiz Alwin, 

Sass auf dem Stein 

Und weinte," 

fiel es dem Königssohn wie Schuppen von den Augen. Es war ihm, 
als ob er aus einem schweren Traum erwache, und er verlicss seine 
Braut, fasste die schwarze Jungfer bei der Hand und führte sie aus 
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dem Saale heraus. Als sie allein waren, fiel er ihr zu l üssen 
und bat uin Verzeihung. Sagte die schwarze Jangfrau: Jetzt habe 
ich sechs Wochen hungern müssen, und du konntest dich nicht einmal 

drei Tairi' di r Speise enthalten um meinetwillen. Was wirst du nun 
tliun'.'* Sprach Prinz Alwin: „Warte ein Weilchen!* und eilte in 
den Hüchzeitssaal zurück. .,llir liehen Herren," sprach er zu den 
Gasten, „ich weiss ein Uätsel, wer kann es mir lüsenV Ich habe 
einen kostbaren Schrank und besass einen tretllichen Schlüssel dazu. 
Den haV ich auf der Reise Terloren, und ich schickte zum Schlosser, 
um einen neuen zu bestellen. Inzwischen hat sich der alte wieder 
gefunden. Was still ich nun tliunV Verwerfe ich den alten Schlüssel, 
oder bestelle ich den neuen nli. dieweil er noch nicht fertiir ist 
Da rieten alle (iaste mit einem Munde: „Du sollst den alten Sehliissr-l 
nehmen 1" Des freute sich Prinz Alwin, und er erzählte, wie alles 
gekommen war. Da wurde des Nachbarkönigs Tochter ihrem Vater 
zurückgesclückt, und Prinz Alwin machte mit der schwarzen Jungfer 
Hochzeit. Die war inzwischen schlohweiss geworden und sah so 
scliön ans, dass sie die schönste Prinzessin war untei- der Sdune. Sie 
lebte mit Prinz Alwin in (Jliick und in Frieden, und Wüuu die beiden 
niclit gestorben sind, so leben sie noch heute. 



2. 

Der Jäger und der Sohn des 
Zwergkönigs. 

Es war einmal ein Küiiig, dem war der Hofjäger gestorben. 
Da Hess er alle Jäger im ganzen Reiche zusammen kommen zu einer 
Treibjagd; wer das meiste Wild schösse, der snllte dei- neue llofjäjier 
werden. Wi<^'s so zu geschehen ptlcgt, bei dem Treiben jiaben die 
alten Jä^er sich selbst die ])esteu PI,it/e; je jiinu'ei- einer wai'. um 
so schlechter wuide sein Standort. un<l der aller|iinL:-te uar stand aul 
so abgelegener Stelle, dass er, als ilie Jagil begann, keinen Schu.ss 
der Schützen und keinen Laut der Treiber zu vernehmen vermochte. 
Hetrübt wartet! » r zwei lang und zwei breit; und da ihm noch immer 
kein Stück Wild in den ^Yeg laufen w(»llte. liess er sich auf einem 
Daumstuni]>f nieder, packte seine Jaizdtasehe auS und ass von den 
guten Sachen, die ein jeder vom Hofe mit auf die .laj^d hekoninien 
hatte. Dann stanil er auf und ging immer tiefer und tiefer in den 
Wald hinein. 
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Kiidlich kam er an eine Wieso im Waklo: iinrl wie er näher 
znsah, kämpfte »lort ein Unterirdischer, kanm drei Schuli hocli, mit 
einem wilden Bären auf Tod und Leben. Den kleinen Mann schienen 
die Kräfte schon zu verlassen, und der Jäger wollte eben auf den 
Bären schieHsen, da bedachte er, dass er leicht mit dem Tiere zugleich 
ancli (h'n Zwer^ töten könne. Kr zofj; darnm seinen Hirs('hränj?er und 
lief auf die Wie^e liinah und zerschnitt mit <h*m scharfen Kis»'n 
dem Hären die Selinen (h-r Hinterfiisse. Das Lntier heulte vor 
Schmerz, wollte aber doch mit den Vorderpfoten seinen Gegner nicht 
lassen. Da durchschnitt ihm der Ja^er auch diese, und kaum hatte 
er (his fiethan, so fühlte sich das Männh'in frei, hub das wilch' Tier 
in die Hidie und warf es mit •gewaltiger Kraft auf den Erdboden 
herab, dass es seinen (Jeist auffzah. 

«Du bist mein lletter.'* spraeli es (hirauf zu dem Jäpfer, »seit 
früher Morgenstunde schon kämpfte ich mit dem Bären, und ich wäre 
unterlegen, wenn du mir nicht zu Hilfe kamst Jetzt aber folge mir 
nach; denn ich bin des Zworgkönigs Sohn, und er wird dir nicht 
ungelohnt las i dass du sein einziiri s Kind vom Tode errettet h;l^t." 
Das liess sieh (h r junue J-lirer nii ht /weinial sagen und fcdgte (h ni 
Zweitie (hinh Ihiseliweik uiid (ieNtrii|)p. bis sie auf einen Steig 
gelangten, »ler tief in das Innere des Herges hinein führte. Eine Weile 
war es stichdunkel, dann ward es mit einem Male wieder ganz hell, 
und ein grosses, weites Land mit Städten und Dörfern lag vor ihnen, 
und in der Mitte stand das königliclie Schloss, und es war ein<' Pracht, 
dass es nicht zu beschreiben ist. Die Leute in dem I.ancle ai)er waren 
allesamt nicht trrtisser und nicht kleiner, als des ,l;i;.'ers Begleiter. 

Khe >ie in das Schloss traten, Nagte des /wergkönigs Sohn zu 
seinem Begleiter: „Nimm von allem, was dir mein Vater, der Konig, 
zum Geschenke anbietet, immer das Schlechteste und Unscheinbarste, 
es wird dein Schade nicht sein.** Das versprach ilnn der Jäger, und 
«hl im gingen sie in das Schloss und traten vor den König. „Mein 
Sohn, wo bist du sn huige geblieben y** fragte der Zwergkönig. ..Das 
ist so zuireiianuen antwortete der Prinz. ..Als ich beute Morgen 
aus dem Bergi* stieg, Huf mir ein wilder Bär iu den W eg. Mit dem 
habe ich gekämpft, bis die Sonne hoch am Himmel stand; und ich 
wäre unterlegen, und das Untier hätte mich zerrissen, wenn nicht 
dieser J i j' i hier kam und mich befreite."* Da dankte der Zwerg- 
könig dem .I.iuei- und bat ihn. da^s er mit ihm zu Tische süsse, und 
Iiis sie geim;^ L,'cgc<>cn und uctrunkeii hatten. *<agte er /u ihm: „Jetzt 
komm mit mir, da>s ich dich für deine gute That belohne!*' 

Zuerst kamen sie in ein Zimmer, darin hingen an goldenen 
Nägeln die herrlichsten Büchsen. Eine glänzte immer herrlicher, wie 
die andere, von eingelegtem Silber und Bein. Der Jäger sah aber 
nicht auf die schönen, schimmernden Gewehre, sondern suclite in tlen 
dunklen Fcken lierum, l»is er eine alte, verrostete Flinte fand, die an 
eineui eiseiiien Nagel hing. „Wenn ich wählen darf, wähle ich diese, 
sprach er zum König. ;,Ach, was willst du mit dem verrosteten Ding,^ 
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entgegnete der Zwergkönig, „die bekoniinst du dein Lebtage niclit 
rein!" — „Ich bin jung genug und habe Zeit zum Putzen," antwortete 
der Jäger, und als der Zwergkünig sali, dass er die 8chle(dite Büchse 
durchaus behalten wollte, gab er sie ihm und föhrte ihn in ein 
anderes Zimmer. 

Dort hingen an goldenen Nägehi die schönsten Jagdliörner. 
„Hiervon magst du dir ein Horn aussudieii," sn^'tc (h'r König. Der 
Jäger aber sclKiutc wieder in die dunkehi, vci Imii^ciicn K< keii, und 
es dauerte niclit lange, so hatte er ein Horn gefunden, das war mit 
Grünspan bedeckt und sah so schmutzig und garstig aus, dass es nicht 
des Mitnehmens wert schien. „Das Horn möchte ich wohl haben, 
wenn ii Ii < s bekäme.^ sprach er zum König. Der verwunderte sich 
über dif Massen und sai^tr: „Sei (hjcli niilit unklug und nimm dir 
ein goldenes Horn." Aber der Jäger blieb dabt i. das sclilec lite Horn 
sei ihm das liebste von allen. Da bekam er es denn von dem Zwerg- 
könig zum Geschenke, und sie gingen in den rfcrdestall hinab. 

„Zu Bächse und Horn gehört ein gutes Pferd,'' sagte der König, 
„dort stehen meine Uosse: die schwarzen, die braunen und die roten 
und wolt lic Farbe sie s»)nst noch haben mögen. Suche <lir davon aus, 
welches du willst, es sei dein Eigen!" Der Jäger aber ging bei all 
den berrlieben Tieren gleiehgiltig vorüiier und stand erst stille, als 
er im äussersten Winkel des Stalles einen abgemagerten, hiisslicheu 
Schimmel erblickte, dem der ganze Leib von Schmutz starrte. „Den 
niöehte ich haben,'' sagte er zu dem Zwergkönig. „Was willst du 
rnit dem alten Tiere,*" antwortete dieser, „das bekommt ja das Gnaden- 
brot und ist so uid)rauebbar, dass es gar nielit mehr von den Stall- 
knechten i,'e^tiiei;elt und geputzt wird." — ..1);in srliadet nicht," gab 
der Jäger zuriu k, „die andern Kosse sehen nur zu stolz und vornehm 
aus; dieser Schimmel dagegen geflillt mir von ganzem Herzen. Ich 
werde ihn schon futtern und pflegen, dass er wieder gut bei Leibe 
wird.* — „Meinetwegen, so nimm ihnl" brummte der K«>nig, und der 
Jäger schritt mit der verrosteten Flinte, dem mit (irünsj)an bedeckten 
Horn und dem sclnnut/igen, mageren Schimmel zum Tliore hinaus. 

Draussen erwartete ihn schon iles Zw t'r;j;köiiigs Sohn und klopfte 
ihm auf die Schulter. ,Dein Schade ist's nicht gewesen," sagte er, 
„daHS du mir gefolgt bist; du hast das Beste gefasst, was mein Vater 
nur hatte. Nun will ich dir aber auch sagen, wozu die einzelneu 
Stücke gut sind. Wenn du in das Horn bläst, so muss alles Wild, 
das den Schall Inlit. zu dir herankommen un<l kann nicht eher von 
der Stelle, als bis du die OtVnung des Horns an den Mund setzst und 
es wieder zurückbläst. Für die verrostete Flinte brauchst du nicht 
Pulver und nicht Blei ; so oft du auch anlegst, sie ist immer geladen, 
und wonach du zielst, das sinkt, wenn der Schuss fallt, zum Tode 
getroffen zu Boden. Der Schimmel aber ist das beste Stück, das du 
dir erwftrben; denn er kann reden wie ein Mensch. Nimm nur seinen 
Zaum zu dir und lass ihn lauten, wohin er will: hast du aber seiner 
oder seines Kutes von Nöten, so brauchst du bloss den Zaum zu 
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schütteln, und er hilft dir aus aller Verlegenheit Sollte aher die 
Sache ihm zu scliwer werden, so denke an mich und wünsche mich 

herlu i: wenn die Not rrross ist, werde icli dir stets zu Diensten sein." 
Als »icr /wcrjr diese Wurtf fiesproclieTi hatte, wai'en sie an den Aus- 
gang des herizes gekommen und iialmien Abschied von einander. 

Der Jäger dachte bei sicli: „I)u willht doch einmal sehen, ob 
der Zwerg auch die Wahrheit gesprochen!'' Schnell setzte er das 
Horn an den Mund und hlies gewaltig hinein, und es dauerte gar 
nicht laime. so kamen Hirsche und Rehe und Hasen und Füchse und 
(ietliigel ohne Zahl auf ihn zu und bliel)en vor ihm stehen und konnten 
wecU'r vorw-irts ixich rückwärts. Da let;te er die verrostete Flinte 
an und drückte einen Schuss nach dem andern ab, und jedesmal sank 
eiu Stück Wild /.um Tode getrotien zu lioden. Als es genug war, 
dass er damit eine viei*8pännige Fuhre vollauf beladen konnte, setzte 
er die bp.'itü Otluung der Trompete an den Mund und blies hinein, 
und allsogleich maclite das übrige Wild, dass es so schnell wie 
möglich zurück in den W;ild kam. 

„Mit dem Horn und der Flinte hat s seine Kicliti^keit,"* riet' der 
Jägtu' erfreut, ^dann wird er mich auch mit dem Schimmel nicht 
belogen haben.'' Sprach's und nahm dem Rosse den Zaum ab und 
steckte ihn zu sich, dann gab er ihm mit der flachen Hand einen 
Schlag auf den Schenkel und liess es in dem Walde grasen; er selbst 
aber machte sich auf nach des Königs Schloss, damit er sähe, wie 
alles dort abijelaufen wäre. Als er ankam, sassen die Jäj^er schon bei 
Tische und schalten ihn einen Langschläfer, da er die Kssenszeit ver- 
schlafen habe. Kr aber that, als höre er nichts von ilu'en Reden, und 
fragte nur, wo der König sei, denn er müsse einen vierspännigen 
Wagen haben uml vier Leute zum Aufladen, damit er das Wild von 
der Stelle schatfe, das er ges( hossen. 

Die JüL'er dachten: „Der Junge will uns zutu Narren haben!'* 
und spotteten seiner noih mehr, wie zuvor: als er aber nicht abliess 
mit seinen Reden, führte ihn einer zum König. ;,Was willst du?** 
fragte derselbe. ^Herr König, ^ antwortete der Jäger, ^^ich bitte um 
einen Vierspänner und vier Leute zum Aufladen, damit ich das Wild 
von der Stelle schafli*, das ich geschossen.'* Der K<inij; sah ihn scharf 
an und sagte: ..Mit nur ist schlecht Spass treiiten. Du sollst den 
Vierspänner und die Leute bekommen; wird alter die Fuhre nicht 
voll, so häng"' ich dich an den höchsten Cialgen." Die harten Worte 
fochtiai den Jäger nicht au; er zog mit dem Wagen und den vier 
Arbeitern in den Wald hinaus, und des Wildes, das er geschossen, 
war wirklich so viel, dass die Tferde es kaum auf einmal von der Stelle 
schatten konnten. Als aber der Kimig sah, dass der junge Jäger 
nicht i^elofien hatt«', sat^te er zu den übri^'eii : „Die Sache ist ab- 
izcinai lit, der und kein anderer soll der neue lloljäger seiul" Und 
dabei blieb es. 

Das war alles recht schön, wären die alten Jäger nicht gewesen. 
Die konnten es nicht verwinden, dass der junge Bursche ilmen den 
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fetten Bissen vor clor Xiiso \vefrfres('linappt liatto. nnrl sio sannen Taj? 
uiul Xaclit (laraul, wie sie ilin vcnlfilx'ii iiinclitt'n. Nun Avar der 
König ein leichtgläubiger und jilh/.urniger Mann ; darum sprachen sie 
eines Tages zn ihm: „Gnädiger Herr König, euer Hofjäger hat 
jüngst gesagt, unter eurer Laube seien drei Tonnen Goldes verborgen, 
und kein anderer, als er allein, vermöge sie /u heben.* Da liess der 
Ki'niig eilends den Hofjäger rufen und hefalil ihm, dass er die drei 
Tonnen (ioldes zur Stelle schatl'e. ..Welche Tonnen (lolih-s?" fragte 
der Hofjäger verwundert. »Nun die, welche unter der Lauhe liegen 
und die du nur allein heben kannst,'' antwortete der König. Der 
Jäger beteuerte auf Leben und Seligkeit, dass er von der ganzen Sache 
nichts wisse; aber je mehr er beteuerte, um so hitziger wurde der 
König, und schliesslich sagte er /u ihm: ..Schaffst du mir nicht hinnen 
drei Ta-jen die drei Tonnen Goldes zur Steile, so soll dir der Henker 
das liaui>t ahschla^'en." 

Da war guter Kat teuer; der Hofjäger rannte, wie ein verlorener 
Mann, den Garten auf und ab, während sich die alten Jäger vor Ver- 
gnügen die Hände rieben. So verging der erste Tag, und als auch 
der zweite sich seinem £nde n ili rte. i^edadite er plötzlich an das. 
was ihm des Zwerjjk«)iiigs Sohn über den Schimmel gesagt. Schnell 
eilte er in seine Kammer und holte den Zaum Ium voi-, dann lief" ei' in 
den Garten hinab und schüttelte ihn nach Leibeskrälten. Im Augen- 
blick stand der Schimmel vor ihm und fragte nach seinem Begehr. 
„Lieber Schimmel,'' sagte der Jäger, „es ist eine schlimme Geschichte. 
Die alten .läger missgitnnen mir das Amt und haben dem Könige 
vorgeredet, ich hätte gesagt, unter der Laube seiiu's (lartens lät^'n 
drei Tonnen (ioldes verborgen und ich allein vermiu hte sie /u heben. 
Der König hat's ihnen geglaubt, und wenn ich ihm nii ht morgen das 
Gold schaffe, so soll mir der Henker das Haupt abschlagen." — 
,yWenn*8 weiter nichts ist,^ antwortete der Schimmel, „die drei Tonnen 
Goldes liegen wirklich unter der Laube verborgen, un<l ich werde sie 
heute Naeht herausholen; doch musst du mir einen Spaten und eine 
Kadehacke, drei Flaschen Wein und drei Napfkuchen verschatlenl'' 
Das versprach der .liiger. und der Schimmel verschwand wiidiT. 

Der Jäger ging sogleich zum König und sprach /u ihm: „Ich 
habe mir die Sache überlegt und will die drei Tonnen Goldes zn Tage 
schaffen; doch bedarf ich dazu eines Spatens und einer Radehacke, 
drei Flaschen Wein und drei Napfkuchen." .. l)a> sollst du alles 
liahen," enviderte der Kr)nig. .,und .\rheiter obendrein, so viel du 
wünschst.*' „Nein, ich besorge alles selbst."^ versrt/te der .liiger, 
und als er die Hacke und den Spaten, den Wein und <lie Napfkuchen 
bekommen hatte, ging er damit in den Garten, wartete, bis es Abend 
war, und setzte es dann in der Laube nieder. Darauf ging er in das 
Schloss zurück und legte sich schlafen. Am andern Morgen kleidete 
er sich eilig an und lief hinaus, und siehe da, «lie drei Tonnen (i<ddes 
standen neben der Laube und schinnnerten und glänzten in der Mi>rgen- 
souue. Sogleich liess er sich bei dem Könige melden und bat ihn, 
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dass er starke Leute ssnr Laube sende, damit sie das Gold in die 

Schatzkammer trügen. .,Siehst du," sagte der König erfreut, „die 
alten Jäger liuhen doch ndit gehabt. Warum erst das Miiimien 
und Zieren, wenn du es nachher (huli ausricliten kannst!" l)ann 
schickte er Arbeiter hinab, die (bis (iidd auf das Scldoss bringen 
mussten, und der Jäger hatte Uuhe, aber nur eine kh^ne Zeit. 

Die alten Jäger sannen nämlich Tag und Nacht darauf, wie sie 
dem König etwas vorreden möchten, das dem HoQäger gewiss mm Ver- 
derben gereiche. Endlich hatten sie es gt t'unden; dei- älteste von 
ilnuMi ging zum Künig und sagte: .,Kuer Holjäger bat <\r\\ ge-^ten» 
gerülinit, er könne (he alte liöl/eine Brücke. <he über dtn Strom in 
dem könighehen Gurten führt, in einer Nacht al>brechen un«l eine 
schöne ghiserne dafür bauen, mit gläsernen Grundpfeilern und ghlsemer 
Wölbung.'' — ist ja prächtig,'' sprach der König, und sogleich 
musste ein Diener den IIoQäger holen. »Ibire einmal," re<lete der 
Kfinig ihn an. „du hast gestern gesagt, du kr»iiMtest statt der iiölzemen 
llriirk»' in einei- Nacht eine gläserne über den Strom bauen." - - „Wie 
sollte ich eine s(dche Thurlieit gesprochen haben," entgegnete der 
Ilotjäger, „gläserne Brücken giebt es überhau])t nicht; und nun soll ich 
gar eine Brücke von Glas in einer Nacht bauen!'' — „Mein lieber 
HoQäger,'^ sagte der König, ^.dieselben Reden hat er bei den drei 
Tonnen Goldes geführt. Ich weiss recht gut, dass er die Saelie aus- 
fiihren kaim. und stellt morgen die gläserne Ibiicke nicht da. so ist 
sein Leben (iras." Da schlich sich dei' lioljäger betrübt von «binnen 
und ging in den Garten an das Ufer des .Stromes; dort /-«»g er den 
Zaum aus der Tasche und schüttelte ihn. „Was willst duV sprach 
der Schimmel und stand neben ihm. „Lieber Seliimmel,^ antwortete 
der Jäger, ..mir geht*s schleeht. .Meine Feinde woUen mein l'nheil 
und liabeu dem K<>nig vorgeredet, ich vernn'icbte in einer Nacht statt 
der holzeriuMi eine gläserne Brücke über den Strom zu bauen. Thu' 
ich das nicht, so hängt mich der König an den Galgen.** — „80 
weit wird*8 wohl nicht kommen,'' sprach der Schimmel, „eine gläserne 
Brücke will ich dir heute Nacht statt der hölzernen bauen; du rousst 
mir nur einen Spaten und eine Radehacke und seclis Flaschen Wein 
und sechs Napfkuchen bringen, denn die Sache ist schwieriger als die 
erste Ai-beit. Sobald die Glocke %elm schlägt, muss alles bei der 
Brücke stellen.*' 

Der Jägi r besorgte alles, wie ihm der Schimmel gesagt hatte; 
dann ging er in das Schloss zurück und legte sich schlafen. Als die 
Sonne aufging, schaute er /um Fenster hinaus und sah schon das 
sjnegelblanke (ilas durch die Bäume schimmern. Schnell wurde der 
KTmig geweckt, und der kf)niite sich gai" nicht satt sehen an dem 
hei'rlichen Wunder. „Sielist du, hab' icli nicht gleich gesagt." sprach 
er zu dem Jäger, ;,dass du es wohl vollbringen kannsfr"* Dann musste 
der Kutscher den schönsten Wagen mit Sechsen bespannen, damit der 
König über die Brücke fUhre. Doch der Schmied musste die Rosse 
zuvor mit Demant beschlagen, sonst glitten sie aus, so glatt war das Glas. 
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Jutzt hatte der Hofjager wieder einige Woclien Knbe, solange 
bis die alten Jäger einen neuen Anschlag emonnen hatten. Den fanden 
sie denn auch endlich. Der älteste von IIiim u trat znm dntten Male 
vor den König und sprach zu ilnu: ^Kuer Hotjägor weiss, wohin eure 

ruaiit L't'knmmen ist; und er liat iicsa.ut. er könne sio an<-li wolil 
wii'cltMbriiiucn, wenn ci- nur wdllc." l n<l das war rcclit schli-clit von 
den neidisi lien Menschen, denn der iiuljiiger konnte gar nicht Avissen, 
wollin die Braut des Königs gekommen sei, denn dieser hatte die 
Jungfrau seiher noch niemals gesehen. Sie war ihm verlobt worden, 
als er schon bei Jahren und sie noch ein zartes Kind war. Fnd als 
sie ilini zugefülirt werden sollte, da war sie i»lötzli( li verscliwunden. 
Obgleich der ll«if'jäi:er also <;ar nirlits von der l'rin/osiii wissen 
konnte, so jrlaulit»' der König den alten .Jii;;ern «loch. Hess dm Hot- 
jägcr kommen und sprach zu ihm: „Du weisst, wo meint- Ihaut ist, 
die alten Jäger haben es mir gesagt! Schaffst du mir sie nicht zur 
Stelle, so bist du ein Kind des Todes.^ Der Jäger wusste, dass ein 
Widersprechen docli nichts helfe: er sagte darum, er wolle schon sehen, 
wie sich's niru lu ii las>;e. senkte trauriir «las II tupt und ^iiig in den 
(iarten. Nacliiieni er den Zaum liescliiittelt. stand der Schimmel vor 
ihm und Iragte uath seinem ilegehr. ;,Ach lieber Schimmel," ant- 
wortete der Jäger betrübt, „jetzt soll ich gar dem König seine ver- 
lorene Braut wiederschaffen. " — „Das ist schlimm,'' versetzte der 
Schironiel, „wo sie ist, das weiss ich; aber sie wird von dreihundert 
Iiiinbern bewacht. Da musst du w<dd oder übel selber mitkommen, 
sonst kamist du sie ninjmermehr dem Köni;je brinjien." Dei- JüL'er 
sagte: „Ich will alles thuu, was «lu mir gebietest," Da hiess ihn der 
Schimmel zwölf Flaschen Wein und zwölf Napfkuchen besorgen ; denn 
der Weg sei weit, den sie zurückzulegen hätten. 

Als der Jäger mit dem Wein uml den Kuelu-n bei dem Schimmel 
angelangt war, musste er die guten Ding«' in den Mantelsaek packen 
und dann sich selbst auf den Rücken des Pferdes schwingen. Kaum 
liatto er das j^ethan. so erhub sich der Schininu'l in die Lüfte nnd 
rannte mit ihm über die Wolken dahin. Machdem ein paar Stunden 
verflossen waren, sprach er: „Jetzt wollen wir Halt machen nnd uns 
stärken.^ Darauf liess er sich nied(>r, und sie assen zusammen von 
den Kudien und tranken von dem Wein. Als sie genug gegesmn und 
getrunken hatten, «jing die Fahrt von neuem an; aber noch zweimal 
liess sich <ler Schinnuel nieder, um sith an Speise und Trank zu er- 
laben. Wie er sich jedoch zum dritten Male mit di-m Jager zu den 
Wolken erhoben hatte, dauerte es gar nicht lange, und sie sahen ein 
grosses Gebäude und daneben ein kleineres unter sich auf dem Erd- 
boden liegen. „Das ist das Schloss der Räuber, welche die Prinzessin 
gefangen halten." sajite der Schimmel, „und das Haus daneben ist 
ihr Pt'erdestall." Dann lies-^ rr sich aus den Wolken herab, und sie 
standen vor dem Kiiuberscliloss. 

Der Jäger sprang vom Pferde und pochte an die Thüre; da 
kamen die Räuber heraus und fragten, was er brächte. „Bringend 
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siigte der Jäger, „Ich will holen!" — „Hier kiinii mau nur bringen 
oder lassen,*^ erhielt er zur Antwort, „wir sind Räuber, und wer uns 
nichts bringt, der muss uns sein Leben lassen. — „Dazu habe ich 
keiue Lust,** spim Ii der Jägor, „ich bin gekommen, um die Prinzessin 
zu liolen, iiud bitte cucli, diiss ilir sio mir gebt." Das kam den 
lliiul)eru lät hci licli vor, dass der eine Mann den »hrihundert die 
Prinzessiu ndimcu wolle, und sie saj;teu zu ihm: „Bring deinen Schimmel 
in den Stall und verstecke dich darin. Wenn du dich so verstecken 
kannst, dass wir allesamt dich nicht finden, so sollst du die Prinzessin 
bekomuu'u." — „Das will ich mir überlejicn,'' versetzte der Jäger, 
führte seinen Schimmel in den Stall und fragte ihn, was er in der 
Sache thun solle. „Sag den Ränbej-ii." erwiderte d»'r Scliiinmel. „du 
wolltest dich im Stalle verstcekeii, sie kfinnten «-ogli-ich liiiicinkonimeii. 
Darauf stellst du dich geschwind unter meim^n Schwanz, und sie 
können dich suchen drei Tag und drei Nacht und finden dich nicht, 
denn dann bist du unsichtbar.'^ Der Jäger that, wie ihm der Schimmel 
geraten, trat an die Thüre des Stalles und rief den Uäubern zu. sie 
könnten sogleich kommen und ihn suchen: dann lief er selincll /u 
dem Scliinuuel und stellte sich unter seinen S<-}iwanz. Die iMiihi-r 
Hessen sich das nicht zweimal sagen und liefen in den Stall, suchten ihn 
ab an allen Ecken und Enden und rissen alle Bohlen und Bretter aus, 
aber soviel sie auch suchten, sie fanden ihn nicht. Endlich wurden 
sie müde, gingen zum Stalle hinaus und riefen hinein, er möge nur 
heraus kommen, sie konntt n ihn doch nicht tinden. Da trat er von 
dem Schiniinel inid ging /n ihnen. 

„Du kannst mehr, wie wir allesamt," riefen sie erstaunt, „aher 
die Prinzessin bekommst du doch nicht; wir hatten die Sache nicht 
ernst gemeint! Du sollst sie aber erhalten, wenn du uns den Schimmel- 
hengst bringst, der zehn Meilen von hier im Walde grast.'' Das war 
ein herrlicher llejigst, gesattelt und gezäumt, aber so unbänilig. dass 
er die stärksten Ketten zerriss. wenn man ihn faiejcTi und händigen 
wollte. ..Ich werde mir die Saclie ülM-rlegcn." sagte dei* Jäger und 
ging in den Stall zu dem Schiuunel und erzahlte ihm den Handel. 
„Sag den Räubern, du würdest es thun,'' sprach der Schimmel, „und 
dann reite auf meinem Kücken in den Wald.*' Das that der 
Jügei- auch, und die Uäuher versicherten ihm hoch und teuer, er 
würde die Piinzessin bekommen, wenn er ihnen den Schimmelheugst 
brächte. 

Als der Jäger auf seinem Schimnud in den Wald geritten war, 
sah er den Hengst, gesattelt und gezäumt, auf einer Wiese weiden. 
Des Jägers Schimmel war aber eine Stute, und sie wieherte hell auf, 
und als der Hengst ihic Stimme hörte, sprang er sogleich in gewaltigen 
Sätzen herbei und Hess sich von dem .läger ruhig beim Zaunu» er- 
greifen und neben sich herführen. Indem sie zn dem Uäuheischlosse 
zurück ritten, sprach dei- Schimmel zu seinem Ih'rrn: „Sei klug und 
vorsichtig! Wenn du den Räubern am^b den Hengst giebst, so werden 
sie dir dennoch die Prinzessin vorenthalten. Verlange darum von 
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ilmen, sie sollten zuvor die PrinzessiD zu dir KerabfÖliren, damit 
sie dir einen Kuss gebe. Wenn sie das gethan, dann wollest du 
ihnen gerne des Hengstes Zaum üborlasscn. Darauf wcrdcu sie ein- 
gehen; du al)or sei :iuf deinen Vorteil be^lacht und ninnn die Prin- 
zessin y.u dir auf meinen Kiieken, für das übrige werde ich sorgen.'* 
Die Worte selirieb sich der Jäger hinter die Oliren und ritt dann, 
den Sehinuneihengst zur Seite, vor das Sddoss. Die Uäuber sperrten 
Mund und Nase auf, denn sie hatten nicht gedacht, das» der Jäger 
das fertig brächte. Sie stellt«Mi sieli darauf in grossem Kreise um 
ihn herum und biessen ihn, den Seliimmelhengst ihnen übergelien. „Ich 
werde niicli liüten. " antwortete <b'r Jimer, „/uvor l>ringt die Prinzessin 
heraus: sonst betrügt iiir mieli, wie <las eiste ^f.il." — ..Das Ver- 
gnügen »ollst du haben,'' sagte der Käuberliauptmann; denn er dachte 
in seinem schlechten Herzen: „Wenn wir erst den Schimmel haben, 
so nehmen wir ihm die Prinzessin wieder ab; und wenn er nicht willig 
ist, so seldagen wir ihn tot obendrein.'' Die Prinzessin wurde also 
aus dem Kerkerzimmer, in dem sie gefangen gehalten war, hinaus- 
geführt und vor den JiigiT m braebt. 

„Gieh mir einen Kuss, i'rinzessin,'' sagte der Jäger, und als die 
Prinzessin sich auf die Zehen stellte und zu ihm hcraufreckte, fusste 
er sie mit starkem Arm und schwang sie zu sich auf da» Ross. In 
demselben Angenbliek erlniben sich die beiden Scliimmel lioch in die 
Lüfte und rannten ülier die Wolken dem Schh»sse des alten Königs 
zu: die Räuber aber battcMi das Nachsehen und ärgerten sich des 
Todes: denn mm war ihnen Prinz<'ssin und Scliimmel verloren. 

Nachdem die beiden Schimmel eine Weile über die Wolken 
gelaufen waren, liessen sie sich nieder und stärkten sich mit Wein 
und Kuchen. Dann musste die Prinzessin sich auf den Hengst setzen, 
wälirend der Jäger auf der Stute blieb, und wieder erhoben sieh die 
Schimmel hoch in die Lüfte und eilten über die W'olken dahin. Unter- 
wegs sagte die Prinzessin zu dem Jäger: ^Du bist mein Krb'iser, du 
hast mir einen Kuss gegeben, nun musst du mich auch heiraten. Den 
alten König mag ich nicht, der ist mir zu wunderlich.* Die Worte 
gefielen dem Jäger wohl, denn die Prinzessin war jung Ton Jahren 
und über die Massen schein und lieblich anzuschauen; und er schwur 
ihr zu. dass er sie lieiraten w»dle. 

Als sieb die Schimmel vor dem königlichen Schlosse nieder- 
gelassen hatten und der alte König vergnügt und guter Din-ze heraus 
kam, um seine Braut in das Schloss zu fuhren, sagte darum der 
Jäger: „Die Prinzessin habe ich gebracht, aber nicht für Euch! Ich 
habe sie erlöst und will sie auch heiraten. Und auch die Prinzessin 
rief: „Der Jäger soll mein Mann werden!" Da sprach der alte Kilnig: 
„Mein Hofjäger ist von Sinnen: aber da er mir meine l>rant geholt, 
die gläserne Pirücke gebaut und die drei Tonnen (ioldes herbei ueschatVt 
hat, so will ich ihm drei Tage Bedenkzeit geben. Liefert er mir die 
Braut auch dann nicht aus, so hole ich sie mit dem Schwerte!'' 
Kaum war der König in das Schloss zurückgekehrt, so fragte der 

2 
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läger seinen Schimmel, was er in der Sache thnn solle. ^Ich kann 

dir nicht mehr helfen,* jiijt\vort«'to der Schimmel, ^gepcii des Königs 
vicio SoM.itrii ist moinc Macht zu klein. Du wir>^t ümi die Prinzessin 
wohl <iei)en niiisscii. sdiist l;i>->t ec <li<-li hiniichti ii. uml du vei'lit'ist 
die Prinzessiu und das Lelx ii (»heiidn'in." I)a ward <ler Jäj^er sehr 
botruht, denn er hatte die Prinzessin von Herzen lieh gewonnen, und 
es gefiel ihm gar nicht, das» er sie dem alten König überantworten 
sollte. In seiner Not gedachte er der Worte, welche des Zwerjjk(inigs 
Solin zu ihm ^esj)rochen: „Wenn die Not ^ross ist und der Schimmel 
dir nit lit mehr helfen k.ann, so «lenke an nnch und rufe micli herhei, 
ich werde dii" Indien." „rii"(lsser kann die Not doi li iiii ht konunen," 
^pradi er hei sich, und che er rec ht wusste, was er ^ethan, hatte er 
schon mit lauter Stimme des Zwergköni;<s Sohn zu Hilfe gerufen. 

Kaum waren die Worte zu Ende gesprochen, so stand auch der 
kleine Prinz vor ihm und frafjte naeh seinem liegehr. ..Sihau ein- 
mal,'' saL'tc dl r .I.iiier. „mm liahe irh die Prinzessin ei lcXt und soll 
sie dem Könige üherantwurten. und wenn ich sie ihm nicht g(d)0, so 
will er sie mir mit dem Scliwertc nchujen.** — n^^^^ thu nicht," ant- 
wortete dos Zwcr^köni$;s Salin, „die Prinzessin soll und muss deine 
Frau werden, (ich zum Könige hinauf und erklar ihm den Krieg. 
Morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, soll die Schlacht geschlagen 
werden. Vertraue auf nnc h, ich werde dir helfen.'' Und nachdem 
er das }4( saL't hatte, versc hwaml er wieder. 

(lesc hwind ging der Jäger aul das königliche Schloss, trat vor 
den König und sprach: ;,l>ie Prinzessin gehe ich nicht heraus, das 
Schwert soll entscheiden. Morgen früh mit Sonnenaufgang mag die 
Schlacht l>eginnen.*' Der König iac lite über diese Hede, dass er sich 
den Leib halten rausste, denn er dachte: »Der Mensch ist ganz von 
Siimen: was will er allein gegen meine vielen S(ddaten ausrichten V" 
Kr nahm darum vciiiiiiigt das Angehot an und Ix talil den Soldaten, 
die im Schlosse die Wacht hielten, sie sollten am andern Morgen den 
Jägm- gebunden vor ihn fuhren, dass er ihn hinrichten liesse. 

Als der König aber am andern Morgen bei Sonnenaufgang er- 
wachte, vernahm er Wattengeklirr und Stimmengewirr zu ihm in das 
S(ddal'gemach dringen. Schmdl stürzte er an das Fenster und sah 
hinaus; da war. so weit sein Auge zu blicken vcniiochti», alles mit 
kleinen, drei Schuh hohen Sohlateu besetzt, so di( ht, dass kein Apfel 
zur Erde fallen konnte. Jetzt erkannte er, mit wessen Hilfe der Jäger 
die schweren Arbeiten yerrichtet, und er sah ein, dass jeder Wider- 
stand \< I LM blich sei. Kr sandte darum seiner Diener einen zu dem 
Jäger herab und Hess ihm nudden: er erkläre si(di Inr besiegt; und 
wemi er ihm das Leben srdienke. so wolh' er freiwillig der Herrs(diaft 
ent>agen uml ihn aK seinen Sohn und Naclitulger ant" dem Throne 
ausrulen lassen. Au( h die l'rin/essin möge er heiraten, wenn es ihm 
beliebe. 

Als der Diener diese Worte des alten Königs gesagt hatte, war 
die Freude des Jägers und der Prinzessin gross; und sie bedankten 
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sich bei des 2wergköuig8 Sohn, denn ohne seine Hilfe wUre es siclierlicK 
anders gekommen. Es wurde darauf eine grosse Hochzeit ausgerichtet, 

an »lor siucli der Zwcrj^ciiprinz teilnahm, und dann übergab der alte 
Könii; dem Jii;zei- das Reich, und er herrschte mit der jungen Königin 
in Glück und in Fricdni. 

Die beiden Srliiiniiul standen iiizw iscben in einem benliclien 
Stall und bekamen tagtilglieli das >seb<jnste Futter vorgeschüttet und 
Wein zu trinken. Eines Tages ging der junge König hinab, um nach 
ihnen zu schauen; da sprach die Stute zu ihm: „Wir hahen dir 
aus der Not ^elioItViu jet/t liilt" du ims. Zieh dein Schwert und scblaj^e 
erst mir und dann dem Hengste das Maupt ab." — ..Wie werde ich 
das tliun untl (iutes mit Px'^sen) verbreiten. antwoi trtf der junge Kriniir. 
— ...l'nd thust du es nicht," erwiderte der Schimmel, ,so bringe ich 
Unglück über Unglück auf dich und dein Weib.^ Da musstc der 
junge König gehorchen, und so schwer es ihm auch wurde, er zog 
sein Schwert m l s Illing dem Schimmel das Haupt ab. Sogleich sprang 
es aber wieder aui den Uumpf zurück, und vor ihm stand eine wunder- 
schöne Prin/i">^in. Flugs that er jetzt mit dem ScliinmiellKMiL'st ein 
(ilei<-hes. und auch dessen Haupt sj)rang wieder auf den l{niii[il' zurück, 
uiul der Hengst verwandelte bich in einen stolzen ivünigssohn. Da war 
die Freude erst recht gross, und die beiden erzählten dem jungen 
König, dass sie Bruder und Schwester seien, beide Königs Kinder, 
und Yon einem bösen Zauberer in Schimmel verwandelt wären. Nun 
habe er sie erl<»st; die grossen ^Viilder, über die sie auf der Falirt 
na» h dem KäubeischloNS geritten, das sei iiir Fand, und daraus seien 
jetzt Städte uml Dörler und liote und Mühlen geworden. 

Da rief der König seine junge Frau herbei, und die musste das . 
Wunder mit ansehen. Dann blieben die beiden Königskinder noch 
eine Woche oder zwei bei dem jungen König zu Besuch. l)is sie die 
Sf)rge um ihre Fnterthanen in das erhiste Königreich zuiiuktriid). 
Die hdtten hier und die doit in Herrlichkeit und Freuden, und wenn 
sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noeh. 



3. 

Die Prinzessin auf dem Baum. 

Ks war einmal ein anner Junge, der nmsste Tag aus Tag ein 
die Schweine in den Wald treiben, dass sie l»ei Ihn heekern und Fichel- 
niilst l'ett würden. Dabei war er nacii und nach achtzehn .lahi-e alt 
geworden. Fines Tages trieb er seine Schweine tiefer in den Wald, 
als er gewöhnlich zu thun pHegte; da sah er plötzlich einen allmächtig 
hohen Baum vor sich, dessen Zweige sich in den Wolken verloren. 

2* 
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„Der tausend, das ist aber ein Bauml^ sagte der Junge bei sich, 
jywie mag es wohl «ein, wenn du dir von seinem Wipfel aus die AVeit 
bescbanst!^ Gedacht, gethan; er liess seine Schweine im Boden wühlen 
und klett(>rte an dem Stamme empor. Er kletterte und kletterte, abwi- 
es wurde Mittag, die Sonne ging unter, und noch immer war er nicht 
in das (icäst gekommen. Kndlicli, da es sehon zu (hmkeln begann, 
erreii lite er einen armlangen Stutz, der in die freie Jaitt hinausragte. 
Daran band er sich mit der neuen Peitschenschnur, die er in der 
Tasche trug, fest, dass er nicht hinabstürzte und Hals und Bein bräche, 
und dann schlief er ein. 

Am andern Morgen hatte er sich so weit verk()])ert, dass er sich 
mit frisclien Kriiften wieder an die .\rl)eit machen konnte. Uni die 
Mittagszeit langte vv dcini ancli in (h'ui ( leiiste an, und von dort ging 
das Steigen leichter, doch den Zopi' erreichte er auch diesmal uiclit; 
wohl aber kam er gegen Abend in einem grossen Dorfe an, das in 
die Zweige hinein gebaut war. „Wo kommst du her?^ fragten die 
Bauern verwundert, als sie ihn erblickten. „Ich bin von unten herauf- 
gestiegen.^ antwortete der Junge. .. I)a hast du eine weite Keise 
gehabt," sprachen <lie Haueni. „hleil) bei ans, dass wir dich in unsern 
Dienst nclinien!" — ^Hat denn hier der Baum schon ein Ende?** 
fragte der Junge. „Nein," gaben die Bauern zurück, „der Wipfel 
liegt noch ein gut Stück höher. ^ — „Dann kann ich auch nicht bei 
ciK h wohnen bleiben,'' versetzte der Jinige, „ich muss in den Zopf 
hinauf. Aber zu essen könnt ihr mir gei>en; denn ich bin hungrig, 
und müde bin ich auch.** Da nahm ihn der Schulze des Dorfes in 
sein Haus, und er ass und trank, und nachdem er satt geworden war, 
legte er sich hui und schlief. Am antlcrn Morgen bedankte er sich 
bei den Bauern, sagte ihnen Lebewohl und stieg weiter den Baum hinaufl 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er ein grosses 
Schloss erreichte. Da schaute eine Jungfrau zum Fenster hinaus, die 
freute sich sehr, dass ein Mensch gekommen sei, sie in ihrer Kin- 
samkeit zu trösten. „Konnu zu mir herein und bleibe bei mir," sagte 
sie freundlich. „Hat hier denn der hohe Baum sein Ende?" fragte 
der Junge. „Ja, höher hinauf kannst du nicht,'' sprach die Jungfrau, 
„und nun komm herein, dass wir uns die Zeit vertreiben.' — 
machst du denn hier oben so alleineV" fragte der Junge. Antwortete 
die Jungfrau: „Ich hin eines reichen Königs Tochter, und ein böser 
/auberer hat mich hierher verwün-cht, dass ich Iiier -leben und sterben 
s»)lle.^ — Sprach der Junge: „Da iiiitte er dich auch ein wenig tiefer 
verwünschen können.** Das half nun abci* niclits, sie sass da oben 
und musste da oben bleiben; und weil die Prinzessin ein hübsches, 
artiges Mädchen war, so beschloss er, nicht wieder zurück zu kehren 
und mit ihr zusammen im Schlosse haus zu halten. 

Das war ein Instiges Leben, das die beiden da oben im Schlosse 
auf dem hohen liaunie fiihrten, Vm S]»eise und Trank durften sie 
nicht sorgen; denn was sie wünschten, stand auch sogleich vor ihueu; 
nur das wollte , dem Jungen nicht behagen, dass die Prinzessin ihm 
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verboten hatte, in ein bestimmtes Zimmer im Schlosse zu treten. 

Gehst du hinein,^ hatte sie ihm gesagt, ^^so bringst du mich und 
dich ins Unglück. Eine Zeit lang gehorchte er ihren Worten; endlich 
aber konnte er es nimmer melir aushalten^ und, als sie sich nach dem 
Essen hingelegt hatte, um ein Stündchen zu schlafen, nahm er das 
S(hHisscl1)ini(1 und suchte den Sihliisscl hervor, j^in.Lj liin und scliloss 
die vcrhiitt nc Thürc ;iut'. Als er drinniMi im Zimmer stand, fiewahrto 
er eiuL'u kohlschwarzen grossen Raben, der war mit drei Nägeln an 
die Wand geheftet ; der eine ging ihm dnrch den Hals, und die beiden 
andern durchbohrten seine Flügel. ^^Gut, dass du kommst,^ schrie 
der Rabe, ^ich bin vor Durst schier vorschmachtet! Gieb mir von 
(lern Kruge, der dort auf dem Tisclie steht, einen Tropfen zu trinken, 
sonst luuss ich clondifilicli des Todes sterb(Mi." Der Junge aber hatte 
über dem Aul»lii k einen solchen Schrecken bekommen, dass er auf die 
Worte des Raben gar nicht achtete und zur Thüre zurücktrat. Da 
schrie der Rabe mit kläglicher Stimme, dass es einen Stein erweichen 
konnte: ^Ach, geh nicht YOn hinnen, ehe du mich geletzt hast; denke, 
wie dir zu Mute wäre, wenn dich jemand Durstes sterben Hesse." — 
..Er hat recht, *^ sprach der Junge bei sich, „ich will ihm helfen!'^ 
Dann naliiii er d«'n Krug vom Tische und goss ihm einen Tropfen 
Wassers in den Schnabel hinein. Der liabe ting ihn mit der Zunge 
anf, und sobald er ihn heruntergeschluckt hatte, fiel der Nagel, der 
durch den Hals ging, zu Boden. „Was war das?^ fragte der Junge. 
„Nichts,'' antwortete der Rabe, ^lass mich nicht verschmachten und 
pich mir noch einen Tropfen Wassers!'*' — „Meinetwegen." sagte der 
Junge und goss ihm einen zweiten Tropfen in den Sclmahel hinein. 
Da tiel auch der >Iagel, welcher den rechten Flügel durchbohrt hatte, 
klirrend auf die £rde hinab. ^Nun ist*s aber genug, sagteer. ^ Nicht 
doch,'' bat der Rabe, „aller guten Dinge sind drei!"; doch als der Junge 
ihm auch den dritten Tropfen eingeHösst hatte, war der Rabe seiner 
Fesseln frei, schwang die Flügel und Hog krächzend zum Fenster hinaus. 

»Was hast du gethanV" rief der Junge erschrocken, .,wenn es 
nur die Prinzessin nicht merkt!" Die Prinzessin merkte es aber doch; 
denn er sah kreidebleich aus, als er zu ihr in die Stube trat. „Du 
bist wohl gar in dem Terbotenen Zimmer gewesen sprach sie hastig. 

Ja, das bin ich gewesen,'' antwortete der Junge kleinlaut, „aber ich 
habe weiter nichts Schlimmes dort verübt. „Es hing nur ein ver- 
dursteter schwarzer Hahe an der Wand, dem gab ich zu trinken; 
und als er drei Tropfen getrunken hatte, tielen <lie Nägel, mit denen 
er angeheftet war, auf den Erdboden herab, und er bewegte die 
Flügel und flog durch das Fenster davon." — „Das ist der TeaM 
gewesen, der mich verzaubert hat," jammerte die Prinzessin, „nun 
wird*s nicht lange mehr währen, so holt er mich nach!'^ Und richtig, 
es dauerte gar nicht lange, so war eines Morgens d'w Prinzessin ver- 
schwunden, und sie kam nit lit wieder, obgleich der Junge drei Tage 
lang auf ihre Rückkehr wartete. 

„Kommt sie nicht zu mir, so gehe ich zu ihr !" sagte er bei 
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sich, als sie auch am Al>end des dritten Tages niclit wieder zurück- 
gekehrt war, und machte sich mit dem folgenden Morgen auf den 
Weg, den Baum herab. Als er in dem Dorfe ankam, fragte er die 

Baiicni: „Wisst ilir Tiidit. wo iiiciiip Pniizcssin i^chliclMMi i'^tV" — 
„Nein," siifiten di«' liaiicni. „wie sollen wir es wissen, wenn du es 
nicht weisst, der du von dem Schlosse kommst I" I)a stieg (k'r Junge 
tiefer und tiefer, bis er endlich wieder auf den Erdboden gelangte. 
„Nach Hause gehst du nicht, da giebt*s Schlage,^ dachte er; darum 
wanderte er immer waldein, ob er nicht irj^endwo die Spur der 
Prinzessin austindig machen k<'»nntc. Xaciideni vv drei Tage im Wahle 
umhergeirrt war. I)egegnete ilun ein \Volf. Er lürchtete sich und 
ri(di; (h>ch der \V»»lf rief: „Fürchte dich nii litl Aber sage mir. wohin 
führt dich dein VVegV^ — „Ich suche meine Trinzessin, die mir gestohlen 
ist,^ antwortete der Junge. ^Da hast du noch weit zu laufen, ehe 
du sie bekommst,*' sagte der Wolf. „Und hier hast dli drei Spier 
Haare von mir. Wenn du in Lebensgefahr bist und die Haare zwischen 
deü Fingern reihst, so hin ich hei dir und helfe dir aus der Not.*' 
Der Junge l)edankte sich hei dem Wolfe und ging weiter. 

ül)er drei Tage kam ihm ein Bär in den Weg, und der Junge 
war vor Schreck wie yersteint; denn er hielt sich verloren. Auf einen 
Baum klettern nutzte zu nichts, denn der Bär wäre ihm nachgestiegen 
und hätte ihn in den Zweigen zerrissen. Der Bär war aber gar nicht 
hlutdih"stig gesinnt, sondern rief dem Jungen freundlich zu: ..Fürchte 
dich niclit, ich thue dir kein Leid an. Erzähle mir nur, was dir 
fehlt I" .\ls der Junge sah, wie gutmütig der Bär w.ii-. sagte er dreist: 
„Mir fehlt meine Prinzessin, die hat mir ein böser Zauberer gestohlen, 
und ich wandere jetzt in der Welt umher, bis ich sie linde.*' — „Da 
hast du noch einen guten Weg, bis du zu ihr gelangst,* erwiderte 
der l'är. .,aber hier hast du drei Spier von meinen Haaren! Wenn 
du in Lehensgefahr kommet uiul meiner bedarfst, so reihe die Haare 
zwischen den Fingern, und icli hin hei dir und stehe dir hei." 

Der Junge steckte die Haare zu sich, bedankte sich und zog 
wieder drei Tage im Walde umher. Da hegegnete ihm ein Löwe, 
und als der Junge vor Angst gerade auf einen Baum klettern wollte, 
rief das wilde Tier ihm zu: ^Nicht doch! lUeih unten, idi thu dir 
nichts.** — „Das ist etwas anderes,^ sagte der Junge, und dann er- 
zählte er aucli ihm Löwen, warum er »dine Weg uml Steg in dem 
Wald herundaufe. „Da hast du's gar nicht mehr weit," antwortete 
der Löwe, „eine gute Stunde von hier sitzt die Prinzessin in dem 
Jägerhaus. Macli dich auf und geh zu ihrl Und wenn du in Lebens- 
gefahr kommst und mich brauchen kannst, so nimm diese drei Spier 
Haan' und reibe sie zwischen <len Fingern; dann hiti ich bei dir und 
helfe dir nu^ aller Not." l);niiit iihergah er dem Jungen die drei 
Spier llaai-e und trottete weiter in den Ihisch hinein; der Junge aber 
schritt wacker zu, dass er <las Jägerhaus bald erreiche. 

Es dauerte auch gar nicht lange, so sah er es durch die Bäume 
schimmern, und noch ein klein Weilchen, so hatte er die ThOrc auf- 
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geklinkt und stand in der Stube und sah die Prinzessin vor sich 

stehen. ^Tunge. wo kommst du her?** rief sie erstaunt. „Wo ich 
her kommev antwortete der Juiifie. „denkst du, ich werde allein oben 
bleiben und dich bei dem bösen Zauberer lasseny Aber jetzt gieb 
mir geschwind etwas zu essen, und dann wollen wir uns auf und davon 
machen und zu deinem Vater gehen!' — ^Aeh, mein Junge, das geht 
nicht so," sagte die Prinzessin traurig. „(b*r alte Jäger, der mich 
bewacht, ist zwar den ganzen Tag über im Walde: aber er bat einen 
dreil)einigen Schimmel im Stalle, der weiss alle Diiitie und snt^t ihm 
sogleich nach, wenn wir getiobcn sin<l. l ud wenn er das weiss, so 
holt er uns bald ein." Der Junge Hess sich das aber wenig kihmuern, 
ass und trank, und nachdem er satt war, nahm er die Prinzessin bei 
der Hand und lief mit ihr aus dem Jägerhausc auf und davon. Als 
sie ein Weilchen gegangen waren, schrie der dreibeinige Schimmel im 
Stalle Mord und Zetcr und Ijörte nicht auf, bis der alte Jüger herbei 
gelaufen kam und ihn tragte. was ihm fehle. „Ks ist jemand gekommen 
und hat die Prinzessin gestohlen l" schrie der JSchimmel. „Sind sie 
schon weit?'' fragte der Jäger. „Weit noch nicht,' antwortete der 
Schimmel, „wtx dich nur auf meinen Rücken, wir werden sie bald 
einholen!" Als der Jäger den Jungen und die Prinzessin erblickte, 
ri<'f ('V zornig: „Warum hast du mir meine Prinzessin g. ^tohlcny" — 
„Warnni hast du sie mir gestohlen?'* gab ihm der .luiiizc trotzig 
zurück. v..\eh, du bist's," antwortete der alte Jiii^er, ,da will ich dir 
die Sache für diesmal verzeihen, weil du damals mitleidig warst und 
mich mit dem Wasser tränktest. Aber unterstehst du dich noch 
einmal und raubst mir die Prinzessin, so muss dich nu in dreibeiniger 
Schimmel in den Erdboden stampfen, dass du des Lebens TCrgissf 
Dann nahm er dem Jungen die Prinzessin ab, hub <ie vor sich auf 
den Sattel und ritt mit ihr in das Jägerhaus zurück. i>cr Junge 
sclüich sich jecbx h leise nach, und als der alte Zauberer wieder in 
den Wald gegangen war, trat er von neuem in das Haus hinein und 
sagte zur Prinzessin: „Höre einmal, ich rette dich doch! Wenn ich 
nur erst einen solchen Schimmel habe, wie ihn der alte Jäger besitzt. 
Ich werde unter das Hctt kriechen, und du tVag-^t ihn dann, wenn ihr 
im P>ett seid, wie er den dn>ibeinigen Schimmel erworhen habe.'* 
Damit war die Prinzessin einverstanden, und der Junge kroch unter 
das liett und wartete, bis der Abend kam und der Jäger nach Hause 
kehrte. 

„Väterchen,*' sagte die Prinzessin zutraulich, als der Zauberer 
zu Bette gegangen war, und krjiute ihm die struppigen Haare, 
„Väterchen, wie seid Ihr mir zu dem drcibeinitxen Schimmel gekommen! 
Das ist ein prächtii^cs Pferd, ist klüger, wie ein Mensch, und läuft 
schneller, wie der Wind." — „Das will ich dir sagen, mein l'öchterchen," 
sprach der alte Jäger und schmunzelte fiber sein garstiges Gesicht, 
denn das Krauen that ihm wohl, „den Schimmel habe ich mir in drei 
Tagen erworben." — „Kann sich jeder Mensch ein solches Pferd ver- 
dienen?^ fragte die Prinzessin. j^Gewiss,^ antwortete der Jäger, 
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„wenn er klug ist, kann's ihm nicht fehlen. Ein Stiindchen von hier 
im Walde wohnt eine liauciirau, das ist eine arge Hexe. Sie besitzt 
die BchÖDsten Pferde weit uiid breit; und wer ihre Fohlen drei Tage 
zu hüten Termag, der kann sich zur Belohnung das Pferd aussuchen, 
das ihm von allen Tieren im Stalle am besten gefällt. Vor Zeiten 
gab sie auch nocli zwölf" Lämmer obendrein; mir hat sie dieselben 
aber niclit ^^egeben; so kuni's, dass die zw<ilt Wölfe, die in dem Walde 
Widmen, als ich mit meinem Schimmel davon ritt, auf micdi los 
stürzten. Und da ich keine Lämmer hatte, die ich ihnen vorwerfen 
konnte, so eilten sie meinem Schimmel nach, und ehe ich über die 
Grenze kam, die sie nicht überschreiten dürfen, hat tu sie dem Tiere 
den rechten Fuss ausgerissen, und seitdem hat er drei Beine bis auf 
den heutiiren Ta«;. „Wer nun aber die Fohlen niclit hüten kann, wie 
fleht's den)?" frairte die Prin/essin. „Dem ^'elit's schleclit," erwiderte 
tler alte .Jäger, ^die Hexe schlägt ihm das Haupt ab und spiesst es 
auf dem Zaune, der um das Gehöft geht, auf; und da stecken schon 
so viel Köpfe, dass sie bald einen neuen Zaun bauen muss, um sie 
alle unterzubringen." Jetzt wusste der Junge unter dem Bette genug; 
die Prinzessin hörte darum auf mit Fragen, und sie schliefen alle drei 
die ganze Naelit hinihircli. 

Am andern ^lorgen, als der Jäger wieder in den Wald gegangen 
war, kroch der Junge unter dem Bette herror, ass und trank mit der 
Prinzessin, und dann machte er sich auf den Weg nach dem Gehöft 
der Hexe, von dem der Jäger in der Nacht gesprochen hatte. Es 
dauerte auch gar nielit lange, so sah er den Zaun mit den Menschen- 
köpfen vor sifli. und nun wusste er Bescheid, dass er nicht irre 
gegangen sei. Als er an ileni Hofthoie war. trat ilim auch schon 
die Hexe entgegen und sprach zu ihm: „Was willst du hierV*' — 
— „Deine Fohlen hüten l'' antwortete der Junge. — ^^Gut, ich will 
dich annehmen,'' sagte die Hexe, „und wenn du mit den Pferden 
jeden .\bend hübsch pünktlich um acht ühr ZU Hause kommst, 80 
darfst du dir nach drei TagcMi das Pferd in meinem Stalle aussuchen, 
das dir am boten gelallt. Das soll dein Lohn sein! Kommst du 
aber später heim, so schlage ich dir das Haupt ab und stecke es auf 
den Staketenzaun. ^ — „Das magst du thun,'' erwiderte der Junge, 
„aber der Lohn ist mir nicht hoch genug. Ich verlange ausser dem 
Pferde noch zwölf Lämmer <d)endrein." — „Das habe ich früher 
getban," antwortete die Hexe, „aber die Zeiten sind schlechter geworden, 
und die Pfer<le/.ucbt wii ft die zwidf Lämmer nicht ab." — „Dann hüte 
ich gar nicht,'' antwortete der Junge. Als die Hexe sab. dass er auf 
seinem Kopfe bestand, brummte sie: „Meinetwegen, bekommen wird 
er sie ja ebenso wenig, wie das Pferd," dann sprach sie laut: „Die 
Sache ist abgemacht, du sollst au(-h die zwölf Lämmer erhalten, und 
morgen früh treibst du meine drei F<dilen auf die Wiese.'' 

Fnd so tliat der Juntie auch. Am frühen Morgen, ehe die Sonne 
aulging, schwang er sich dem stärksten Füllen auf den Pücken und 
ritt zur Wiese hinab, und es dauerte gerade eine halbe Stunde, bis 
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er dort angelangt war. „Um halb acht musst du wieder aufbrechen," 
dachte er bei siclu (hmn Hess er die Fohlen fjrasen und lehrte sich 
hinter einen Sciilelienl)us( li, um die schiinen Sachen zu vtT/.eliren, die 
ihm die alte Hexe in den Kaiiet (Korb; gepackt. Da war Weissbrot und 
Braten und Wurst, aber das beste von allem war eine balbe Flasche 
Branntwein. Als er die an die Lippen gesetzt hatte und der 
ei-ste Schluck die Kehle hinabgelaufen war, da that ihm der Trank so 
wohl, und er trank und trank, Iiis er den fjanzcn Branntwein aus- 
petrunkcn hatte. In den Hranntwcin hatte die alte Hexe aber einen 
Schlattruidt gemischt, und so kam's, dass er in einen tiefen Schlaf 
verfiel. 

Nachdem er endlich wieder aufgewacht war, rieb er sich die 
Augen und sah sich um. Ja, da war von den drei Fohlen ni« bts mehr 
SU sehen, sie wiiren auf und davon gegangen, und er klagte und 
iammerte und schlng sich mit der Hand vor den Kopf, Endlich fiel 
ihm der ^V<)iI ein: „Wenn dn in Not bist, S(dlst du die drei Spier 
Haare zwischen den Fingern reiben! hat er dir gesagt I" und damit 
zog er die Wolfshaare aus der Tasche hervor und rieb sie zwischen 
den Fingern. Sogleich stand der Wolf neben ihm und sprach: nWas 
ist dir, Junge, womit kann ich dir helfen?*' — >f Ach, mir sind nu'ine 
F(dden weggekommen.'^ jammerte der Junge, ^und wenn du mir nicht 
hilfst, lieher Wolf, so sehlägt mir die alte Hexe heute Abend den 
Kopf ab und steckt ihn auf den t^taketenzuun.'^ — „Zehn Meilen sind 
die Fohlen schon gelaufen,^ antwortete der Wolf, „darum setz dich 
schnell auf meinen Rucken, und wenn ich sie eingeholt habe iind ihnen 
vorgekommen bin, so schlage mit den dtci Zäumen, die du in der 
Hand hast, drei Krenze vor iiinen, und sie müssen stehen bleiben, als 
wären sie angewachsen." Da setzte er sieli dem Wolf auf den Hiieken, 
und der lief so sehnell, dass dem .lungen die Haare nur so fiogen. 
Ks dauerte auch gar nicht lange, so hatte der Wolt den Fohlen einen 
Vorsprung abgewonnen; der Junge schlng mit den Zäumen dreimal 
ein Kreuz, und sie konnten weder vorwärts noch rückwärts. .,Nun 
reite mit ihnen nach Hause,'' sprach der W'olf, „du wirst noch bei 
Zeiten heimkommen." Das Hess sieh der Jnnge nicht zweim;il ^agen, 
er M liw.uig sieh auf den Hiieken des stärksten Fidlen> hiiiaul. und 
dann kehrte er mit ihnen im Trabe zur Wiese zurück und langte 
dort an, ehe die Glocke die siebente Stunde verkündet hatte. Dann 
Hess er die Tiere noch ein Weilchen abtrocknen und grasen, bis er 
»ii-h um halbaeht auf den Heimweg machte und zur rechten Zeit in 
das (lehöft zurückkehrte. 

Die alte Hexe riss die Au'jen weit auf. als sie den Jungen mit 
den Fohlen zur rechten Zeit lieiiiikthren sah: aln*r sie bezwang sieh 
und reichte ihm freundlich die Hand und sprach: ,,Du bist ein tüchtiger 
Hütejunge, du geföllst mir!" Dann führte sie ihn in die Stube und 
setzte ihm Speiste und Trank vor, doch während er ass, lief sie in 
den Stall und bearbeitete die Folden mit dem Besenstiel. ..Konntet 
ihr ihm denn nicht entlaufen, ihr ungehorsamen Tiere," rief sie zornig. 
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,AVir sind zolin Meilen frclaufen," schrion die Füllen, .,er kam uns 
aber auf einem Wolfe nachgeritten und hat uns wieder zurück 
gebracht." — „Ein Wolf?" sagte die Hexe verwundert, „das ist etwas 
anderes; da mässen wir schon ein stärkeres Mittel gebrauchen/* und 
am andern Morgen gab sie dem Jun<ren die Flasclie. drei Viertel mit 
Branntwein gefüllt, mit auf den Weg. Der mundete ihm wieder so 
köstlich und that ihm im Herzen so wohl, dass er ihn in einem Zuge 
leerte; dann sank er ihm mikI schlief unter dem bchlehdorubuscU ein 
und rückte und rührte sich nicht. 

Als er endlich aufwachte, merkte er wohl, dass die Mittagszeit 
schon vorüber sei, und von seinen Folilen war wiederum nichts mehr 
zu sehen. Diesnial besann er sich aber nicht lange. ..Gestern hat 
dir der Wolf geholfen, heute muss dii h der Hiir aus der Not retten," 
dachte er und rieb die Hilrenhaare zwischen den Fingei n. l iid schon 
stand er vor ihm und sj)rach: „Was ist dir, mein Junge, und womit 
kann ich dir helfen V" „Hilf mir zu meinen Fohlen," antwortete der 
Junge. — „Zwanzig Meilen sind sie schon gelaufen,^^ sprach der Bär, 
..aber setz dich geschwiiid auf meinen Rücken, dass wir sie einholen." 
Da stieg der Junge dem Hären auf den Kücken, und der Bär lief, 
dass die Haare seines Reiters in der Luft sausten, und er hörte nicht 
eher auf, als bis er den Fohlen einen Voisjirung abgewonnen liatte. 
Darauf schlug der Junge mit den drei Zäumen die Kreuze, untl als 
sie still standen, schwang er sich auf sein Handpferd hinauf und ritt 
so schnell wie möglich zur Wiese zurück ; aber, so sehr er die Füllen 
auch laufen Hess, er konnte die Wiese nicht vor halb acht erreichte, 
so dass er stracks we iter reiten musste, um noch zur Zeit in den Uof 
der Hexe zu gelangen. 

„Das nenn" ich mir einen Hirten,'' sagte die Alte freundlich, und 
doch war sie inwendig Gift und Galle, ,Jetzt komm nur hinein und 
Terzehr dein Abendbrot." Und als der Junge in der Stube sass und 
ass, lief sie wieder in den Stall hinab und hieb mit dem Besenstiel 
auf die Fohlen ein. ,,Wir können nichts dafür.'* riefen die Fohlen 
und schrien vor Schnn-rz. ..wir sind zwanzig .Meilen gelaufen, da kam 
er uns nachgeritten auf einem Bären und hat uns wieder zurück 
gebracht." — ,,Xui einem Bären.'"' sagte die Hexe, „der Junge ist stärker, 
wie ich. Aber warte nur, morgen sollst du mir nicht entkommen." 
Den andern Tag gab ihm die Hexe die ganxc Flasche voll Branntwein 
mit auf den Weg, und der Junge bedankte sich noch bei der alten 
Hexe für das sclnhie Getränk. Fiid als er auf der Wieso angelangt 
war, trank er die ganze Flasche in einem Zuge ans uml lei:te sich 
ins (iras und schlief fest ein untl erwachte erst zur Nachmittagszeit 
wieder ans dem Schlafe. „Donner Sachsen! Hilft mir beute der 
Löwe nicht, so bin ich gewisslich verloren!** rief er erschrocken, zog 
die drei Spier I.öwenhaare «'ih nds aus der Tasche hervor und rieb 
sie zwiscln II den l'ingern. Alsbald stand d«'r Li)we vor ihm und 
sprach: ,,Nur rasch auf meinen Kücken liinanf. wir haben keine Zeit 
ZU verlieren! Dreissig Meilen hüben die Fohlen schon zurückgelegt;" 
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und als der Junge sich auf ihn gesetzt hatte, lief er, wie der Sturm- 
wind saust, und die llanro sinnntPii und ^nminton dorn Juncren um den 
K()]»f. und als die Sonnr sich ihrem l ntergaii^j;«' nei^tt*. hatte der Li'twe 
aucli die Fuhlen eingeholt und der Junge dieselben zum Stehen gehrai ht. 
„SO) nirn spare Sporn und Peitsche nicht ond lass sie laufen, was sie 
nur können, dann kommst du noch hin auf den Hof/^ rief der Löwe/ 
und der Juni:«' that, wie ihm jj;eheissen war, und spornte sein IMerd, 
dass ihm das Hhit aus den Weichen floss. und hicli auf die andern 
Fohlen mit der Peitsche ein, dass die Fetzen tl(ti;en. und laiifitc ein 
Viertel vor acht auf der Wiese an. Da war an Ruhe und Käst nicht 
zu denken, er trieb die Füllen nur um so schärfer an, und als die 
Glocke acht schlug, war er im Thorweg, und die Flügel des Thores, 
welche die Alte zuwarf, hätten ihm heinahe die Fersen abgeschlufien. 

„Das war die höchste Zeit!" rief der Junge atemlos und trat 
in das Haus hinein, die Alte aber lief zu den Fohlen und schlug 
sie mit dem Uesenstiel, dass es einen Stein eiharnien kinnite, 
„Wir können nichts dafür, verschon uns,'' baten die Fuhlen, „wir 
sind dreissig Meilen gelaufen, er aber kam uns auf einem Löwen 
nachgejagt und hat uns in Eile wieder zurück gebracht** Als die 
Hexe das h<>rte, Hess sie nach mit dem Schlagen und kehrte ärgerlich 
in die Stube zurück; dafür ging jetzt der Junge in den Stall hinein, 
um sich ein Pferd auszusuchen, und der Hexe kleine Tochter begleitete 
ihn. In dem Stalle standen viele IMerde, und eins war immer schöner, 
wie das andere. Ganz hinten aber stand in einer besonderen Bucht 
ein hochbeiniger, magerer Schimmel. „Das ist meiner Mutter Reit- 
pferd," sagte das kleine MHdchen, ,,das läuft so schnell, wie der Wind." 
Da wusste der Junge genug und ging wieder hinein zu der alten Hexe. 

Am andern Morgen sagte die Hexe: ..Nun, Junge, welches IM'erd 
willst du haben als Lolm für die HütezeitV"' — .,I)en Sihimniel in 
der kleinen liucht," antwortete der Junge, „-^'"^b ^^'^^ willst tlu mit 
dem, der ist ja das Mitnehmen nicht wert! Sieh doch, wie mager 
und schmutzig er aussieht. Nein, mit dem Tier kann ich dich nicht 
ziehen lassen, die Leute würden über mich reden, wenn ich dir solch 
ein Tlerd zum Lohne gäbe!'* Der .Tunge l)lieb aber bei seinem Willen, 
und da mussti' sich die Hexe W(dd o(h'r übel liigen. Als ei* jcdiMli 
aus dem Stalle getreten war, holte sie schnell einen liohrer herbei 
und bohrte damit dem Schimmel Löcher durcli alle vier Hufen; darauf 
nahm sie ein Rohr und sog ihm alles Mark aus seinem Gebein und 
that es in einen irdenen Topf. Dann nahm sie Mehl, mengte es mit dem 
Mark und buk einen Dinshack (Kuclien) daraus. Den schid) sie dem 
.Intiticn ins V«»rderhenid. dass er nnterweirs zu essen habe und nicht 
Hunger leide. Nacdulem sie «las getlian liatte. liidte sie zwölf Fünimer 
aus dem Stalle hervor, band sie an den Hinterfüssen an einer Schnur 
auf und hing sie über den Schimmel. „Da hast du deinen Lohn," 
sprach sie, und der Junge sagte iiir Leb(>wohl und ging neben dem 
Schimmel her zum I ii i weg hinaus. Auf das Pferd setzen mochte er 
sich nicht, denn es trat üü steif auf und Hess sich so schwach an, aU ob 
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0«? bald storbon miis«?o. Auch wunderto ilin, das«; es ininior mit der 
/uiige nach seiiR-m Vorderhemd leckte. ..Was willst du denn dort, 
Schimmelchen?' fragte der Junge mitleidig. Da hub der Schimmel 
zu reden an und sprach: ,Jch lecke nach dem Dinsback; denn die 
alto Hexe bat mir mit einem Rohr alb's Mark aus meinem Gebein 
durcii die Hufen gesogen, bat es mit Meld j^eujen^t und in deinen 
Dinsljack gebacken. ..Dann iss ihn iini/' sprach der .lun^ic ..denn 
er stellt dir von lUa hts wegen /u." L ud als der Schimmel den Kuchen 
gegessen hatte, kam die alte Kraft wieder in sein Gebein, und der 
Junge schwang sich auf seinen Rücken, und er griiF mächtig aus. £s 
dauerte ^^ar nicht lange, so kamen sie in den Wald, und wie sie ein 
wenig darin gewesen waren, stürzten die z\\ü\( Wiilfo, von denen der 
alte .fiiLrcr ^espnirbcn. auf sie Ins. Kasch schnitt der .Tuiiiie mit seinem 
scharfen Messer die Schnur entzwei, und die zwölf Liiiiinicr tiden anf 
die Strasse herab, und die zwölf Wölfe stürzten über sie her und er- 
würgten sie und frassen sie auf. Als sie die Lämmer gefressen 
hatten, war der Schimmel aber schon so weit gekommen, als die 
Macht der Hexe reichte, und der Junge hatte ihn also mit heilem 
Leibe vor den Wölfen in Sicherheit gebracht. 

Nun m.ichte er, <1:ins er zu dem Jägerliänschen kam. Dort Hess 
er den Schimmel am Thürpfusteii halten und lief hinein, holte die 
Prinzessin heraus und setzte sie vorne auf das lloss; dann schwang er 
sich selbst hinauf und lioss den Schimmel laufen, was er laufen wollte. 
Als er fort war, erhub der dreilieinige Schimmel wieder wie damals 
einen grausamen Lärm und ruhte nicht eher, als bis der alte Zauberer 
herl)ei gelaufen kam nn<l fragte: Warum schreist du so? Was ist 
denn goclielien — ..l)er Junge i>l wieder hier gi-wesen und hat die 
l'rinzessin geraubt," antwortete der dreibeinige Schimmel. — „Sind sie 
schon weity* — „Nein, weit sind sie noch nicht, wir werden sie schon 
einholen, setz dich nur auf meinen Rücken." Da setzte sich der 
Zauberer auf de.s dreibeinigen Schimmels Rücken und ritt dem Jungen 
nach. ..Scliimmelcheii lauf! Sciiinmielrlieii lauf!" rief der .lunfre. als 
er den Zauberei- erblickte: aber der Scliiininrl Het niclit. sondern ging 
gemächlich Schritt; da war's denn kein Wuiuler, dass der alte Jäger 
sie einholte. „Räuber," rief er dem Jungen zu, „hab* ich^s dir nicht 
gesagt, du solltest es nicht noch einmal wagen, die Prinzessin zu 
sti'hlen: nun soll dich mein Schimmel in den Krdboden stampfen.** 
Indem er das sagte, rief der vierbeinige Schimmel dem dreibeinigen 
zu: ,.Schwesterclieti. wirf ihn ab!" Da warf der dreibeinige Schimmel 
den alten llexi'iiiiieister auf die Knie, und der vierbeinige kam ihm 
zu Hilfe, und dann traten sie so lange mit ihren harten Hufen auf 
ihm herum, bis auch kein einziger Knochen nnzermalmt war. 

Als der Zauberer getötet war, setzte der Junge die Prinzessin 
auf den dreibeinigen Sehiuimel, er selbst blieb sitzen, wo er war, und 
sie ritten zusammen in da> Ktiiiigreicb, wo <ler Vater der Prinzessin 
K<iiiig w;ir. Da war einmal die l'reiule gross, als «-r seine einzige 
Tochter wieder hatte, und als er hörte, dass der Junge sie erlöst 
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liabe, gab er sie ihm sogleich zur Frau, und es wurde Hochzeit gefeiert 
in grosser Pracht und Herrlichkeit Der alte König starb bald darauf; 
da wurde der anne Schweinejunge Kiniij; an seiner Statt, und « r 
herrsclite über seine riiterthanen nach Heclit nnd Gerechtifikeit. iuncs 
Tatres fielen ihm seine hei(h'n Schimmel ein. und ei' ixiiiij in dm Stall 
hinah. in dem sie untei j?ei)raeht waicu. Da sprach do- vi<'i hciniixc 
Schimmel zu ihm: „Mein Schwesterchen und ich hahen dir ^eludl'en, 
nun hilf du uns auch! Zieh dein Schwert und schlag uns das Haupt 
ab!" Antwortete der junge König: „Das werde ich bleihen hissen. 
Ich habe euch viel zu lieb, und so lohnt man sein* ii Ik imden nielit!*^ 
— „Wenn du mir nicht irchorchen willst," spi'a< Ii der Schimmel, ..so 
schaffen Avir dir rnnlück iilx r UnjiKick auf den Hals.'" Das \v(dlte 
der junge König nun auch nicht liai)en, darmn zog er das Schwert 
aus der Scheide und schlug damit den beiden Schimmeln die Köpfe 
ab. Kaum hatte er das gethan, so standen ein stattlicher Prinz und 
eine wunderschcme Prinzessin vor ihm. die bedankten sich, dass er sie 
erlöst habe. Derselbe alte .Fiiger, der die jun<re Könifjin auf den holicn 
Baum verwünscht, hatte auch sie in Pferde verwandelt. Nun aher 
waren sie und ihr ganzes Reich von dem Zauher erlöst, und (li(^ 
ganzen grossen VVillder, in denen der alte Jäger sein Wesen getrieben 
hatte, waren mit erlöst und jetzt Städte und Dörfer, Mühlen und 
Seen geworden, und der Prinz und die Prinzessin waren Herrscher 
über das ganze Land. Sie blieben noch eine Zeit lang bei ihrem 
Krl<"i<er und seiner Krau, dann zogen sie in ihr ('Ilmmii s Königreich. 
Der junge Konig lebte aher mit seinci- Frau glücklich und zutVieden 
sein Leben lang, und wenn sie nicht gestorhen sind, so leben sie 
beute noch. 



4. 

Das Paradies. 

Lange bevor unser Herrgott die Mensehen ersdiatVen bat, emi>r»rte 
sich der Teufel gegen ihn, denn er war so hochfahrend, dass er selbst 
die Welt heherrschen wollte, (iott der Ifei r Hess sich aher den l'her- 
nint des Tetifels nicht gefallen nnd bannte ihn mit seinen Anhängern 
tief in das Lniere der Erde hinein. Dort sass er nun und sann Tag 
und Nacht, wie er wieder heraus kommen könne an das liebe Sonnen- 
licht. Überall hatte er Wächter ausgestellt, die mussten Obacht geben, 
ob sich nicht ii^endwo etwas Verdächtiges zeige. Da kam einmal 
ein Teufel g<'sprungen und sprach zu seinem Herrn: ..Heute Nacht 
ist eine Wurzel durch di<' Decke unseres Kt'iclies gedrungen!" Als 
der Oherste der Teufel das hörte, ward er ülier die Massen froh und 
verwandelte sich in eine Schlange und schlängelte sich an der Wurzel 
entlang nach der Oberwelt zu. 
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Nachdem er geranme Zeit geklettert war, rief eine Stmune i 

,.Halt!" Das war ein Diener des Todes, doin unser Herrgott soin 
Keicli ii1>or <leni des Teufels arifjewiesen li.it. und der wollt«* nirlit 
leiden, dass jemand sein (ieliiet dureliNtreile. ..Knie mir deinen Herrn!" 
hat der Teul'el, uml iils der Tod kam, sagte er zu ihm: „Was willst 
du hier alleine in dem weiten, weiten Reich? Erlaubst du mir aber, 
dass ich meine Reise vollenden kann, so schwöre ich dir zu, dass du 
in tausend Jahren I ntertlianen die Hülle und Fülle besitzest." Der 
Tod lu'kam *»anz l)lanke Augen, als er die Worte des Teufels ver- 
nahm: deini was nützte ihm sein grosses Reich ohn<> I ntertlianen, 
und er erlauhte dem Teufel den Hurehgang durch sein (iehiet. Der 
kroch in der Schlangengestalt immer ludier und hidicr an der Wurzel 
hinauf, bis er endlich die Oberfläche der Erde und den Stamm er- 
reichte, zu dem die Wurzel geborte. Das war aber kein anderer, 
als der Hauju der Krkt iintnis des riuten und HfisiMi, der mitten im 
Paradiese stan<l. Auf den kletterte die Si ldange liinauf und wand 
sich um den untersten Ast herum und schaute die Herrlichkeit an. 
dit! der Herrgott ge.schutl'en hatte, um sich ein Reich auf Erden zu 
gründen. 

Nicht weit von ihm ab lagen unter dem Baume im Grase Adam 

und Eva. das erste Menschenpaar. Sobald das Weih die Schlange er- 
blickte in der schillernden Haut und mit den funkelnden, hlitzenden 
AugfMi lind der l.inu'cn Zunge, ward sie neugierig und fragte ihren 
Maini, well h M-ltsann s Tier das wiire, .Ms tler leufel njerkte, wie 
neugierig das Weib sei, beschloss er, seine List an ihr zu versuchen. 
Nachdem der Mann fortgegang(>u war, that er darum den Mund auf 
und sprach mit lockender Stinnue: ..Willst du nicht von den .Vjdeln 
die<e^ Haumcs essenV* Das Weih aber wollte nicht, denn der Herr- 
gott hatte es verboten; «1er Teufel alter wusste so schi'me Worte zu 
marlien und |>i*ies diMi iieschmack und die Süsse (fcr .\i)lel so s(dir, 
his das Weih des Verln)tes vergass und einen Ajjfel ergrifi", ihn los- 
brach und ass. Da fiel es ihr schwer auf die Seele, dass sie sich 
versündigt habe, und damit sie nicht allein Verstössen würde, rief sie 
ihren Mann herhei und bat ihn, auch von dm Früchten zu kosten. 
Adam wurde jedoch sehr zornig und verwies dei* l'-va den 1 ngehorsani 
gegen des Herrgotts (leiidt. Das hekiiinnierte sie nur um so mehr, 
und weil sie durchaus nicht alleine aus dem Paradiese vertriehen 
werden wollte, nahm sie einen Apfel von dem ßaume der Erkenntnis 
und steckte ihn ihrem Manne mit Gewalt in den Mund, dass er ihn 
herabschlucken musste. Aber auf lialheni Wege blich er stecken, und 
noch heute tragen darum alle Menschenkinder den Adamsaiifel an der 
Gurgel und werden ihn tragen, so lange es Menschen auf Erden gielit. 

Der Teufel hatte auf »liese Weise sein Spiel gew(jnnen. die 
Menschen mussten aus dem .schönen Garten heraus und vcrhelen in 
Krankheiten und Leiden und starben und kamen dadurch als seine 
Untertbanen in das Reich des Todes hinab. Fnd ehe tausend Jahre 
verstrichen waren, war das Versprechen, das der Teufel dem Tode 
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gegeliien batte, in Erfüllung g( g ingen. Das Paradies aber nahm der 
Herrgott von der Erde herab und versetzte es auf den Morgenstenif 

und (lu ist ('S ]»is auf den heutigon Tag. 

Ks war niiiiilicli cimnal «'in fiojniiu'r Meiiscii, ih'V klai^'tc bei Tag 
und lu'i Naclit iiln i- d.is vi ilorcin' Paradies und sclialt aul 1-va. dass 
sie (Iii' Mt'ns( lu nkindi r durc h iliren Vorwitz darum gebracht luilie. 
Wie er nun eines Abends vor seinem Hause stand und traurig gen 
Himniel blickte und sich nach dem Paradiese sehnte, stand eine Gestalt 
nelien ihm und ergriff ihn und ITdirte ilin {gerades Wegs durch die 
Luft /u dem Morgenstern hinauf. Da befand er sich in »b in lierr- 
liclisten (lartcn. I)ic näunio trugen die jjräcbtiustcii Aj)b'l und Uirncn. 
die srlirtiisten lUuiiw'ii blübteu und (hilteten in (b'in i^rünen (i|-ase und 
auf den Zweigen sassen ülierall und überall kleine Singvögelchen und 
Bungen und pHtlen, dass es eine Lust war. Auch den Baum des Lebens 
konnte er sehen mit seinen zahllosen Zweigen, den grünen und den 
dürren, welche den Frauen gehören, die kinderlos durch das Leben 
wandern müssen. 

Kr konnte noch iinv nicht all die Pracht und Herrlichkeit fassen, 
da trat eiiu' wumlersclibne Krau auf ihn zu, mit langen, gelben Haaren 
und in ein goldenes Gewand gehüllt. Die sah ihn so freundlieh und 
lieberoU an, und dem Manne ward so wohl l>ei ihrem Anblick, und 
er ergriff sie bei dei- Hand und nihrtc sie unter den Lebensbaum, 
damit er sich mit ihr auf dem weichen, grünen llasen niederlasse. 
l'n<l sie lie^< es sich .'luch i^etallen und setzte sieb zu ibni: wie er 
aber sie iici/en und küssen W(»llte, entglitt sie seinen Aiiiien. und er 
sank herab tiefer und tiefer, bis er mit einem Male sieh auf dem 
Erdboden dicht vor seinem Hause befand. .,Sich8t du,'' sprach die 
■weisse (Jestalt und stand wieder vor ihm, „du sehaltest I'va. und jetzt, 
da du selbst im Paradiese gewesen bist, hast du aucli der Versuchung 
niclit widerstehen können." Damit verschwand die (Jestalt: der iVnmme 
Mann aber hat niemals mehr den Vorwitz der Kva tadeln niügeu. 



6. 

Dü Koenigin un de Pogg\ 

DAr was eis e Koenich un e Koenigin, de haddcn sik seer leif, 
nn där müst de Koenicli in de Krijch, un de Koenigin lileef ganz allein 
uppem Sloss mit c»'re Maachd, de was eer truu. AI Daach sehteech 
de Koenijjin up de Tonn nn keek. of eer Mann nicli boold trnech 
kaim. awer dar was nix t'sein. Denn grijnt sei ümmer, un eer Maachd 
troest eer denn. 

Weckmftls ging s^ ok in de G&re un ging sitte unner *m Plumme- 
boom, de schtunn annem Fleit. Un as de Plunune rijp wcere, schüdt 
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sei sik weck Tarn Boom nn aat s\ D&rbij hat se sik Iwer eer 

Häniikor stliwart nulkt un giiifr nam Fioit un wnll sc sik wasche. Doon 
füll 0(*r (lo Kiii^ iiit WAtcM-. DAr vcrfccrt sei sik liartlicli un sctt sik 
Up de Hiink uu grijut Ummer wech, duiiu sei bildt »ik in^ cer Manu 
weer nu dood. 

Mit eis d'Xv kaara een groot Pogg\ dei keck cer an un sacd : 
Prinzessin mijn, wat weinst du?^ Awer de Prinzessin huert d&r gftr 

nich naa hcn. — Doon kroop hei cer up do V^utt un saed noch eis: 
^Priuzossin mijn, wat weinst du?" — Doon keck s' up un saed: ^Du 
oll grijs wat sali ik <lij dat süirirc. du kaast niij dorh nich 

hclpo." — „So. wcctst dat so iii]) ?" siicht dr Puj;ti\ „ik weit man 
all, wat du weinst. Du liiist ja dijni' liing verhlre!** Doon keek eui 
de Prinzessin so an nn saed: „Ach, lieher FroRch, wenn du etwas 
davon weisst, hast du ihn auch jxcwiss gefunden und kannst ihn mir 
wieder hringon.^ — r-^*^?" »»«d de Pogg\ »dat künn ik woll; awer 
du mutst niij wat dÄrl'Acr vorschprookr." — • ^Ja, alles was flu willst. 
j;iel) mir nur den Riii«!.- sä(lit de Koenitjin. — „Wat du iiiij jlwcr 
verschpreoke sehast, dat is nich weenich: du sast mij too dijn«'ni 
Mann nceme.^ Doon lacht de Koenigin un dacht: „De dumm P<>gg\ 
ik häd mij ook wat anners wünscht,^ un denn sächts*: j^Ja, das will 
ich gern thun, aber gieh nur aucli den Ring!** 

Doon niaakt de Pofrg' j>lantsch int WAter. un weeh was e. Dat 
duurt en ^laud Wijl. uu i\v l'iiiizessiu dacht all. de Poi:^' hiidd eer 
wat vaerlage; awer dar kaam s" ant ki uupent un hät ricliticli de 
King im Muul. — „Kinner Lued,'' sächt de Prinzessin, naam de King 
un leip fix int Sloss. De Pogg* reip äwer achter eer heer, hei würr 
boold to eer kaame. 

Naa een paar Daage satt de Prinzessin in eer Selitoow un neejt 
fäer eere Matni en sijden llenid. Doon kloppt dat lijs uedden an de 
Däer, uu eeu bchtimm lan^t an to singe: 

„Maak mij ii]) ciiju Däerke, 
Sthocustc Pi in/Lssiu !'* 

„Ach." siicht de Prinzessin, „Magd, komm gesdiwind lu r. da ist iiewiss 
der Frosch, von dem ich dir erzählt habe, (ndi und mach ihm die 
Tliüre auf.'' Doon laugt dat äwer wedder an t' singen vaer de Däer: 

„Ach nich do Miia<-hd, 
Srhoenstc Prinzessin ! 
Wectst du woll, as du saitest 
An doni Klcito. 
Dil du dijne Kiiij? verlirc, 
Dit du mü toni Slann erk&re, 
Schoenste Prinzessin?" 

Doon stunn de Prinzessin up un maakt em de Däcr up. As hei nu 
rin quappt was, sung he wedder loos; 

„Sett mü ok up diju Scht&elke, 
Schoeaste Prinzessin!** 
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„Mnf?(l,^ saod dooii t\v Prinzossin, „hilro, was dor Frosch vi'ilani^t ! 
Ahvv er liat mir den Hing wiudürgegebcu, wir wollen ihm seinen Willen 
thuu. Setze ihn auf den Stuhl!" Doon sung de Pogg': 

„Ach Dich de Haachd, 

Schnellste Prinzessin ! 
Wcctst du w'oU, a» du saitcst 
An dem Fleite, 
Dil du dijnc Rin'_' vrrl.lre, 
Dil du mg tom Mann crk&rc, 
Schoenste Prinzesain?" 

poon treckt de J'rin/.essin sijden Iländsehken an nn huert em richtich 
up den Schtoel. Awcr de Pogg', de sang allwedder loos: 

„Gif mij ok wat to ccten, 

Schocnstc Prinzessin." 

^Ma^d, geh hin und hol ihm Milch und Scmmcli'' sacht sei d&r. Awer 
de Pogg' singt: 

„Ach nich de Maachd, 
Srhoenste Prinzessin! 
Wectst du wnll, as du saitest 
An dcui b'lcitc, 
I>ä du düne Ring verlAre, 
Da <ht nij toni Mann crUre, 
Scliocnstc Prin/cssin V* 

I)Ar iiiti«; de Piitizessiii licii im lialt em soet Melk un Schtuutcn. As 
hei sik nu au recht dii k tVccte hadd. smiir e: 

„Wisch mg ok inijn Muclkc, 
Schoenste Prinxesrin !** 

^Na,^ saed de Prinzessin, „dit passt mij ok all. Maachd nimm eis 
de Salivjett un viseh cm dat Muul.*^ Doon sung de Pogg* wedder: 

„Ach nich de Maaclid, 
Scboeustc Prinzessin! 
WcetKt dn woll, as du saitest 
An dem Fleite. 
Dal du dgnc iting verlöre, 
I)& du iii\f tom Mann erUre, 
Schoenste Prinzessin?** 

Un sei miist et wedder allein dooe. 

Nu fung de Pogg' äwer an to singe: 

. Hif mij nk e Pn«skc, 
ScIiDcnste Prinzessin !" 

Doon heswijiiit de Prinzessin jjijna im säclit: ., Ma^'d. das iniisst du 
tiiiin, das kann ich niclit!" Awer tle Pogg* keck ecr so l)edroeft 
un un hadd twei groot Traanc in de Oorc un sung ganz lijske: 

,.A( li nich de Maaclid, 

Schcicnst«' Prin/i ssiii I 

Wi rfst du \v(dl, as du saitest 

An «It in 1 leite, 

Dil dn dijnc Ifln;; vcrlärc, 

Dä du mij tnni Munn erkire, 

iSchucuste l'rinzessiu ?" 

8 



a4 

Doun (lacht de Priu/essiu au eer Yerschpreoken un saeil: „Dit 
hädd ik mij &wer nich dacht. Maachd, denn g& hen nn hAl mij 

ne Dook un l)inii mij dat vÄor «Ic Oofi;on. donn tom wenichsten will 
ik em därbij nioli seie." Dat deed de Maachd nu, un de Prinzessin 
tappt mit boed Hänn na de PofJg', im t w;is ««er all sei recht glawrich 
in de Hänn, sei sclipitzt all eer Mut lkc, doon }j;at' dat eine «jroote 
Knall, de i'rin/esbin verfeert sik su, dat se hik de liiuu afreet un 
vAer eer schtunn, sund un munter, eer leiw Mann. 

Un dat was so kaame. As hei wijt wech in Krijch was, doon 
hädd eni en boes Hex in en Pogg' verhext un hädd dibrbij sacht, hei 
se.liuU SD lanfT en P()<;tr' blijwe, heet eni en Prinzessin ne Puss n;eow. 
Doon was de ann Koenicii seer bedroelt un schwcninit düreli all dat 
^V^ter, beet hei to sijne Fruu in siju Fleit kaanie was. Denn dat 
hadd he sik glijk dacht, dat em nij en Miesch as sijn eigen Fruu 
i^e Pubs geewe wUrr. 



6. 

Die Königstochter und die Sehorf- 
kröte. 

Es war einmal ein König, der hatte eine einzige Tochter. Das 
war eine rechte Wildtaube, trieb sich am liebsten mit deii Jungen 
herum und sprang vom Morgen bis zum Abend über Block und Stock. 

Als sie zehn .Talire alt pjeworden war. lafr sie den ganzen Tat: mit 
iliicni I'»o((t auf dem Wasser, niid dabei kam es einmal, dass ihr «las 
goldene Gesehmeide, welches ihr der alte König zum Geburtstag 
geschenkt hatte, vom Arme glitt und in das Wasser fiel. Da war die 
Not gross, denn das Armband war von unermesslichem Werte, und 
der K<)nig sah auf das Geld; er Hess danim alle Fischer seines Kr»nig- 
reiches k(>mmen, die nnissten eine Woche lanp den See abrischen. 
Aber objzh'ich sie Ta^' und Nacht arbeiteten und den j;anzen (irund 
aufwühlten, sie konnten das (ieschmeide nicht tiuden; es war ver- 
schwunden und blieb ver.schwunden. 

Eines Tages stand die Prinzessin am Strande und sah betrübt 
vor sieh hin, da plätscherte es im Wasser, und eine prosse, dicke 
Schorfkröte kam auf den Sand j?ekrucben und glotzte die Prinzessin 
an und sprach: „Was «liebst du mir, wemi ich dir das ;\rmband wieder 
schalle V" — ,,Kin Goldstück so j^ross. wie ein Thalerl" antwortete 
die Köuigstochter luistig, demi Lieberes konnte ihr auf der ganzen 
Welt nicht geschehen, als das Armband wieder zu bekommen; aber 
die Schorf kröte sprach: „Für Gold und Silber schaff* ich dir das 
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Ooschnioi<l(' niclit : dnch wenn du mir droi Wiiiisclio «rowälirst, tauch' 
ich es dir aus dem Seci^ruiid licrauf." Sagte die l'rinzessin: „Da 
muss ich schnell meinen Vater tragen, " und husch war sie im Schloss 
und im Zimmer des alten Königs und erzählte ihm den Handel. „Was 
irird sich ein^ alte, dicke SchorfkriHe wünschen,' dachte der König, 
„und am Ende ist das Armband drei Wünsche wert;'' er erlaubte 
(lamm seiner Tochter, der Schorfkrüte das Verspreclien zu ^»eben. 
Ki, was war das iiluiiipe 'iier froh, als es die Worte d<'r Koiiijistochter 
hörte, eins tix drei war es wieder im Wasser, und nü< h ein paar 
Augenblicke, so patschte es aus dem See heraus und trug das Arm- 
band um den Hals gehängt. Die Prinzessin nahm es geschwind ab 
und fragte nach den drei Wünschen. „Die fordere iih, wenn es 
mir passt,'' antwortete die Kröt(? und kroch in das Wasser; die 
Köniffstochter aber lief mit ihrem Armband /um Schlosse und wusste 
sich vor Freude garniclit /u lassen. Die Prinzessin war mittlerweile 
achtzehn «lahre alt geworden und hatte die (ieschichte mit dem Arm- 
band schon ganz vergessen, da klopfte es eines Tages, als sie gerade 
mit Vater und Mutter bei Tische sass, an die Thüre. Der Diener lief 
und machte auf; patsch, patsch kam die dicke Schorfkröte herein 
pekrochen und sprach: Prinzesschen, ich komme heute um ein 
Hiitseli hen. Mein erster Wunsch soll sein, dass ich drei Wochen lang 
mit dir an Königs Tisch speise.*' — „Daraus wird nichts!** sagte die 
Prinzessin. „Du hast mir aber rersprochen, dass ich drei Wünsche 
frei haben solle far das Armband,*' erwiderte die Schorf krote. Sagte 
der alte König: ^W^as versprochen ist, muss gehalten werden,** und 
damit war die Sache abfremacht. Der Diener musste das Tier auf 
einen Stuld nelien die Prinzessin setzen, vor ihm stand ein Tellerchen, 
und die Königstochter legte darauf von allen Speisen, die auf den 
Tisch kamen. 

Als die drei Wochen vergangen waren, sprach die Schorfkröte; 
„Jetzt thu ich den zweiten Wunsch. Du sollst mir jeden Morgen 
mein Bettchen machen, und ich will dn-i Wochen lang im Schlosse 
schlafen," — r»^'"" ^^^'^ einmal die näiiische Kröte an,** sagte die 
Prinzessin und wollte davon nichts wissen. Aber wenn der alte König 
auch sehr auf das Gehl sah, ein rechtschatienes Herz hatte er 
darum doch, und er sprach: „Das hilft nicht; du hast^s Tersprochen, 
und was ein Mensch versprochen hat, muss er anch halten, der König 
und Königskimler vornelunlich.** So wurde der dicken Schorfkröte 
auch der zweite Wunsch erfüllt: sie schbef drei Wochen lang in dem 
Schlosse, und jeden MoriL'cn niaclite ihr die Prinzessin das Pettcheu. 

Nachdem ilic Zeit Verllossen war, kam die Königstochter in grosse 
Sorgen, was sich das unverschämte Tier zum Dritten wünschen möchte. 
Und richtig, es war auch schlimm genug! „Prinzesschen,*' sagte die 
Schorfkröte, „.jetzt habe ich n(»ch einen Wunsch frei, und da wünsche 
ich mir denn, dass ich drei Wodien lang neben dir in deinem Bettchen 
schlafe.** Die Königstochter hatte sieli nun zwar sclnui an das Tier 
gewöhnt, auch schien es ihr lange nicht niuiir so hässlich und garstig, 

3* 

Digiiizeü by Google 



H 

wie im Anfang; aber als sie tlie.se Worte hörte, liielt sie sit Ii doeh 
die Ohren su und lief zu dem alten König und sprach: „ Vater, das 
dritte kann ich nicht thun. Das kalte glibbrige, glabbrige Ding will 
in meinem warmen UeiUthcn »chlafen!'^ Der Köni^; wussto noch gar 
niclit, was seine Tocliter wollt»'; als er aber ert'ulir, «lass es sieh 
um ilie dritte Bitte der Kiiite bandle, sagte er: , Liebes Kind, das 
iiilt't niebt; wer A sagt, niu.ss aueb 11 sagen; du bast «bis Vcrsprcrlien 
gegeben und musst es auch halten.** — ;,Aber ich lege mein Uüekebea 
dazwischen/ rief die Prinzessin, und das that sie auch, damit ihr das 
Tier ja nicht zu nahe käme. Audi zählte sie Ii« Tage an ihren zehn 
Fingern ab, so sehr sebiitf sie >!■ b. dass sie den hässlicben (Jast lo8 
wiirdt'. Als nun die b t/t«' Naciit vergangen war und di-r Morgen 
diiiiiiiH rtc lind die l'riii/osin :>irli beruni drehte und eben ziigififen 
Wolke, um die Sehortkröte aus «lern liette /.u werten, was crl>liekt4» 
sie da? Da war's keine Schorfkröte mehr, sondern ein wunderschöner 
Prinz, mit einem goldenen Stern auf der Brust Der erzählte ihr, 
dass er in eine Schorfkröte verwünscht gewesen sei, nun aber habe 
sie iliii erb'ist. und wenn sie es wolle, würde er sie gern zur Frau 
nehmen. Das war l'reilieb etwas anderes, als die garstige Scliorfkröte, 
uiul sie sagte sogleich ja, und luichdem sie sich angeklei<let hatten, 
gingen sie zu dem alten König und baten ihn um seinen Segen. Der 
iicss noch an demselben Tage Verlobung und Hochzeit zugleich feiern, 
und als er starb, wurde der Prinz sein Nachfolger im Heieb. I)ort 
lebte er mit seiner jungen Frau Königin in (iliu-k und in Frieden, 
und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie lieute noch. 



7. 

Von der wunderschönen Prinzess, 

verwünscht im wilden Meer in der Steinklippe. 

In einem Dorfe lebte einmal ein kluger Bauer. Eines Tages 

ging I r auf das Feld, um seinen Acker zu bestellen ; da begegnete 
ilim der KTmig, der sab so betrübt aus. Fragte ihn der Ibiuer: «Warum 
bist du so traurig? Du bast do(di alles, w.is du dir wiiiiselist, und 
braucbst für nielit> Sorge zu tragen I" Der König antwortete darauf: 
„Recht hast du; ich besitze viele Ueichtümer und Schütze, aber dennoch 
bin ich unglücklich; ich habe keine Kinder P — „Wenn^s weiter nichts 
ist,* erwiderte di i Hauer, „so gieb dich zufrieden; über^s Jahr wird 
deine Frau niederkoninien und einen Sohn gebären.*' — ^Trit^'t das 
ein, so weiss ieh's dir Dank,^ versetzte der König und kehrte in sein 
Scbloss ziiiiiek. 

Nach Jahresfrist fand sieh der König wieder auf dem Acker ein 
und rief dem Bauern freudig zu: „Deine Worte sind in Erfüllung 
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gcgaii^i'ii, heute hat mir die Königin einen Suhn geboren; wünsche 
dir jet/.t, was du willst, es soll dir gewährt werden!'' Der Bauer 
wollte aofangs von der Belohnung nichts wissen, da der König aber 
nicht ablioss. in ihn /ii dringen, sagte er endlich: j,Nun gut, meine 

Yvan ist irU'iclizcitifj mit (h-r deinen niederiirekonnnen ; nimm den nvn- 
tr< I»nrenen Knahen als dein eitiem s Kind an und hiss ihn als den 
liruder des rechten Prinzen erziehen. Der König war damit ein- 
verstanden, nahm des Bauern Kind zu sich auf sein Pferd und hrachte 
es der Königin auf das Schloss. Dort wurde es zu dem jungen Prinzen 
in die Wiege gelegt, und die beiden Knaben galten vor aller Welt 
als Zwillinge. Der Soiin des Königs aber wurde Karl genannt, während 
der des IJauern Friedrich hiess. 

Als die Prinzen gnlsser geworden waren, gingen sie häutig aut" 
die Jagd. Da erblickten sie eines Tages einen wunderschönen Vogel, 
der dicht vor ihnen her am Boden flatterte. Prinz Friedrich konnte 
sich gar nicht satt sehen au dem bunten Gefieder und eilte dem Vogel 
nach, um ilm zu fangen. Aber das Tier war tlinker, als der Jäger, 
und entwischte immer rechtzeitig seinen Händen. Darüber ward Prinz 
Karl böse, er crgritl" si incii Bogen und schoss mit einem Pfeile nach 
dem Vogel, dass er tot zu lioden stürzte. Das verdross Prinz Friedricli, 
und zornig warf er das blutende Tier in ein nahes Gewässer. Kaum 
hatten jedoch die Federn den Wasserspiegel berührt, so durchdrang 
neues Leben den Vogel, er setzte seine Flügel in P)cwcgung, hub sich 
in die Lüfte und flog davon und wnr bald den Plickcn der .Tiiger ent- 
schwunden. Prinz Karl aclitete nicht weiter darauf, aber Prinz Friedrich 
erkaiuite. dass hier der Quell des Wassers des Lebens sei, und merkte 
sich die Stelle. 

Als sie von der Jagd in die Königsburg zurückgekehrt waren, 

baten die beiden Prinzen ihren Vater, er möge ihn<'n doch im 
Walde ein Jagdschloss bauen. Der König willigte ein, und da Prinz 
Friedrich es so wünsclitc. wurde das Haus hart an der (^)uelle mit 
deni Wasser des Pclicns errichtet. Flu.' sie es jedoch l)ez(tg<'ii. niussten 
die treulichsten Künstler und Maler alle Stuben und Säle auf das 
prächtigste ausschmücken. Prinz Karl und Prinz Friedrich gingen 
Tag für Tag hin, um das Fortschreiten der Arbeiten zu beobachten, 
und besmhten jedes Zimmer. Nur in ein einziges wollten die Maler 
sie nicht hineiidassen, das dürften sie erst betreten, wenn alles v(dlendet 
sei. Fndlich war auch diese Stube fertig. Prinz Karl war der erste, 
welcher über die Schwelle trat. Aber kaum stand er in dem Gemache, 
so sank er aoch schon leblos zu Boden; denn an die Wand war von 
den Malern die wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden Meer 
in der Steinklippe, gemalt worden, und das Bild hatte es dem Prinzen 
angethan. 

Wie er nach langer Zeit aus der Ohunmcht wieder ciwMchte, 
sprach er zu Prinz Friedricli: ..lliudcr. wir müssen die v(m \\ iiiischt«' 
Prinzessin erlögen. Dekomme ich sie nicht zur Frau, su muss ich 
sterben 1^ Da Prinz Karl fest auf seinem Vorsatz beharrte, so willigte 
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PriDZ Friedrich endlich ein, und sie haten beide den König, dass er 
ihnen eriaube, auf Reisou /u gehen und Aljciiteuer zu suchen. Die 
Bitte wurde gewährt, sie erhielten i)rä( liti{?e Kleider und zwei schöne ' 
Kosse, und dann ritten sie fort von dem Köuigsschlosse in die weite 
Weit liinein. 

Ks dauerte nicht lange, so kamen sie in einen grossen Wald, 
der kein Ende nehmen wollte. Drei Tage und drei Nächte waren sie 
geritten, da wurden sie so müde, dass sie vor einer Meinen Wald- 

liütte Halt machten, um dort zu iihciiiachten. Prinz Karl blieb bei 
den l'lerden. während l*rinz Friedrich durch die Thüre in das Haus 
trat, um mit den Leuten zu unterhandt'lii. Al)er so viel er auch 
umherspähte, nirgends war etwas von einem Menschen zu sehen. 
Unterdes war Prinz Karl ungeduhlig geworden und trat auch hereiu; 
4a erschien plötzlich eine schwarzgekleidete Jungfrau, die fragte sie, 
was sie begehrten. »VTir bitten um riit. ikunft fiir die Nacht," ant- 
worteten die Prinzen. »Das soll euch erlaubt sein," erwiderte die 
schwarze .TuTiiifrau, und verschwunden war sie. 

Nachdem sich die Prinzen von ilirem Erstaunen erholt hatten, 
gingen sie hinaus, um nach den Pferden zu sehen, landen sie aber 
nicht. Sie suchten und suchten, bis sie an einen Stall kamen, 
wo die beiden Rosse an gefüllten Krippen standen und frassen. Des 
waren sie zufrieden und kehrten wiedei- in die Stube zurück. Nun 
waren sie alxT hcide von dem lanijen Hitt t(»tmüde. wenn doch 
ein Paar Stühle hier wären!" seufzte Prinz Karl. In demselben Augen- i 
blick waren auch schon die Stühle zur Stelle. ^Dann wünschen wir 
uns auch noch einen Tisch mit Speisen für den Hunger 1", und siehe 
da, auch der Tisch und die schönsten Speisen standen sofort vor ihnen. 
Da setzten sie sich auf die Stühle und langten wacker zu, bis 
sie ihren Hunger gestillt hatten; dann standen sie auf und riefen: 
„Jetzt hätten wir gerne zwei weiche Petteii." und als die da waren, 
kleideten sie sich aus und legten sich liinein, und es dauerte gar nicht 
lange, so war Prinz Karl fest eingeschlafen. i 

Prinz Friedrich wollte kein Schlaf in die Augen konmien, und j 
das war ein grosses Glück; denn, als die Uhr elf schlug, öffnete sich i 
die Thüre, und herein trat die sehwaize Jungfrau, stellte ein Licht 
auf den Tisch und deckte deiiselhiMi. Als si<' damit fertig war, gesellte 
sich ein schwarzer Mann zu ilii'. und beide setzten sieh nied«'r und 
assen. Nach einer kleinen Weile hub die Jungfrau an und sprach: 
j, Väterchen, ich weiss etwas Neues." Er antwortete: „Liebe Tochter, 
was weisst du denn?" — „Väterchen, hier sind zwei ausländische 
Prinzen, die wolh n 1; ■ wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden 
Meer in der Steiiiklippe. erlösen, und sie könnten das AVerk aiuli 
VoUhriiigen, wenn sie wiissteti, was i< li \\eiss." Versetzte der Si hwaiv.c: 
„Was weisst du deim, nn'in Töchterclieu?" Sie sprach: „l'nter dem 
ersten Eckstein unseres Hauses liegt eine goldene (totxel (Kugel), die 
muss Prinz Friedrich nehmen, und sie wird ihm den Weg nach der 
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Steinklippe zeigen.'' Da sie das gesprochen hatte, verschwanden der 
schwarze Mann und seine Tochter wieder. 

Prinz Fiit'drich aber behielt uUe (liest; Worte in seinem Herzen 
und (lachte bei sich: „Wenn wir noch eine Nacht hier blieben, vielleicht, 
(lass wir noch mehr erfahren könnten." Er beredete darum Prinz 
Kurl, und sie blieben wirklich noch eine Nacht daselbst, l'm Mitter- 
nacht, als Prinz Karl von festem Schlummer umfangen war, während 
Prinz Friedrich sich wie gestern schlaflos auf seinem Lager wälzte, 
üftnete sich die Thüre, und es erschienen wieder der schwarze Mann 
und die schwarze Jungfrau und setzten sich zu Tische. ^Väterchen," 
Inib die schwarze Jungfrau an. wie in der Nacht zuvor, „ich weiss 
etwas Neues.'* — „Nun, was \vcivst du dennV^ fragte der Schwarze. — 
„Es sind zwei ausländische l'rinzen hier, die wollen die wundcrstdiöne 
Prinzess, verwünscht im wilden Meer in der Steinklippe, erlösen, 
und sie könnten das Werk auch vollbringen, wenn sie wüssten, was 
ich weiss.'' — ^Nun, was weisst du denn, TöchterchenV^ — j,Unter dem 
zweiten Eckstein unseres Hauses liegt ein fjoldener Dcfron. Den muss 
Prinz Friedrich nehmen und, wenn er an das Meer kommt, damit in 
die Wellen schlagen; so wird sich «las Wasser auseinander teilen und 
wie eine Mauer zu beiden Seiten stehen, dass die Prinzen durch das 
wilde Meer bis zur Steinklippe reiten können.^ Nach diesen Worten 
verschwanden die beiden. Prinz Friedrich aber dachte bei sich: „W^eiss 
die schwarze Jungfer, wie wir an die Steinklijipe gelangen, so wird 
sie auch wissen, wie wir die Prinzessin selbst erreichen;"* darum gab 
er am andern Mortjeii dem Prinzen Karl die schönsten Worte, er möge 
doch noch eine Nacht in dem llUuschen verweilen ; und er (juälte und 
bat so lange, bis der Bmder nachgab und seine Bitte gewährte. 

In der dritten Nacht lag Prinz Karl wieder vom tiefen Schlafe 
umfangen, als die schwarze Jungfer mit dem schwarzen Mann in die 
Stube trat und sagte: .Väterchen, ich weiss etwas Neues!" — 
„Nun. was weisst du denn, nieine TochterV — „Es sind zwei aus- 
ländische Prinzen hier, die wollen die wunderschöne Prinzess, ver- 
wünscht im wilden Meer in der Steinklippe, erlösen, und sie könnten 
das Werk auch vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss. ^ — 
„Nun, was weisst du dennV — „T'nter dem dritten Eckstein unseres 
Hauses licL't eine goldene Hute. Die muss Prinz Friedrich nehmen, 
und wenn er niit dem Prinzen Karl an die SteinkH|)i)e kommt, nniss 
er die Pforte damit berühren. Alsbald wird sie sich ötinen, dass die 
Prinzen eintreten können. Nacheinander muss Prinz Friedrich sodann 
noch elf Thüren auf dieselbe Weise öffnen ; die zwölfte Thüre darf er 
aber nicht mit der Hute berühren, d(»rt muss er klopfen. Sogleich 
wird die Thüre aufspringen, die Prinzessin herausstürzen und dem 
Prinzen Karl um den Hals fallen. Prinz Friedrich wird sich darum 
^rämt'n, da er allein alle .\rbeit jjehabt hat: aber (las hilft ilnii nichts, 
denn die wunderschöne Prinzess, verwünscht in dem wilden Meer in 
der Steinklippe, ist einzig und allein für den Prinzen Karl bestimmt.* 
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Darauf verlienscn der schwarsse Mann und seine Tochter das Zimmer, 
ttnd Prinz Friedrich schlief fest ein. 

Am andern Mor<j:on unterginib er drei Kckstt iiic des Hauses und 
fand dort die ^'oldt-iic (Jntzcl, den «loldcnen Di'^'cii und die jruldene 
Rute; sodunu zogen die rrin/en ilire l'tenle aus dem JStalle, seUwangeii 
sich darauf und ritteu davon. Die goldene Gotzel aher spraug dem 
Prinzen Friedrich aus der Tasche und rollte im Sande vor ihnen her, 
bis sie an das wilde M< « r gelangten. Hier stio^ Prinz Friedri( h vom 
Pferde und selihig mit dem goldenen Degen dreimal in die Meeres- 
wogen hinein. Sofort staute sieh das Wasser zu Ix'iden Seiten, dass 
sie uic auf vhwr luritcii Strasse zur Steinkliintc ritteu. Auch diu 
goldene Kute that ihre Dienste, und es währte niciit lange, so sprang, 
wie die schwarze Jungfer vorher gesagt hatte, auf das Klopfen des 
Prinzen Friedrich die zwölfte Thiire auf, und die wunderschöne Prin- 
zess hing dem Prinzen Karl am Halse, 

Da Prinz Friedrich wusste, dass aUes so kommen müsse, ärgerte 
er sieli jedoch nicht weitei* (lariih(>r, sondern nalnu die scliöne Kaninu'r- 
jungfer in seine .Vrnie und veilobte sich mit iiir, Naclideni sie ein- 
ander genug geherzt und geküsst hatten, hob Prinz Karl die Prin- 
zessin und Prinz Friedrich die Kammerjungfer vor sich auf das Ross, 
und daini niacliten sie sich auf den Heimweg. Gegen Abend langten 
sie bei dem kleinen Häusclien an und beschlossen, wieder dort zu 
übernachten. Sie wünschten sich aber diesmal vier Stühle und vier 
Betten, und sielu*. sie bekamen aib's. was sie verlantrtcu. 

Als die Nacht anbrach und den übrigen längst der Schlaf 
die Augen geschlossen hatte, konnte Prinz Friedrich wiederum nicht 
einschlummern. Mit dem Scldage elf öffnete sich die Thfire, und der 
schwarze Mann trat mit seiner Tochter herein. ^Väterchen,^ hub 
sie an, „ich weiss schon wieder etAvas \eu(>s!^ — „Nun, was denn?" 
• — ..Ks sind zwei ausliiiidische Prinzen liier, die glauben, sie hätten 
die wunderschöne Prinzess, verwünscht im wilden Meer in der Steiu- 
klippe, erlöst; doch sie irren sich. Sie würden die Erlösung aber 
vollbringen, wenn sie wüssten, was ich weiss. — »Nun, was weisst 
du denn?" „Wenn die Prinzen heimreiten, werden sie an eine 
hölzerne Prücke kommen. Dann muss Prinz Friedtidi vorreiten und 
zueist über die Ibiicke sprengen. ob<iIeich eine Stimme hocli (d)en 
aus der ladt heral)ruft: „Seht doch ciinnal, was sich der grobe iiauer- 
prinz einbildet!" Reitet Prinz Friedrich nicht zuerst über die Brücke, 
sondern lässt er Prinz Karl den Vorrang, so sind sie alle rier verloren 
und fahren samt der Brücke in den Abgrund hinab.'' Dann verschwanden 
die beiden. 

Prinz Fi-ii'(li-iih daclitc l>ei sich: ..Das geht hier sonderbar zu; 
aber die Hatschläi^e waren das i'rste Mal trut. so weiden sie uns auch 
jetzt von Nutzen sein; und ist die schwarze Jungfer ilamals drei Nächte 
gekommen, wird sie auch diesmal so thtm.^ Er überredete also den 
Prinzen Kari, drei Tage in dem Häuschen zu bleiben; und da derselbe 
seinen Bruder von Herzen lieb hatte, so willigte er auch ein. 
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In der zweiten Nacht erscliicnen die beiden selnvar/.en (iestulten 
vou neuem, iiiul die Toehter sagte: , Vüterehen, ich weiss etwas Neues!** 

— «Nun, WM denn?*' — „Es sind zwei ausländische Prinzen hier, die 
glauben, sie hätten die wunderschöne Prinzess, verwünscht in (h in 
wilden ^[ r :ii der Steinklippe, erliist; sie irren sich aber. Jedoch 
sie wünh n dir Krl("»suni; volll)rilll^pn, wenn sie wiissfen. was ich weiss." 

— »Nun. was weisst (hi (h inr.-"* — ..Der alte KönifX hat während (h'r 
Abwesenheit der beiden l'rin/.en eine alte Hexe geheiratet. Wenn 
nirn die Prinzen mit ihren Brüuten glücklich über die Bräcke ge- 
ritten sind, wird ihnen die Stiefmutter entgegenkommen und auf 
jioldeneni Teller vier Flaschen Wein darreiclien. Dann muss Prinz 
Friedrich vorreiten und mit srinem Deiren die Flaschen zersehhijren. 
Thut er es niciit und trinkt l'rin/ Karl von dem Weine, so müsseu 
sie alle vier sterben.** Darnach vcrliessen sie das /immer. 

In der dritten Nacht sprach die schwarze Jungfer wieder: 
Väterchen, ich weiss etwas Neues?* — »Nun was denn?" — „Vjs sind 
zwei ausländische Prinzen liir^r, die glauben, sie hätten die wunder- 
schöne Prinzess, verwünscht in dein wihh n >h'er in der Steinklippe, 
erh'lst. sie irren sich aber: sie würden jedoi Ii dir Krlö^unu vollbi ingen, 
wenn sie wüssten, was ich weiss. ^ — „Nim. was \vei>>st du denny** — 
^Wenu die Pnnzen mit ihren IJräuten heimgekehrt sind und zur Trau 
fahren wollen, so wird ihnen auf dem Wege zur Kirche ein wunder- 
schöner Schimmel entgegenkommen, sich vor der Prinzessin neigen 
und sie einladen, auf seinem Klicken Platz zu nehmen. Thut die Prin- 
zessin das, so f^ihrt der Schimmel nnt ihr ilnrch die Lüfte davon, 
und sie ist tausendmal mehr verwiin^i lit. dniii je zuvor. Prinz Fiiedrich 
niuss »larum dem Fnglück zuvor koinineii und dem Schimmel mit 
seinem goldenen Degen das Hauj>t abschlagen; dann ist die Prinzessin 
gerettet.** 

Jetzt wusste Prinz Friedrich geiuig und schlief t( -t ein. Am 
andern Morgen sattelten sie die Pferde und ritten der iicimat zu. 
Fiid wirklich, es kam wiederum alh'<. wie die schwarze Jungfer zuvor 
gesagt hatte. Zuerst stiegen sie auf die prächtige Ibiieke. Schiu'll 
sprengte Prinz Friedrich mit seinem Uosse dem liruder vorauf und 
ritt zuerst hinüber, obgleich die Stimme höhnend aus den Wolken 
rief: ;,Seht doch einmal, was sieh der grobe Rauerprinz einbildet!** 
Prinz Karl wunderte si( 1i zwar über das wunderliche (lebahren. aber 
brise wurde er erst. aK ilini bald darauf seine Stietmutter entgegen- 
trat, ihn mit freundiiclu'ii Worten als ibreii S(diii bri;iiisste und ihm 
den Wein darbot. l)as schien ihm denn doch zu tölpelhaft, dass Prinz 
Friedrich mit dem Degen die Flaschen zerschlug, dass das köstliche 
(Yotränk auf den Erdboden floss. Prinz Friedrich aber kehrt« sich 
nicht an den Zorn seines Bruders, sondern lockte einen Hund heran 
und Hess ihn von dem ausgego-;senen Weine lecken. Sofort streckte 
das Tier alle Viere von xicb und g;ib seinen (ieist auf. 

Da erkannte Prinz Karl, da^s sein Druder ilim das Deben gerettet, 
und er drückte ihm dankbar die Hand. Darum sagte er auch nichts, 
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als Prinz Friedrich, nachdem sie in das königliche Schloss znriick- 

pckrlirt waren, auf dem Wepe zur Trau dem präclitigen Scliimmel 
das Haupt ahscldug, so sehr die Prinzessin aueh über den Tod des 
herrlii'lien Rosses jammerte. Ihre Frc^ln(l'^(•liaf't blieb felsenfest: sie 
Z()f?en zusamnu'ii in das Scliloss, das sie >uli hatten erbauen lassen, 
und lebten mit ihren Frauen einträchtig bei einander und hatten ihre 
Freude an den schönen Kindern, die sie ihnen geharen. 

Der alten Königin liess es aber keine Huhe, dass Prinz Friedrich 
alle ihre Pläne zu uichte gemacht, uml sie sann Tag und Nacht dar- 
auf, sich an ihm zu rächen. Eines Abends nun war Prinz Friedrich 
an den Strand jiegan^cn, um von der Düne aus auf die See zu 
schauen, ub seine und seines Bruders Schitie bald heimkehren würden. 
Da schlich die alte Hexe ihm nach, sprach einen Zauberspruch, 
und da lag er vor ihr als ein grosser Felsblock im Sande. Ver- 
gnügt rieb sich das böse Weib die Hände und eilte in das Schloss 
zurück. 

Als l'iiii/. I iicdrich nicht heimkehrte, litt es Prinz Karl nicht 
mehr im Schlosse bei seitu-r (iemahlin: er setzte sich auf sein Pferd 
und ritt in die weite Welt hinaus, um den verscholleneu Bruder zu 
suchen. Nachdem er lange Zeit hin und her geirrt war, führte ihn 
das Ungefähr wieder in das kleine Häuschen im Walde. Gutes Muts, 
eiimial ausruhen zu dürfen, kehrte er dort ein, führte sein Pferd in 
den Stall und winischte sich selbst Tisch, Stuhl. Sj)eise und Trank 
und ein weiches l!t tt zum Sclilafen. Aber so weich er auch auf den 
Daunen lag, kein Schlaf wollte ihm in die Augen kommen. 

Um Mittemacht öffnete sich die Thüre, und die schwarze Jungfer 
trat mit dem schwarzen Manne herein, und beide setzten sich an dem 
Tische nieder, Väterchen,'' spracli die Tochter, „ich weiss etwas 
Neues!'* — „Nun. was dennV*^ - „Ks ist ein ausländischer Prinz hier, 
der sucht seinen Bruder, Kr wiiidc ihn aucli linden, wenn er wiisste, 
was ich weiss!" — »Nun, was w<'isst du denn?" — „Sein Bruder ist 
von der alten Hexe, der Stiefmutter der Prinzen, in einen St^n ver- 
wandelt und liegt auf der Düne am Strande.' 

Als die schwarzen Gestalten wieder verschwunden waren, fiel es 
dem Prinzen wie Schuppen von den .\ugen, und er beschloss, noch 
eine Nacht in dein Häuschen zu bleiben. In der nächsten Nacht 
sprach die schwarze Jungfer wieder: „Väterchen, ich Aveiss etwas 
Neues!" — »Nun, was denn?" — ;,Ks ist ein ausländischer Prinz liier, 
der würde seinen verzauberten Bruder wohl erlösen, wenn er wüsste, 
was ich weiss." — „Nun, was weisst du denn?" — „In dem Zimmer 
des Prinzen Friedrich häufit über der Thüre ein grosser <;oldener 
De^en. Wenn Prinz Karl den nimmt und seiiu« älteste zwtilfjährige 
Tocht<'r zu dem Steine führt, «las Kind darauf stellt und <len zarten 
Körper solange mit dem Degen zerschlägt, bis der ganze Stein mit 
Blut bedeckt ist, so erhält Prinz Friedrich Gesundheit und Leben 
zurück.' Dann verschwanden die beiden. 

Prinz Karl hatte nun zwar sein ältestes Töchterchen sehr lieb, 
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aber das Wohl seines Hnuiers lag ihm noch mein* am Herzen. Er 
nahm sich deshalb sogleich vor, um des Bruders willen des Kindes 
nicht zu schonen. Da er aber den Degen noch niemals in des Prinzen 
Friedrich Zimmer gesehen, so beschloss er, noch eine Naclit in dem 
Häuschen zu verbringen, ob er vielleicht noch mehr ül)er die Sache 
erfahren kctiiTic. l'nd riclitii;. als die l'hr elf scIiIul'. traten der 
schwar/.c Mann und seine Tochter wieder ins /immer liinein. „Väterchen, 
ich weiss etwas Neues," sprach die scli\var/e Jungfer. • — «Nun, was 
denn, mein Töchterchen,* entgegnete der Vater. ;,Es ist ein aus- 
ländischer Prinz hier, der möchte seinen Bruder erlösen. Aber der 
goldene Degen ist nidit so leicht zu fähren, wie er es sich denkt. 
Er würde ihn aber iViluen köinien, wenn er wiisste. was ich weiss." 
— r^^^i"? ^^'^^ weisst du dennV^ — ^Dicht neben dem I)(';^M'n steht 
auf dem Sims eine l'lasche. Triukt Prinz Karl daraus, so durchdringt 
ihn Riesenkraft, und er Tennag den Degen zu schwingen." 

Als die beiden verschwunden waren, konnte Prinz Karl kaum 
die Zeit erwarten, bis die Nacht voräber war und die Sonne aufging. 
Dann zog er geschwind sein Ross aus dem Stalle und ritt, so schnell 
er nur konnte, in sein Schloss zurück. In Prinz Friedrichs Zimmer 
schaute er begierig nach dem Degen, und siehe, er hing genau an 
dem Flecke, den die schwarze Jungfer bezeichnet hatte. Er versuchte, 
ihn herunter zu heben, aber es gelang ihm nicht. Da griff er nach 
der Flasche auf dem Sims und leerte sie mit einem Zuge. Sogleich 
zog es wie Feuer durch seine Adern, und federleicht schien ihm die 
Waflfe, die er vorher ni< lit von der Stelle zu bewegen vermochte. 

Nachdem er den Di iicn umgehängt, rief er s«'in zwölfjähriges 
Töchterchen zu sich und hiess es, ihn zum Strande begleiten. Das 
Kind sprang fröhlich vor dem Vater her, die Düne hinauf. Oben auf 
dem grossen Steine mnsstc es niederknien; dann ergriff es Prinz Karl 
an der Kehle und hieb mit dem Degen auf den zarten Leib ein, dass 
da< IMut den ganzen Stein überströmte und das Mädchen den Geist 
auigab. 

Kaum war der Felsblock mit dem warmen lUute befleckt, als 
er sich zu regen und bewegen begann; er reckte sich und streckte 
sich und kehrte zu seiner früheren Gestalt zurück. ^ Warum hast 
du mich aus meinem Schlafe gestört, mein Hnuler," sa^'te Prinz 
Friedrich, „ich hatte so schön geruht.'' — Da tiel l*rinz Karl seinem 
Druder vor Freu^lcn um den Hals und crzäbltc ilnn alh's, wie es 
gekonuuen war. Dann traf sein Dlick die Leiche des Kindes, uud er 
weinte bitterlich. 

„Die Sorge will ich dir nehmen, sagte Prinz Friedrich, ergriff 
die Ijeiche und wusch sie in dem See am Schlosse mit dem 
^Vasser des Lebens. Sofort heilten die Wunden, und das Mägdh'in 
schlug seine Augen auf. — „Nun wj)llrn wir aber auch die alte Hexe 
bestrafen," sprac Ii er darauf, uml die beiden Brüder ;irillen das hToe 
Weib und fragten sie, was sie lieber widle, ihr Leben lang einen 
sieben Meüen langen Schwanz nachschlepiten oder nennmal sterben. 
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Das erste schien der Hexe denn doch eine zu grosse Qual, 
darum wählte sie die andere Strafe. ^^Dcnn,'' dachte sie, „was sie 
auch reden, einmal kann ich ja doch nur sterben.'' Aber sie hatte 
sich arg verrechnet. Die beiden Prinzen Hessen das falsche Weib sich 
erst recht zu Tode «[uälen, und als sie cndlicli fjestorben war, wurde 
sie in dem See ^cwasfluMi, und sofort kt'hrtcn ihre Lchcuskräfte zurück. 
Als sie die Künste des Prinzen Friedrich merkte, da hui» sie an zu 
jamnu'rn und zu Hellen un»l bat ihn. es doch mit einem Tode bewenden 
zu lassen. Aber alles Bitten half dem bösen Weibe m nichts, sie musste 
Deuniinil sterben, und erst dann durfte sie der Grabesrulic geniessen. 

Prinz Friedrieh m l Prinz Karl lebten aber noch viele Jahre 
mit ihren Frauen in (iliii k uud Frieden und wenn sie nicht gestorben 
sind, leben sie heute noch. 



8. 

Die drei Raben. 

Es war einmal ein reicher Kr>nip. der hatte zwei Söhne. Der 
älteste davon, welcher dem alten Köni}i in der Herrschaft folgen sollte, 
hörte eines Ta<:es von fremden Wandersieuten die Schönheit der Tochter 
des Königs von Kngelland preisen. Das eiitziitidet«' ihm das Herz in 
der Brust, und er lief zu seinem Vater uiul bat ihn, dass er um die 
Hand der Prinzessin anhalten diirfe. Der alte König aber sprach zu 
ihm: ^Der König von Engelland ist ein gewaltiger, strdzer Herrscher, 
dem sind alle Körnige der Welt nicht reich und mächtig genug, und 
jedem, der k<tniii)t und um seine Toeliter wirbt, liisst er (l;t< H:ni|>t 
abschlagen, bleib darum im Lande und nimm dir eine andci'e 
Prinzessin." 

Der Königsschn schlich betrübt von dannen, ass nicht und trank 
nicht und wurde von Tag zu Tage zusehends schwächer. Da sah der 
alte König ein, dass dem rugliu k nicht mehr zu wehren sei: „So 
oder so tot." dachte er und erlaubte den Hriidern, ein Schiff aus- 
zurüsten und nach Kngelland zu segeln. Der jüngere l*rinz aber war 
ein über die .Massen kluger Mann, er liess darum die herrlichsten 
Kunstwerke aus der Schatzkammer des Königs und, was sonst von 
schönen Dingen in dem Lande zu linden war, auf das Schiff bringen 
und kleidete seinen Bruder und sich selbst als Kauileute aus; dann 
stachen sie in See. 

Nach vielen Tagen mid Niicbten bekamen sie Kngelbiud in Siebt, 
und es dauerte gar iiiclit lange, l.-igen sie hart an dein köniLiliebeu 
Schloss vor Anker. Die beiden 1 imzen stiegen in ihren Kautmaiuis- 
kleidem aus dem Schiffe, sechs Diener musston allerhand Kostbarkeiten 
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vor ihnen licr tragt-n, uml so si hrittt>n sie durth das Thor in das 
Schloss hinein. Drinnen sass der König auf seinem Throne und die 
Tochter zu seiner Rechten nehen ihm. Als die fremden Kaufleute 
die Kchöneu gol<h'nen und silhornen (ienltc als (Jcsclionk überreicht 
hatten, ward die Prinzessin l)ef;ierig, audi die andern Kostbarkeiten 
7.U sehen, die noch in dem SeliiHe waren, und sie liess ihrem Vater 
keine Kulie. l)is er ilir erhuil)te, mit ilnen Kanimerjungtern zum Schifl' 
herabzugcheu und dort die Seliatze zu hesii htigeu. 

Als sie nun auf dem Verdeck waren, stieg der älteste Prinz mit 
der Königstochter und ihren Jungfrauen in den Schiffsraum hinab, und 
sie konnten sich gar nielit satt selien an all den herrlielien Dingen, 
AveU lie er ihnen zeijite. Inzwischen hiess sein llruder die SeliitVsleute 
die Anker licliteii. die Segel wurden gesetzt, ein frischer Wind blies 
in die Leinewand, und che sich'»» die Prinzessin im Kaum und der 
König auf seinem Schlosse Tersahen, schwamm das Schiff schon auf 
hoher See. Nachdem die Prinzessin ihre Augen genugsam an den 
reichen Schätzen geweidet hatte und wieder hinaufgestiegen war, 
rang sie vor Verzweiflung die Hände und wollte über liord in das 
Meer spriniren. Da stürzte ihr jedoch der Prinz zu Füssen, nannte 
seinen Namin und sehwur ilir zu, nur deshalb habe er die ganze 
Führt unternommen, weil er sie so innig liebte und ohne List nicht 
in ihren Besitz gekommen wäre. Als die Prinzessin erfahren hatte, 
dass der fremde Kaufmann eint s reichen Königs Sohn sei, und da sie 
befand, dass er jung von Jahren und hübsch von Ansehn wäre, so 
hörte sie mit dem Weinen auf und ergab sicli in ihr Sclii( k>al. 

Aiulers war's mit dem alten, stolzen K»»ni^f von l'jigclhmd : dei" 
tobte und tiuchte und befahl sofort, die ganze i'lotte auszurüsten und 
den Räubern nachzusetzen. Aber der kluge Bruder des Prinzen hntte 
zuvor die Fahrzeuge des Königs angebolirt, und so sanken die SchifTe, 
als sie im tiefen Wasser waren, und ^e Verfolgung musste auf- 
gegeben werden. 

Nun lebten aber in Kngelland drei ,u:ar>ti;j<'. ;ilte Zauln rweiher. 
die alles Übel verrichten konnten. Nach tlenen sandte der Konig, und 
als sie bei ihm waren, befahl er ihnen, den Räuber zu töten und seine 
Tochter, tot oder lebendig, wieder zu ihm zuräckznbringen. Da ver- 
wandelten sich die drei Hexen in kohlschwarze Kalx n. stiegen hoch 
in die Luft und flogen seewärts dem Schifte nach. Als die Nacht 
liereinbrach. hatten sie die beiden l*rinzen eingeholt und Hessen sich 
auf den Sjdtzen der Mastbäume nieder. Aih' SchitVsh'utc schliefen, 
nur über die Augen des jüngeren Prinzen konnte kein Schlaf konuucn, 
und er sass einsam am Fusse des Hauptmastes. 

Da hörte er. wie der eine Rabe sprach: „Schwestern, wie werdet 
ihr^s beginnen, des Königs Gebot zu volllührenV Ich mache es so: 
Wenn das Schiff' vor Anker geht, so wird der Prinz mit seiner jungen 
(iemahlin von Vatei" und .Mutter und dem ganzen llote feierlich 
empfangen. Für die i'rinze.ssin steht ein herrlicher Schimmel mit 
goldenem Sattelzeug bereit, dass er sie in das Schloss trage. In 
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diesen Scliimmel verwandle ieh niicli scllist, und wenn sieh die Trin/essin 
anf meinen Rücken gesetzt hat, so trage ich sie durch die Luft zurück 
in ihres Vaters Reich. ^ — Sprachen die beiden andern Raben: ' 
„Sehwester, hat auch niemanfl deine Reden gehört?" — Antwortete 

die Hexe: „Mag's gduirt liahm. wer will. Wenn er's dem Prin/en 
sagt, s(» wird er his /u den Knien /n Stein. Aber nun erzälüt auch 
ihr, wie ihr dem Könige dienen wollt!" 

Da hub der zweite Rabe an und sprach: „Wenn der Prinz mit 
seiner jungen Cremahlin vor das Königsschloss kommt, so wird ihnen 
die Königin einen Becher Weines darreichen; den habe ich vergiftet 
Trinkci» sie davon, so sinken sie zu Hoden und «ind tot.** — „SVeiss 
auch iiiciiiand daniiny fragten die anderen Ra!)en. .. Mciiicthalhm 
mag jemand darum wiss»'n, ausser mir.'' versetzte die /weite Hexe, ^denn 
sagt er dem Prinzen (hivon und warnt ihn, so wird er bis an die 
Brust zu Stein. Da wird er*s wohl bleiben lassen.'' 

„Jetzt will ich auch sagen, was ich vorhabe,'' sprach der dritte 
Kahe. „Wenn der Königssolm und die Prinzessin in das Brautgemach 
treten, so fallen sie tot /u l5iMlen: denn ich liahe die ganze Kammer 
verhext, und ih'r Zauhei' kann nicht ainU'rs g»diohen werden, als das> 
jemand seinen Degen zieht und damit vor dem Eintritt des jungen 
Paares drei Kreuze in der Luft beschreibt^ — „Wenn nun aber 
jemand deine Worte gehört hat?*' sprachen die beiden ersten Raben. 
„Das hilft ihm wenig!^ sprach der dritte; „erzählt er dem Prinzen 
davon, so wird er vom Ko)»f his zur S(ddc ein Stein." Nachdem sie 
das gt sagt hatten, hüben bich die drei liabeu in die Lüfte und tiogen 
krächzend davon. 

Der jüngere Prinz hatte auf die Reden der drei Raben genau 
Obacht gegeben und behielt alle Worte, die sie gesprochen, in seinem 
Herzen. Als das Schiff endlich die Stadt anlief, wo der Vater der 
beiden Prinzen König war, zog ihnen richtig <ler alte König mit seinem 
ganzen Hofstaat entgegen, und zur Kinliolung (h'r Braut hraclite er 
einen herrliclien Schimnud mit. St lioii wollte die Kfinigstochter von 
Kngelland das Itoss besteigen, als ihr Schwager dazwischen sprang 
und dem Schimmel seinen Degen durch^s Herz stach, dass er tot 
zusammenbrach und sein rotes Blut den weissen Seesand färbte. 

Der alte Kfinig war sehr zornig darüber und schalt seinen jüngeren 
Sohn; auch dem liruder war die Sa< he nicht recht ; indessen trösteten 
sie sicli damit, dass das (leschehene min einmal nicht mehr zu ändern 
sei. Als sie nun au das Scldo.ss kamen, stand die alte Königin vor 
dem Thor und hielt einen Becher Wein in der Hand, dass das junge 
Paar den Ehrentrunk daraus tränke. £he sie^s sich versahen, war 
ihnen aber wieder der jüngere Pnnz zuvor gekommen und schlug mit 
seinem Degen auf den Pecher ein. dass das (Das in tausend Stücke 
sprang uiul der kr)stli(die Wein verscliiittet wurde. Das war <lem 
Könige ilenn doc h zu viel. ,Kist ]ia>t du mich g<'kränkt, als du den 
i?chimmel erstachst, und nun beleidigst du deine eigene Mutterl** rief 
er ergrimmt; „Begehst du noch einmal solch* grosse Freyelthat» so 
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lass ith (lieh in ein ( iotanjriiis werten, d.is weder Sonne noch Mond 
bescheint.** Der jüngere l'rinz bis» sieh mit den Ziilinen auf die 
Lippen, dasB das Blut hervordrang, doch spraeh er kein Wort der Recht- 
fertigung. Stumm und still schritt er hinter dem Bruder und der 
Königstocliter vnn Engelland einher; als die beiden aber das festlich 
«lesehniüekte Hrautireniaeh l)etreten wollten, sprani; er zum dritten 
Male ilinen in den We«:, (hiinjite sieli vor ihnen aul die Sehwelle und 
schlug mit seinem Degen dreimal kreu/weis in die Luft hinein. 

„Nun thut der Bösewicht gar seinem eigenen Bruder und der 
jungen Braut etwas an,^ schrien der alte König und die Königin mit 
einer Stimme; „ihm war"s nicht genug, uns beide zu kränken i'^ Und 
der König rief den Henker, der musste den Prinzen nehmen und ihn 
bei Wasser und Hrot in einen finsteren Kerker werfen. Nur einmal 
an jedem Ta^e durfte er das liehe Sonnerdicht sehen; dann lie^^s ihn 
der König zu sich in den Kronungssaal rufen und fragte ihn vor 
seinem Bruder und allen Grossen des Reiches, warum er den Schimmel 
erstochen, das Glas zerschlagen und mit dem Degen die drei Kreuze 
beschriehen habe. Aber der Prinz war standhaft und antwortete 
jedesmal nichts weiter darauf, als die kurzen Worte: „Ich darf nicht 
sagen, warum ich das alles gethan lialx;; denn sag' ich es euch, so 
werde ich vom Kopf bis zur Sohle ein Stein." 

Das schien dem König und seinem ganzen Hofe eine schändliche 
Lüge; man glaubte ihm nicht und spottete seiner noch obendrein. So 
ging es ein halhes .fahr; da ward seine Seele müde, und als ihn sein 
Vater wieder hinautlühren Hess und fragte: „Warum hast du den 
Schimmel erstochen, das (Jlas zerschlagen und mit dem Degen die 
drei Kreuze beschriehen '.•"*, antw»)rtete er: ^Wenn ihr mein l'nglück 
wollt, so will ich's euch erzählen. Der Schimmel war ein verwanileltes 
Zanberweib. Hätte sich die Königstochter Ton Engelland darauf 
gesetzt, so hätt' er sich mit ihr in die Lüfte erhoben, und sie wäre 
unwiederbringlich verloren gegangen. Das wusste ich, und darum 
erstacli ich das Tier; sagte icli aber iriiend einem Mensehen davon, 
so musste ich bis zu den Knien zu Stein werden. Seht nur her, 
Vater und Druder, zu Stein, wie ich jetzt bin!" 

Dem König und dem ältesten Prinzen ward himmelangst bei 
diesen Worten, und sie liefen herbei und sahen, dass er wirklich bis 
zu den Knien kalter Stein geworden war. Jetzt ])aten und flehten 
sie: „Halt inne, mein Sohn, lialt inne, lieber Druder I" denn sie sahen 
»eine grosse Treue; er aber antwortete: .,IIal)t ihr mich so weit in s 
Elend getrieben, mögt ihr mich auch ganz zu (irujiih' richten," und 
erzählte darauf, wie*s mit dem Becher bestellt gewesen. „Schaut her, 
Vater und Bruder,'' rief er dann, „dass ich dies verraten habe, macht 
meinen Körper bis zur Brust zu Stein.'' — Mit dem König uml seinem 
ältesten Solme baten nun alle (Jrossen des Reiches und das ganze 
Hofgesinde, er nn'ige doch jetzt schweifen und wenigstens das Haupt 
und di«' Hrust retten. Aber ihr Heden iialf ihnen nichts, schon halle 
der Prinz seinen Mund wieder aufgcthan und begann zu erzählen, 
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warum er mit dem Degen die drei Kreuze in der Luft beschriebeit * 
Und als er das letzte Wort gesprochen, erstarrte ihm seine Zunge, 
und vom Kopf bis zur Solile war er ein kalter, toter Stein, wie die 
drei Uabon vorhor f^csniit liattcn. 

Der ulte Küiiii^ weint«' iiiul jaiunin lr. aixT iiocl« weit iin lir kla^lto 
der illtivstc Prinz, dvnn rs Hcl ihm si liwor auf die Seele, dass er die 
Treue seiiies Bruders mit Undank belohnt habe. Um nun doch etwas 
▼on ihm zu haben, mnssten seine Diener den Stein in sein Schlaf- 
freniach tragen, und innner, wenn er seinen armen Bruder dort stehen 
sah, hctete er zum lieben Gott, <lass er ihn noch einmal erlösen j 
iiKM'lite. So verjzin^'on ein j)aar Jalire. und die Könipjstoehter von 
l'!ii;^t'lland liatte iiireni (icnialil zwei hci'ziir»' Kindt r i:*'>^clM'nkt. rot 
wie lilut und weiss wie Selinee, als iliui t'ines Nachts träumte: „Du 
kannst deinen Bruder erlösen, wenn du deine beiden Kinder schlachtest 
und mit ihrem Blute den Stein bestreichst. Als er erwachte, däuchte 
ihm, <l<'r Traum käme von (iott, zu dem er so oft um das Leben 
seines liruders f^el)et«'t; und ohne sieh lange zu hesinnen. nahm er I 
die beiden Kindt'r aus ihren Ih-ttclu'n heraus, sihlu;^ ihnen mit ileni ' 
scharfen Schwerte das Haupt ah untl besprengte mit dem warmen 
Blute den Stein. 

Es dauerte auch gar nicht lange, so begann sich der Felsblock 
zu regen und zu bewegen, und che er sich's versah, stand sein Bruder 
gesund und munter vor ihm, und sie herzten und kiissten einander. 
Daiiiarli gedachte er jedoeh seiner Kinder und wandte sich ti'aurig 
um. damit er ihre Leichen bitraclite; aber wie veiwunderte er sich, 
als die Kleineu vergnügt am Boden spielten, als sei ihnen niemals 
etwas Böses zngestosBen, und verlangend die Händchen nach ihm aus- 
streckten. Jetzt war die Freude erst reeht gross, und es wurde ein 
herrliches Fest gefeiert, bei dem es hoch herging. Ich wollte, du 
niul ich, wir wären mit dabei gewesen; denn wer^s mit gemacht hat, 
dem i»t der Mund noch darnach lecker. 



9. 

Der Schlüssel. 

Ein armer Tagelöhner hatte dreiundzwanzig Söhne, und als ihm 

gar der vienindz wanzigste g(d>oren wurde, wollte ausser dem Pastor 
und dem Kiist«'r niemand im Dorfe Gevatter stehen. „Die Welt ist 
zu ungerecht!" sagte der arme Mann. ..da habe ich nun vieruiulzwanzig 
Kinder, und die reichen Ihiuern haben nur ein paar, und nun wollen 
sie nicht einmal mehr l'ate sein! Aber wartet nur, ich werde mir 
schon von wo anders her einen Gevatter besorgen;^ damit langte er 
den Hut vom Nagel und den Stock aus der Ecke und wanderte zum 
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Dolfr hinaus. Es dauerte ^^ar nicht lango, so begegnete ihm ein 
M;i(1( Ih'H. ^AVohor, wohin," fragte dasselbo. „Ich suche icniamh der 
h»'i iiicinciii vicrundzwanzigsten Sohne Gevatter steht," antwortete der 
Tagelöhner. „l)a bist du gerade an den Hechten gekommen," er- 
widerte das Mädchen, „ich bin nämlich der liebe Gott und will dir 
gerne den Gefallen thnn.^ — „Wenn du der liebe Gott bist,^ ver^ 
set/te der arme Mann, „so kann ich dich nicht gebrauchen; denn du 
bist nicht ircitcht genug. Wüi-ost <hi es, so ginge es den reichen, 
fanh-n Hauern niclit so gut und hrnuciiten wir armen Tagelöhner nicht 
in so l)itterer Armut unsere Tage zu verbringen." 

Da ging das Mädchen seiner Wege, und ein kleines Männchen 
trat auf ihn zu. „Woher, wohin?'' fragte auch das Graumännlein. 
„Ich suche jein.ind. (h r bei meinem vierandzwan/.igsten S(dme (levatter 
steht." erwiderte der Tagehihner. Da sagte auch (his Graumännchen: 
„Freue dicli, denn (hi hist i.'era(h^ an den Hechten gekommen. Ich 
l)in nämlich (h'r IVöx' nnd will gerne die I'atensteile vei'treten," — 
„I)as fehlte auch noch gera(U'," rief aber der Tagelöhner, „du bist 
ja die Ungerechtigkeit selbst. Du stiehlst uns Armen das Korn und 
den Speck aus dem Hause heraus und trügst es den reichen Bauern 
in die Kammer. Geh nur, dich kann ich nie ht ge])rauehen!" Der 
Teufel s( t/te ein verdricssliches Gesicht auf und machte, dass er 
davon kam. 

Endlich begegnete dem Tagelöhner ein langer, hagerer, alter 
Mann; und als der vernommen hatte, was der Tagelöhner suche, 
sprach er 2U ihm: „Wenn es dir recht ist, so werde ich der Gevatter 
sein, ich bin der Tod." — ^.Ta, dich will ich gerne nehmen," lief der 

anne Mann freudig, „du bist der einzig (iereclite auf der ganzen 
weiten Welt. Du vcisclionst nicht reich noch arm. iiiclit vornelini 
noch gering, vor dir sind wir alle gleich! \'\u\ damit du die Zeit 
nicht versäumst, kommenden Sonntag soll die Taufe scini" Antwortete 
der Tod: „Wenn alles so weit ist, so öfifne nur die Thure und rufe 
mich, dann hin i( Ii zur Stelle." Darauf sagten sie einander Lebewohl, 
und (h r Tagelöhner kehrte nach Hause zurück und war froh und 
vergnÜL't, dass er einen so gerechten ^fantl als dritten Zeugen bei 
der Taufe seines vienui<l/,\vanzi^slen Solnu s bt'kommen hahe. 

Als der Sonntag kam und alles zur Taufe bereitet war, .sprach 
der Pastor: „Wo bleibt denn der dritte Zeuge?'' — „Er wird sogleich 
hier sein." antwortete der Tagelöhner, öffnete die Thüre, und da stand 
der Tod schon drauss^ und ii'uv^ mit ihm in die Stube hinein. Kach- 
dem der Neugeborene in der lu'ilifien Taufe den Xajnen Hans bekommen 
hatte. irritV der Pastor in die Tasche, zog einen Ihaler liervor und 
drückte denselhen dem Vater für den Täutiing in die Hand. Der 
Kfister machte die Sache mit fünfzehn Groschen ab, und nun kam der 
Tod an die Reihe. „Geld und Gut habe ich nicht,'' sprach dieser, 
„doch auch ich will nu^n Patenkind« lien nicht leer ausgehen lassen. 
Hier ist ein Schlüssel, den muss der Herr P.istor in das Kirchenhuch 
legen, und wenn Hans vierzehn Jahre alt geworden und eingesegnet 
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ist, ^aim soll er ihm den Schlüssel mit auf die Wanderschaft gehen." 
Nachdem der Tod das gesagt hatte, ging er aus der Stabe heraus 

und war verschwuiukn, der Pastor aber legte den Schlüssel in das 
Kirchenbuch; und als die viiT/.ehn Jahre verflussen waren und die 
Einsegnung vorühor w:ir. iM-liiclt er den Jungen noch einen Augenhl i' k 
hei sicli, gah ilim den S^lllii^scl und spiai li /u ilnn: „Iiier hast du 
das Geschenk deines dritten Taten. Verwahre den Schlüssel gut und 
gieb ihn nie von dir.'' Darauf bedankte sich Hans bei dem Herrn 
Pastor und kehrte in seines Vaters Hütte zurück. 

^Vater,* sagte er, als <'r d«»rt angelangt war, „ich will dir nicht 
länger zur Last fallen; icli gehe auf dir Wandt rsrliaft." — »Du thust ' 
recht daran," antwortete der Tagelüliucr. ..hei niii- gieht es nur 
Wasser und trocken Brot. liei Irennleu Leuten i»ekonini>t <hi etwas 
auf den Leib und etwas in den Leib.*" Da gah Hans seinem Vater 
und den dreiundzwanzig Brüdern eine Hand, sagte ihnen I.iebewohl 
und ging in die weite Welt liinau-^. l'her ein Weilchen kam er in 
einen grossen Wald, <ler wollte kein Lude nehmen. Kr ging Tag und 
Nacht und nuisste seinen Hunger mit den Kniheeren und Himheeren 
stillen, die im Walde wuchsen. Kiidlicli sah er ani .Miend (h's /weiten 
Tages ein allmächtig grosses Haus vor sich mit vielen Kenstern, die 
flimmerten und blitzten von den Lichtern, welche drinnen angeziindet 
waren. Ks war auch eine Thür da, wclclie in das grosse Haus führte; 
aber die Thüre war verschlossen, und so viel er auch aiiiioclien mochte, 
niemand that ihm auf. Da da( lite Hans hei sii li: ..W»»/,u h;ist du 
denn den S^•hlii^sel. den <lii" dein Pate geschenkt haty" (iedacht. 
gethan, er zog »len .Schlüs.sel aus der Tasche, steckte ihn in das | 
Schlüsselloch hinein und drehte ihn um, und sogldch sprang die i 
Thüre krachend auf. 

Jet/t sj>orrte er aber seine Augen auf; denn so viele Lichter. I 
als hier standen, waren sicherli(di nicht wieder auf der ganzen Welt 
beisammen zu linden. Die Augen tliaten ihm ordentli<h wehe von 
<lenj grossen (llanz. Während er noch so «lastand un«! nicht wusste. 
wie ihm geschah, trat ein grosser, hagerer, alter Mann auf ihn zu 
und s[uach zu ihm: ^Wie bist du herein gekommen in mein Haus?'' 
— „Ich habe es aufgest hlosseii mit dem Schlüssel, den nur raein , 
dritter Pate hi i der Taufe •irs( henkt hat," antwortete der Junge. 
„Dann hin ic h dein (ievatter,^ antw<trtete der Tod, denn er war es 
ja, „und weil du müde lii->t. will ich dich die N.nht hier htdialten. 
Aber Speise und Trank kannst du hei mir nicht bekommen.* — 
„Auch gut,^ sagte Hans, „aber, was sind denn das für viele Lichter, 
lieber Pate?* — „Ich bin der Tod,** antwortete der alte Mann, „und 
dies ist mein Haus, und di<' Lichter darin sind di(> Lid>enslichter aller 
Menschen auf der ganzen Knie. Wenn ein Licht rnisirehrannt ist, so 
stirbt der Mensch und wird hegrahcn.'^ — ..Wem gehört denn dies 
kleine Lichtstiimptcheny" fragte <ler Junge und wies auf ein Licht, 
das vor ihm stand und dem Krlöschen nahe war. „Das ist deines 
Vaters Licht,^ entgegnete der Tod, ^cr muss bald sterben.* — j,Aber 
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et War äoch. noch frisch und gesund, als ich ihn vor zwei ^ageil 
Terliess!^ jamuierte der Junge, ;,lieber Pate, gebt meinem Vater ein 

anderes Licht, damit er tiocIi einmal orli'l)en möge, was ich werde." 
Anfaii^'s wollte rler Tod nicht darauf eingehen, da al)er Hans niclit 
nachliess mit Bitten und (Quälen, so sagte er endlich: ,,Weil du mein 
Patchen bist, so mag's geschelm," damit setzte er ein neues Licht 
an des erlöschenden Stumpfes Stelle. 

„Wem gehört denn aber das schiere, lange Licht, das alle andern 
weit üherragt?" fragte Hans wieder. „Das ist dein Licht," gab ihm 
der Tod zur Antwort, ,,(las hahe ich dir ausgewählt, weil ich dein 
(Jevatter hin! Du wirst ein langes Lehen geniess(>n.^ Da freute sicli 
der Junge; doch weil er müde geworden war von dem vielen Wandern, 
so liess er jetzt nach mit Fragen und legte sich in ein Eckchen und 
schlief ein. Am andern Morgen bedankte er sich nochmals schön bei 
seinem GeTatter, dem Tod, ginj; aus dem Hause heraus und setzte 
Keine Wanderung fort durcli (hMi grossen Wald liindnrch. Nachdem 
er einen Tag und eine Naclit gewandert war, ohne einen Menschen 
zu treffen, stiess er endlich auf ein kleines Häuschen, das war ver- 
schlossen, wie die Wohnung seines Paten, des Todes. Er aber dachte 
sogleich an seinen Schlüssel, und er hatte sich nicht verrechnet, der 
Schlüssel Bchloss, und er trat in die Hütte hinein. Drinnen stand ein 
j)r;ichtiirer Schimmel, der sprach: „Mach, dass du von dannen kommst, 
o(h'r (hl hist des Todes." — „Täeher S< hitnniel.^ sagte der Junge, 
-ich hahe drei Tage niclits zu essen ))ekoninien, und zuvor nmsst du 
mir Speise gehen, ehe ich gehe." Antwortete der Schimmel: „Dort 
in dem Schranke findest du Braten und Wein, davon iss, bis du satt 
bist. Aher eile dich, denn dies ist eine Iläuherhöhle. Und damit du 
dem Tode enti innen kannst, so zäume mich auf, wenn du satt geworden 
hist, und setz dicli auf meinen Rücken; dann werde ich dich der 
(iefiihr entrei>sen I"* Hans geliorchte der Heih- des Scliinimels. und 
als er satt geworden war, zäumte er ihn geschwind auf, schwang sich 
auf seinen Rücken und ritt zur Hütte hinaus. Draussen hob sich 
aher der Schimmel sogleich in die Lüfte, und es war die höchste 
Zeit gewesen, denn schon standen die Käu her unter ilmii und schössen 
nacli dem Scliinnnel; aher er hefand sich hereits in <len Wolken, und 
die Ku^ehi koiinten ihn und den Reiter nicht melir erreichen. 

Als sie eine Weile üher die Wolken ueritteu waren, erblickte 
der Junge vor sich einen herrliclien Vogel, dessen Gefieder glänzte 
in der Luft, als war* es ein Feuermeer. „Ach hätf ich doch den 
schönen Vogell** schrie der Jun^'e; aber <ler S( liiiimicl rief: „Hans, 
lass den goldenen Vogel in Ruhe, der geht dich nichts an." Aber 
Hans kehrte sich nicht an des Schimmels Worte, sondern zo^r den 
Schlüssid hervor, zielte damit im I hermute nach dem Vogel und rief: 
„Ach, wenn doch jetzt mein Schlüssel eine Tistole wäre!" Krach 
ging auch schon der Schuss los, und eine von den goldenen Federn 
schwebte zur Erde herab, während der Vogel mit dem Schrecken 
davon kam und entfloh. ;,Schimmel,^ sagte darauf der Junge, Jetzt 
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lass dich hermecler, dass ich die goldene Feder aufliebe." Der treue 
Srhimmel warnte wieder: „Hans, lass die Feder liegen, die geht dich 
nichts an!**: aber der Knabe l>eharrte auf seinem Willen, und der 
Schimmel niu.sste sich auf die Enle herab senken. Dort ergriff der 
Junge die Feder und steckte sie zu sich, dann stieg der Schimmel 
wieder in die Luft eni|)<>r, und sie ritten weiter über die Wolken 
dalli II, bis sie endlich eine grosse Stadt zu ihren Füssen liej^eu sahen. 
Dort Hess sich der Schimmel auf einer grünen Wiese vor dem Stadt- 
tlutrc iiif'drr und sprach zu dnn .Imiircn: „Jetzt steig von meinem | 
Kücken und zäume mieii ab, nimm den Zaum zu dir und verwahre ^ 
ihn gut. Und wenn du in Not kommst, so zieh ihn hervor und schüttle 
ihn, dann werde ich im Augenblick hei dir sein und dir Rat und Hiilfe 
erteilen. Zur Zeit wird es das Beste für dich sein, du gehst in des 
Königs Dienste; er braucht einen StMlIjinigen, und der Stallmeister 
wird dich gerne m-linien.'^ Nachdem (h r Schinnnel das gesagt hatte, 
hob er sich in die Lüfte und eiltt* (hivon, der Junge aber ging durch j 
das Stadtthor in die Herberge, um sich nach einem Dienste umzusehen. | 

Es dauerte auch gar nicht lange, so trat der Stallmeister herein I 
und fragte den Wirt, ob nicht ein hübscher, junger Ihirsche bei ihm 
vorges]»rochen habe; er brauche einen solchen für <les Königs Pferde- • 
stall. Da trat Hans vor, und weil er dem Stallmeister g( Hei. so 
musste er sogleich mit ihm kommen und wurde in den Marstall 
gefiilirt. Dort hatte er den Tag über tlie Üossc zu futtern und zu 
tränken, zu striegeln und zu putzen, auf die Weide und in die Schwemme 
zu reiten, und des Nachts musste er im Stalle bleiben und bei den 
Pferden schlafen. Das getiel ihm auch recht gut, wenn es nur niclit 
am Abend so entsetzlich dunkel im Stalle gewesen wäre; und Licht 
durfte nicht gehrannt uerdi'ii, das hatte der König bei Leibesstrafe 
verboten. Eines Abends langweilte er sich auch wieder in der Dunkel- 
heit, und wie er so sann und sann, fiel ihm die goldene Feder ein, 
welche er mit seinem Schlüssel dem schönen Vogel rora Leibe geschossen. 
Er zog sie aus der Tasche hervor, und kaum hatte er sie in der Hand, 
so strahlte der ganze Stall wie ein Feuermeer. Hans erschrak 
und schob die Feder sogleich wieder in die Tasche hinein; aber des 
Königs (iesinde hatte den Feuerschein bemerkt und lief herbei, um 
zu löschen, denn sie dachten, der Stall stehe in Flammen. i 

Als sie hineingetreten waren, war es stichdunkel im Stalle, und 
Hans lag auf seinem Heubündel und that, als wenn er schliefe. Die 
Knechte rüttelten ihn aber wach und Hessen ihn scharf an, warum er 
Feuer in dem Stalh' angezündet hahe, und ob er nicht wisse, welche j 
Strafe von dem König darauf gesetzt sei. Der Junge beteuerte zwar 
immer fort, er sei unschuldig und habe kein Licht gebrannt; aber sie 
glaubten ihm nicht, bis er endlich die Feder hervorzog und sie ihnen | 
zeigte. Alsbald strahlte der Stall wieder, wie ein Feuenneer, und die 
Knechte riefen: ^Das ist ja eine herrliche Feder, die muss unser Herr 
KiWiig sehen l ud richtig, am andern Morgen wurde Hans vor den 
Köllig geführt. Der steckte die Feder, nachdem er sich eine Zeit lang 
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an ilirom Glänze erfreut hatte, zu sich in die Tusche und sap;te darauf 
zu dt III Jungen: „Hans, du nuisst mir den Vogel schuften, dem die 
Feder gehört!" — „Mein Herr König,- antwortete Hans, „die Feder 
habe ich gefiindeu, und ich weiss gar nicht, wo der Vogel lebt, dem 
sie gehört hat; wie soll ich ihn da finden!'' — „Hans," sprach der 
König, „du hast die Feder gehabt, du wirst auch wissen, wo der Vogel 
ist; und ich befehle dir. dass du ihn mir licrhci schaffst. Drei Tage 
hast du IhMlenkzeit, und willst du mir auch dann nicht den Vogel 
bringen, so muss dir der Henker den Kopf abschlagen." 

Damit war das Gespräch mit dem König zu Ende, und Hans 
lief wie ein verlorener Mann den ganzen Tag durch im Garten umher; 
Speise und Trank wollte ihm nimmer schmecken, und er hatte Kopf- 
schmerzen und Wehtage und war doch nicht krank. Am zweiten 'I ag 
fiel ihm sein treuer J^chimmcl ein: er zog den Zaum aus der Tasilie 
und schüttelte ihn. und soghicli stand dw Schimmel vor ihm und 
fragte nach seinem liegehr. „Lieber Schimmel, • antwortete der Junge, 
^der König hat mir meine goldene Feder genommen und will nun 
den Vogel dazu haben; den soll ich ihm bringen. Und kann ich es 
nicht, so lässt er mir das Haupt abschlagen.^ — „Siehst du." sagte 
der Sihimmel, „ich habe dich genug gewarnt, du s«>IIst die Fedi'r liegen 
las.sen. Nun hast du das Klend!" — „Ach lieber Schinnnel," bat 
Hans, „nun ists doch einmal geschehen! liiebt es deim gar keine 
Möglichkeit, des goldenen VogeLs habhaft zu werden?** — „Warum 
nicht!*' Tersetzte der Schimmel, „aber es dauert eine lange Zeit Weit, 
weit im Morgen Hegt am Strande des grossen Meeres ein Schloss, 
darin wf»hnt eine Prinzessin ; und in ihrem Schlafzimmer stehen auf 
dem Tische zwei Ihiuer. ein g(d(h'nes und ein eisernes, und der Vogel 
sitzt dabei. Wenn <lu nun dort bist, musst du den goldenen Vogel 
in das eiserne Üauer stecken und machen, dass du aus dem Schlosse 
kommst. Nimmst du aber das goldene Bauer, so ist es dein Unglück l'^ 
— Als Hans diese Worte gehört hatte, war<l ihm schon ein wenig 
sanfter zu Mute; aber wie sollte er zu dem Schlosse komnum? Er 
fragte darum den Schimniol danach. „Wenn du zu dem Schlosse 
kommen willst,'' erwiderte der Schimmel, „so mlisst du (Hr von dem 
Könige drei grosse Schifte ausrüsten lassen, das eine nüt lebendigem 
Vieh, mit Ochsen, Bindern, Pferden, Schafen, Schweinen, Ziegen und 
Federvieh, das andere mit Erbsen, Bohnen, Roggen, Weizen, Hafer, 
Buchweizen und Kai toffeln und das dritte, auf dem du selbst fährst, 
mit Fhivcli. Ihot und anderen Lebensmitteln: deini die Reise ist lang, 
und du wirst der Speise niitig halM'ii." Hans beilankte sich bei dem 
Schimmel, und als derselbe verschwunden war, ging er auf das Schloss 
zu dem König und erklärte ihm, dass er den Vogel bringen wolle, • 
wenn er die drei Schiffe ausgerüstet bekäme. 

„Was du brauchst, s(dlst du haben, ^ antwortete der König, „das 
ist recht und billig!'^, und sogleich wurden drei grosse, schöne Schifte 
ausgerüstet und beladen, wie Hans es sich wünschte, Dami stieg er 
in das Schiff mit den Lebensmitteln, die Anker wurden gelichtet, 
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und sie fuhren in das wilde Meer hinaus. Nachdem sie ein halbes 
Jahr und darüber gefahren waren, segelten sie an einer Sandbank 
vorbei, nnd indem sie ihre Augen darauf warfen, wälzte sich eine 

gewaltige Sturzsee an den Strand, und als sie sich zurückzog, hi? ein 
allniäclitii^er Karjjfen auf diin Sande und k^tiiiite nicht wit der das 
AVasser erreit-lieii. so solir er au<-li spi-aiij; und sich üliersclihi^. Als 
Hans das sah, tluit ihm (his arme i ier h'id und er helahl den Schitis- 
leuten, dass sie die Anker würfen und ein Boot aussetzten. Damit 
Hess er sich an die Sandbank heranrudem, stieg aus und warf den 
grossen Karpfen wieder in das Meer hinein. Ehe der Karpfen aber 
untertauchte und in den Wellen verschwand, sprach er: „Hab Dank, 
lit licr Hans, dn hast mir das Lehen gerettet. I^nd wenn du eiinnal 
in Ni»t kninuist und ich dir helfen kann, so falir /u mii* an «liese 
Sandhank und lul in da.s Meer hinein; „Karpfen, die drei Könige!*' 
Dann werde ich sogleich bei dir sein und dir helfen.^ Hans sagte 
darauf dem Karpfen Lebewohl, liess sich wieder auf sein Schiff nehmen 
und segelte weiter. 

Nach drei M<)n<len fuhren sie an einer Insel vorbei: darauf 
sjandeii drei grosse IJiesen und kämpften gegen einander, dass das 
lilut in Strömen hernieder tloss und die Krde rot färbte. ;,Das i>t 
doch recht schlecht von den Riesen,'' dachte Hans, „dass sie sich so 
unter einander bekämpfen. Du wirst einmal sehen, ob du sie nicht 
wieder versöhnen kannst." Die Scliiffsleute mussten die Anker werfen, 
und Hans ruderte mit dem Ihiote zu ihnen heran. „Sehamt euch doch, 
ihr liiesen,'' rief er ilnien zu, ..wer wird sich denn gi'genseitig tot 
schingcnl" — ..Das lehrt uns die Not." antworteten die drei Uiesen. 
„eine Sturmikit hat uns all unser Vieh genommen und unsere Scheunen 
weggerissen und unsere Saaten vernichtet : und wir haben nur noch 
einen einzigen Ochsen. Jetzt schlagen wir uns so lange, bis zwei 
von uns gestorben sind, der diitte mag dann den Ochsen vei*speisen 
und sich auch hinlegen und sterhen." — „Ich werde euch helfen,*' 
sagte Hans; daiui Hess er das Sihitf mit dem lehenden Vieh und das 
Schiff mit den Krhseu, Bohnen, Kornfrüchten und Kartoffeln an dvi 
Insel ausladen. „Nun esst davon und bebaut eure Acker und yeidet 
eure Herden, sprach Hans, „dann braucht ihr nicht Hungers zu sterben.'' 
— „Hah Dank, lieber Hajis." riefen ihm dir Kiesen zu. als er wieder 
auf sein Schiff stieg, „wir wollen's dir gedenken. Wenn du einmal in 
Not konnnst und wir dir helfen können, so fahre nur zu dieser Insel 
nnd ruf: ..Kiesen, die drei Könige!'* dann sind wir sogleich hei dir 
und stehen dir zu Gehote." Ehe Hans noch antworten konnte, hatten 
die Winde das Schiff schon tief in das Meer hinein getrieben, und 
sie segelten wieder drei Monde lang, ohne etwas anderes zu sehen, 
als Himmel nnd Wasser. 

Am Ende des dritten Mondes sah Hans eine kleine, öde Insel 
vor sich, die war mit einem (juseltanger*) kümmerlich bestanden, 



*) Guscltanger ist ein veitläuft iger Fichtentanger. 
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und auf der einen Fichte befand sich ein Storchnrst. in dem nassen 
drei junge blaue Störche, die noch nicht flü^rj;;e waren. Indoin zoij 
am Himmel ein srlnvcMcr Sclnvark herauf, und da Hans voriirr sali, 
dass er Gewitter und Hagel bringen würde, dauerten ihn die jungen 
Störche in ihrem offenen Neste. Kr Hess darum das Schiff wieder 
vor Anker gehen und sich mit dem Boote ans Land rudern. Dort 
schnitt er Fiehtenzweigf ab und baute davon ein Dach über das Nest, 
so dass, als der Scliwai k sicii iibiT der lii^el enthid. die Hagelschlosscn 
den Jungen ni(diK aidiabcn knimten, obwohl die Kisstiieken so dick, 
wie eine Faust und ein iv<»i)f. aul' den Cinseltanger hernieder schlugen. 
Als der Schwark sich verzogen hatte, kamen die alten Storche angst- 
voll herhei geflogen, denn sie dachten, der Hagel hahe ihre Kinder 
erschlagen. Aber die Jungen stil■■^^en fröhlich die Fichtenzweige bei- 
seite und streckten den Alten die hungrigen Schnäbel entgegen. „Wer 
hat euch denn zugedeckt." riefen die Alten erfreut: denn sie hatten 
noch niemals Junge gross zieiien können, weil sie ihnen jedes Jahr 
von dem Hagelschwark getötet waren. Da erzählten ihnen die jungen 
Störche, wer ihnen geholfen habe, und die beiden Alten riefen Hans 
auf seinem Schiffe nach : „Hab Dank, lieber Hans, dass du uns unsere 
Kinder gerettet hast, wir wollen's dir gedenken. Und wenn du ein- 
mal in Not bist und uns brauchen kannst, so fahre mir auf diese 
Distd und rufe am Strand: ..Storclie. die di'ci Ivömgc!" dann sind wir 
sogleich bei dir und werden dir helfen." 

Jetzt hatte Hans nicht mehr lange Fahrt. Es währte nur noch 
ein paar Wochen, und er sah Festland, und vor ihm lag das Schloss 
am Meer, von dem ihm sein Schimmel erzählt hatte. Als sie gelandet 
waren, stieg er aus und eilte dem Schlosse zu; aber die Thiire war 
ft'st verschlossen. Hans Hess sicii das jedo( h wenig kümmern; „Hat 
mein Schlüssel schon zwei Häuser geschlossen, so wird er auch dieses 
schliessen," sagte er und steckte ihn in das Schlüsselloch. Und er 
hatte sich nicht getäuscht, die Thiire sprang auf, und er eilte in das 
Schloss hinein. Da war ein Zimmer immer schöner, wie das andere; 
aber er achtete nicht auf all die Pracht und Herrlichkeit, sondern 
iiiaclite. dass er in das Schlafgemach der Prinzessin kam. Die lag 
in dem Pette und schlief, und auf dem Tis( he standen die heiklen 
liauer, und der goldene Vogel sass dabei. Hans hütete sich al)er, 
wieder ungehorsam zu sein, und wenn auch der goldene Bauer viel 
besser für den goldenen Vogel passte, so griff er doch nach dem 
eisernen, und dann machte er. (la^< er aus dem Schlosse h( rau^ und 
zu dem Schirt'e hcral) kam. Als er auf Deck war, wtii-den eilends die 
Anker geliclitet. und nach einjähriger, glücklicher Fuhrt langten sie 
wieder bei der Stadt d»'s alten Königs an. 

Als Hans vor den König getreten war, nahm derselbe ihm den gol- 
denen Vogel ab, und nachdem er sich genugsam an seinem schimmernden, 
glänzenden Gefieder gefreut hatte, musste ihm Hans haaiklein erzählen, 
wie es ihm auf der langen Reise ergangen sei. Der König hörte auf- 
merksam zu, und als Haus zu Ende gekommen wai* mit seiner 
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Erzählung, entliess er ihn, duss er, wie früher, im Stalle seinem Dienst 
nachgiDge. Das dauerte zwei Tage lang; aber am dritten hatte der 

König keiiu' liiihc mehr, Hans imisste Tor ihn kdnimeii, und er sagte 
zu ihm: „neu V(»i,'<'l habe i' 1) jetzt, und woil ich (hn Vogel habe, 
Avill ich auch die Prinzessin iiaben. (Ich hin und mach die h auf den 
^Veg und schart" sie herbei!" — ^A)»cr, Herr Kduig," antwortete 
Hans, ;,dus geht nun und nimmer niciit! Mit dem Vogel ging es 
noch zur Not, aber die Prinzessin yermag ich Euch nicht herbei- 
zuschaffen. Das ist zu schwer P — ^Schnick, schnack, paperla- 
papp," versetzte der Köni*;, „hast du mir den Vogel liolen können, 
so kannst du aucli die Prinzessin bringen. Drei Tage liast du wieder 
liech^nkzeit, und willst du auch dann noch nicht, so hat dein Kn\}f 
die längste Zeit fest aut den Schultern gesessen. Nun mach, da.ss du 
mir aus den Augen kommst!" 

Da ging Hans betrübt in den Garten, zog den Zaum aus der 
Tasche und sc hüttelte ihn, und als der Schimmel erschienen war, trug 
er ihm sein Anliegen vor. ^Da hast du's ja,'* sprach der Schimmel, 
^ich liatte dicli genug gewarnt: aber wer niclit hören will, niuss fiihlen.'^ 
— „Liel)cr Schiiiiinel." bat Hans, ^rülir dodi nicht ininu r die altt-n 
Gescliichten auf und sag mir lieber, ob denn gar keine Möglichkeit 
vorhanden ist, die Prinzessin hierher zu schaffen/ — «Gewiss geht 
das an,'' versetzte der Schimmel, «denn geht es auch nicht mit Gewalt, 
so geht' es doch mit List. Lass dir ein grosses Schirt" ausrüsten und 
nimm so viel Lebensmittel mit, wie das erste Mal: dann steige mit 
hundert Tronii>etern darauf und fahre hin zu dem Schloss am Meer. 
Dort müssen fünfzig Trompeter vor dem Kammerfenster der Prinzessin 
blasen, und wenn sie hinaus kommt und dir tur das schöne Ständchen 
dankt, so sage zu ihr, du hättest noch fünfzig andere Trompeter auf 
deinem S(;hirte, und wenn die hundert zusammen bliesen, das wäre 
erst ein Vergnügen! Dann wird sie zu dir auf das Schiff kommen, 
und du fährst mit ihr auf und davon," 

Nachdem Hans solclu-r (iestalt von dem Schimmel unterrichtet 
war, ging er zu dem König und sagte zu ihm, er habe sich besonnen 
und wolle ihm die Prinzessin bringen; doch bedürfe er dazu ein grosses 
Schiff mit reichlichen Lebensmitteln und hundert Trompeter. «Das 
sollst du alles bekommen, sprach der Kr>nig, und ehe noch die Woche 
zu Ende war, konnte er mit dem Srhill'e in Set; stechen. Als er vor 
dem Schloss am Meer angelangt war und die Si-hitVer die Anker 
ausgeworfen hatten, stieg er mit fünf/ig Trompetern an Land und zog 
mit ihnen unter das Kammerfenster der Prinzessin. Dort bliesen sie, 
dass es eine Lust war, sie anzuhören, und es dauerte auch gar nicht 
lange, so trat die Prinzessin heraus aus ihrem Schlosse und bedankte 
sich für das schtuie Ständchen. ..T>ms ist noch gar nichts, l'rau 
K(niiLn'n.~ nntwoi-fcte Hans, „da solltet Ihr erst oiinnnl sehen, wie sich 
das anhört, wiMiii aiii h die liiiif/ig 'IVomjx'ter, die ich noch auf nu'ineni 
Schirtc habe, mit ihiu'u blasen." Da wurde die Prinzessin neugierig 
und ging mit Hans zum Strande herab und stieg auf das Schiff. Und 
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als sie Zeit lang dem Klange der hundert Trompeter Tom Ver- 

flecko aus gelauscht hatte, liess sie sich von Hans hcreden, in den 
Itaum hinal)ziistoi<;('n, denn dort }xehe der Klanir noch Hehlieher und 
milder in die Ohren ein. l'nd das war aueh riehtif^. Als sie aber 
wieder hinaufstieg, um in ihr Schloss zurückzukehren, sah sie nur 
Himmel und Wasser; denn die Schiffsleute hatten inzwischen die Anker 
gelichtet nnd waren in die hohe See gestochen. Sie weinte nnd rang 
die Hände und war so /ornir; und ungebärdig, dass sie den köstlichen 
Sehlii>s<H)und mit den vielen i^'oldenen Schlüss<'lii. die zu den Zimmern 
des Schlosses jr^'höi tcn, in das Meer warf. .\hcr all ihr Jammern und 
Klagen, ihr Zanken und Schelten half nichts, das Schiff kam 
immer weiter von ihrem Königreiche ab, und eines schönen Morgens 
landeten sie vor des alten Königs Stadt. 

Da war die Frende gross, als Hans dem König die Prinsessin 
auf das Schloss brachte, und er hätte sie am liebsten sogleich geheiratet, 
aber sie wollte von der H(K'hzeit nichts wissen; und auch Hans durfte 
nicht mehr zu den rierden in den Stall, um sie zu striegeln und zu 
put/en, den wollte sie immerfort um sich haben. Er nuisste ihr bei 
Tische aufwarten, und wenn sie in den Garten lustwandeln ging, so 
mnsste er sie begleiten. Der alte König setzte ihr aber tagtäglich 
mit Bitten und Drohungen zu, sie solle eine Zeit bestimmen, da er 
mit ihr Hochzeit machen könne. Das ertrug sie eine Weile, endlich 
war ihr sein ewiges (Quälen über, und sie sagte zu ihm: ..Ich will 
dich nelimen, wenn du mir mein scliönes Schloss zur Stella schaffst, 
dass ich darin wohnen kann; denn das deine ist mir zu klein und 
armselig.^ Als der König diese Worte vernommen hatte, liess er 
sogleich Hans vor sich kommen nnd sprach zn ihm: „Hans, mach 
dich anf nnd schaff mir das Schloss der Prinzessin herbei und stelle 
es gerade gegeniij)er dem meinen anf dem lierge dort auf." Hans 
wusste nicht, wie ihm geschah, als er die Woi te hörte, deiui dass er 
das fertig bekäme, war doch ganz gewiss unmöglich; aber er sagte 
doch ja zu dem König, denn er kannte schon die Reden, die er sonst 
wieder zu hören bekommen hätte. 

Diesmal war ihm gar nicht wohl zu Mute, als er im Garten 
stand und den Zaum schüttelte, und er liess den Kojif tief herab 
hängen, als ihm der S(himmel auf seine Bitten antwortete: ,,Ach, 
lieher Schiniimd hin. Ii{d)er Schimmel her. du hättest mir rechtzeitig 
auf meinen Uat hören sollen, dann wäre schon alles anders gekommen!** 
Doch Hans hörte nicht auf zu bitten, wie er es anzufangen habe, das 
Schloss der Prinzessin in des Königs Reich hinüber zu schaffen. 
Endlich liess sich der Schimmel erweichen und sprach ZU ihm: „Fahre 
mit einejn Schiff zu der Insel wo die drei Riesen wohnen, die werden 
<lir sciion heit'en!", dann verschwand er; Hans aber liess sogleich 
wieder ein Schiff ausrüsten und fuhr über das weite Meer, bis er an 
die Insel gelangte. Dort stieg er aus und rief am Strande, so laut 
er nur konnte: „Riesen, die drei Könige l'^ In demselben Augenblick 
standen die Riesen anch schon vor ihm und sagten zu ihm: „Guten 
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Tag, lieber Hans, was willst du von uns? Du hast uns geholfen, so 
wollen wir dich wieder ans der Not reissen." — „Ach." antwortete 
Hans, „mir tlnit die Hülfe auch Not. Mein Herr und Kfini^r liisst 
mir keine Ruhe bei Tag und bei Nacht; jetzt hat er von mir verlangt, 
dass ich ihm der Prinzessin Schloss in sein Reich hinüber schaDc.^ 
— „Wenn's weiter nichts ist,'' sagten die Riesen, „das soll schon 
geschehen:^ dann streifte einer von ihnen Hans einen eisernen Ring 
um den Fin^rer und sprach zu ihm: „Jetzt führe nach Hause zurück, 
und wenn du auf den l'leclc irekoninien bist, wo das Sclilo^s der l*rin- 
zessin stellen soll, so di-elie diesen Fiiitrerreit". und daN Schloss wird 
zur Stelle sein." — Darauf bedankte sich Hans bei den drei Kiesen 
und fuhr in das Königreich zurück, stieg auf den Berg, den ihm der 
Konig hezeichnet hatte, und drehte den eisernen Ring zt^ischen den 
Fingern. Und kaum hatte er ihn einmal herum ircilrelit. so war das 
Silihtss andi sclion da. in derselben Pracht und Herrlichkeit, in der 
es am Meere gestanden hatte. 

Vergnügt ging Hans zu dem König und erzählte ihm, dass er 
die Arbeit verrichtet habe, und sogleich gingen alle drei, der König, 
die Prinzessin und Hans, hinaus, um das Wunder zu schauen. Nach- 
dem sich die Prinzessin ein wenig über ihr wiedergewonnenes Schloss 
gefreut hatte, sprach sie zum König: ^Was kann mir das Schloss 
nützen, wenn ich meine Schlüssel niclit wi(>der bekomme, die ich ver- 
loren habe: und ehe ich das Schlüsselbund nicht habe, kann auch die 
Hochzeit nicht sein." Antwortete der König: ..Hans, mach dich auf 
und schaff die Schlüssel der Prinzessin herbei!^ Hans achtete aber 
gar nicht auf des Königs Gebot, sondern wandte sich zur Prinzessin 
und sprach: ;,Wie kann ich die Schlüssel herbei schaffen? Die habt 
Ihr ja in Isurem Zorn in das tiefe Meer ireworfen. Wie soll ich sie 
dort finden.-'" — ..Hans," rief der König, „wirst du maclu-n, dass du 
auf den Weg kommst! Was sollen die vielen Reden!" Und Hans 
machte sich wirklich auf den Weg und ging in den Garten und 
schüttelte den Zaum und erzählte dem Schimmel die neue Not. Nach- 
dem ihn der Schinnnel wegen seines ersten Ungehorsams auch diesmal 
tüchtig gescholten hatte, sprach er zu ihm: „Fahr zu der Sandhank 
und bitte den Karpfen, den du damals vmn Tod»' errettet hast. Wenn 
(h'r dir nicht helfen kann, so hilft dir niemand!" Da rüstete Hans 
von neuem ein ScbitV aus, und als er zu der Sandbank gekommen 
war, stellte er sich darauf und rief mit lauter Stimme: „Karpfen, die 
drei KoniLrc!" Sogleich guckte der Karpfen mit seinem dicken Kopfe 
zum Wasser heraus und spra< h: „(inten 'j'a^j. lieber Hans, was willst 
du? Du hast mich von» jode errctti l. so will icli dir auch in deiner 
Not helfen." — ..Liciier Karpfen." \ riM f zte Hans, „ich soll der Prin- 
zessin das .Schlüs>.ell)und wieder schatfen, das .sie vor Zorn in das 
Meer geworfen. Da setzte der Karpfen eine Pfeife an sein breites 
Maul und ])fiff hinein, und alsbald kamen alle Fische des ganzen 
Meeres in grossen Scharen herbei geschwommen uml umgaben den 
Karpfen. ;,Seid ihr alle beisammenV'^ fragte dei'selbe. „NeinP ant- 
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worteten die Fisclie, «der grosse, alte Hecht fehlt noch.'' Das ärgerte 
den Karpfen, und er pftff zum zweiten Male, stärker, denn zuvor, und 
jetzt dauerte es gar nidit lanj^o, und dor «rrosso, alte Tfcdit kuin herbei 
gesclnvoimiKMi. ..Wo bleibst (bi (b'im.'' rief ihm <b'r Kar|it'(Mi /«niii; 
zu; iilxT (b'r Hi'clit (■iits( lnil(b;.'t(' sich und sn^te: „Ich scliwanim vielü 
hundert Meilen von hier, als ich deinen ersten Tlirt* hörte. Da erblickte 
ich zwischen dem Felsgestein dies prächti|;e Schlüsselband; das wollte 
ich nicht liegen lassen, und darum versäumte ich mich," — ^Das ist 
ja das Schlüsselbund der Prinzessin," schrie Hans vor Vergnüfien, 
und der Kari)lcn nahm es dem Hechte ab und reichte es Hans dar; 
und Aveil er damit den andern Fischen ( ine l'idssc .\rbeit ersjtart hatte, 
so wurde der Hecht wegen seiner Versäumnis von dem Karpien nicht 
bestraft, ja er erhielt eine Belohnung obendrein, nämlich ein Kreuz 
unter seinen Gräten; das trug er von Stund an, und das tragen alle 
Hechte naeli ilim bis auf den heutigen Tag. 

Hans aber wünschte dem Karpfen ein Lebewohl und fuhr in das 
KJuiigreich zurück und iiberirab der Prinzessin die Schlüssel. Die 
l'rinzessin ^Yollte aber auch jetzt noch nichts von einer Hochzeit mit 
dem Könige wissen. „Zuvor musst du mir Wasser des Lebens und 
Wasser der Schönheit und Wasser des Todes schaffen, sagte sie zu 
ihm, ..eher heirate ich dich nicht !^ Da bekam Hans von dem König 
den Befehl, Wasser th-s Lebens und Wasser der Sclninheit un<l Wasser 
des Todes herbei/.nbrin;xen. sonst irinjr«^ es ihm schlecht. Was sollte 
er machen. ei- iriochte wollen (»der nicht, er musste wieder in den 
(iarten gehen, den Zaum schütteln und seinen Schimmel herbeirufen. 
Diesmal war er aber so traurig, dass er gar nicht hörte, als der 
Schimmel ihn ausschalt, und dass derselbe erst dreimal fragen musste, 
ehe Hans ihm Rede stand, warum er ihn gerufen habe. Nachdem der 
Schimmel ^eln'h-t hatte, dass es sich um das dreierh'i Wasser handele, 
triistete er Hans und s}irach : „IJüste nur wiedi-r ein SchitV aus und 
fahre zu der Insel mit dem (»useltanger und bitte die Idauen Störche, 
dass sie dir helfen. Helfen die blauen Störehe dir nicht, ein anderer 
hilft dir nimmermehr!^ 

Das war wenigstens m)ch eine Hoftnung für den armen Hans, 
wenn auch nur eine ganz kleine; denn wie sollten die Störche zu dem 
dreierlei Wasser kommen! .\lier er i:ehorclite dem Schimmel, rüstete 
ein Schiff aus und fuhr so lange auf dem Meere, bis er auf die kleiiu» 
In.sel juit dem Uuseltanger stiess. Dort rief er mit lauter Stimme: 
„Störche, die drei Könige!", und sogleich flogen die beiden alten Storche 
und die drei jungen, denen er das Leben gerettet hatte, auf ihn zu 
und fragten nach sein« n) Hegehr. ..b h soll meinem König dreierlei 
Wasser bnn^'en.^ sa^te Hans zagend, ..Wasser des Lebens und Wasser 
der Scli(Milieit und Wasser des Todes; und brinire ich ihm das Wasser 
nicht, so bin ich des Todes." Da antworteten die lünf blauen St<»rche: 
„Wasser des Lebens und Wasser der Schönheit besitzen wir selbst, 
davon wollen wir dir gerne geben; aber Wasser des Todes müssen 
wir uns erst von den weissen Störchen erkämpfen, die haben das 
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Wasser in ihrem Besitz. Doch wir wollen es dir gerne bringen; du 
hast uns geholfon, und danim helfen wir dir anch.*^ Darauf gaben 
sie Hans eine Fhische mit Wassor des Lel)ens und eine Flasche mit 
Wasser der Schönheit; dann liuhen sie sich hoch in die Luft und 
kehrten erat nach acht Tagen zurück. Sie hatten den Kampf mit den 
weissen Störchen siegreich bestanden, und der alte Storchenvater über- 
reichte Hans mit seinem hingen Schnabel aucli das dritte Fläschlein, 
mit dem Wasser des Todes gefüllt. Hans band die drei Flaschen 
unter das Hemd auf di«* blosse Brust, dass sie ihm niclit verloren 
gehen möchten; dann sagte er den Störchen Lebewohl und fuhr 
wiederum heim. 

Kaum hatte er der Prinzessin die drei Fläschlein überreicht, so 
risB dieselbe dem König den Degen aus der Scheide und stach damit 
Hans durch die Brust, dass er tot zu Boden sank. «Das ist recht 
hässlich von dir;" sclialt der alte König, ..wenn es auch mn* ein Stall- 
junge ist, so hat er dies doch nicht um uns verdient!" Aber die 
Trinzessin hörte nicht auf ihn, ölfnete <lie Flasche mit (h^u Wasser 
der Schönheit und wusch ihm damit (iesicht und Hände, dann nahm 
sie von dem Wasser des Lebens und goss ein paar Tropfen in die 
offene Wunde; und sogleich sprang Hans auf, gesund und munter, 
und war schön geworden, schihier, als der schönste Königssohn. 
Das Ding gotiel dem alten König über die Massen wohl, und er 
spracli zu der Prinzessin: „Thu mir ebenso, wie du mit Hans gethan 
hast!" Da stach ihm die Prinzessin auch mit dem Degen durch das 
Herz; aber sie goss nicht Wasser des Lebens, sondern Wasser des 
Todes in die Wunde hinein. Und der alte König war tot und blieb 
tot und ist auch niemals wieder aufgewacht. 

Als der alte König gestorben war, sprach die Prinzessin : „Hans, 
du hast alle Arbeit um mich ^'clialtt. du sollst auch mein Manu 
werden." Die Uede gefiel ihm, und es wurde Hochzeit gefeiert, und 
Hans war König über das ganze Laiul. Wie er nun eines Morgens 
in dem Schlossgarten lustwandelte, trabte sein Schimmel auf ihn zu 
und sprach zu ihm: „Hans, ich habe dir lange Jahre treu gedient, 
jetzt kannst du auch etwas für midi thun. Dring mich in einen 
besonderen Stall und. wenn ich dort bin, so ziehst du dein Schwert 
und erstichst mich." — „Das werde ich bleilxMi lassen," antwortete 
Hans. „Das wirst du nicht bleihen lassen," rief der Schimmel, ..sonst 
geht es dir schlecht Und wenn du mich erstichst, so thust du nur 
mein Bestes. Denn sobald ich tot auf dem Boden liege, nimmst du 
▼on dem Wasser des Lebens und giesst mir davon in die Wunde und 
von dem Wasser der Sch(inheit und wiisclist mir damit das Haupt.** 
Das versprach Hans deni Schimmel und führte ihn in einen leeren 
Stall und that dann genau, wie ihm der Scliimmel geheisseu hatte. 
Kaum hatten aber das Wasser des Lebens und das Wasser der Schön- 
heit den Schimmel berührt, so war er kein abgestochener, toter 
Schimmel mehr, sondern eine wunderschöne Prinzessin, die fiel ihm 
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um den Hals und sagte ihm, er habe sie erlöst, und wenn er wolle, 
könne er sie auch heiraten. 

„Nein, das geht iiiclit," sagte Hans, „flenn icli hahe schon eine 
Frau! Aber wenn es dir recht ist, so heiratest du einen von meinen 
dreiundswanzig Brüdern." Da wurde der Tagelöhner mit allen seinen 
Söhnen an des Königs Hof gebracht, und der Schimmel -Prinzessin 
gefiel Hansens jängst(T Hruchn* am besten. Den heiratete sie, und er 
ward König über ihr erh'istes Ilcicli. Von den ül)rigt'n zwciundzwanzig 
IJiiidcrn aber behielt Hans elf l>ei sich und elf (h-r mikKtc Hnnh^r, 
und sie nuhmen in (h'n beiden Königreiciien die iiiiclisten Ehrenstellen 
an. Und sie lebten allesamt viele Jahre in Glück und in Frieden und 
wurden steinalt, aber am ältesten wurde doch Hans, denn sein Gevatter, 
der Tod, sorgte dafür, dass seines Paten Lebenslicht nicht so bald 
erlösche; und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 



10. 

Das Patenkind des Todes, 

Es war einmal ein armer Bauer, der hatte viemndzwanzig Kinder, 
und eines Tages wurde ihm sogar das funfundzwanzigste geboren. Die 

andern Bauern waren schon zwei- und dreimal bei ihm zu (levatter 
«geladen nnd salien ihn schief an, als sie von dem Kinde Inlrten. 
Darum machte er sidi auf über Land, um einen Paten zu suclien. 
Da begegnete ihm der liebe (Jott und bot sieh ihm an zum (ievatter. 
„Nein,'' sprach der Mann, ;,dieh nehme ich nicht, du hältst es zu sehr 
mit den Reichen und läset die Armen leer ausgehen.* Als der liebe 
Gott fortgegangen war, stellte sich der Wind ein und sprach: „Lass 
mich Gevatter stehen!" — »Dich mag ich erst recht nicht," entgegnete 
der Iraner, „du bist noch ungerechter; du reisst bald diesem, bald 
jenem Haus und Sc heune um, verfolgst aber vorzugsweise uns Arme." 
Endlich stellte sich ein Manu ein, der sagte, er wäre der Tod, und 
erbot sich gleichfalls, die Gevatterschaft auf sich zu nehmen. Diesem 
sagte der Bauer freudig zu, denn er sei gerecht. £r schone weder 
reich no<-h arm, weder alt noch jung; wer heran müsse, müsse heran. 

Der Tod stand also (Jevatter und gab auch ein treft'liehes Paten- 
gesclienk; denn er sjjrach zu dem Bauern: ,.Lass deinen Sohn einen 
Doktor werden, so soll es ilmi nie ht an grossem Kuhm und Kundschaft 
fehlen. Ich habe ihm die Gabe gegeben, dass er mich an den Kranken- 
betten erkennen kann. Stehe ich da zu Häupten des Bettes, so muss 
der Kranke sterben; stehe ich zu 1* iissen desselben, so bleibt er am 
Leben. Doch nur so lange werde ich ihm gewogen sein, als er so 
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poroclit und iiiil)cstt'clilicli ist. wie idi selbst bin." Nachdem der Tod 
dies gfspiiH hell, ^ing vr seines ^V(■^'t•■^. 

Wie er vorher gesagt, so gesehah es auch. Der Knabe wiuhs 
heran und hatte die wunderbare Gabe, das Ende eineft jeden Kranken 
vorher zu sagen, weil er den Tod am Bette sehen konnte. Dadurch 
ward er bald ein \v(>lthoi-üliniter Arzt, und alles Volk strömte ihm zu. 
Stand dt r r<»d /u d* ii Füssen (K'S Kranken, so machte er ilin gesund, 
SM vei/wcitVIt ili r I all aiu h selieinen mochte; stand der T(k1 aber 
zu liaupti n, iicss er sich erst gar nicht auf grosse Kuren ein, 
sondern gab den Kranken sofort auf. 

Nun wurde ein reicher Graf, der in seiner Nähe wohnte, tot- 
krank, so dass kein Ar/t ihm mehr helfen konnte. Da schickte er 
in seiner Not /u iloni Wunderdoktor und h.it ihn. er mt"»f;p doch 
komne ii. Marlie er ilni L;esund. <o sollten 1(H) ()(»(» ( ioldj^ulden seine 
lieloimiiiiu -rin. Dei- Ihiktur kam auch, sah ahrr sd^h'icli. als er in 
das Krankcu/.immer trat, dass keine Rettung mehr miiglich sei; denn 
der Tod stand zu den Häupten des Grafen. Er sprach darum: 
„Bestellt Euer Haus! Rettung ist nicht mehr möglich! Ihr müsst 
sterben!" 

Als der (liaf vernahm, dass auch der Wundt r<loktor ihn auf- 
j^ehc. da h('L^•^^l er /ii w ini'n inid /.u weldvlaiicii und i)at ihn vom 
Himmel zur llcille, ihm «hH-ii mit seiner Kunst zu hellen; auch schwur 
er ihm zu, dass er die 100 000 Goldguldcn wirklich bekommen solle. 
Da begann sich die Habsucht in dem Patenkind des Todes zu regen, 
und er beschloHS, »einom (levatter « inen Streich zu spielen. -Ja," 
sairte er. ..wenn es so stidit, will ich noch einmal lu'lfen. Vier Diener 
hci- und «lieht die Ih'ttstelle um!** Die liedienten thaten. wie er 
helohlcn, luid «1er (iral' war nicht wenig erstaunt, als ihm der Wunth-r- 
düktor erklärte, er würde jetzt wieder so gesund werden, wie je zuvor. 
Erst hielt er ihn für einen Betrüger, doch er hatte recht, von Stund 
an nahm«'!! die Kräfte des (Jrafen zu, und nach wenigen Tag«'n war 
er völlii^ wie«ler ln'ri;<'stcllt. Di r Wunderdoktor aber erhielt die 
lüOOoo (niith n h.'i Heller un«l ITcnnig ausire/ahlt. 

WH' er sich nun «'iiics TaL'cs so i-echt iilu i- seine s«-hlanr I.ist 
uml den sclimll erwitrhenen Keichtum freute, ölfneli- sich die Thüre, 
und der Tod trat herein. „Du bist ungerecht gewesen," hub er an, 
„darum w<>rdo ich dich jetzt holen. Alach dich nur fertig!'' Der 
Doktor sn liti vergeblich die feinsten Ausreden hervor, der T<mI blieb 
niKM hitlli« Ii : da sprach «*r ganz traiiriL': ..So lass mi<-h weni-^stens 
ihm Ii « in l« t/tes VaterunN«'r iK-ten, «laiiiit i«li niciit in im'iiien Siin«h'n 
v«>n liinn«'!! lahre.'^ — „Das s«dl gescheiu'ii,'* spiach der T«ul, uml 
sein Putenkind begann: „Vater unser, der du bist im Himmel,*" dann 
war QU Htille. — „Bete doch weiter," drängte der Tod. — j»Ach nein, 
das hat /« it." antwortete der Doktor; „d«'ii Schluss gedenke ich noch 
nicht so hald zu ln't<Mi."' Da sah «h-r Tod ein. dass er von seinem 
Puten zum /\v« iti'ii M.ile l)etr«>gen war. und ärgerlich ging «-r V(»n «lannen. 

In der Erntezeit niusste iler Doktor einst über i'old und sah im 
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T.andgraben einen halb vcilniiij^ertcn, sterbenden Ikttler liegen. „0, 
bete für niicl». bete," schrie der l iigliiekliclie, „(hunit niciiie St (>lt' im 
Hininiel angenommen werde! 0 bete dueli nur ein Vaterunser I" Den 
Doktor jammerte des armen Mannes von ganzem Herzen, und um ihn 
zu trösten, betete er das Vaterunser in aller Andacht her. Kaum 
hatte er aber Amen gesagt, so erhub sieh der liettler, lachte und 
rief: ^ Jetzt bist du mein und musst mir folgen."^ \Var der Bettler 
der T<)<1 gewesen, welclier seinem schhiuen Patenkind ebeulalls mit 
List zu Leihe gegangen wnr. 

Die beidi'U gingi-n nun /.usaninien weiter und weiter, l)is sie an 
einen hohen, nnermesslich grossen Berg kamen. „Hier werde ich dii* 
eine Herrlichkeit zeigen, die über alle Herriii hkeiten ist,^ sagte der 
Tt)d und führte sein Putenkind durch ein Thor in den Herg hinein. 
T>riniH>n brannten tausend und aber tausend Lichter, dass das Auge 
geblendet wurde von all dem (ihmz. 

^Wo sind wir hier?'' fragte der Wunderdoktor. ,,Wir siiul in 
dem Saale, wo die Lebenslichter aller Menschen brennen. Hier ist 
das deinige!^ versetzte der Tod. Da schaute der- Doktor hin und er- 
blickte auf seinem Leuchter ein ganz kleines Licbt-Stünipfcben, dessen 
I)o«-lit beinahe verglimmt war. „Halt' ich deini kein längeres Licht V" 
rief er erschrocken. „Du hatte-t ein langes, schieics Liclit." aiit- 
wtutete der TojI, .,aber das hast du «h-ni reiciu'U (iraleii gesclieiikt, 
als du mich betrogst." Da griff das Patenkind des Todes in seiner 
Angst zu einem hellbrennenden Kinderlicht, um das auf seinen Leuchter 
zu stellen; aber es war zu spät. Ehe er sf> weit gekommen war, ver- 
löschte sein Licht, und er tiel tot zu Boden. Das hatte er davon, 
dass er den Tod betrog. 



IL 

Hadel um-pum-pum . 

Es war einmal ein reicher Kaufmaim, der hatte einen ungeratenen 

Sohn. Vt»n klein an war er ein Tangeni< hls, sprang über Stock und 
Bhick und nnichte seiiHMu Vater vielen Kunnner. Kndlich ward dem 
Alten die Sache /.n hunt. und vr ja^te den .lunu'fMi zum Hanse hinaus. 
Da sass ei' nun in einer llerlterge und vertrank den letzten ( iroschen, 
den er noch in (k'r Tasche hatte. Wie er so traurig da sass und 
vor sich hinstarrte, schlug ihm jemand mit der flachen Hand auf die 
Schulter und sprach: „Heda, guter Freund, möchte ernicht des Königs 
Piock anziehen und ein Soldat werden? liier sind fünfzig Thaler 
Handgeld I"' Als der Junge das ( leid erblickte, rief er „Kingeschlagen! 
Ich bin dabei!'* und ging mit dem Werber zum Huuptmuuu und wuido 
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auch sogleich eingekleidet. Jetzt lernte er reditsiim und linksum unrl 
die Beine auseinander l»rin};en. uir jeder trutc Soldat, und de^ Abends 
luachtc er sich vun den fünfzig Tlialern ein paar vergnügte; Slunden. 
Als er ansezerziert war, hatte aber auch das Handgeld ein Ende, and 
er war auf die zwei Groschen Traktament angewiesen und wohnte 
obendrein im Biirger<|uarti(>r. 

Eines Tages sali er den Kaufmann, bei dem er wtdjnte, mit sorgen- 
V(»lleni r»Ii( k auf dem H(if(> auf uiui ah gehen. ..Das verstehe, wer's 
kann," spraeli er zu ihm, „ich hin lustig un<l guter l)iiige und hahe 
den Tag zwei Ciroscheu Traktament, und du hast ein grosses Haus 
und Geld, wie Heu, und setzt ein (xesicht auf, wie die Katze, wenn 
sie das Donnern hört." — Ant\v(jrtete der Kaufmann: „Mir geht's 
schleeliter, als du dir denken kannst. Meine Frau hat sieh mit mir 
gezankt und will iiiilit elior wieder gut \v(>rden. als his ieh ihr 
drei A})fel aus <les K«miii:s ( i;ii-teii ;^est lieiikt lialie. Was s<dl ich nun 
thun? Der Künig verkauft keine Apfel! Taust-nd J haier di'ui, der 
mich aus der Not reisst!" — „Tausend Thaler V" dachte der Soldat, 
„ei, das käme dir gerade zu Pass; und dem Konig kann^s gleich sein, 
ob er drei Äpfel mehr oder weniger in seinem (Jarten hat/* Des 
Ahends. als es dunkel g<'W(>rden wnr. sehlieh er sieli danini an die 
Mauer, die um den königliehen ( i.irtrii fidirte, warfeinen Haken hin- 
auf, an den unten ein Strick gehundi-n war, und eins fix drei, war er 
oben, und der schönste, volle Apfelbaum stand gerade vor ihm. Schon 
wollte er herunter springen, da hörte er gerade unter sich in der 
Lauhe ein Tuscheln und Pispern, wie wenn zwei Liehesleute sieh etwas 
erzählen. Das war die Prinzessin, w<dehe mit dem dicken (ieneral 
hrauten ging und «lie ihm hier ein Stelldirlieiii gegehen. So lange 
es hei dem Reden ])lieh, sass der Soldat ruiiig auf der Mauer: als 
es aher auch an das Küssen ging, war ihm die Sache denn doch über 
allen Spass, und er warf voll Zorn einen grossen Stein in den Apfel« 
])aum, dass die Apfel zur Erde fielen und es krachte. Die beiden in 
der Lauhe dachten nichts anderes, als der Teufel käme herah und 
wolle sie holen: denn es war um die Mitt<'ni;u ht. und <ie liefen auf 
und davon, und der dicke (ieneral lie>s seinen goldenen Tre>senri)ek, 
den er um der grossen Hitze willen ausgezogen hatte, im Sticin' und 
freute sich mit der Prinzessin, dass sie das Leben hatten. Der Soldat 
aber las alle Taschen voll Äpfel, schlug den goldenen Tressenrock 
über den Arm und machte, dass er über die Mauer kam, und lief 
nach Hause zurück. 

.\in andern Moi jieii gah er dem Kaufm:inn drei .\[)fel un<l erhielt 
die tausend Thaler dafür. Und tler Kaufmann war froh, dass seine 
Frau jetzt wieder gut war, und der Soldat war froh, dass er tausend 
Thaler besass. Aber seine Freude war die kürzere; denn was sind 
tausend Thaler tür rinen jungen Mann, der weiss, w'w man Geld 
durchbringt, und nicht weiss, wie sauer es verdient Avird. Ks dauerte 
darum gar nicht lan<,'e. s<» war auch der letzte Tlialer vnn den tausend 
zum Schenkwirt gewandert, und er war wieder auf diu zwei Grosclieu 
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Traktaiucnt aiigcwicsoii. zuvor. Als or nun gar trübselig in 

seiueiii Zimmer süss, tiel ihm der goldene Tressenrock ein. „Willst 
doch einmal General spielen!" dachte er bei sich, und gedacht, 
gethan, ein leichtsinniger Bursche, wie er war, zog er den Tressen- 
rock an, steckte den lan<?en Degen durch und gin«; auf die Strasse. 
„Fasst das Gewehr an! Augen links!*' — befahl der Feldwebel, 
welcher die Wache aufziehen Hess, denn er glaubte, es wäre ein 
richtiger Geueral, <ii r da vorüber ging. Ei, wie sanft dem Jungen 
das that; und der Teufel plagte ihn, und er konnte es nicht lassen 
und ging bei dem Hanse vorbei, wo der dicke General wohnte. Der 
sah gerade aus dem Fenster; und wie er den Tressenrock erblickte, 
erkannte er ihn auch sogleich wieder. Geschwind setzte er den Drei- 
master auf den Kopf, stürzte zum Hause hinaus und eilte dem falschen 
General nach, um ihm den goldenen Tressenioek wieder abzunehmen. 

Der Junge bekam's nun doch mit der Angst, denn auf der Strasse 
musste ihn der General bald einholen; dämm ging er geradeswegs 
auf das Schloss zu, und die Posten präsentierten das Gewehr und 
liessen ihn ehrerbietig passieren. Aber er hielt sich drinnen nicht 
lange auf, sondern machte, dass er in den (iarten kam, und kletterte 
dort auf einen grossen Tannenhauiu. Hoch ohen im Zopf machte er 
halt und verl>arg sicli unter den grünen Zweigrn. Es dauerte gar 
nicht lange, so war der General auch in dem (iarten mit den Dienern 
des Schlosses und der Prinzessin, und sie suchten jeden Winkel und 
jede Laube und jeden Strauch ab, aber nirgends war der falsche 
Greneral zu finden. „Du wirst dich geirrt haben," sprach die Prin- 
zessin, ,.er ist am Ende gar nicht in das Schloss gegangen. Und nun 
komm zu mir in mein Zimmer hinauf.'' Das Hess sich der General nicht 
zweimal sagen und ging mit ihr, und über ein Weilchen waren sie 
oben. Der Tannenbaum war aber so hoch, dass der Soldat gerade 
in das Zimmer d^r Prinzessin hineinschauen konnte. Da sah er, wie 
sie einander Kässe schenkten und sich lieb hatten; und zuletzt sprach 
die Prinzessin: ..Höre, was ich dir sage. Damit wir uns jede Nacht 
sehen können, werde ich eine Klingelschnur an der Wand anbringen, ' 
und wenn die Glocke halb zehn schlägt, ziehst du daran und klingelst. 
Dann lasse ich einen Korb herab, und du setzt dich hinein, und ich 
ziehe dich hinauf." Jetzt hatte der Soldat genug gehört, und als es 
dunkel wurde, machte er, dass er von der Tanu<> herab kam, und lief, 
was ihn seine Füsse zu ti lgen vermochten, nach Hause zurück. 

Am andern Abend schlicli fr sich nach !> I hr unter der Prin- 
zessin Fenster, und als er (h n Klingelzug erblickt»-, zog er daran. 
Da währte es nur ein kleines Weilehen, und der Korb kam herab. 
Er setzte sich hinein, und der Korb ging wieder in die Höhe, und 
noch ein wenig, und er war oben bei der Prinzessin. Damit sie ihn 
aber nicht erkennen möchte, hatt(; er eins fix drei das Licht aus- 
geblasen, und sie sassen im Dunkeln bei einander. „Was ist denn 
dasV" rief die Prinzessin. „Ich fürchte, es möchte uns jemand ver- 
raten,'' hüsterte der Junge, und indem er das sagte, ging es auch 
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sclion: ,,Ling, ling, ling!" — „Um Gottes willen, wir sind verraten,** 
jammerte die Prinzessin; der falsche General aber ergriff die Wasch« 
Schüssel und goss das schmutzige Wasser zum Fenster hinaus. Da 

hr>rte man unten ein Schimpfen und Fluchen, und dann war alles 
wieder ganz stille. „Jetzt sind wir sicher," sagte der Junge und setzte 
sich zu der Prinzessin, und sie küsston sich und gaben einander das 
Versj)rechen. sich nie zu verlassen, in Tod und in Lehen, und zum 
Beweise dafür steckte ihm die l'rinzessin ihren Hing an den Finger. 
Nachdem sie sich genug geküsst hatten, stieg der Soldat wieder in 
den Korb hinein, und die Prinzessin liess ihn herab. 

Wer a1)er am nächsten Tag und an den folgenden nicht wieder 
an der Klingel zog, war der Generah und der Soldat konnte es auch 
nicht thun, denn er liatte Waclie, auch fürchtete er. die Trinzessin 
möchte liinter den üetrug kommen. Das war der Königstochter nun gar 
nicht recht und, als wieder einmal Parade war, redete sie den General 
darauf an und fragte ihn kurzweg, warum er nicht komme. — „Laast 
mich in Ruhe," antwoi tete er kurz, „einen Kock habe ich im Garten 
verloren, und den andern habt Ihr mir mit Spülicht begossen, woher 
soll ich das (ield zu den Tressennicken nelimen!'' merkte die 

Prinzessin wold. dass ein Fremder bei iiir gewesen; aber sie sagte 
dem General nichts davon, denn sie wollte selbst hinter die Sache 
kommen. 

Zu dem Ende ging sie zu dem Kihiig und sprach: „Vater, der 
Ring, den du mir geschenkt hast, ist mir verloren gegangen. Lass 
doch bekannt machen: Wer ihn hat. soll ihn bringen, er wird eine 
gute Behdinung bekommen!'' Das that der alte König auch; aber 
niemand brachte den Hing; denn der Siddat glaubte, es wäre nur 
eine Falle. Als ihm jedoch eines Tages das Geld wieder ganz aus- 
gegangen war, nahm er einen Kameraden bei Seite und sprach zu 
ihm: „Hier liast du den Ring der Prinzessin. Geh damit auf daa 
Schloss und lass dir die Ihdohnung auszahlen und gieb mir nachher 
die Hälfte davon ab. Und wenn sie dich fragt, wo du ihn her hast, 
sagst du, du habest ilui in der (iosse gefunden." Das versprach er 
alles treulich zu halten und ging auf das Schloss. „Du hast also den 
Ring!" sagte die Prinzessin, als er vor ihr stand. „Ja wohl, Frau 
Prinzessin, ich hab' ihn in der Gosse gefunden.*^ — „Das lügst du, 
Spitzbube," rief die Königstochter, „und wenn du mir nicht augen- 
blicklich gestehst, wem du den King gest(dden hast, so lasse ich dich 
bei Wasser und Brot in ein (üetangiiis wei ten, das wed(M' Sonne noidi 
Mond bescheiut." Da ward dem armen Teufel liininielaugst zu Mute, 
und er erxiUilte alles, wie es gekommen sei. „Weil da ehrlich gewesen 
bist, soll dir noch ein Mal Terziehen sein,^' sprach die Prinzessin, „und 
nun geh hin und sag deinem Kameraden, dass er zu mir auf das 
Schloss komme." 

Dem Kaufmainissfdin war gar iiidit wohl zu Mute; aber „Was 
soll's helfen?" dachte er bei sich, „kommst du nicht selbst, so lässt 
sie dich holen. Wer hiess dich auch, Ihren Liebhaber spielen!" Daun 
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Äog er sich das beste Zenj? nn und ging auf das Sehloss in der t*rin- 
zessin Zimmer. „Wo Imst du den Ring lierV'^ fragte diesell)e sogleich. 
„Den habt Ihr mir selbst gegeben,'' antwortete der Soldat und drehte 
die Mütze zwischen den Fingern; ;,auch verspracht Ihr mir Treue in 
Tod und in Leben. ^ Die Prinzessin hatte inzwischen gesehen, dass der 
falsche General ein hübsches, junges Blut war, weit schöner, wie der 
alte dicke General, und sie antwortete darum: „Es ist richtig, ich 
habe dir den Hing gegeben und das Versprechen obendrein. Und was 
ich gesagt habe, will ich auch halten; es l)leibt also dabei!"^ Da war 
der Soldat aller FreudiMi voll, und sie; lierzteu und küssten einander. 
Als sie damit fertig waren, sagte die Prinzessin: „Wie wird's aber 
mit der Hochzeit werden? Einem gemeinen Soldaten giebt mich mein 
Vater nicht. — Je nun, ich hab's gefunden: Ich werde zu ihm sagen: 
Nur den Klügsten im Lande will ich /um Khegcmahl. Wer zu mir 
kommt, nicht nackend und nicht bekleidet, nicht bei Tage und ni('ht 
bei Xacht. und wer mir einen Antrag macht und d«)ch nicht spricht uiul 
nicht stille schweigt, der soll mein Mann werden. Wie du das fertig 
bringst, das ist deine Sache. ^ Antwortete der Kaufmannssohn: „Dafür 
lass mich nur sorgen!^ Darauf schenkte er der Prinzessin noch einen 
Abschiedskuss und machte, dass er nach Hause kam. 

Als er in seinem (^Uiartier war, rief auch schon ein Diener des 
Königs in der ganzen Stadt aus: «,Wer zu der i'rinzessin kommt, niclit 
angezogen und nicht nackt, nicht bei Tage und nicht bei Nacht, und 
wer um sie anhält uiul dabei kein Wort redet und nicht stille schweigt, 
der soll sie zur Frau bekommen. Da ging der Soldat zum Schorn- 
steinfeger und borgte sich ein neues Lederzeug und Leiterund Uesen. 
Das band er sich um. dann ging er am andern Tage im Zwielicht 
auf das Sehloss, damit er um die Königstochter anhielte. „Halt! 
Wei' da?" rief die Schildwaclie. als sie den schwarzen (lesellen er- 
blickte. Da sang der Schornsteinfeger: „lladelumpumpum, hadelum- 
pumpuni, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!"*) — „Der Kerl ist 
verrückt," dachte die Schildwache und wollte ihn mit dem Kolben 
ZurückstoBsen ; doch der alte König hatte den Schornst( infeger schon 
gesehen und befahl dem Soldati'U, ihn durchzulassen. .Ms der schwarze 
Teufel vor dem König stand, frairte ihn dieser: ,,Niin, was will erV"' 
— Sang <ler Schornsteinfeger wieder: ,,Iladelumpuni[)um, hadelum- 
pumpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!" — f^Aha, er will wolU 
meine Tochter haben." — Da nickte der Schornsteinfeger mit dem 
Kopfe und sang ganz schnell: „Hadelurapumpum, hadelum|)umpum, 
hadelum, hadelum, hadelumpumpum !*' Nun wurde die Prinzessin 
gerufen, uiul als sie den Schornsteinfeger erblickte, lachte ihr das 
Herz vor Freuden im Leihe; der aher sang: , ,1 ladelumpunipum, hade- 
luniimmpum, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!" — Meinetwegen," 

*) So oft das iiinnor wiodcrkolireiide ..Iladohuiipunipnm" kommt, f^oht der 
Erzähler eiu Zoichcu, und alle Zuhurcr fallen ciu uud üiuucu mit, bald laut, bald 
leise, bald heiter, bald traurig, bald in dieser Weise, bald in jener, je nadi dsm 
es angebracht ist 
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Vorsot/to der König, „komm' er morgon früh wieder, dann kann er 
sich meine Tochter aussuchen/' — Da machte der Schornsteinfeger 
einen Kratsfiiss und sang dazu: „H^^lu^U'^i^P^i") hadelnrapumpum^ 
hadelum, hadelum, hadelumpuropum!" und entfernte sich. 

Den Ahend zog der Soldat an d( r Klingclschnur, nnd die Prin- 
zessin "svaiid ihn in dem Korlx» hinauf. Als er (>]»t'n war und sie sich 
genug ausgelacht hatten, sagte die Trin/essin: ...jetzt gieh gut acht. 
Mein Vater wird morgen in jeden der drei Säle des bclilosses zwölf 
Jungfrauen setzen, die sind allesamt angezogen, wie ich, und gleichen 
mir auf das Haar, wie ein Ei dem andern. Du musst mich aus ihnen 
heraus finden, und daniit du nicht feldgreifst, so will ich dir nur 
gleich sagen, dass ich in dem dritten Saale hin. Und damit du dort 
ja nicht eine falsche wählst, werde ich mir eine jiolnische Laus auf 
den Scheitel setzen. " — Ihr kennt doch eine polnische Laus! Wenn 
die mit den Fühlhörnern wackelt, so ist es erschrecklich anzusehen, 
und wenn sie sich satt gesogen hat, so steckt sie sich eine Zigarre 
in den Mund und raucht und bläst den Dampf durch die Nase. — 
Eine solche Laus wollte sich die Prinzessin auf den Scheitel setzen, 
da war sie doch gewiss zu erkennen! — Nachdem die heiden alles ver- 
abredet hatten und die Prinzessin dem Soldaten noch einen Beutel 
mit (j»)ldstücken in die Tasche geschoben, schenkten sie sich einen 
Kuss und sagten einander gute Kachi. Darauf stieg der Soldat in 
den Korb lunein, und die Prinzessin liess ihn in den Garten herab. 

Den andern Morgen ging er wieder als Schornsteinfeger auf das 
Schloss, und die Schildwache rief ihn gar nicht mehr an. denn sie 
wollte nichts mit dem schwarzen Teufel zu thun haben: liatte ihn der 
König gestern sjn e* hen wollen, so liess er ihn auch wohl heute zu 
sich. „Nun, wie .steht's," fragte der König, „hat er sich besonnen 
oder will er immer noch meine Tochter zur Frau haben?^ — Hade- 
lumpnmpum, hadelumpumpum, hadelum, hadt lum, hadelumpumpum,^ 
sang der Soldat. Da führte ihn der König in den ersten Saal, und 
darin standen zwJdf wunderscli.ine .Tungfrauen, die glichen alle- 
samt der Prinzessin aiits Haar, wie ein Ki dem andern, und an der 
Wand sasseu zweiundiuufzig Stahstrompeter, ilie sollten zum Tanze 
aufspielen. ^Tanze, mit welcher du willst,^ rief der König, „und 
nenne mir die, welche du zur Frau haben möchtest!'^ Da warf der Soldat 
ein Goldstück auf den Tisch, dass es sprang, denn umsonst wollte er 
nicht aufgespielt haben, uikI sang: „Hadelumpumpum, hadelumpum- 
puni, hadelum, hadelum. h:i(lehimpiimi»uni.'^ l ud sogleich fingen die 
zwenindninzig Stahstrompeter an, ihr schönstem Stück zu blasen, und 
der Soldat grill sich eins von den zwölf Mädchen heraus und tanzte 
mit ihr dreimal um den Saal. Der König dachte: „Den Vogel habe 
ich gefangen!" und als der Tanz zu Ende war, fragte er: ,,Nun, mein 
Sohn, ist das meine Tochter, und willst du sie zur Frau haben?'' Der 
Scliornstrinfeger aber schüttelte mit dem Kopfe und sang: „iiadelum- 
pum}»um, hadelum])uni]iuni. hadelum. hadchim. hadelumjmmpum 

Da führte ihn der König in den zweiten Saal. In dem standen 
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L'lx'iilalls /wdll" .Iml«^tVau('^, genau wie die Prinzessin, und an der Wand 
Sassen zweiuudtiintzig i'löteubläser. Der Schonsteinfeger warf wieder 
ein Goldstück auf den Tisch, und als er gesungen hatte: „Hadelum^ 
punijiuin, liadolumpuni, luidclum, hadelura, hadelumpumpum!" da bliesen 
die Spii'lleuto ihr schönstes Stüt k auf der Flöte, und der Scliornst(nn- 
feircr irriff oiin« von den zwölf Jungfrauen heraus und tanzte mit ihr 
dn'inial um den Saal. „.It tzt hat «t sich aber gewiss vergritfcn." 
sprach der König bei sich selbst, dann sagte er laut: „Nicht wahr, 
mein Sohn, das ist meine Tochter? Die wiUst du zur Frau hahenV^ 
— „Hadelumpumpum, hadelumpumpum, hadelum. hadelum, hadelum- 
])umpum!'' sang der Schornsteinfeger als Antwort und schüttelte mit 
dem K<)|)fe. 

Jet/t ging der König mit ihm in den dritten Saal, da -waren 
wieder zwölf Jungfrauen, und an der Wand sassen zweiundfiinfzig 
Geigenspieler. Die Jungfrauen sahen alle einander gleich; doch die 
Prinzessin hatte die indnische Laus nicht vergessen, die wackelte mit 
den Fühlln'irnern, und er fand sie sofort heraus. Schnell warf er ein 
Goldstück auf den Tisch und sang: ^Hadelunipuminim, hadelumiium- 
)>um. hadelum, hadelum, hadeluiii|»uiiii)um I- und als die zweiundt'iiiit/ig 
( ieig( ii>j)ieler ihre Hogen strichen, nahm er die l*i-iii/.t >>in in den .\rm 
und tanzte mit ihr links herum wühl sechsmal durch den Saal. ;,Ist 
das meine Tochter und willst du sie zur Frau haben?'' fragte der 
König. Da nickte der Schornsteinfeger mit dem Kopfe und sang 
fi^udig: ., Hadelumpumpum, hadeluni])umi)um, hadelum, hadi him, hade- 
lumpumpum!" — „Abgemacht!" sprach d(>r alte König. Alle Wagen, 
die auf dem Schlosse waren, mussten vort'aliren. und der König fuhr 
mit dem Schornsteinfeger, der l'rinzessin und den tüntunddreissig Jung- 
frauen in die Kirche. Dort erwartete sie der Prediger schon vor 
dem Altar; und die Orgel spielte, und die Schulkinder sangen, und 
dann hielt der Pastor dem jungen Paare eine wunderscliöne Hochzeits- 
rede. Als er aber fragte, wie er fragen muss: „Willst du die Prin- 
zessin heiraten und sie nie verlassen und sie immer achten und ehren, 
in Freud und in Leid?" sang der Schonistcint'eger fein ehrerbietig, 
wie es sich in der Kirche gehört: „Hadelumpumpum, hadelumpumpum, 
hadelum, hadelum, hadelumpumpum!'' — „Das ist ein närrischer 
Bräutigam," dachte der Prediger; aber er sagte es nicht laut, denn 
er wollte es mit des Königs Schwiegersohn nicht verderben. Darauf 
sangen die S< bulkinder wieder, und die Orgel spielte, und die Trauung 
war aus, und der alte KTmig fuhr mit dem Scliornsteinfeger. der 
Prinzessin und dem Pastor und den füntunddreissig Jungfrauen auf 
da« Schloss zurück, und sie setzten sich zum Hoehzeitsmahle nieder. 

„Nun möchtest du auch wohl gerne ein Prinz des königlichen 
Hauses werden?" fragte der König; da neigte der Schornsteinfeger 
sein Haupt demütiglicli un<l sang ganz leise und bescheiden: ,,Hade- 
luiiipii!ii]>um. hadehnii|iuin|)um, hadelum, hadelum, hadelumpumpum!" 
Da steckte ihm der alte König einen goldenen Stern auf die Brust, 
und wie er den so recht fest sitzen fühlte, war mit einem Male seine 
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Zunge gelöst, und er sprach wie eine Elster. Nach dem Mahle wurde 
getanzt, und der Schornsteinfeger sprang; zwissclien drn foiTiir('})utzten 
Damoji inid Kcrren lienini, w'w dn- TeutVl im lliinmelrcich ; aber er 
war (liiL'li iVoli und vergnügt, dt nii dir l'riii/rssin war st-iiic Frau, 
und er war ein Prinz des königlii lien Hauses, l ud als der alte König 
nicht lange darauf starb, ward er König an seiner Statt und lebte 
mit seiner Frau, der Königin, in Glück und in Frieden; und wenn sie 
nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



12. 

Vom Königssohn, der noch zu jung 
zum Heiraten sein sollte. 

Eb war einmal ein König, der hatte in seinem Schloss zehn 
Stuben, die für jedermann im Hause offen standen. Kur die elfte 
Stube durfte niemand ausser dem König betreten, und den Schlüssel 
dazu trug er 1)ei Tage stets in der Tasehe, und des Nachts legte er 
ihn unter sein K<»])fkiss(Mi. Alle Welt war neufiierijz. was wold in 
dem Zimmer «Mithalteu sein möchte, dass es der K<nii|i; so vor den 
Augen der Seinen vcrliarg, und am neugierigstt n war des K('»nigs 
junger Sohn. Endlich konnte er der Lust nicht länger widerstehen. 
Er schlich sich bei Nacht in das Schlafzimmer des Vaters und stahl 
ihm den Schlüssel unter dem Kopfe fort; dann /üiulete er ein Licht 
an und ging zu der Thürc, steckte den Schlüssel in das S< liloss, drelitc 
ihn um und öftnete das Zimmer. Drinnen waren alle Wände mit 
schönen IJildern hehängt, doch das schönste darunter war ilas Töld 
der Prinzessin von Engelland ; das war so schön, dass der Königssohn 
auf der Stelle liebeskrank ward und keinen andern Gedanken hatte, 
als die Prinzessin zu heiraten. 

Zu dem Ende Hess er am andern Tage alle Maler des ganzen 
Königreiches auf seines Vaters Schloss kommen und befahl ihnen, 
dass sie ihn abmalten, wie er leii)te und lebte, l'nd als das liild 
fertig war. rüsteten er ein Schiti" aus und übergab dem Steuermann 
das liild, damit er es der Tochter des Königs von Engelland brächte, 
die über See wohnt Auch liess er ihr sagen, dass er in Liebe zu ihr 
entbrannt sei und sie heiraten möchte. Der Steuermann that, wie 
ihm geheissen war, und überbrachte das Bild und erzählte der Königs* 
tochter, was sein Herr ihm aufgetragen. Die Prinzessin lachte aber 
bei dem Anblick <les Hildes heil auf und sprach: „Sage nur deinen» 
Prinzen Milchbart, dass er noch nicht alt genug zum Heiraten sei. 
Die grünen Jungen sollten warten, bis sie trocken hinter den Ohren 
wären!'' Mit Sehimpf und Schande musste der Steuermann wieder 
sein Schiff besteigen und nach Hause zurück kehren. 
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Als der Köuigssohn gehört hatte, wie, sein Bote in Engelland 
aufgenommen sei, ward er gelb vor Ärger und. rief: ,,Da8 war* mir 
ein schöner Splitter ! An den Milchbart soll sip denken!" Dann ging 
er binab in dde Käcbe zu seines Vaters Koch und lernte bei ihm die 
schönsten Speisen bereiten, dass kein Fürst sich seiner zu schämen 
brauchte, l ud nachdem er austrcloriit liatto, verliess er das Schloss 
und fuhr nach Engeilaud und meldete sich bei dem König als Koch. 
Der König war ein rechtes Leckermaul, und ab er gesehen hatte, 
dass der neue Koch seine Kunst besser yerstände, wie der alte, jagte 
er diesen zum Hause hinaus, und der Prinz ward des Königs Yon 
£ngelland oberster Koch. 

Wenn er nun sein Tagewerk verrichtet hatte, nahm er seine 
Harfe und setzte sich unter der Königstochter Fenster und spielte 
darauf und sang dazu, und das konnte er beides so schön, ei so schön, 
dass die Knechte und Mägde darüber ihrer Arbeit vergassen und die 
Leute auf der Strasse stehen blieben, um den Liedern zu lauschen. Es 
dauerte auch gar nicht lange, so litt es die Königstochter nicht mehr, 
sie mussto den winulorsamen Spielmann schauen und wissen, wer es 
sei. Die Kanimcrjungfer stieg hinab, um ihn zu holen; lief aber 
sogleich wieder hinauf und sagte: „Prinzessin, es ist nur der neue 
Koch, den Euer Vater jüng.st über die Küche gesetzt haf Ihr Herz 
war aber so sehr von dem wundersamen Gesänge bethört, dass sie 
sprach: ^Ach was, Koch, ein Koch ist ein Mensch, so gut, wie jeder 
andere!", und die Kammerjungfer musste sich eilen, dass sie die Treppe 
herunter kam, um den Sänger herauf zu holen. 

Als er mm vor ihr stand und die Harfe so wundervoll schlug 
und seineu Gesang so herrlich dazu erschallen Hess, gewann die 
Prinzessin ihn so lieb, dass sie ihm sagte, sie wolle ihn heiraten. 
„Das ginge wohl, abf r v> geht nicht,*' sagte der Kodii, „denn wenn 
mein Herr, der König, davon hört, so hängt er mich an den Galgen.* 
Das sah die Prinzessin ein, und darum wurde sie mit dem Koch einig, 
sie wollten fliehen über das Meer, wo sie vor ilircin Vater sicher 
wären. Ein SchiÖ' war i)ald gefunden, und am andern Morgen in 
aller Frühe segelten sie ab und fahren drei Tag und drei Nacht über 
die wilde See, bis sie die Stadt, wo des Prinzen Vater König war, 
in Sicht bekamen. Dort liessen sie sich am Strande aussetzen, und 
das Schiff fuhr weiter. 

Vom Strande zur Stadt war aber noch ein weiter Weg, den 
niussten sie zu Fusse zurück legen. ^Kind,*' sagte der Koch, „du 
bist jetzt nicht mehr Prinzessin! Wir müssen sehen, wie wir die 
Groschen zusammen nehmen. Zieh darum Schuhe und Strümpfe aus 
und lauf barfuss, damit du das Schuhzeug für den Feiertag hast.*' 
Die Prinzessin that, wie er ihr geheissen; aber bald lief sie sich die 
zarten Füsschen wund auf den harten Kieselsteinen und jammerte und 
klagte, sie könne nicht weiter. ,,Dann leg dich ins (Iras und warte 
auf mich," sagte er grob, „ich werde derweile sehen, ob ich in der 
Stadt nicht bei dem König als Koch ankommen kann. 
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Niicli einer klciiuMi Zeit k.im er wieder und sagte: ..Mit dein 
Koch ist es nichts; die Stelle ist selion hi-setzt, und der König hier 
zu Jiimde sehiekt seine Diener nicht fort, wenn ein anderer kommt. 
Damit wir aber eine Uuterkuuft haben, habe ich vor der Stadt ein 
kleines Häuschen gemietet^ da wird für dich und mich Raum genug ' 
sein.'' Der Prhi/e.ssin hhiteten die Füsse; aber sie musste mitgehen, 
bis sie endlich an das Häuschen gehmgten. Das war nett und sauber 
eingerichtet und hatte Küclie, Stube und Kammer. „ Väterelien,*' sagte 
sie traulich, „liier wollen wij- glücklich und zufrieden h-bcn." — ^Aeh 
was, glücklicii und zufrieden,'" brummte er, „wovon sollen wir denn 
leben? Hacken und graben kannst du nicht mit deinen wunden Füssen, 
ich werde in den Wald gehen und Weidenruten schneiden, du magst 
dann Körbe daraus IL rhten." 

Als er aber die Weiden gebracht Initte, staclien ihr die harten 
Ruten die zarten Händchen wund, dass sie nicht tiechten konnte. 
„Mit dir ist gar nichts anzufangen,'' schalt der Mann, „Füsse wund, 
Hände zerstochen, zum Graben und Hacken und auch zum Flechten 
nicht zu brauchen! Du bist mir zum Unglück geboren! Was soll 
ich mit dir nur anfangen!'' Da bedeckte sie ihr Gesicht mit beiden 
Händen und weinte und jammerte und sprach: „Ach versucirs doch 
nodi mit etwas anderem, das werd' ich gewiss lernen." — „Wir werden's 
sehen,*' si)rach der Prinz, ging iu die IStadt und kaufte ein Öj[)iunradj 
darauf sollte sie sijinnen. 

Aber sie hatte ihr Lebtage das Spinnen nicht leiden mögen 
und wusste auch gar nicht, wie sie's anfangen sollte. Da schalt der 
Mann und zeigte es ihr: doch das harte Garn schnitt tief in die von 
den Weidenruten zerstochenen Finger, dass sie es vor Schmerzen 
nimmer aushalten konnte. „Sagte ich's nicht," fuhr er sie an. „das 
Geld war wieder auf die Strasse geworfen. Nicht hacken und nicht 
graben, nicht flechten und nicht spinnen verstehst du, jetzt setz dich 
hinter den Ofen und lass mich für dich sorgen!*' Dann nahm er die 
Axt auf den Rücken und that, als ginge er in den Wald. Htdzkloben 
hauen; er machte aber, dass er in seines Vaters Schloss kam. Von \ 
dort kehrte er am Abend zurück und gab ihr einen Tluiler, den hätte 
er den Tag ül)er verdient. Fnd so that er eine gaii/e Woche lang, \ 
und die Königstochter war über die Massen froh, dass sie am Sonn- 
abend sechs harte blanke Thaler in der Tasche hatte. So war ihr 
Stolz und Übermut yergangen. Doch der Prinz dachte bei sich : „Noch 
ist sie nicht genug gestraft; der Milchbart, der grüne« Junge und das 
Nicht-trnckeii-hinter-den-Ohren soll ihr so leicht nicht verziehen sein." 

Am Montag sj»i .k h er darum: „Mutter, wir haben jetzt ein 
schönes Stück Geld, davon kannst du einen kleinen Handel anfangen; ' 
idi werde Topfgeschirr kaufen, das magst du dann auf dem Markt 
an die Leute bringen.' — * „Väterchen, das wUl ich gerne thun,*' sagte I 
sie erfreut; denn sie wollte ihrem Manne gern zu willen sein. Da 
ging der Prinz in die Stadt und kaufte für die sechs Tlialer Toi)f- 
geschirr ein und hing es auf iu einer Bude am Markt. Dann liess er 
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den Kaufleuten in der Stadt bekannt machen, sie sollten der Topf- 
händlerin am nächsten Tage für gutes Geld all ihren Kram abkaufen, 
sonst würde er iliiicn /('i^cii, dass er des K("niigs Soliii sei. 

Als nun die Prinzessin um Dienstag früh auf den Markt kam, 
riss si<li das Volk um il»r T()i»f^ii'scliirr, dass sie naeli kurzer Zeit 
ausverkaiitt hatte und die IJiidr /uma< lu'n konnte. Vergnügt eilte 
sie in das Häuschen und erzählte ihrem Manne davon. Der sprach: 
„yfiT wollen neues Geschirr einkaufe, und morgen setzt du dich an 
dieselbe Stelle; vielleicht dass wir noch einmal auf einen grünen Zw ( ig 
kommen." Das (Jesehirr wurde besorgt; als sie aber ara andern Tage 
die r»ude geötliiet und ihren Kram ausgebreitt't hatte, wartete sie 
zwei laut,' und zwei lireit, aher kein Käufer wollte sieh zeigen; endlieh 
kam eine prächtige Kutsche angefahren, und der Kutscher trieb die 
Pferde gerade auf die Bude zu und fuhr alles Geschirr kurz und klein, 
dass kein einziges Stfick heil blieb. Sie schrie: „Ach, mein guter Herr, 
erbarmt Euch doch einer armen Frau:'^ aber der feine Herr, der in 
dem Wagen sass un<l kein anderer, als der Prinz selber war, kehrte 
sich nicht an ihr Geschrei, sondern fuhr wieder davon, ohne den 
Schaden zu ersetzen. „Das hast flu für den Milcbbart !" sagte er. 

Wie die Pnnzth.sin in dem lläiischeu anlangte, war ihr Mann 
auch schon da und schalt sie, als er von dem Missgeschick hörte. 
„Zum Graben und Hacken, zum S[>inuen und Flechten nicht zu ge- 
brauchen! Und wenn man dann glaubt, es ginge einmal, so ist am 
andern Tage alle HoHnung wieder vereitelt. Was fangen wir nun an! 
Ein (ilück, dass ich noch einige (irosehen in der Tasche habe, dafür 
werde ich Bier und Branntwein, Wurst und Speck, Brot und Semmeln 
besorgen, und du magst hier im Walde eine Wirtschaft einrichten." 
Die Prinzessin war das zufrieden, und ihr Mann schaffte alle die Dinge 
heran. Zu gleicher Zeit gab er den Seddaten seines Vaters Befehl, 
sie sollten am Abend kein W'irtshaus besuchen, sondern hinaus in den 
Wahl gehen und dort in dem Hänselien ihr Abendi)rot verzehren. 

Ciegen Abenil zogen denn auch Soldaten über Soldaten hinaus, 
und die Königstochter konnte nicht genug schneiden und schenken, 
um die Gäste zu befriedigen; und ehe sie^s sich versah, war der ganze 
Vorrat ausverkauft. Ihre Augen waren ganz blank, als sie dem Maime 
die harten Thaler auf den Tisch zählen konnte, er aber dachte: »Für 
den grünen Jungen bist du noch nicht genug gestraft," u!ul hiess sie 
neue Vorräte für morgen einkaufen. Diesmal erhielten die Soldaten 
aber den Auftrag, sie sollten bei Leibe nicht der Frau das Genossene 
bezahlen; und würde sie böse, so sollten sie alles kurz .und klein 
schlagen, nur an ihrem Leibe dürfte sich keiner vergreifen. Das 
thaten die Soldaten, und am Abend war die Prinzessin ärmer denn 
je zuvor, l'nd als sie iiirem Manne von dem Unglück erzählte, wollte 
er gar ni(lit'^ uu-hv von ihr wissen; sie hat und weinte aber so lange, 
bis er ihr versprach, er wolle noch ein Allerletztes mit ihr versuchen. 
Auf dem Schlosse sei die Stelle einer Küchenmagd frei geworden, die 
wolle der oberste Koch ihr geben. Sie müsse dabei aber seiner 
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gedenken und sich ein Töpfchen vor den Leib binden und darein von 
den guten Sachen thun, die auf den Schüsseln übrig blieben. Und 
das versprach sie ihm auch. 

Als sie nun den ersten Tag auf dem Schlosse gewesen war und 
am Abend mit ihrem Tö[)f(hcn in den ^Vald zu ihrem Manne jjehen 
^YolIto, musstc sie ])ci dem iirosscn Saale v()rl)ei. Da stand die Tiiüre 
ein weni^ ollen, und sie schaute hinein, wie sich die fein }z;ej)utzten 
Leute im Taii/.e drehten. In demselben Augenblicke trat des Königs 
Sobn auf sie zu und forderte sie auf, mit ihm zu tanzen. Sie wollte 
nicht, da sie so schlechte Kleider trug und das Topfchen um den 
Leib gebunden hatte; aber ihr Sträuben half nichts, sie musste tanzen, 
und dabei znj; der Königssohn die Schleife des Hinnfadens auf, dass 
der To])f zur Knie tid und zersprang und alle die liratenstücke und 
Klösse auf den Fusshoden rollten. I)a ward sie vor Scham über und 
über rot und wäre am liebsten in die Krde gesunken; sie entwami 
sich den Armen des Königssohnes und eilte zum Saale heraus. Der 
Prinz warf sich jedoch einen schlechten Mantel um, holte sie auf der 
Treppe ein und that. als habe er sie im Schlosse erwartet. -Der 
Oberkoch ist mein guter Freund/ sagte er, ^komm und versteck dich 
in dieser Kammer. Wenn es dunkel geworden ist und die (iäste fort 
sind, machen wir uns auf über alle Berge; denn hier ist unsers 
Bleibens nicht mehr." Damit führte er sie in ein prächtiges Schlaf- 
zimmer hinein; aber sie sah nichts und hörte nichts; müde und matt, 
wie sie war, Yerfiel sie in einen tiefen Schlaf und erwachte auch nicht, 
als die lichte Morgensonne in iln lu tte schien. 

^ Jetzt wird sie w(dd glaul)en, dass ich trocken hinter den Ohren 
geworden bin." lachte der Prinz und schickte Kannuerjungfern zu 
seiner Frau, die niussten sie wecken und ihr prächtige Kleider an- 
ziehen, wie sich's für eine Königin gebührt. Und sie Hess sich alles 
gefallen; doch war ihr, als träume ihr nur. Als aber darauf der Prinz 
eintrat, mit dem goldenen Stern auf der Brust, und sie in seine Arme 
schloss, begann sie zu weinen und sprach: „Ach, was wollt Ihr von 
mir, ich bin nur ein armes Weib und eines kleinen Mannes Frau!^ 
Der Prinz klopfte ihr aber auf die Schultern mid antwortete: ..Nicht 
doch, der Koch und ich sind eins: du hiittest <iir manches Leid er- 
sparen können, wenn du nicht so hochfahrend und stolz gegen meinen 
Boten gewesen wärest.^ Als die Prinzessin das hörte, war sie über 
die Massen froh und ktisste ihren Mann, und es wurde ein prächtiges 
Mahl angerichtet und noch eimnal Hochzeit gefeiert. 

Da ging es aber hoch her! Ich muss das wissen, denn ich bin 
selbst dabei gewesen und habe auftragen helfen. Schuhe gab man 
mir anzuziehen, die waren von (ilas, und ein Kleid bekam ich, das 
war von Löschpapier, und von Butter einen Hut setzte man mir auf 
das Haupt. Nun trank ich aber allzuviel von dem köstlichen Wein, 
da wurde mir dummlich zu Mut, und ich stiess an die Schwelle; da 
machten die PantoiTeln kling und waren entzwei. In meiner Angst 
Hef ich in die Küche, um nach dem Braten zu schauen; da schlugen 
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(Vw litMssen Diinipfe auf mcinon Hut. dass or zerrann. Jetzt ward mir 
kochheiss, und ich lief ins Freie, um mich abzukühlen; drausscu regnete 
es aber, und das Kleid fiel mir vom Körper, dass ich nichts mehr auf 
dem Leibe hatte und mit Schimpf xmd Schande vom Hofe gejagt wurde. 
Da habe icli lange arbeiten müssen, ehe ich wieder soviel zusammen 
gebracht, dass ich mich unter den Leuten sehen lassen konnte! 



15. 

Hans Wunderlieh. 

Es war einmal ein König, der lebte mit seiner Frau glücklich 
und zufrieden. Da starb ihm die Königin und Hess ihm ein kleines 
Prinzesschen zurück, das war so schön, dass der König seine Herzens- 
freude daran hatte. Um so mehr that ihm leid, dass das Kind ohne 
Mutter gross werden sollte: er heiratete darum zum zweiten Male. 
Doch der Stiefmutter war die kleine Prinzessin ein recliter Dorn im 
Auge, und zumeist ärgerte sie sich, dass dei' Iv'üiig sii grosse Stücke 
auf das Kind hielt; denn so durfte sie ihm niemals etwas anhaben. 
Als das Mädchen nun sechszehn Jahre alt geworden und der König 
gerade im Kriege war, konnte sie es nimmer aushalten und rief alle 
Hexenmeisti'r und Hexen des ganzen Königreiches zu sich auf das 
Schloss, und sie berieten mit einander, wie sie die Prinzessin verderben 
könnten. Der eine sagte dies, der andere das. am meisten getiel al)er 
der Krmigin (Um- Rat eines alten Jägers, welclier der grösste Hexen- 
meister im Lande war. Der ging in den Wald und ting dort vou 
jeder Art Tiere eins und nahm jedem drei Blutstropfen aus dem Leibe 
und gab ihnen dann die Freiheit zurück. Die Blutstropfen that er 
in ein Fläschchen und lirai hte das der Königin und hiess sie, es der 
Stieftochter am andern Morgen in die Suppe schütten. Und so that 
die Königin auch. 

Nachdem drei Monate vergangen waren, mochte die Prinzessin 
nicht mehr singen und springen, wie sie früher gethaii hatte, sondern 
blieb zu Hause und spann; die alte Königin aber schrieb ihrem Manne 
ins Feld: ^Was soll ich mit deiner Tochter machen? Sie ist liederlich 
geworden und treibt sich mit hMcht fertigem (lesindel herum." — .,Das 
schreibt sie, weil es nicht ihr Kind ist.** dachte der König und Hess 
ihr durch einen P>oten mehlen, sie nuige hübsch acht geben auf seine 
Tochter; wenn er zurückkäme, wolle er sie bestrafen. Da verstrichen 
wieder drei Monate, und die Prinzessin wurde ganz still und weinte 
nur manchmal leise vor sich hin; die Königin aber schrieb einen 
neuen Brief an den König, darin stand: ^Willst du vor deinem Lande 
zum Gespötte werden! Deine Tochter ist die liederlichste Dirne im 
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ganzen Reich.*' Als der Künig das Sclireihen gelesen hatte, rief er seinen 
treusten Diener herbei, gab ihm einen versiegelten Brief und sprach: 
„Kile, mein Sohn, und geh auf das Schloss, und wenn es wahr ist, 

dass die IM inzessin, meine Tochter, mir Schande macht vor aller Welt, 
8o gieh der Krmijriii diesen lirief: ist es aher nicht wahr, so hehalte 
den lirief nnd hriiiii ihn mir eih'nds znrück." Der liote that, wie 
ihm der KöniLr hetuhleii hatte, nnd als <'r auf dem Schlosse war. Nah 
er, dass die Königin recht geschriehen hatte, gah ihr «len lirief und 
eilte wieder davon. Die Konigin aber erbrach das Siegel, öffnete den 
Brief und las: „Mach mit meiner Tochter, was du willst, und bestrafe 
sie, wie sie es verdient hat." Da lachte der alten Hexe das Herz im 
Leihe, und si(> rief ihren Hofjä^rr herhei und hefalil ihm, die Prin- 
zessin im Walde zu erst hie>>en. und als Wahrzeichen, dass er d«Mi 
Defehl viiiitülirt lialic, solle er ihr das Herz und die Augeu aus>- 
schneiden und mit aut das Schloss hringen. 

Der Jäger nahm die Prinzessin bei der Hand und führte sie in 
den Wald hinaus. Als sie ein Endchen gegangen waren, sprach er: 
„Jetzt steh still!' und legte die Büchse an, um das arme Kind zu 
erschiessen. „Ach, lieher Jiiger, was h.ih ich denn gethan, dass du 
mich t<")ten willst?" schrie die K<"tin"ixstocliter. „Das weiss ich niclit,"* 
antwortete der .liiger, „die Köniuin hat es mir so l)el«)lilen." Da hat 
ihn die Prinzessin vom Himmel zur Knie, und endlich sagte der Jäger: 
„Wenn ich dich verschone, so komme ich um mein liCben, denn ich 
soll der Konigin, deiner Mutter, deine Augen nnd das Herz als Wahr- 
zeichen hriniieii. dass ich dich erschossen hahe.* — • „Erschiess doch 
den Hund und nimm von ihm Augen und Herz,* bat die Prinzessin, 
„und ich schwr»re dir einen teun-n Kid, dass ich nie wieder meitjes 
Vaters Ileirh hetieten weide.*' Das war der .läger zufrieden, und 
nachdem ilim die l'rinzessin geschworen hatte, tötete er seinen Hund, 
schnitt ihm die Augen und das Herz aus und brachte beides der 
Königin. Da freute sich die alte Hexe; denn nun wusste sie ja, dass 
ihre Stieftochter gestorben war. 

Die Prinzessin war aber nicht tot, sondern lief im wilden Wahle 
herum: und nls e>; Aliend geworde?! war. fand sie ein Krdloch, aus 
dem der Sturmwind einen grossen Kiehhaum gerissen hatte. Dahinein 
trug sie trockenes Lauh und M(jos nnd lUiichte sich ein warmes Lager 
zurecht, dass sie die Nacht über nicht frieren durfte. Am andern 
Morgen suchte sie Wurzeln und Kräuter. )>Hiickte Erdbeeren und Hirn- 
heeren, und des Ahends kroch sie wieder in d.i- eiche Nestchen 
liinein. So lehte sie drei Monde lang. £ines Nachts war ihr im 
Schl.ife so recht warm iieworden. nnd als si(> mit Sonnenaufgang nacli 
ihrer (iewolmheit aufstehen wollte, sprang' ein hunter Junge vor ihr 
herum, der hatten Kedern und Haare, schwarz und weiss, gries und 
grau, rot und grün, gelh und hlau. „Mutter,*^ rief der närrische 
Schelm, y,dvL hast lange genug im Walde Kräuter gegessen; jetzt komm 
mit mir an des KJuiijis Hof.** Der Prinzessin kam es wunderlich vor, 
dass der bunte Junge sie Mutter nannte; aber da er so sagte, glaubte 
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SIC ihm auch und foljitc ihm nndi. M(»lnii er sio fülirtc. Ks dauerte 
nicht lange, so waren sie aus dem Walde heraus, und noch ein klein 
Weilchen, so standen sie vor einem juüehtigen Königsschloss. „Mutter! 
hier ist die Stelle der Küchenniagd frei/ sagte der bunt« Junge, 
;,da Termiete dich nur. Das gute Essen wird dir besser munden, als 
das Kräuti r- und Beerenwesen im Walde." — „Wo bleibst aber du?* 
fragte die Prinzessin. «Das lass meine Sorge sein, Mutter, antwortete 
der hunte Junge und sprang davon. Die K<">nigstoehter aher that, 
wie ihr der hunte Junge geheisseu hatte, und wurde auch sogleich 
als Küelienmagd angenommen. 

Indes spielte der bunte Junge mit den Kindern der Stadt vor 
dem Thore uid balgte sieb mit ihnen hemm, wie Knaben zu thun 
pflegen. Da kam des Königs Sohn von der Jagd zurück, und als er 
den bunten Jungen sah mit Federn und Haaren, schwarz und weiss, 
gries und grau, rot und grün, gelb und blau, scldug er die Hiinde 
über dem Kopf zusaniinen und rief: „Hunter Junge, wo kommst denn 
du her?^' — „Das weiss ich nicht." — r,^^^i' i«t denn dein Vater?" 

— „Das glaubst du mir doch nicht." — „Wer ist deine Mutter?" 

— „Das sage ich nicht." — „Wo wohnst du denn?" — „Wo ich will." 

— „Höre einmal, hunter Junge," sagte darauf der Prinz, dem der 
Schelm gefiel. ..ich will dich in meine Dienste nehmen." — „Wenn 
du mir gut thn^^t. gehe icli darauf ein.*^ antwortete er, „du darfst 
mich aher niemals wieder hunter Junge rufen.'* — „Wie heisst du 
denn?" fragte der Königssohn. — „Ich lieisse Hans Wunderlich!" — 
„Nun, so komm mit mir, Hans Wunderlich," sprach der Prinz, und 
der bunte Junge lief neben dem Rosse her, sclmeller, als ein Wind- 
spiel zu laufen vermag. Auf dem Schlosse bekam er von der Speise, 
welche dem Prinzen .lutgetragen wurde, und wo dieser war, war er 
auch, und des Nachts kroch er unter die Bettstelle und schlief dort, 
bis der Königssohn erwachte. 

Eines Tages sagte der Jvönigssohn: „Hans Wunderlich, ich hahe 
eine grosse Keise vor, da darfst du nicht mitkommen!" — „Wo du 
bist, bleibe ich auch," versetzte der bunte Junge. „Wenn ich dich 
nun aher nicht in den Wagen nehme." — „Dann setze ich mich zu 
dem Kutscher auf den Dock!" — „Und wenn ich dich dort nicht 
sitzen lasse." — „So laufe ich nehenher." — „Vnd wenn ich dich 
zurücktreihen lasse!" — „So hin ich doch hei dir: denn wo du hist, 
bleihi' ich auch." Sprach der l'rinz: „Wenn es so steht, will ich dich 
doch nur mitnehmen." — „Ist auch besser," sagte Hans Wunderlich; 
und er durfte in den Wagen hinein, als der Königssohn von seines 
Vaters Schloss fuhr. Der Prinz wollte aber einen König besuchen, 
dessen eine Tochter für ihn zur Gemahlin bestimmt war. Die Sache 
war schon längst ahgemacht. nur wusste der K<"mig nicht, welche 
Tochter er weggehen sollte. Da musste nun der Prinz selber kommen 
und die Prinzessin aussuchen, die ihm am meisten gefiel. 

Auf der Keise kanten sie durch einen grossen Wald, und als es 
Abend wurde, sahen sie ein Wirtshaus vor sich, das war hell erleuchtet 
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\iiul seinen voller Menschen, Dort niusste dor Kutscher halten, und 
nachdem sie gegessen und getrunken hatten, liess sieh der l*rinz «'in 
Zimmer geben und ging mit Hans Wunderlich hinauf. ^Prinz,'' sagte 
der bunte Junge, als der Königssohn sich entkleidet hatte, „heute 
kannst du einmal unter dem Bette schlafen, ich habe es lange genug 
gethan." — „Nicht (h>ch, Hans Wunderlich," antwortete der Prinz, 
„so haben wir nicht gewettet: I)er Herr gelxlrt ins Helt und der 
I)ieiier darunter." — ■ Hans Wunderlicli blieb alter dabei, und eiidlicl» 
kroch der Trinz um des lieben Friedens wilh'ii unter die JJettstelle 
und lag auf der Diele, während sich der bunte Junge in dem weichen 
Bette streckte. Als Mittemacht vorüber war, that sich mit einem 
Male die Thüre auf, und zwrdf Kerle kamen mit langen, scliarfen 
Messern herein geschlichen, ti(den über das [{ett her und stachen hin- 
ein. In dem Augenhiick war ab»'r aucli Hans Wunderlicli schon auf- 
gesjii ungeii. hatte den ersten bei den lleiiicn gejtackt und sc hlug mit 
ihm auf «lie elf andern ein, bis er sie samt und sonders getötet luitte. 
Dann warf er die Leichen zum Fenster hinaus und sagte zu dem 
Prinzen: „Jetzt leg du dich wieder in das Bett und lass mich unter 
die Bettstelle kriechen.^ Der Prinz bedankte sich bei dem bunten 
Jungen; denn nun merkte er, warum er (birchaus nn't auf die Reise 
gewollt hatte. Haraiif legte er sich in das Hett und schlief bis an 
den lichten Morgen; dann stiegen sie wieder in den Wagen und 
fuhren in des Königs Stadt, mit dessen Tochter der i*rinz Hochzeit 
machen sollte. 

Ehe der Prinz aber auf das Schloss ging, nahm ihn Hans 

Wunderlich bei Seite und si»rach zu ihm: „Höre, Prinz, vergiss mein 
nicht, sonst werde ich «lein auch vergessen. Bring mir jeden Mittag 
Speis und Trank in den (»arten und stell es mir unter einen l'auni. 
(lass ich davon lelx'u kann." Her Prinz vciNpracli dem luinten 
Jungen, dass er ihn nicht vergessen würde, und ging auf das Schloss. 
Der alte König freute sich sehr, dass sein Schwiegersohn gekommen 
sei, und befahl seinen beiden Töchtern, dass sie vor ihn treten sollten, 
damit er sich diejenige auswählte, welche ihm am besten gefiele. Die 
Prinzessinnen waren beide von schöner (Jestalt, aber die jüngste gefiel 
ihm doch besser, als die älteste, un*l ei" erbat sich dieselhe vom KTmig 
zur Frau. Dei' war damit einverstanden, uiul es wunle \ erlobung 
und Hochzeit gefeiert; uiu\ <ler l'rinz vergass über dem Festesjubel 
ganz und gar seines Hans Wunderlich und brachte ihm kein Essen 
in den Garten hinab. Als nun am Abend das junge Paar zu Bette 
ging, litt CS die älteste Prinzessin nicht länger vor Wut und Neid, 
dass ihre jüngere Schwester vor ihr einen Mann bekommen, sie ergriff 
ein langes, scharfes Messer, schlich sich damit in die Schlafkaminer 
hinein uiul stach es ihrer Schwester durclfs Herz, dass sie lautlos 
und, ohne dass tler Prinz darüber erwachte, ihri;n Geist aufgai>. Das 
blutige Messer aber legte sie zur Seite des Prinzen nieder. Doch 
einer war dabei, der die Mordthat mit angesehen, das war Hans 
Wunderlich; und als die älteste Prinzessin in ihre Schlafkammer 
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zurückkehrte und einschlief, schrieh er \hr mit Kohle auf die blosse 
Brust: „Ich hin Schuld au meiner Schwester!" dauu lief er wieder 
in den Garten zurück. 

Am andern Morgen wollte der alte König wissen, wie den jungen 
Leuten die Hoehzeit bekommen sei; als er aber die Thüre anfthat, 
schwamm sein jüngstes Töchterlein in ihrem Blute, und der Prinz lag 
ruhig neben ihr und hatte das Dolchmesscr noch an seiner Seite, 
„Mörder! Miirder!'' schrie der alte K<»iiit^ und r.iiiir die Hände, und 
als der Prinz von dem Schreien erwuciite, liutttn ihn schon des 
Königs Diener gepackt und warfen ihn in den tiefsten Kerker, und 
am vierten Tage sollte er gerichtet werden. Da sass er nun im 
äussersten Keller und rang die Hände und wusste nicht wo aus noch 
ein. Nur ein ganz kleines Guckfensterchen war hoch oben in der 
Mauer, damit etwas frische Luft hin«'in käme und er nicht in d<Mn 
Gefängnis erstickte. Wie er nun seine Hlicke zu dem (iuckloch erhöh, 
sali er den ljunten Jungen vor drni Fenster lustig auf- uiul nhspringen, 
als ginge es zur Hochzeit. „Haus Wunderlich, Hans Wunderlich!'^ 
rief der Prinz, „hilf mir oder ich sterbe.^ — „Du hast mein vergessen, 
so werde ich dein vergessen," antwortete der bunte Junge und sprang 
davon. Den zweiten Tag sprang er wiederum vor dem Kerkerfenster 
herum, his der Prinz seiner gewahr wurde und rief: „Hans Wunderlich, 
Hans Wunderlich, rette mich aus der Not!" I)er hunte Junge gah 
ihm jedoch dieseihe Antwoit, wie tags zuvor, und war verschwunden. 
Am dritten Tage war der Prinz schon ganz am Leben verzagt, und 
als er diesmal den bunten Jungen erblickte, flehte und bat er so 
kläglich, dass Hans Wunderlich mitleidig wurde und su ihm sprach: 
„Nun gut, ich werde dir helfen, wenn du dafür meine Mutter heiraten 
willst." — »Das will ich gerne thun," antwortete der Prinz, „rette 
mir imr das Lehen. — ■ „Ich ha he dein Wort, dass du meine Mutter 
heiratest.'' erwiderte Hans Wundeilich. .,und du hast meins, dass sie 
dir kein Haar krümmen. Warte nur ab, wie alles geschehen wird! ' 

Am andern Tage stand der Prinz schon auf der Leiter, und der 
König und die älteste Prinzessin und die Herren vom Hofe und viel 
Volks stand um den Galgen herum, dass sie sähen, wie der Mann 
sein Leben verliert, der seine Frau in der ersten Nacht erstach. Als 
nun der Henker dem Prinzen eben die Schlinge um den Nacken legen 
wollte, kam der bunte Junge herbci^zelaufen und rief: ,,Hen- König, 
vergiesst nicht unschuldig Blut und schaut nach, was eurer Tochter 
auf der blossen Brust geschrieben steht!** Da schrie auch der Prinz 
von der Leiter herab: „Ich wünsche mir als letzte Gnade, dass es so 
geschieht, wie Hans Wunderlich gesagt hat.** Die letzte Bitte durfte 
der König dem Prinzen nicht abschlagen; er nahm dainim die Prin- 
zessin beiseite, öflnete ilir das Kleid, und da las er denn auf 
der blossen Brust: „Ich bin Schuld an nniiicr Schwester!" — „Wer 
hat das darauf geschrieben?" fragte er zornig. „Das habe ich gethan," 
versetzte Hans Wunderlich und erzählte genau, wie aUes gekommen 
sei. Da konnte auch die Prinzessin nicht mehr läugnen, und sie 
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gestand, duss sie es niclit habe ertragen küimen, dass ihre jüngere 
Schwester vor ihr einen Mann bekommen. Sobald der König das 
yernahm, musste der Prinz von der Leiter herab, und an seiner Statt 
stieg die Prinzessin hinauf, und der Henker legte ihr die Schlinge 
um den Hals; dann zog er die Leiter fort, und da hing sie am 
hell lichten (falgciu den Krähen und Haben zur Speise. 

Der Prinz al)er stieg mit Haus ^Vund^'rli(•h in den Wagen, und 
sie fuhren in ihr Königreich zurück. Als sie im WahU* waren, sprang 
der bunte Junge aus dem Wagen heraus und kam bald darauf mit 
einem grossen Wolfe an. „Prinz,** rief er, „hier ist meine Mutter!'* — 
„Wenn es deine Mutter ist," antwortete der Königssohn, „so will ich 
den Wolf heiraten, und er soll meine Frau werden." — „Nein, es ist 
meine Mutter nicht,'' lachte H.ins Wunderlich, meine Mutter schaut 
andcis aus, ich wollte dich nur versuchen.'' Es dauerte gar nicht 
lau(ze. so schlcpi)te er einen alten Zottelbär herl)ei. Prinz, hier ist 
meine Mutter!'' — „Wenn der /ottelbär deine Mutter ist, so will ich 
ihn heiraten, und er soll meine liebe Frau werden,** antwortete der 
Prinz wieder. „Nein, auch der Zottelbär ist meine Mutter nicht,** 
lachte der bunte Junge, „meine Mutter schaut anders aus," und er 
kam mit einem wilden LJnvmi anfjesprungen. Dem Prinzen stiegen 
die Haare zu IJerge vor Furcht; aber als Hans Wunderlich sprach: 
„Hier, dies ist meine Mutter!" antwortete er dennoch, wie zuvor: 
„Wenn der Löwe deine Mutter ist, soll er auch meine Frau werden." 
— „Auch der Löwe ist meine Mutter nicht,** lachte der bunte Junge, 
„wie sollte ich wohl solch eine Mutter haben!**; dann liess er den 
Löwen laufen, sprang wieder zu dem Prinzen in den Wagen hinein, 
und sie fuhren zusammen auf das königliche Sehloss. Dort stand 
gerade die Prinzessin am Hruunen. um Wasser fiii- den Kocli in die 
Küche zu tragen. „Das ist meine Mutter,"' riif Hans Wunderlich, 
sprang aus dem Wagen, ergriß' die Prinzessin am Arme und führte 
sie dem Königssohne zu. „Ach, die hat mir schon längst gefallen 1** 
rief der Prinz, und als Hans Wunderlich ihm die Hand darauf gegeben 
hatte, dass er diesmal die Wahrheit sage, gab der Prinz des bunten 
Jungen Mutter einen Kuss, und sie verlobten sich mit einander. 1 >eu 
Abend wurde die Hochzeit geleiert, und so war die Prinzessin wieder 
ZU königlichen Ehren gelangt, wie sie auch nicht anders verdient hatte. 

Als sie am andern Morgen aufgestanden waren, sprach der Prinz: 
„Ist denn Hans Wunderlich wirklich dein Sohn?** — „Er sagt es ja,** 
antwortete die Prinzessin, „es muss aber durch Zauberei geschehen 
sein, mit rechten Dingen ist es nicht zugegangen." W'ie sie noch so 
miteinander sprachen, that sich die Thüre des Schlafkämmerleins auf, 
und <ler bunte .hinge kam herein gesprungen. ,, Vater,'' rief er und 
zupfte den Prinzen am Kocke. ..komm mit mir in den (rarten hinal); 
aber vergiss nicht, dein Schwert umzugürten.'' Der Prinz that so, wie 
ihm Hans Wunderlich gesagt hatte, und als sie unten im Garten 
waren, sprach der bunte Junge zu ihm: „Jetzt zücke dein Schwert 
und schlage mir das Haupt abl" — »Das werde ich nicht thun,** 
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▼ersetzte der Prinz; „wie werde ich dem das Haupt absdilagen, der 
mir zweimal mein Leben gerettet." — „Gehorche mir oder es geht 
dir si lilrcht!" rief der Imnte .Tunfce; da l)ekam der Prinz Furclit, 
<lenii er vviisste. was Hans Wundcrlifh vermochte, wei^n er böse 
war. Er zog darum tlas Schwert aus der Scheide, holte weit aus 
und, ratsch, hatte das scharfe Eisen den Kopf abgeschnitten, dass 
er zn Boden fiel. Kaum hatte das Haupt jedoch den Erdboden 
berührt, so sprang es wieder in die Ilcihe, und elie der Prinz os sich 
versah, sass es wieder zwischen den Schultern, und aus Hans Wunderlich 
"war ein stattlicher Königssohn geworden, wie man ihn sich nidit 
8chr>ncr (lenken kannte. ,.Nun bin ich erlöst,'* riet" er freudig, und 
nachdem er dem Trinzen alles erzählt hatte, wie es mit seiner Mutter 
gekommen sei, kehrten sie beide auf das Schloss zoriick. Da war 
die Freude einmal gross, als die Prinzessin sah, was aus ihrem bunten 
Jungen fiir ein stolzer Prinz geworden war. Sie lebten darauf alle 
drei noch viele Jahre lang in Glück und in Frieden, und wenn sie 
nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



14. 

Hans Hildebrand und der Pastor. 

Vor Zeiten waren die Leute in Pommern noch nicht so klug, 
als sie jetzt sind; da war das ganze Land katholisch, und ein jeglicher 
lebte des Glaubens, nicht der liebe (^ott, sondern der Pastor könne 

die Sünden vergelten. In diesen katholischen Zeiten nun kam eines 
Taure^ eiii I'ane)-. Hans Hildebrand geh<>issen. zu dem Pastor und 
heielitete ihm st iiie Siuideii. hei" Pastor aber hielt es mit der Frau 
lies Ijauern, da sie ihm immer fette Bissen vorsetzte und auch stets 
einen guten Trunk für ihn in der Kanne bereit hielt. Darum sagte 
er zu dem Bauern: „Mein lieber Sohn, deiner Sünden Last ist schwer 
und sehr gross; willst du nicht die ewige Pein leiden, so musst du 
nach Rom gehen und dir von dem Papst einen Ablassbrief holen." 

Hans Hildebrand kraute sich tiaiuig hinter den Ohren, d(Mni der 
Weg nach Pom ist weit, und was sollte inzwischen aus Haus uiul Hof 
und aus seinem Weibe werden? Aber noch schlimmer diiuchte ihm, 
immerdar in der Hölle brennen zu müssen. Er schnürte also sein 
Ranzel und machte sich, wenn auch schweres Herzens, auf die Wander- 
schaft nach Ur>m. 

Kr m(K!ht(^ ein Stunder drei oder vier gegangen sein, als ihm ein 
steinaltes Männchen begegnete, mit einem grossen, allmächtigen Kaliet 
(Esskober) auf dem Nackt'u; das war aber niemand anderes, als der liebe 
Gott, der in den katholischen Zeiten noch auf der Welt herumwanderte, 
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um den amen Leuten zn helfen. „Wohin so eilig?" rief er dem 

Bauern zu. „Nach Rom, um t inon Ablassbrief zu holen," entgegnete 
Hans Hildebrand. „Was willst du damit?" fragte das Männchen weiter. 
„Der soll mich von meinen Sünden bcfrei«'n.'* erhielt er zur Antwort. 
Da laehtc das (iraumäniichcn. d.is der liclK-dittt selber war: ..Deine 
Sünden wiTl ieh dir vergeben, wenn sie dir leid sind, naeh Koni braueh>t 
du darum nicht zu pilgern; aber wenn du sehen willst, wie es der 
Pastor inzwischen mit deiner Frau treibt, so kehr wieder um und 
geh mit mir." 

Hans Hildehrand dachte: „Der alte Mann hat recht Lfesjjroehen," 
dankte ihm für den guten Hat und versprach ihm zu folgen. Soglcirli 
stockte ihn das (Iranmännehen in seinen alhnächtigen Kaliet hinein 
und schritt mit ihm (h^ni Dorfe zu. IJei dem Hofe des Hauern machte 
es halt und fragte die IJäuerin, ob es nicht für die Nacht ein Unter- 
kommen finden könnte. Das schlug ihm die Frau nicht ab, denn ihr 
war heute grosse Freude beschert, der Herr Pastor sass in der guten 
Stube und Hess sicli die lockeren Bissen und das starke Bier gut 
schmecken; deshalb wollte sie auch dem armen Bettler eine Freude 
gönnen. 

Als nun das (irauniäiinchcn auf der Ofenbank Platz genommen, 
war der Pastor just in der frühlichsten Stimmung, crgriti' den Krug, 
trank daraus und sang da^u mit seiner tiefen Stimme: 

„Ick hab* einen Boten ausgesandt nach Ro-o-om, 
Einen Ablassbrief ta ho-o-oln." 

Darüber wollte die Frau schier vergehen vor Lachen, trank auch einen 
guten Schluck und fiel dann mit ihrer feinen Stimme ein: 

„T(-lt liul)' ihm init^oi;ol)cn zwei Spi-ick-gftns 
Und ein kleines Brü-n-(l(<-1c<in." 

„Alterchen, jetzt muss er auch singen," rief der Pastor, ,,wenn 
alle Woh lustig ist, darf er allein nicht sauer sehen." t iid das (Irau- 
mäuuch^n ergritl den Ki iig, trank und- saug mit lautem, vollem Tou: 

„TIans Ilildcbraiid, 

Sitzt in der Kiep, liänpt an der Wand." 

Da Hess es dem liaucr in dem Kaliet keine lluhe mehr, er Lüh 
auch an und sang: 

„Jetzt kann ich nicht mehr lunger sti-i-Ue sitzen, 
Mu88 rausaer atei-ei-ei-gen.** 

Damit stiess er den Deckel des Kaliets auf und sprang mitten 
in die Stube hinein, ergriff seinen guten Krückstock und schlug auf 
Frau und Pastor los, dass sie schreiend attS dem Hause liefen. Und 
niemals wiedtM- ist es ihm in den Simi gekommen, nach Itom zu wan- 
dern und dort vom Papst einen Ablassbricf zu holen. 
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15. 

Glück und Verstand. 

Glück und Verstand rcisti'n zuli.iuf. „Wem ich helle, dem 
gelingt's,'' siif^tc der Vorstand. ,.l>as kommt auf die Probe an," er- 
widerte das (ilück; und wie sie miteinander zankten, er])lickten sie 
einen Bauerjungen, der mit zwei Kühen den Acker ptlUgte. „Der 
Jtuige gefallt mirl^^ rief der Verstand; „Was meinst du, Bruder Glück, 
wollen wir mit ihm den Versuch machen?" Das Glück war es zufrieden, 
und der V^erstand, der immer olx-nans ist und stets der erste sein 
will, fuhr, wie er iiu\'A und stand, in d<'n Hauerjunjien liiiieiii. Der 
hatte bis dahin ein Lied vor sicii liin ^'eptitVen, so dumm und so klug, 
wie die liauerjungen eben ein Lied pfeifen; als aber <ler Verstand in ihm 
steckte, dauerte es gar nicht lange, und er schaute nachdenklich die 
Furchen entlang. Da war eine so schier und gerade, wie die andere, 
und wer pflügen kann, weiss, was es heisst, schnurgerade Furchen 
ziehen. ,,Junjre." daclite er bei sich, ,,du bist noch so junj? und kannst 
schon so vortrertlich i)tiiigenV I)u liist zu j^ut /um Hauer!" und Üugs 
spannte er die Kühe aus und kehrte auf den Hof zuriii k. 

„Mutter," sprach er, „mir ist's über, ein IJauer zu sein, ich 
will in die Stadt und ein Handwerk lernen." — Seine Mutter war 
aber eine Witwe und der Junge ihre einzige Stütze und der Erbe des 
Hofes, denn das eine Kind hatte sie nur; sie sprach darum zornig: 
,,Wer hat dir das in den Kopf gesetzt! Sogleich kehrst du auf den 
Acker zurück und kommst mir nicht vor Abend nach Hause.*' Der 
Junge gehorchte und verriclitete sein Tagewerk. Den aiulern Morgen 
schien es ihm, als pflüge er lun U besser, wie ilen Tag zuvor, und 
nachdem er ein paar Furchen gezogen, spannte er wiederum ans und 
kehrte mit den Rindern nach Hause. „Mutter,^ sagte er, „miete nur 
statt meiner einen Knecht! Ich hab's mir nocli einnml überlegt, ich 
bin zu gut zum T^iuer und will in die Stadt und ein Handwerk lernen.*' 
— „Ei, guckt mir einmal den Sclilingel an," schalt die Mutter, „nun 
will er gar uu'hr sein, wie sein Vater! Nein, daraus wird niclit^!" 
und damit ergritf sie ihres seligen Mannes Knotenstock und zog ihm 
ein paar wohl gezielte über den Buckel, dass er allen Hochmut vergass 
und machte, dass er wieder auf das Feld kam. 

Den dritten Morgen kamen ihm beim Ttlügen dieselben Gedanken, 
und weil er Furcht vor seituu* Mutter hatte, entschloss er sich kurz, 
Hess IMlug und Kinder im Stich und lief trapji, trapp, was er laufen 
konnte, und ruhte und rastete nicht eher, als bis er im Walde war. 
Der Busch war aber sehr lang und sehr breit, und er lief drei ganze 
Tage darin herum, ehe er sein Ende erreichte und in die Stadt ge- 
langte. Von dem vielen Laufen war er müde und hungrig geworden; 
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denn im Walde giebt es nur Beeremvesen und harte Wurzeln. Geld 
hatte er nicht in der Tasche, dass er sich etwas kaufen konnte, er 
setzte sich darum vor einem Hause auf die Bank, hielt den Kopf 

zwiscluMi (loii Händen und wointe bitterlich. Da st iilu:; ilnn mit cinm 
Mille ein Mann, mit eini ni Selmrzfell vor dem Leih, auf die S< hulter 
und fragte: „Was fehlt dir, mein SnlmV"* — ,.Aeh, lieher Herr!" ant- 
woitete der JiniL'e. „ieh hin hier iVenid. hin, wie ich m-he und >telif. 
vom riluge gelauten, denn ich hin zu klug zum ]»auer und mochte 
gern ein Handwerk lernen.^ — „Kincn klugen Lehrjungen könnte ich 
gerade brauchen,^ sprach der Mann, „kannst du aber auch lesen und 
schreiben? Denn ich bin ein Goldschmied, und u*'r ein Goldschmied 
werden will, nniss Lesen und Sehreil)en aus dt ni (i runde vorstellen," 
— „Ich hin nicht in die Sehlde jretran^'en," erwiderte der Juupe, ^aher 
zeigt mir. wie es gemacht wird, so weiss ieh s sogleich."* — „Wenn dn 
<las wahr machst, sollst du hei mir hleihen," sagte der Goldsclimied. 
und nachdem er ihm in seinem Hause satt zu essen und zu trinken 
gegeben, that er ihn zu einem verständigen Manne, der ihn unter- 
richten sollte. Hei, das war eine Freude mitanzusehen, wie der Junge 
alles hegrirt', und ehe nc»eh vier Wochen vergangen waren, wusste er 
just so viel, wie »«ein Lehrer. 

Nun fühlte ihn dei- ( ioldsciiniicd in die Wj'ikstatt un<l hefalil 
dem Altgesellen, dass er ihn in seim^ Hut nähme. ,,.Iunge," sprach 
der Altgeselle, als ihm der Meister den Kücken gekehrt, „hier hast 
du sechs Dreier, lauf smm Krüger und bring mir ein Quai*t.^ Das 
that der Junge aueh: doch als er mit dem Branntwein zurück gekommen 
war, sagte der zweite (leselle: „Junge, hier hast du einen Sechser, 
lauf zum Kaul'niann und hol mir Schnupftahak, aher aueh ja von «lein 
Sauren:" und s(» hatte der eine dir^. der andere das zu he<tellen. 
und der Junge kam aus dem Laufen gar nicht heraus, und das ging 
einen Tag, wie den andern. Nach einer Woche kam der Meister wieder 
einmal in die Werkstatt und fragte: ..,Wie gefallt dir die (loldschmiede- 
kinistV" — „Sehle<ht," antwortete der Jung«', „wenn ich hin- und 
hei l.uifen wollte, konnte ich aiif dem Horfe hh iheii. Leinen will ich, 
und (iidd will ich in den Iliinden haheii, um ^( hr»ne, glitzernde l)inge 
daraus zu x liniieden I" — Da lachte «1er .Mei>ter, dass er :-icli den 
Leih halten musste, und sprach: „Wer wird denn einem l^elirjuiigen 
Gold in die Hand geben! Zum Verderben ist es zu teuer. ^ — „Lasst 
mich nur das nelimen, was die (rescllen fortgeworfen haben, Meister,^ 
hat der Junge, „dann sollt Ihr schon sehen, was ich kann!" Nun 
lachten auch die (n'>ellen alles.md: denn was für (üdd konnte er 
meinen? Lud der Meister erlauhte ihm. mit dem, was die andern 
fortgew Ulfen hätten, zu thun. was er wolle. I)a f«'gte der Junge d;i> 
(iemüU in der Werkstatt zusammen, that es in den Tiegel und stellte 
ihn über das Feuer, und all* die a))gcfcilten Goldstäubchen, die vorher 
zertreten im Sande gelegen hatten, schmolzen zusammen, und als er 
den Tiegel wieder voin Leuer nahm, fand sich ein gut Teil (lold auf 
dem Boden. Darauf nahm er Hammer und Zange und, was der Werk- 
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zeuge, die ein Goldschmied hodarf. nocli iiielir sind, und arboitctr iind 
arboitot«', bis er ein {ili'mzendes Ilalsgoschnieide verterti»!;! liatte. y,Junge, 
\v,i>i liast du daV^ riet" d«'r Moistcr. als er die Ai-lieit erblickte. «Das 
habt« ich aus dem t'ortjieworteiicii (iolde j^ctrrtiirt," antwortete der 
Junge. „Und du redest mir vur, (hi wärest ein Lelirling I" sprach der 
Goldschmied zornig, „Da bist ja ein Meister über alle Meister. Warte 
nur, ich werde dich lehren, andere Leute zum Narren haben !^ und 
che der Jun<];e es sich versah, hatte er ihm rechts und links um die 
Ohren ges( lilat^en, und zu guter h'tzt warf er ihn gar zum Hause hinaus, 
>t.ind er aut'der Strasse und war in vier AV(h lim « in irelcniter 
GoldMluiiicd geworden und hatte doch keinen (iest llcnbiiet. Was sollte 
jetzt aus ihm werilen! Lud er ging ein Stückeiieu die Strasse heraut, 
dann setzte er sich wieder auf eine Bank Tor einem Hause und weinte 
seine bitterlichen Thränen. Es dauerte gar nicht lange, so kam der 
Herr des Hauses heraus und fragte ihn: „Junge, was weinst du?* — 
Da erzählte er ihm, wie er von Hause fortgelaufen wäre, weil er zu 
klug sei, um den l'.nier zu spielen, dass ihn der (ioldsciniiied als 
Lehrjungen angenommen habe, und wie er nun von ihm auf ilie Strasse 
gesetzt sei, weil er ein (icddsehniied wäre über alle (ioldsehmiede. 
„Höre, Junge," sprach der Mann, „ich mache Singuhren; wenn dir 
das Handwerk gefällt, so möchte ich es wohl einmal mit dir versuchen.* 
Das war der Junge zufrieden, und nachdem ihm die Meisterin Brot, 
liutter und Käse vorgesetzt hatte und er satt geworden war, fiilirte 
ihn der Meister in die Werkstatt und übergab ihn dem Altgesellen. 
Da ging es wieder, wie beim ( M>ldschmied : ...hiiiL'e. hol das, und, .hinge, 
bring das!" und er kam vor dem vielen Lauten gar nicht zur Kuhe. 
,Nun, wie gefällt dir das Handwerk?* fragte der Meister, nachdem 
ein paar Wochen verflossen waren. „Gar nicht,* antwortete der Junge, 
„um den Laufburschen abzugeben bin ich nicht in die Stadt gekommen; 
lernen will ich und Sjiieluhren arbeiten," — „Meinetwegen,* sprach 
der ^^'ister, „du sidlst deinen Willen haben. Oheii auf dem obersten 
IJodon steht in der gro«.>en ivi>te eine alte >inguhr, die hat mein 
(irossvater einmal als liezahlung gegen eine andere I hr angenommen, 
hat aber nichts damit anfangen können. Vater sagte, es sei der Mühe 
nicht wert, und ich habe sie noch nicht einmal angesehen. Daran 
magst du dich veixm heu ' • Lud dabei hö hte er vor Vergnügen, und 
«lie sieben (iesellen in der Werkstatt lachten mit, denn sie wollten 
dem ^^■ister nicht nachstelum. Der .Ttinge aber kümmerte sich nicht 
darum, sondern lief auf den IJodeii und trug die alte Singuhr auf den 
Hof; dort fegte er zuerst sauber die Spinnengewebe aus, denn was 
meint ihr, wie die Spinnen in einer alten Uhr hausen, die hundert 
Jahre auf dem obersten Boden im Kasten gelegen hat; und nachdem 
das Gehäuse gereinigt war. schaute er nach und holte die Kiider 
heraus. Hier fehlte ein Zapfen und dort ein Zahn, er aber Indte 
Handwerkszeug aus der Wei'kstatt und fügte da< Fehlende so geschickt 
ein, dass die Uhr. als er sie wieder zusammen gi'setzt hatte, so 
herrlich spielte und saug, dubs die Leute auf der Strasse stehen blieben, 
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um dorn schJmcn Singsanj» zu lauschen. Als der Meistor die Arbeit 
(los Jungpii besah, \viiii(leite er sich zwar auch über die Massen; doch 
war er nicht so tln'aicht, wie der Gohlscliniiod. sondorn er niaclite 
den Lolirjungen sofort /um (IcscIKmi. stellte iliin eiiuMi l)rief aus und 
setzte ihn ü])er die ganze \Verkstatt. Alle Arbeit luusste er zuvor 
beschauen, und dann kam sie erst an die andern Gesellen; und er 
machte seine Sache so gut, dass der Meister sich nm nichts mehr zu 
kümmern brauchte. 

Nun hatte dor König in der Stadt eine Singuhr, an der hing 
sein ganzes Herz. Eines scliiinen Tages maclite es jedoch sclinurriTr, 
und das Räderwerk stand und war aueli nicht wieder in Bewegung 
zu setzen. Da Hess der König ausrufen, wer ilini die Singulir in 
Ordnung brächte, dem wolle er zur Belohnung geben, was er sich 
wünsche; wer sich aber an die Arbeit mache und nicht damit fertig 
würde, solle den Kopf verlieren. Auf die Bedingung liin meldete 
sieb gar niemand; denn alle hätten sich wohl gerne gewünscht, was 
sie am liebsten haben nioc]it(Mi, aber ^ie fün liteten samt und sonders, 
den Kopf zu verlieren. Nur der Meister, bei dem der Junge in Arl»eit 
stand, ging auf das Schloss und sagte, er wolle die Uhr wieder in 
Ordnung bringen. „Hier ist die Uhr, setz dich hin!" sagte der König. 
„Nein, meine Augen sind für so feine Arbeit schon zu trübe," ant- 
wortete der Meister, „aber ich habe einen Gesellen, der soll mir helfen." 
Das war der König zufrieden, und der Junge wurde geholt. Der sah 
k;mm in das Iläderwerk hinein, so wusste er, woran es lag: aber 
er legte die Uhr wieder auf den Tisch und rührte nicht Hand noch 
Fuss. „Warum arbeitest du nicht?" fragte der Meister. „Das sollte 
mir fehlen," erwiderte der Junge, „ich setze memen Kopf zum P&nde, 
und Ihr erntet den Lohn ein, wenn die Arbeit gelingt. Entweder Ihr 
bringt die Uhr in Oi diumg, und ich gehe hinaus, oder ich bringe die 
Uhr in Ordnung, und Ihr geht hinaus.* — „Nichtsnutziger Schlingel!^' 
rief der Meister und gab dem Jungen einen Schlag an die Ohren; 
der Hess sich das nicht gefallen, und es hätte wohl gar eine grosse 
Prügelei abgegeben, wenn nicht der König dazu gekommen wäre. 

;,Herr König," rief der Meister und war kirschrot im Gesiebt, 
„es gebt dmnter und drüber in Eurem Reiche.^ — ;,Nein, Herr 
K(»nig,'' tie! ilim der Junge ins Wort, „ist's nicht billig, dass der, 
welcher die Uhr herstellt, uk h die Belohnung empfängt?'' — „Gewiss 
ist das recht und billig," sa^te der König verwundert; und als ihm 
der Junge erzählt hatte, woher der Streit entstanden sei, fragte er 
den Meister, ob er die Arbeit machen wolle oder nicht. Und als der 
Meister versicherte, er könne es wohl, aber die Augen seien ihm zu 
trübe geworden, darum müsse es sein Geselle thun, sprach der König: 
„Was hat er dann in dem Schh»sse zu thun! Marsch fort, oder ich 
lasse ihn hinausbringen. ^ Der Meister knirschte vor Wut mit den 
Zähnen, aber er musste gehorchen, denn der KTinig verstand keinen 
Spass, und der .hinge konnte seine .\rbeit beginnen. Ks dauerte gar 
nicht lauge, so hatte er alles wieder in Ordnung gebracht, und der 
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König wurde gerufen, dass er die Arhoit beschaue. Als die Uhr sang, 

rief er: „So, wie früher, gelit sie iiidit, sondern zehnmal schihier, 
durum Avünsch dir jetzt, was (hi willst, und wenn es in meiner Macht 
stellt, soll dir der Wunsch iiewährt werden." Antwortete (ler.Iun<;e: 
„Herr König, mein Vater ist sclion lange tot, und ob Mutter noch 
lebt, weiss ich nicht; wenn ich wünschen könnte, was ich will, wänschte 
ich, dass Ihr mich an Kindesstatt annehmen möchtet.^ — ^Das soll 
geschehen, sprach der König, „mein einziger Sohn ist in deinem 
Alter, imd da passt ihr zusammen." Der junge Prinz wurde sogleich 
herein ^'erufen, und als er vernahm, was geschehen sei, gab er seinem 
Tienen Ih'uder freundlich die Hand; dann liekani derselbe königliche 
Kleider anzuziehen und wurde Prinz Karl genannt, w ährend des Königs 
rechter Sohn Prinz Friedrich hiess. 

Jeden Morgen ritten die Prinzen aus, und da die Stadt sieben 
Thore hatte, hätten sie alle Tage der Woche ein anderes Thor gehabt; 
(loch jedesmal, wenn sie bis zum sechsten Thor gelangt waren, kehrte 
Prinz Friedrich um und begann wieder mit dem ersten. Das nahm 
Prinz Karl Wunder, und er fragte Prinz Friedrich, weslialb er das 
thäte. Der wollte zuerst nicht mit der Sprache heraus; als aber sein 
Bruder nicht nachliess, in ihn zu dringen mit Bitten und Quälen, 
sprach er endlich: „Nun gut, du sollst es erfahren. Ich habe noch 
eine Schwester, die hat ihi- I.olit.iuM- mit keineni Menschen ein Wort 
gesprochen, so trotzig und hochfahrend ist sie. Da ist mein Vater 
zornig geworden und hat sie vor dem siebenten T)io?-e in das Wacht- 
häuschen gesperrt, und eine Tafel ist daran geschlagen: „Wer meine 
Tochter zum Sprechen bringt, erhält sie zur Frau und wird mein Nach- 
folger im Reiche; wer es versucht, und es gelingt ihm nicht, wird 
desselben Tages gehangen.'' Und damit niemand den König belügen 
kann, sitzen drei alte ausgediente Felih\ chcl vm- dem Häuschen und 
schreiben jeden auf. der zu der Prinzessin liiiieingeht, und verdienen 
sich damit fiir ibre alten Tage das ( Iiiadenbrot." — ..Wenn es weiter 
nichts ist." antwortete Prinz Karl, „das hättest du mir scliou eher 
sagen können; mich gelüstet s nicht, den Kopf zu verlieren, und die 
Prinzessin hat vor mir Ruhe ;^ innerlich dachte er aber anders. Sein 
ganzes Sinnen und Trachten stand von nun an allein auf die Prinzessin, 
und er hatte um deshalb so gesprochen, damit Prinz Friedrich mit 
ihm durch das siebente Thor ritte. 

Da^ that Prinz Friedrich denn auch, und schon am andern Morgen 
l itten >ie diircli das siel)ente Thoi-. Die drei alten ausi^cdiciiten Feld- 
webel standen stramm, wie die Puppen, als die beiden Prinzen vor- 
über kamen; die Prinzessin aber, welche am Fenster war, that, als 
sähe sie nichts, und dankte auch nicht, als die Prinzen sie grüssten. 
„Sag mir, mein Bruder,'' begann Prinz Karl, nachdem sie eine Weile 
geritten waren, ^was hat denn deine Schwester in der Stube, in der 
sie gefangen sitzt V" — Antwortete Prinz Friedl ich: ..Je nun. was soll 
sie habenV In der Stube stehen ein l>ett und zwei Stühle, ein Tisch und 
ein Schrank, und mitten an der einen Wand hängt ein grosser, mächtiger 
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Spiegel. Das ist ihr TTorrijott. Vor dorn stellt sio wohl Imndert Mal 
des Tapos und schaut hiiu-in." Nun hatte Prinz Karl genug gelnirt. 
und er fragte Heinen IJruder nicht weiter. Als sie aber auf dem llück- 
wege irieder an dem Wachthäuschen vorbei kamen, sprang Prinz Kar 
geschwind vom Bosse, und ehe Prinz Friedrich wnsste, was gescbal, 
hatte er den drei Fehhveheln seinen Nanu ii genannt und war in cas 
Häusehen gelaufen. Poeh! jxK'h! ]M>eh! kl(t])tt<' er an, ahor niemind 
rief herein. Da ölVnete er die Thüre und trat in das Ziunner. Die 
Prinz( s>iu stand vor di'in Spiegel und hcschaute darin ihre SclHM heit : 
Prinz Karl aber drängte .sie bei Seite und rief: „Guten Tag, Spiegel 
— Die Prinzessin sah dem fremden Mann verwundert ins Gesicht 
^ Guten Tag, Spiegel!*' rief Prinz Karl zum zweiten Male, und die 
Prinzessin schaute ihm immer ängstlicher ins Auge. ^ Guten Tag, 
Spiegel!^ schrie Prinz Karl mit lauter Stimme, dass dii^ Stube dndinte. 
^Wenn du mir jetzt keine Antwort giebst, zersciüage ich dich in 
tausend Stücke!'' — „Ach, licl)cr Herr," sprach da die Prinzessin und 
stellte sich Tor ihren llerrgottsspiegel, „wie könnt Ihr so un\Trnünftig 
sein! Ein Spiegel kann doch nicht reden.'' — ,,Es ist gut,^ lachte 
Prinz Karl und ging zum Wachthäuschen hinaus, schwang sich auf 
sein Pferd und ritt Prinz Friedrich nach. 

Die drei alten ausgedienten Feldwebel hatten wohl gehiirt. dass 
der Prinz die Prinzessin zum Sprechen gebracht, aber si(> türchteten, 
es würde ihr Dienst aus sein und das faule Lel)cn ein Ende halten, 
wenn die Prinzessin aus dem Wachthäuschen heraus käme. Sie setzten 
darum eine falsche Meldung auf an den König, darin stand geschrieben: 
„Prinz Karl ist in das Wachthaus gedrungen, um die Prinzessin zum 
Reden zu bringen. Es ist ihm aber ergangen, wie den andern allen, 
und die Prinzessin ist stumm ge])licl)en, wie ein Fisch im AVasscr." 
Gerade, als der König die Meldung gele>en hatte, trat Prinz K.irl 
vor ihn und vcrhingtc die I*rinzessin zur Frau: denn er liaix' sie zum 
Kedeu gebracht. .,lJelügst du mich, deinen Vatery*" rief der alte 
König zornig; „Hier, das ist die Wahrheit, das haben drei alte aus- 
gediente Feldwebel, geschworene Leute, geschrieben!'' imd damit zeigte 
er ihm die Meldung. Da war ficilich nichts zu matdien, denn es 
standen drei gegen einen, und Prinz Karl musstc sich auf den Arnie- 
sünder-Karren setzen und wurde zum (iaigen gefahren. Prinz Friedrich 
aber weinte und w(tllte sich nicht trübten lassen, denn er hielt sich 
schuld au tlem ganzen l_ nglück. 

Als Prinz Karl unten an der Leiter stand, kam das Glück auf 
den Bichtplatz gegangen, aber niemand sah es, und sprach zu dem 
Verstand in dem Jungen, aber niemand luirte es: ,,Nun, Bruder Ver- 
stand, bis zu!n Galgen hast du deinen Freund ja gebracht! Viel Freude 
hat er bis Jetzt aucli nicht erh'bt: aber Schlüge hat er genug bekomuien 
von der Mutter, dem ( iold.^schmied und dem Singuhrenniaclier." — 
„Du hast recht, liruder Glück," antwortete der Verstand, „ein Prinz 
ist er zwar durch mich geworden, aber nun weiss ich mir keinen Rat 
und keine Hilfe mehr." Sprach das Glück: „Jetzt werde ich mich 
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seiner annehmen, und, hast du mcht gesehen, während der Jnnge die 
Leiter hinanlstieg, fahr der Verstand aus ihm heraus und das (ilück 
in ihn hinein. Als Prinz Karl ohon aiifiolangt war und der Henker 
ihm tlio Sclilinj^e schon um den llals frclegt liatto, Hol ihm zum guten 
Gliicko ein. dass or noch eine li>t/tc r.ittc stellen konnte, die iliin der 
König niclit al)S( hlaiifn <hn ttt'. „ Vater," sagte er. „ich l)c>t<'lu' aut" 
meinem Keclit, ich liabe noch eine liitte.'' — „Sie j>u11 dir gewährt 
werden,^ antwortete der König, „nur um das Leben darfst du nicht 
bitten.*' — Sprach Prinz Karl: „So bitte ich, dass ich noch einmal 
die Prinzessin zum Heden luingen darf, während du mit Trinz Friedrich 
an der Tiiiire stehst und liorchst.'^ Da nmsste der Henker sogleich 
die Sclilintre \vi<'der vom Nacken nehmen, und der K<"»nig setzte sich 
mit den beiden l*iiii/eii in den Wa^en. und sie t'ulii'cn duridi das 
siebente Tbor zu dem Waclitiuiusclieu, i'rinz Karl that, wie er das 
erste Mal gethan, er pochte an und ging, als niemand herein sagte, 
ohne weiteres in die Stube. Dann sprach er wiederum, während 
der Kr»nig und Prinz Friedrich an der Tliiirc standen und horchten: 
„(Unten Tag. Sjüegfd! (hiten Tag, Spiegell (luten Tag, Spiegel! 
Tn«! wenn du mir jetzt nicht Antwort giebst, zerscldage ich dich in 
tankend Stückel'^ — Trat die Trinzessin wieder vor ihn liin, dass er 
ihrem Herrgott nichts anhaben möchte, und sprach; „Lieber Herr, 
ich habe Euch schon einmal gesagt, Ihr sollt nicht so unTemünttig 
sein und von einem Spiegel verlangen, dass er redet. Was wollt Ihr 
äberhau])t in meiner Stube?" Erwiderte Prinz Karl: „Liebe Prinzessin, 
ich will Kuch eine Geschichte erzählen, die mir seilest zugestossen ist: 
I»-h bin ein riirmacher und ging einmal mit einem Biblliauer und 
einem Selmeider aut" Wanderschaft. Eines Nachts kamen wir in einen 
grossen Wald. Da fürchteten wir uns vor den wilden Tieren und 
beschlossen, dass einer immer für die andern wachen solle. Wir 
warfen das Los, und die erste Nummer traf den Bildhauer, die zweite 
erhielt der St bnei<ler, während mir die dritte Nummer zuteil wurde. 
Während wir s( bliel'en, wurd< aber dem Bildhauer die Zeit lang, und 
er ergrit^" einen lihu k, zog das Mes>:er aus der Tasclie und sehnitzte 
daraus ein wuuderscbönes rrauenbihl. Als seine Zeit um war, war 
auch das 15ild fertig, und er leimte es an diu liaum und legte sich 
schlafen. Der Schneider, der jetzt an der Reihe war, sah das Bild, 
und es dauerte ihn, dass es nackend war. Flugs schnallte er sein 
Känzel auf, holte Nadel und Zwirn und Zeug hervor uiul nälite dem 
Bilde ein Kleid und zog es ihm an. Das hatte er ( Ix n gethan, da 
war seine Zeit verstrichen, und i( Ii mns>te die Waelu- besov/en, „Als 
ich das sclnine Frauenhild in dem lienlielnMi Kleide sab, daebte ich: 
,Wie scln'in wäre es, wenn es s])reeb( n könnte!' Mein Werkzeug hatte 
ich zur Hand, und ehe noch der Morgen anbrach, hatte ich eine 
Stimme verfertigt. Die setzte ich dem Frauenbild in den Mund, da 
spra('h es, wie ein vernünftiger Mensch." — ^^Das ist nicht wahr,'' 
rief die Prinzessin. „Und es ist doch wahr!*' antwortete der Prinz, 
„Der Bildhauer, der das Bild geschnitzt hat, ist dein Vater; der 
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Schneider, der es kleidete, ist deine Mutter, und ich bin der Uhrmacher, 
ich habe dir die Stiinnu' eingesetzt, dass du wieder sj)re(lien und 
singen, lachen und weinen kannst, wie ein vemünftiLier Meiiseh.'* — • 
^Ja, Prinz K.nl hat recht," riefen der alte Könifj und Prinz Fricdrieli 
ans einem Miiiidc. ^ticssen die Thiire auf und traten in die Stube 
liinein. Da nHi>st(' dw I'rinzt'ssin sogleich mit dem Kilnig und den 
beiden Prinzen in den Wagen steigen, und sie fuhren zu vieren auf 
das Schloss, und die Hochzeit wurde noch an demselben Abend mit 
grosser Praiht uml Herrlichkeit gefeiert, nachdem sie zuvor zugesehen, 
wie die drei Erzlügner, die alten ausgedienten Feldwebel, an den 
höchsten (lalgen i:eli;ijigt winden und in der freien Luft baumelten. 

Nach der Hochzeit machte das (iliick wieder, dass es zum Ver- 
stände kam. „IJruder," sagte der Verstand, „luin hab' ich es selbst 
erfahren: deine Freunde sind besser beraten, wie meine!" dann setzten 
sie selbander ihre Reise fort, weiss Gott, wem sie jetzt helfen mögen. 



15. 

Hans, der Grafensohn, und die 
schwarze Prinzessin. 

Es war einmal ein (Iraf. der hatte diei Seilme, Die beiden 
Altesten dienten dem Ivönig, der eine als Hauptmann, der andere als 
Fähnrich, und der Vater hatte eine rechte Freude an ihnen; um so 
grösser war sein Kummer über Hans, den Jüngsten, der war zu nichts 
etwas nutze. Er wollte nicht Soldat und nicht Landwirt werden; 
endlich riss dem Alten die (ieduld, er rief ihn zu sich und sprach zu 
ihm: ..Ich hab's jetzt lange genug getragen; etwas musst du lernen, 
und da du son-t nichts willst, so magst du die S»-hweine hüten." Hans 
bekam ktjinen klenien Schreck, als er seinen Vater so sprechen hörte; 
doch hoffte er, es sei nur ein Spass. Aber es war kein Spass; am 
andern Morgen um Tier Uhr ward Hans aus dem Bette getrieben, 
bekam ein Tuthorn umgehängt und eine Peitsche in die Iland, und 
dann musste er die SchwtMne in den Ihu henwald treiben. 

I);is war ein saures Stück Arbeit, und dazu wiesen die Leute 
mit Fingern auf ihn und laciiten ihn aus. Fhe noch die Sonne dreimal 
aufgegangen war, lief er darun» zu dem alten Grafen und sagte zu 
ihm: „Vater, ich habe mich besonnen, ich will Euch fortan keine 
Schande mehr machen und will werden, was meine Brüder sind.'' Da 
war der Graf aller Freuden voll; denn den Soldatenstand schätzte er 
am höchsten. „Siehst du, Mutter!'* sagte er zu seiner Frau, der 
Grätin, „unser Uans ist gar nicht so schlimm, als er aussieht. Ich 
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habe es immor fror;af;t. wenn er nur scharf gonommen -wird, so soll 
noch etwas Onli iitlichcs aus ihm werden." Hans hekani darauf alle 
Taschen voll guter Speisen und Getränke und dreihundert Thaler 
obendrein, dass er keine Not litte, dann machte er sich auf den Weg 
in ^e Stadt; und als er dort war, wurde er eingekleidet. Die Soldateii 
sind aber lose Vögel; die merkten bald, dass der neue Rekrut bei 
Oelde sei, und sie gingen ihm um den Bart und sorgten dafür, dass 
er keinen Dienst mitzumachen hrauchte, und redeten ihm zu. dass er 
etwas darauf gehen liesse. Da waren sie gerade an den Hechten 
gekommen, Hans liess sich nicht lange hitten und TCrlebte mit ihnen 
einen Tag wie den andern in Saus und Braus; und als die zweite 
Woche zu Ende gegangen war, hatte er auch keinen roten Heller mehr 
in der Tasche. 

„Was machen wir jetzt?" sagte Hans. .,Du schickst einen Boten 
an den alten Grafen." rieten die Kameraden, „und liisst ilnn mehh'n : 
Vater, mir ist es sclir gut ergangen unter der Fahne, und mein 
Hauptmann hat mich zum Gefreiten gemacht!^ — Das that denn 
Hans auch, und als der alte Graf die Botschaft vemonmien hatte, 
wollten ihm schier die Freudenthrilnen ans den Augen stürzen, so 
vei gnügt war er. Dann ging er zum Geldschrank und holte vierhundert 
Thaler heraus, gab sie dem Boten und sprach: „Das bring meinem 
Sohne und grüss ihn mir sclu'in von seinem alten Vater. Und das 
schickte ich ihm, denn ein (iefreiter muss (ield iialten, dass er keine 
Not leidet." Als der Bote mit dem Gelde in der Stadt angekunnnen 
war, fing das gute Leben von neuem an, bis auch die vierhundert 
Thaler zu Ende gegangen waren. Da beförderte sich Hans auf den 
Rat seiner Gesellen zum Fähnrich und erhielt fünflmndert Tbaler; 
dann ward er ein Feldwebel und bekam sechshundert Thaler; ein 
paar Wochen si);iter wurde er ein l>eut!iant. und der Vater sandte 
siebenhun<lert Tlialer: endlich kündete er ihm sogar an, er wäre 
Hauptmann geworden. Da hielt es den Alten nicht länger zu Haus. 
^Mutter, ich muss meinen Hans wieder sehen, ^ sprach er zu der 
Gräfin, „der macht mir mehr Freude, wie die beiden andern zu- 
sammen genommen.'* T'nd weil ein Hauptmann reiten muss, so n.ihra 
er die beiden schönsten Hengste aus dem Stalle, und weil ein Haupt- 
mann Geld braucht, so steckte er tausend Thaler in die Tasclie; 
tlanu ritt er in die Stadt und fragte den ersten besten auf der 
Strasse, er möge ihm sagen, wo sein Sohn Hans, der Hauptmann, 
wolme. „Einen solchen Hauptmann giebt es hier gar nicht,'' ant- 
wortete der Angeredete und ging weiter. „Der Mann wird wohl hier 
nicht bekannt sein,^ dachte der Graf und fragte die Schildwache, 
welche vor dem Schlosse auf und ab ging: „Wo wohnt mein Sohn 
Hans, der Hauptm.nin V" — „Kinen solchen Hauptmann gi(>bt es hier 
gar nicht," antwortete auch der Soldat, legte sein Gewelir auf die 
andere Schulter und ging wieder auf und ab. „Der Bauerliimmel," 
schalt der Graf, „kennt nicht einmal die Hauptlente in der Stadt!'' 
dann ging er zum General und fragte den, wo sein Sohn Hans, der 
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Hauptmann, vohne. Der General Hess die Listen nachschlagen, dann 
sagte er: ^^Kiiien Hauptmann des Namens gi(?1)t es hier nicht, wohl 
aber einen liederlichen Rekruten, der die meiste Zeit im Loche sitzt 
und mit seinen Gesellen (ichl verprasst." Da ward der alte Graf 
fuchsteufelswild und rief: „Hat iiiicli dcM* S<liiin«xel so an der Nase 
herumgeführt, so will ich's ilim gedenken!"; damit lief er zum Hause 
heraus und kehrte, ohne seinen Sohn gesehen zu haben, mit den tausend 
Thalem und mit den beiden Hengsten wieder auf sein Schloss zurück. 

Als die Sache ruchbar ward, wie Hans seinen Vater geprellt 
hatte, schriel) der General an den KjJnig und fragte an, was sie mit 
dem liederlichen llekruten machen sollten. Das Beste wäre, sie ja<;ten 
ihn fort und trieben ihn über die (irenz(\ Da kam dei' r»es( lieid von 
dem König zurück: „Ihr s(dlt Hans nicht entla^^en, denn ich kann 
ihn gut gebrauchen; er soll bei dem Sarge meiner T(»chter Wache 
stehen.'' Mit der Terstorbenen Prinzessin hatte es aber folgende 
Bewandtnis : 

Der König des Landes hatte sich Tor vielen Jahren mit einer 

reichen Prinzessin verheiratet: aber so seli("»n sie auch war und so 
grossen Keichtum sie ihm auch einiiehracht liatt*>. so war er doch 
von Herzen verzagt und bekümmert, denn sie gebar ihm kein Kind. 
AU sein Bitten und Flehen zu Gott half ihm nichts, und endlich ward 
er ganz verzagt und verzweifelt und lief Tag aus Tag ein halb im 
Wahne im Walde herum. Da begegnete ihm eines Tages ein altes 
Mütterchen, das rief: ,,£i, Herr Kiinig, was seht Ihr so betrübt aus? 
Euch sollte es doch an nichts tehlen!^ — ..T^ass mich zufrieden."^ 
entgi'gnete der K<'»ni*;, „du kannst mir doch nicht helfen." — ..Wt'r 
weiss,'* antwortete das Mütterchen, „von alten runzligen Weibern sind 
oft die schiersten Katschläge gekommen!" Da dachte der König: 
i,Hilft es nicht, so schadet's auch nicht,*' und offenbarte der Alten 
seinen Kummer. Sagte das Müttenhen: „Weinfs weiter nichts ist, 
so soll Euch bald liolfen werden. Wartet ein Weilchen, \A\ komme 
bald zurück Damit liniiipelte es in den Wald hinein und ])tliickte 
Kräutei" und Blumen, die iz.iii/c Schürze voll, und als es damit zu tlem 
König kam. gab es ilini das Krauterwesen und hiess ihn, dasselbe 
seiner Frau, der Königin, bringen, dass sie davon einen Thee koche. 
i,Davon müsst ihr in Gottes Namen beide trinken, ehe ihr zu Bette 
geht, und euer Wunsch wird erfüllt werden.* — Der König glaubt« 
zwar nicht an die Keden dei- Alten; aber er nahm die Kräuter doch 
an sich und brachte sie der Kilnigin auf das Scldoss. und sie kochte 
auch wirklich Tliee davon. Wie sie nun beide vor dem Schlateng»'lien 
davon tranken, ülx'ikani es den König wieder, wie Wahn und Ver- 
zweiÜung, und er rief: ..Trink, Frau, in Gottes Namen mit «lem Teufel 
immerzu!'' Damach gingen sie zu Bette und legten sich nieder. Und 
das alte Weib hatte den König nicht betrogen. Über neun Monde 
genas die Königin eines Mädcliens, das war gesund an allen Gliedern, 
aber koidschwarz vtm Farbe. Da dachte der alte König an seinen 
lästerlichen Fluch und weiutc still vor sich hin. Er glaubte, der liebe 
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Gott liaV»e dorn Kinde zur Straff für die schwere Sünde seines Vaters 
die schwarze Haut {jegel)en, aher es sollte noeli seiilinuner kommen. 
Das Mädchen as:» nicht und trank nicht, es lachte nicht und weinte 
nicht, es schrie nicht und sprach nicht, und dabei wuchs es so schnell, 
dass es mit einem Jahre schon die Grösse eines fünfjährigen Kindes besass. 

Als nun sein erster Geburtstag kam, that es um die zwölfte 
Stunde der Nacht, zu welcher Zeit es cehoren war, ])!ötzlich den Mund 
auf und rief: „Vater!" — „Was willst du. mi'iu KindV" antwortete 
erschrocken der Konif;. — „Jetzt spreche ich zum ersten Mal. " ver- 
setzte die schwarze l'rinzessin, dann that sie den Mund zu und war 
wieder so stumm, wie zuvor. 

Im zweiten Jahre wut hs das Mädchen so ^moss, dass es aussah, 
wie eine zehnjährige. Um die Mitternachtsstunde des zweiten Geburts- 
tages Hof sie wieder: ^Vater!" — .,Was willst du, mein Kiiid V fragte 
der Kr.iiig noch ängstlicher, wie das erste Mal. — „Jetzt spreche i<'li 
zum zweiten Male," erwiderte seine T«)chter, „aher wundern wirst du 
dich, w(>un ich zum dritten Male den Mund aufthue.'' Damit schloss 
sie die Lippen und verlebte das dritte Jahr, wie sie die beiden ersten 
verbracht hatte; nur dass sie am Ende des dritten Jahres so gross 
und stark geworden war, wie eine mannhare Jungfrau. 

Vor dem diitteji (Jel)nrtstag iiherkani den K«">nig ein Grauen, 
und er hätte sich lieher lunuh'it Klafter unti'r <lie Krde gewünscht, 
als zu seinem Kinde. Doch es li»'ss ihn ni< ht fort, er musste aus- 
halten. Als die (i locke zwölf schlug, ötfnete das Mädchen, wie es 
vorher gesagt hatte, seinen Mund und sprach: „VaterP — „Was 
willst du, mein Kind?'' entgegnete zitternd der König. — „Lasst mir 
einen eiserni n Sm-g macheu, legt micli hinein und stellt daiui den 
Sarg vor den Altar in di<' grosse Doinkirche. Kin gimzes Jahr muss 
jede Nacht ein Stddat an meinem Sarge Leicheiiwacht halten; geschieht 
das nicht, so bringe ich Unglück über Unglück über Kuer Reich.*' 
Dann verstummte sie wieder, und der König gehorchte voll Angst 
dem Befehle. 

Ein eiserner Sarg wurde gesirhmiedet; darnach legte man die 
schwarze Prinzessin wie eine Leiche in ihn hinein und trug sie auf 
einer llahre in die Kirche, ^vo der S.irg. wie die Köm'gstochter befohlen 
hatte, vor dem Altar seine Aufstellung länd. Darauf erhielt ein S(ddat 
den liefehl, bei der Leiche die Nacht über Schildwach zu stellen. 
Als er iihvv am andern Morgen von seinem Posten abgelöst werden 
sollte, fand man nichts mehr, als seine Kleider und ein Häufchen 
Knochen; das übrige hatte die schwarze Prinzessin gefressen. 

Die Kunde davon kam dem König sauer an. Aber was halfs! 
Dem WilleTi seiner Tochter musste er g<'hoi( hen, sollte nicht nocli 
grösser«'s Unglüik sein Reich tretVeii. Ks wurde also ein zweiter 
Soldat auf den Nachtposten gestellt, und als dieser ebenfalls von der 
schwarzen Jungfer gefressen wurde, ein dritter und vierter und so 
weiter, bis schliesslich kein Soldat mehr zu finden war, der die böse 
Wache übernehmen wollte. Da bot der König eine grosse Belohnung 
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aus cteni, der eine Nacht im Dome an dem Sarge seiner Tochter ver- 
hringen würde, und er lockte dadurch eine gute Zahl Menschen herbei, 

die sämtlit h ihr Loben einbüssten. Endlicb zog auch das nicbt mehr, 
und (b'i- Köiiijr glaubte sicli verloren, obwobl nur nocb drei Tage an 
dem Jalirc tVlilten; denn niemand war diireb alle Scbätze der Welt 
zu bewegen, l>ei der scliwar/cii Prinzessin zu \va(lien. Anssei-dcin 
wurde das Volk unruhig und drohte, den Könif; abzusetzen, wenn er 
den Posten in der Kirche nicht einzöge. Da langte in letzter Stunde 
der Brief des Generals bei dem Könige an, und Hans wurde von ihm 
ausersehen, den Wachtdienst zu besoigen. Er mochte wollen odi r 
nicht, er wurde in (li(> Kirche g(>tuhrt, und dann schloss der König 
eigenhätidi'j hinter ihm dir Thiirc zu. 

Di iiim n in der Kirche brannten zwei liicliter auf ilem Altar, und 
vor tlemselben stand der oliene Sarji; mit der seliwarzen rrinzessiu. 
Kurz bevor die (Hocke Elf schlug, ward Hans graulich zu Mute, 
und er bcschloss, aus der Kirche zu fliehen. Vor der Thttre hielt 
ihn jedoch ein kh ines Männi'hen mit laiii^em grauen IJart auf. das 
war aber unser lieber Herr (iott, der den lammer, welchen der Teufel 
tapftiiplich anriclitrte, nicht liinjier mit ansehen wollte. ^Hans." 
sprarh das ( iraumännchen. „tlieli nicht aus der Kirche, snndcrn ver- 
stecke dich in der Orgel. Sprich aber ja kein Sterbenswörtchen, wenn 
die schwarze Prinzessin dich rufen wird.'' Hans that, wie ihm 
gelieisKen war, und kletterte in die Orgel hinein; und kaum sass er 
in seinem Versteck, so erlnib sieh die Könii;st<)( hter und schaute nach 
dem Posten, und als sie ilin nicht erblickte, hub sie an. ihn zu suchen 
nml mit kl;ii;licher Stimme y.u rufen: „Schililwach ! Schiltlwach ! Wo 
lii>t «In? Ach, Seliihhvaili. erbarme dich doch!'^ Aber Hans rückte 
und riihrti^ sich nicht. Endlich kletterte die schwarze Prinzessin in 
die Orgel, ward des Soldaten gewahr und wollte sich gerade auf ihn 
stürzen, um ihn zu zerreissen, als die Glocke Zwölf schlug und die 
Prinzessin wiedei- in den Sai j; zurückkehren musstc. 

Der alte KJlnig jauchzte vor Freuden, als Han» am amiern 
Morgen ;,'esund und munter aus der Domkirehe lieraustrat. und <b'r 
Si'hatzineister musstc ihm auf der Sti'be dreihunfh'it Tlialer in die 
Hand zalilen. Dann wurde abgemacht, <lass er auch noch eine zweite 
Nacht an dem Sarge zubringen solle. 

Wieder fiberkam Hans Furcht und Grausen hei dem Anblick der 
st hwaizen l'rinzessin, dass er zur Thüro tloh, und wieder erschien 
ihm das kleine ( iraumämdein und hielt ihn am Fliehen zurück. Dies- 
mal musstc^ sich Hans aber unter dem Altar verstecken. T^m elf 
Uhr staiul (he Königstochter aul und veiiiess den Sarg; dann riet sie, 
wie den Tag zuvor, mit herzzerreissender Stimme: ;,8ehild\vach! 
Schildwaoh! Wo bist du? Ach, Schildwach, erbarme dich doch!'' 
Und als niemand ihr antwortete, rief sie: ;,Pfui, ich bin wieder be- 
trogen und habe doch solchen llunper. Schildwach! Sehildwach! 
Krie^'e ich dich, so fresse ich dich!'* Dann suchte sie zuerst die Orgel 
und darauf die ganze übrige Kirche ab, bis sie auch an den Altar 
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kam. Als sie aber des Burschen ansichtig wurde, schlug die Uhr in dem- 
selben Augenblicke Zwölf, und sie mocbte vollen oder nicht, sie 
mosste vieder in den Sarg zurück; denn mit dem Schlage Zwölf war 
alle ihre Macht fjebrochen. 

Am andern Morjien öffnete der König sell>st die Thüre, um zu 
sohon. ol) Hans Avicdci- mit dem IjcIkmi davon gekommen sei; uikI als 
er es so lict'and. driirkte er dt-m liuisclicn di«' Hand und lol)te ihn 
über die Massen und setzte ihm sohmge zu, bis er aucli noch tlie 
dritte und letzte Nacht Wache zu stehen versprach, wieder um den 
Lohn Ton dreihundert Thalcm. Das kleine Graumiinnchon hatte aber 
in der Nacht vorher Hans (h n Rat gegeben, wemi er aut h noch 
die dritte Nacht wachen wiir(h% so soMe vr sich Brot und Wein und 
Braten mit in die Kirche nelimeu. Das tliat Hans aucli und stellte 
die Speisen und (ietr-inke auf eine Bank l»ei dem Altare. 

Es dauerte gar nicht lange, so trat das üraunninnlein auf ihn 
zu und sprach: „Diesmal krieche unter den Sarg, und wenn die Prin- 
zessin den Sarg verlässt und dich in der Kirche sucht, so s])rin^ 
aus deinem Versteck liervor und h'.i^e dich statt ihici- in (I< ii Sarg 
hinein. Sprich aber niclit, und sei im übrigen oluie Furcht, der Spuk 
kann dir nidits anlial)en." Hans dankte dem ( Iraumännlein für 
dein guten Bat und tluit. wie es iliiu irelieissen. K;iuiii liafie die 
Königstochter den Sarg verlassen, so kroch er hervor und legte .si« h 
statt ihrer hinein, und es kümmerte ihn wonig, das» sie laut klagend 
durch die Kirche rief: „Schildwach! Schildwach I Wo bist duV Ach 
Sfhildwach, eibarme dich dochl Ich hin unglücklich! Krieg ich dich, 
ich fress' dicli lebendig!^ 

Weil die seliwar/e ,Tu?iL,'fer den S<ild.iten nber nij-treiids jinden 
konnte, trat sie an iliicu Sarg, um sich mit dt in Schlage Zwölf wieder 
hinein zu legen. Da .sah sie, dass der l'latz schon besetzt war. Jetzt 
tobte und schrie sie fürchterlich und drohte, Hans in Stücke zu 
relssen, wenn er nicht mache, dass er aus dem Sarg käme; aber 
Hans dacrhte an die Worte des Milnnleins und rührte kein Glied 
am ganzen Köri)er. Plötzh'ch verkündete die Uhr die zwölfte Stunde, 
und als der zwölfte Schlag verklungen war, verwandelte sicli die 
Prinzessin vor seinen Augen und wuide weiss vom Kopf bis zur 
Sohle. Dann reichte sie ihm freundlicli diu Hand und sprach zu ihm: 
^Du hast mich erlöst; ich bin jetzt aus des Teufels Klauen befreit 
und nicht anders, wie die übrigen Menschenkinder. Steh auf, wir 
wollen essen; denn i(h liabe Hunger." Da stand Hans auf. und sie 
asson von dem Brot und Braten und ti-anken von dem Wein, den 
er auf des nraumämdeins Bel'ehl mit in die Kiidie genommen. 

Mit Sonnenaufgang ward die Kirchtliür aufgeschlossen, und siehe, 
da traten die Prinzessin und Hans aus dem Dome lieraus und gingen 
geradeswegs auf den alten König zu. Der rieb sich die Augen und 
kniff sich in die Ohren, denn er dachte, er läge im Schlafe und träume. 
Als er aber sah, dass er sich nicht täusche und dass seine einzige 
Tochter erlöst war, da wusste er sich vor Freude nicht zu lassen. 
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Er lifrzte und küs^to erst die Prinzessin und dann iliron Erlöser; 
darauf luusstcn die beiden iu das Schloss kommen, und dort wurde 
Hochzeit gefeiert Und da der König schon alt war, so übergab er 
Hans die Regierung, und er herrschte an seiner Statt einige Jahre lang. 

Da spraeh eines Morgens seine Frau, dii* junge Königin: ^Haus, 
hättest du denn nicht Lust, einmal deinen alten Vater zu Ix -n hfu?" 
— ^Das liiitte ich wolil," antwortete Hans, ,aber ich da( lile. du 
wünh'st es mir übel nehmen und das Reich könnte so lan<:e (h ii Koniii 
nicht entlx'hren!" — „Das hat nichts auf sich, liel)er Hans,"* erwiderte 
die Konigin, „ich lasse dich gerne ziehen, und das Reich werde ich 
derweile für dich verwalten.^ Da Hess Hans fünfhundert Soldaten 
kommen, bestieg ein prächtiges Ross und reiste seines Vaters Si Idosse 
zu. Unterwegs nnisste er durch einen grossen Wahl, der wollte kein 
Ende nehmen. Schon dachte Hans, er müsse dir Xacht im Freien 
zubrinti;en, als w ein hell erleuchtetes (lasthaus vor sich sah. Dahinein 
ging er mit seineu Soldaten, und nachdem sie gegessen und getrunken 
hatten, legten sie sich schlafen. Das Haus war aber kein Gasthaus, 
sondern eine Räuberherberge, in der fünfhundert Räuber ihr Wesen 
trieben. Als dieselben um Mittemacht heim kehrten, ermordeten sie 
die Soldaten und Hessen nur diejenigen am Leben, die ihnen schworen, 
dnss sie mit in <ler l?ande dienen wollten. Dann sticL' der Hiiuber- 
hauptmann mit eini}.;en seiner (iiscUen die 'rre[)jie hiiiaiit'. um den 
König in si'inem ISchlaf/.immer zu töten. Der hatte aber den l'nrat 
gemerkt, denn er hatte gchöi*t, wie es draussen klipperte und klapperte 
und knickerte und knackerte, und war im Hemde aus dem Bette und 
zum Fenster hinausgesprungen und lief nun seines Vaters Schlosse zu. 
Noch vor Tages (Irauen langte er dort an und pochte an die Thüre. 
aber niemand w(dlt<' ihm «"»IVnen. Da rief er: „Vater, mach doch auf! 
Hans, dein jün,ustei- Sohn, ist da!" ..Uist du's, du ( ialm ii>t lick.*"' 
rief der alte Clraf zornig, riss die lieitpeit.sche von der Wan»! und 
trat hinaus. „Vater, du wirst mich doch nicht schlagen!^ sagte Haus, 
^Ich bin ja dein König — ^So, nun bist du König gewonlen!" 
sprach dt 1 Alte grimmig, „Erst Gefreiter, dann Fähnrich, dann Feld- 
webel, dann Leutnant, dann Hauptmann und jetzt gar König! l'nd 
noch da/n schlijiimer, wie ein Bettler, im blanken Hennle. Warte, 
Scddingel, ich weide dir helfen.'* l'nd damit eri^rilf er die Reit- 
peitsche beim anderen Ende und sehlug mit dem Uehfuss auf ilen 
armen Hans ein; und je mehr dieser schrie: „Vater, ich bin dein 
König um so mehr schlug der Alte zu, bis Hans Hören und Sehen 
verging und er ohnmächtig zu Boden sank. 

Als er wieder aus der Ohnmacht erwachte, warf ihm der Vater 
ein i)aMr Lumpen zu, die musste er anziehen; dann hingen ihm die 
Knechte ein Tnthorn um und ^aben ihm eine Peitsihe in die Hand, 
und er war ein Schweinehirt geworden und musste, wie damals, in 
den Buchenwald treiben, dass sich die Schweine doit mit den Eckern 
mästeten. — Vom reichen König ein Schweinehirt, das wollte Hans nicht 
in den Kopf, und bctiübt starrte er vor sich hin, wenn er im Walde 
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sasR und das Scliwoinovolk um ihn lienim quiekte inid srunzto. Wio 
er ciiK's Tag«'s so traurig da sass, trat das l irauuiäunlein vor ihn 
liiii und s])rach zu ilim: „Hans, ich weiss, dass es dir scldfcht gelit, 
und ich will dir helfen. Hier hast du eine Pfeife, und wenn du dar- 
auf spielst, so müssen alle Schweine tanzen; nimm sie nur, dann hast 
du mehr Freude um ]Iiit> n.'' Hans bedankte sidi bei dem Miinnlein 
für d;is (icsclicnk, und als es wieder verschwunden war, brachte er 
die IMVit't' an die Liiijien, und riclitig. alh' Schweine, gross und kh'in, 
wie sie irewaclisen waren, stellten sich ant" die Hinterl)eine und tan/ten 
l'olka und iSchottisch links lieruin ; und das sah so lustig und dr(dlig 
aus, dass Hans vor Lachen die Thräncn über die Backen liefen. Und 
er hörte nicht auf mit dem Pfeifen und trieb die Thiere pfeifend nach 
Hause, und sie tanzten unaufhörlich, bis sie an den Eingang des 
Dorfes gekommen waren. 

Dort stand dei- leiclie (irossl»auer vor der Thüre, und wie er 
die tan/enden Sciiweine sah, tVente er sich ehenl'alls und rief: „Hans, 
lass mir von deinen S( hweinen ein Ferkel ab, ich g<'he dij- hundert 
Thaler dafiir.^ Das war Hans zufrieden, und für die hundert Thaler 
erhielt der Grossbaner ein Ferkel. Den folgenden Tag machte es 
Hans gerade so, und er hatte jetzt seine Lust an de in schlechten 
Dienst; als • i mImm- am Abend mit der tanzenden Herde nach Hause 
zog, kam ihm der (Irossbauer schon vor dem Dorle entgegen und 
riet": ^IJans. mein Ferkel will nicht tanzen!" — „Ks hangt sich so 
allein,*' antwortete Hans, ^nnd sehnt sich nach ( iesellscliaft." Da 
musstc der Ihiuer zweihundert Tiialer daran wenden, um ein zweites 
Ferkel zu dem ersten dazu zu kaufen, denn für hundert Thaler wollte 
es Hans nimmermehr thun. — Aber so sehr sich auch Hans über 
Keine tanzenden Schweine freute, so wenig waren die Schweine mit 
«b'Ui Tanzen einverstanden; denn Hans liess ihnen gar keine Zeit, 
sich Ihicheckeiii und Kicheln zu suchen. Sie wurden darum zusehends 
magerer und tlimner, und die Vielunagd lief zum (1 raten auf das 
Schloss und sagte zu ihm: „Herr Graf, mit Füren Schweinen i:>t"s 
nicht richtig; thut Ihr nichts dazu, so geht Euch die ganze Herde 
za Grunde!'' 

Das schri< b sieh der Graf liinter die Ohren, denn er ahnte, dass 
ilim Hans einen Stn ich gespielt habe; und als dieser am nächsten 
Mnr^t II mit dem Schlage Vier die Schweine in den Wald trieb, schlich 
( T ihm heimlich nach, und da merkte er denn gar bald, warum seine 
licrde so schlecht im Stande war. „Du Galgenstrick und Tauge- 
nichts,^ rief er zornig, „willst du gleich die Pfeife aus dem Munde 
nehmend und dann sprang er auf ihn zu und riss ihm die Pfeife aus 
iler Hand und gab ihm seinen Knotenstock zu fühlen, dass er am 
Loben verzagte. Diesmal waren am Abend beim Fintreiben die 
Schweine vergnügt und Hans traurig. Fnd als der Hauer ihm wieder 
mit der Hede kam: „Hans, meine Ferkel tanzen nicht mehr,** sagte 
er mürrisch: „Meine haben s auch verlernt!^ und trieb seiue Herde 
in den Stall hinein. 
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So mochten etwa soclis Worlu ii und darülter vergangen sein, da 
sagte die Königin zu iliren Dienern: ;,Mein Manu ist nun schon so 
lange fort und komnit und kommt nicht wieder. Wenn ihm nur kein 
Unglück ssugestossen ist! Ich will mich seihst aufmachen und ihn 
suchen!^ Sogleich nmsstcn von iUt Keilerei dreihundert Mann auf- 
sitzen, und dann ritt si<' mit ilincn dt-iri (Mafciisclilossc /n. rntt-r- 
wcgs kam sie chncli (U'uselhen grossen Wald, und die l)unk<'llieit iUx-r- 
rasclitc aueii sir dicht vor (h'r ItiluherlieilM-rgr. Als sie ahcr in den 
Hol" t'inritt mit iiiren Reitern, wurde sie dun l» Manner gewarnt, 
welche von der Bedeckung ihres Mannes über geblieben waren und 
aus Zwang der Bande hatten beitreten müssen. Von denen erfuhr 
sie aueli, wie alles gt konmu n sei, und (hiss die fünfhundert Häu))er 
in zw« i Al>teilung<'ii in der Naeht zurück/.ukeliren i)flcgten. Und das 
war reclit '^lut. dass die l'rin/t'ssin das wusstc; (h-nn so war sie mit 
ihren (h'eiinindnt llfitcrn «lfi- riii/iln<n A htiiluiiu' iifiicmihri- in drr 
Ther/ald. Sie helahl (hiher, dass <lie Kelter ihre Wath'ii nieiit ah- 
Icgten, und als die Bäuber heim kamen, rieben sie erst die eine Schar 
auf und dann die andere. Nur die Soldaten ihres Mannes Hess sie 
am Leben, denn die konnten ja nichts dafür, dass sie hatten Räuber 
werden müssen. 

('ntfi- den Scli-it /cn. weh lif die schh-tditcn Mensrlien in «Ifin 
Haus«' zusamint'U iictraiicn liatten. hclanden sirh aurli die gohicncn 
Kh-i(h'r (h's Königs; und da sie nieltt zerrissen und aueh nieht idutig 
waren, so schloß sie daraus, dass er noch am Ijcben sei und sirh 
wohl bei seinem Vater aufhalten werde. Die Kleider wurden darauf 
einge|)aekt. und als die Sonne aufging, eilte ^ie mit ihren Keitern (h-m 
(iratensehhisse zu. Das waren einund Verl>eugnngen. die der alte 
(Iraf ni.'ichtc. als w (h-n hidieii l>esu<-h hekam; ei- liiclt der K»">nigin 
sellist (h n StrighiiLTc! und lialf ilir vom llossc und liat sie, in soin 
Haus zu treten und (Limit tilrlieh zu neitinen, was er ihr zu bieten 
vermöge. Der Königin lag aber nicht an Kssen und Trinken, und sie 
fragte ihn sogleich, als sie in der Stube waren, ob er denn keine 
Kindi ]■ liesitze. „Gewiss, Frau KTmigin,* antwortete der (iraf, „und 
das sind zwei Jungen, an denen ich meine Herzensfreude habe: sie 
stehen beide in <h's I\<">in'Lrs Meer, und der eine ist rin Haujttniann 
und (h'r aiuh/re ein Fühnricli !~ — „Sind <his Kurc i in/.i;:;rn Kiiuh'r.** ' 
forschte die Königin. „Nein," sagte der alte (iraf, „lei(h'r (iottes , 
nicht, ich habe noch einen Erzschelm und Taugenichts, einen Tagedieb 
und Thunichtgut; ach wenn ich ihn doch erst los wäre, dann hätte 
ich Kuhc und Frieden." — ^Seliäm er sieh doch,* versetzte die 
Königin, die wohl merkte, dass er iliren Hans meinte, „wer wird denn 
so sehletdit von seinem eigenen Kinde spreelieiil Wo ist denn Huer 
Sohn? Habt Ihr ilin l)ei Kueh oder ist er in der Fremde?" „Oer . 
hütet die Scliweine,*^ sagte der AUe giftig, „seht, da treibt er gera(ie 
in den Hof hinein!'' — Da schaute die Königin aus dem Fenster und 
erblickte ihren lieben Mann, in schlechten Lumpen, das Tuthom auf 
dem Buckel, hinter den Schweinen einherschreiten. Das that ihr in 
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tiefster Seele weh, aber sie hezwanip; sich und sagte: „Mag er auch 
nocli so schleelit sein, zum Sclnveincliirton sollte ein ( Iraf seinen Sohn 
denn docli nicht niaclien;*^ darauf setzten sie sicli nieder und assen 
zu Mittag. Nach dem Essen hat die Küuigin deu Grafen, dass sie 
seine Felder besichtigen dürfe. Das war ihm eine grosse Ehre, und 
er wollte sie selbst hinausfahren; aber die Königin wehrte ihm und 
sagte: er habe wohl wichtigere Sachen za thun; dann stie<^' sie in den 
Wagen, und der Kutselier musste sie hinaus in d<'n Wald fahren, wo 
Hans die Si liweine hütete. Dort sprang sie aus dem Sehlage heraus 
und si lnitt gerades Wegs auf iim /u. „Hans, kennst du mich nicht 
niehrV rief sie uml klopfte ihm auf die Schultern. Da schaute 
Hans in die Höhe, und als er seine Frau, die Königin, erblickte, lachte 
ihm das Herz im Leibe, und er sprach: „Frau, wie hast du's an- 
gefangen, dass du mich hier gefunden hast?'' Sie erzählte ihm darauf 
alles, wie es gekommen sei, und neckte ihn, wie sie mit den drei- 
iiundert lieitern die tlinfliundert Riiuber vernichtet liahe, während er 
mit den fiinnumdert Soldaten ihrer nicht Herr werden konnte. ^Ja, 
du bist klüger, wie ich,** entgegnete Hans, „und darum hilf mir jetzt 
ans meinem Elend.^ Seine Frau versprach ihm das auch und yer- 
trtistete ihn auf den Abend, wenn er sich bei seinen Schweinen im 
Stalle zum Schlafe niedergelegt habe. Darauf sagte sie ihm Lebewohl, 
stieg in den Wagen und fuhr wieder auf das (irafenschlo.ss zurück. 

Wälirend die Kiinigin hei dem (nafen stand und ihm erzählte, 
w'w ihr seine Acker und Wiesen gefallen hätten, kelirte Hans mit 
den Schweinen vom Busche iieim; denn es hatte ihm keine Kulie 
mehr draussen gelassen, seit er wusste, dass seine liebe Frau auf 
dem Schlosse bei seinem Vater war. Es war aber erst die fünfte 
Stunde, und der alte Hraf schalt ihn, dass er schon so früh zurück- 
gekommen sei. Vor Sclilägen rettete ihn zwar die Königin, aber das 
konnte sie nicht veiliindern, dass er ohne Abendhrot zu erhalten zu 
<len Schweinen in den Stall gesjx^rrt wurde. „Sind die Schwejne nicht 
dick geworden, so brau<:ht er auch nicht satt werden," sagte der Graf, 
und dabei blieb es. Und damit ja niemand sich unterstünde, ihn aus 
dem Stalle herauszulassen, zog er selbst den Schlüssel ab und steckte 
ihn zu sieh. 

;\ls am Ahen<l alles zu T?ette gegangen war, gal) die Prinzessin 
ihi'en iieitern Befehl, dass sie den Stall erhrädien und Hans heiaus- 
hnlten; dann zog sie iiim seine königlichen Kleider an, und sie l»liehen 
die Nacht über beisammen. Ob sie geschlafen haben, ich glaub' es 
nicht, sie hatten einander gar viel zu erzählen; und die Reiter 
hatten auch weni«? Ruhe, sie mussten ein Schwein abstechen und mit 
seinem Blute die Schwelle und den Fusshoden des Stalles bestreichen, 
dass es aussah, als sei ein reissemles Tier eingehrochen und habe den 
Hirten getVessen. Mit Tagesanbruch gingen Hans und seine junge 
Frau zu dem (irafen herab, und die Königin erzählte ihm, über Nacht 
sei ihr Mann, der König, gekommen und wolle auch sein Gast sein. 
Da war der alte Graf erst recht höflich und konnte sich gar nicht 
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genugsam bedanken für die grosse Ehre, welche seinem Hause wider- 
&hren wäre. Verwunderlich war ihm nur, dass anch der König sogleich 
nach seinem jüngsten Sohne fragte und ihn bat, dass er denselben 

vor ihn tViiiri'. „Der Schlingel ist im SehweinestÄll,** antwortete der 
alte Graf, „liier ist dw S( hliissel, er soll «ilcich austreiben." Darauf 
flini; er auf den llot'. und (b'r K<Mii^ und die Kiniiixiii fol^'tcn ihm 
n.K Ii. .la. da war di<' Tlüire orten UFid die Sciiwellr und die Diele 
mit iihit besudelt und von Hans nirgends eine Spur. „Kin wildes 
Tier hat ihn gefressen!'' schrie die Königin. „Gott sei Dank,^ sagte 
der Graf, ^dass ich ihn los bin, nun will ich in Frieden sterben!^ 

„Aber liclx-r (Iraf," safite jetzt der König, der doch Hans srlber 
war, „ich glaui»e, Ilir kennt Euren Sohn gar nicht, sonst würdet Dir 
ihn niclit so sdilccbt beliandeln.^ — „Den Schlinj;«'! stdlte ich nicht 
keimen. " liet der Alte. ..den finde ieli unter tausend Menseben ;iuf 
der Stelle heraus.** — »Das sagt Ihr,** laciite die Königin, „und Euer 
Sohn steht neben Euch.'' Da sah der alte Graf dem König näher 
ins Gesicht, und richtig, es war sein Hans, und er sank vor ihm auf 
die Knie und bat um \'er/.eihung. .Nicht doch, Vater," sprach Hans 
und zoji ilin in die llöln . „du hast mich zwar schlecht genug behandelt, 
aber ich liabe es auch arg getrieben, l'nd nun komm mit nur auf 
mein königliclies Schlo.ss, dass du all die l'raclit und Herrliclikeit 
sehen kannst, die ich mir erworben.** Das tliat der alte Graf auch, 
und er lebte bei seinem Sohne, dem König, und bei der jungen Königin 
noch lange Jahre in Glfick und Frieden, und wenn sie nicht gestorben 
sind, dann leben sie heute noch. 



17. 

Der starke Joehem. 

Es war einmal ein Bauer, der war schon siel)en .lalire ver- 
heiratet, und noch inuner nicht hatte ihm seine Frau, die Bauerin, 
ein Kind geschenkt. Endlich erhörte der liebe Gott ihre Bitten, und 
der Bauer war so erfreut darüber, dass er sprach: „Mutter, wenn*s ein 
Junge wird, soll er Jochem heissen. und du musst ihm sieben Jahre 
die Brust geben und darfst dabei nichts anderes thun, als essen und 
trinken und mit ihm Karten spielen." Wie der Bauer gewünscht 
hatte, so geschah es auch; die Frau kam mit einem Jungen nieder. 
Alsbald nahm er ein neues Mädchen an, welches die Geschäfte der 
Bäuerin zu besorgen hatte, während diese nur ass und trank imd 
dem Jungen die Brust gab und, als er älter wurde, mit ihm in der 
Karte spielte. In der Taufe aber wurde das Kind Jochem genannt. 

Das gute Leben der Mutter bekam Jochem ausgezeichnet, und 



L^'ii^u.^cö by Google 



101 



schon im ersten Jahre ward er so stark, wie ein grosser .Tun*ie, und 
ass zu der Brust tagtäglich ein ganzes hausbacknes Brut. Im zweiten 
Jahre musste man ihm schon zwei Brote geben, im dritten drei, und 
im siebenten Jahre gar schrie er vor Hunger, wenn er nicht sieben 
Brote aufessen dnrfte. Da war^s kein Wunder, dass er sich gross 
und stark anliess, wie ein Kiese, und Karten spielte er so schön, ei 
80 8ch(")n, dass er seinen Meister suchen konnte in der ganzen Welt. 

Den Tag, da er entwöhnt ward, nalim ihn der Vater mit sich 
auts Fehl und gab ihm die Peitsche, dass er die Pferde antrieix'. 
„Was soll ich mit dem Ding!'* sprach Jochem zornig, ging an den 
Waldesrand und zog eine junge, sechszöUige Buche ans dem Erdreich 
heraus. „Was willst du damit?'' rief der Alte erschrocken. „Die 
Pferde antreiben!" antwortete der starke Jochem, und schon liatte er 
dem einen Pferd. <las nicht nielir weiter w(dlte, eins über den Buckel 
gegeben, dass ilim das Kreuz brach und es tot /u Boden stürzte. 
Darüber geriet der Bauer in Todesangst und wollte ausspannen und 
nach Hause zurückkehren. „Wenn's mir gefallt, wird aufgehört!'* 
sprach der starke Jochem, und der Bauer war stille und pflügte mit 
ihm trotz Hunger und Durst bis auf den Abend. 

Als sie heimkehrten, stand die Bäuerin schon vor der Thüre und 
hatte die Arme in die Seiten gestemmt und wollte schelten, dass sie 
so spät kämen. „Still, still, Mutter,*^ riet' der Alte und nahm sie bei 
Seite und erzählte ihr alles, wie es gekommen war. Da wurden sie 
eins mit einander, alles daran zu setzen, des starken Jochem sobald 
wie möglich los zn werden. Zu dem Zwecke sprach der Bauer am 
anderen Morgen: „Jochem, mein Sohn, du bist nun sieben Jahre alt 
und stark genug, in die Fremde zu gelien. Hier hast du drei Thaler 
Geld, sieben hausbackene Brote und ein halbes geschlachtetes Schwein, 
das soll deine Wegzehrung sein.*^ Das schien dem starken Jochem 
ein guter Hat, er nahm (ield, Brot und Fleisch und schritt zum Hause 
hinaus. Vor dem Dorfe machte er halt und a.ss alles mit einem Male 
auf, dann ging er auf den Gutshof und fragte den Edelmann, ob er 
nicht einen Knecht brauchen könne. Als der Herr Jochems starke 
Knochen sah, sprach er hei sich: „Der kommt dir wie gerufen, den 
w^irst du nicht laufen lassen." (ledacht, gethan, der starke Jochem 
wurde des Fdelmanns Knecht und musste sich verpflichten, bis Martini 
in seinen Diensten zu bleiben. 

Um zwölf I hr wurde zum Mittagsmahle geklaiipert und ein grosser 
Kessel Erbsen und eine gute Schiissel Schweinefleisch für das Gesinde 
aufgetischt. Ehe sich's aber die andern versahen, hatte der starke 
Jochem sich schon darüber hergemacht und alles rein aufgegessen, 
dass die übrigen das Nachsehen hatten. Und damit war er noch gar 
nicht zufrieden, er verlangte mehr, die paar Bissen hätten kaum seinen 
Hunger gestillt. Der Fdelmann schüttelte den Kopl\ liess aber neue 
Speisen herbei scharten und befahl daim den Knechten, in den Busch 
ZU fahren und Eichenholz zu holen. 

Die Leute waren schon längst im Walde, da kam der starke 
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Jochem ihnen nach und fragte: „Welche Bäume nehmt Ihr?'' — ^^Die 
ausgezeichnet sind," sagten die Knechte mürrisch; denn sie konnten 
den Äi izcr über das schöne Essen, welches ihnen der starke Jochem 
TOr der Nase woggefressen hatte, nicht vorwinden. ^Wie viel Bäume 
nehmt ilirV'* fragte J<ichom weiter. ..Kinen," sagten die Knot hto. „das 
ist für tlfii Wagen genug." — „Waiuni liabt ihr denn aber so viele 
Äxte mitgenümmenV" — ;,Du Duuinikopi", weil wir sonst die liüume 
nicht fällen können?'' — j^Das hin ich anders gewohnt,^ sprach der 
starke Jochem und ergriff mit jeder Hand einen dicken Eichbaum am 
Zopfe und zog die Stamme samt den Wurzeln mit einem Rueke aus 
dem Erdboden heraus; dann warf er sie auf den Wagen und trieb 
die Pferde an, um heimzufahren. Den Tieren war die Last aber zu 
schwer. „Auch gut," sagte der starke Jochem und legte ilie Pferde 
üben auf die Stämme, spannte sich selbst vor den Wagen und zog 
die Fuhre gemächlich hinter sich drein, als hätte er nur ein paar 
Bund Heu geladen. 

Vor dem W'alde war ein Hohlwog. Da drückten den starken 
Jochem die sieben hausbackenen Brote und das halbe Schwein, der 
Kessel mit Erbsen und das Pökelfleisch, und er setzte sich nieder, 
und als er wieder aufstand, war von dem Hohlweg nichts mehr zu 
sehen. Alles war so schier und glalt, als wär's eine ebene Strasse. 
Das freute den starken Jochem, und nun ging^s noch einmal so gut 
mit dem Wagen. Wie ihn der Edehnann aber so ankommen sah, 
erschrak er des Todes und glaubte, der leibhaftige Teufel wär*s, der ' 
■wolle ihn holen. „Joclienu" rit^f er. als er ihn endlich erkannte, „was i 
ist denn das!" — „Das ist Pauholz, Herr." gab er zur Antwort. 
^Aber Jochem, mit /opf und Zweigen und Stubben!" — r-^^ i^' niüssen 
sparen, Herrl" antwortete Jochem, „diu Zweige brennen leicht an, und 
cUe Stubben halten lange Tor.'' — „Wo bleiben denn aber die andern?'' 
fragte der Edelmann. „Die kommen nach,'' sagte der starke Jochem. ; 
Aber der Herr mochte lauern, so lange er wollte, sie kamen nicht 
nach Hause. „Jochem,^ sprach darauf der Edelmann, ^komm. wir 
wollen nach den andern sehen!" — „Ich liabe meine Arbeit getban.** 
sagte der starke .lochein. „aber wenn Ihr mir sieben fette Hammel 
und einen halben Wis])el Kartotfeln zum Abendbrot vorsprecht, so will 
ich es wohl thun." — „Das sollst du alles haben, wenn du morgen wieder 
aus dem Dienst gehst,'' sagte der Edelmann; und weil Jochem damit 
zufrieden war, gingen sie dem Walde zu, um nach den Leuten zu 
sehen. Siehe, da steckten sie allesamt mit Pfeid und Wagen im 
Hohlweg und konnten nicht voiwärts und nidit rückwärts. „Daran 
bin ich Schuld,'* sagte Jochcin, ergrilV ciiit ii \\ agen nach dem aiulern 
vorne an der Deichsel, und ein Ruck, so wan;n sie aus dem Hohlweg 
heraus und konnten die Fahrt fortsetzen. 

Den Abend erhielt der starke Jochem die sieben fetten Hammel 
und den halben Wisi)el Kartofl"eln, wie ihm der Edi lmann versprochen < 
hatte; aber am andern Morgen bekam er seinen Jahreslohn ausgezahlt | 
und konnte wieder gehen, woher er gekommen war. Und das that 
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er auch, und der Bauer lachte ühcr das ganze Gesicht und bereitete 
seinem Sohne einen guten Empfang, als er die harten Thaler sah, 
welche dieser in einem Tajie verdient l)atte. Zu Ehren der Rückkehr 
musste die Bäuerin olx-iulreiu soviel Kartoffeln kochen, als .Tochoin 
nur ir^pnd essen k(tnnt<'. Dem nmchte alxT die magere Kost nicht 
inrhr i^clallen. seitdem er die siclx'n Hamnu^l «je^essen, und er wiisstc 
sieh Kat in der Sailie. Als die Nacht hercinhraeli, ging er in des 
Herrn Schafstall und hand sieben fette Böcke an den Schwänzen 
zusammen, warf sie über die Schultern und brachte sie seiner Mutter» 
dass sie ihm die Tiere zubereite und er sie ässe. 

Der SchärtT hatto aber den Dich erkannt und klaste dem Edel- 
mann das Leid, Ihr liiess in dci- t'nl'jfiMuh ii Nacht die stärksten 
Knechte mit Äxten und schweren Steiniianmieni in dem Schafstall 
Wache halten und dem starken Joeliem, wenn er wieder erscheine, 
den Schädel einschlagen. So thati'u die Leute auch, und kaum hatte 
Jochem am näc^hsten Abend die Stallthürc geöffnet, so schlugen sie 
TOn allen Seiten auf seinen Kopf ein. „Hätte ich doch nimmer gedacht, 
dass im Schafstall die Mücken so stechen,'' saiite der starke Jochem 
und eilte sieh, dass er wieder sieben gute Böcke erwi^elic. Die Knechte 
aber verkioclien sieh vor AuL'st in (h'n hintersten Winke! des Stalles 
und sagten (iott Loh nnd l»aiik in ihrem Herzen, dass Jochem bei 
der Dunkellieit iluer nicht gewalir gt'worden war. 

„Kommst du mir so?^' rief der Edelmann zornig, als er von den 
Leuten hörte, wie es ergangen sei; „Warte, ich will dir schon an den 
Ijcib gehen!" Dann Hess er zwei wilde, gewaltige Bullen aus dem 
Stalle holen und vor dem Sehafstall einhürden. Die sullten den starken 
Jochem, wenn er wieder Schafe stehlen ginge, aul ihre liörner nehmen 
und ihm so den (iaraus machen. Doch er iiatte sicli verri'chnet; demi 
als der starke Jochem in der dritten Nacht kam und die Bullen er- 
blickte, wie sie ihn grimmig anschauton und die Horner senkten und 
aus der Xase schnoben und mit den Füssen das Erdreich scharrten, 
da rief er fnihlich: „Das sind mir freundliche Tierchen und grösser, 
als die Hammel; von diM* Art habe ich an zweien genug!" Sjjrach's 
und ergrifli' die Bullen an ilen Ibiriiern nnd warf sie sich auf den 
Nacken, dass die Schwänze im (liase nachschleiften. 

Jetzt sah der Edelmann ein, <lass er mit Gewalt dem starken 
Jochem nichts anhaben könne. Er ging darum am andern Morgen 
zu ihm auf den Bauerhof und redete ihm gütlich zu, er möge doch 
die Gegend verlassen, sonst mache er ihn und seinen Vater dazu zum 
armen Manne. Da sei der KTmig anders, der kilmie seine Soldaten 
nicht stark nnd lang genug bekommen, bei dein w;ire er gut auf- 
gehoben, auch würde er dort an S|)ei<e und 1 raidv nie Mangel leiden. 
Die Kede getiel dem starken Jochem, er sagte Vater und Mutter und 
dem Edelmann Ijebewohl, wanderte in die Stadt und liess sich den 
schönen, bunten Soldatenrock anziehen. Darauf bekam er ein Gewehr 
in die Hand und sollte Grille machen. Weil ihm nun eine Flinte ein 
gar gebrechliches Ding sclüen, brachte er sie fein sacht und behutsam 
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beim Anfassen an die Schalter. „Kann der Kerl das Gewehr nieht 

fest einst tzcnl" schrie flor Feldwebel. ^Mir soll's recht sein,*' dachte 
(]ov starke .lochein, j»riff fest zu, und der eiserne Lauf brach, wie ein 
Ikolirlialin, mitten ausciii.nuler. und der Ruck war so «iross. dnss die 
ol)ere Hälfte liucli in die li(i)i<' Woii. sd liocli, dass sie eine liute Viertel- 
stunde brauchte, che sie wieder auf den Erdboden herabkaui. 

Der Feldwebel sperrte Nase und Maul auf über dem Anblick, 
machte kehrt und meldete die Sache dem Hauptmann. „Das ist ja 
ein Mordskerl.^ sajxte der Hauptmann, „dem müssen wir einen Sechs- 
pfiinder als Flinte in die Hand jje]>en.*' Der starke Jochem erhielt 
nun aiieli wirklich oiiion Seclispfiiiider. und als er ihn in der Hand ! 
liattc. fragte er den Herrn Hauptmann, «»h er dies Ding auch <iut 
einsetzen müsse. „Gewiss,^ sagte der Hauptmann, „fass er mal das 
Gewehr an.^ Aber es ging nicht besser, wie das erste Mal, das 
Kanonenrohr brach durch, und Jochem behielt nur die eine Hälfte im 
Arme. — „Die Sache müssen wir dem General melden,'* rief der 
Hauptmann, und der General kam und sah das Wunder mit an. j 
^Keiclit i)im einen ZwölfplÜndei-/' spracli er darauf, und sielie. jet/t 
gintr's, der Zwültpfünder brach nicht, und der starke Jochem hatte , 
einen Sehiessprügel, wie seine Kameraden alle. Aber wo er stand 
und Griffe machte, da sah der Exerzierplatz aus zum Gotterbarmen. 
Schliesslich mochte es der General nicht länger ertragen und liess 
einen Bericht an den König abi^ehen: sie hätten einen gewaltig starken 
Kerl imter den Ilekruten, der könne nur mit einem Zwölfpfünder 
exerzieren; damit richte er jedoch den fjanzen Exerzierplatz zu Grunde. 
Ob es nieht l)esser wäre, ihm den Laufpass zu geben. Der König 
hatte den Dricf kaum gelesen, so gab er Befehl, den starken Jochem 
vor ihn zu bringen. j 

„Jochem,^ sprach er zu ihm, „in meinem Reiche liegt ein ver- i 
wünschtes Schloss. So oft i( 1i noch Soldaten dorthin auf Wache , 
geschickt habe, sind sie jedesmal von bösen Geistern in der Nacht ' 
umgebracht worden. Was meinst du, würdest du nicht drei Nächte 
dort aushaltenV^ — „Waiiim nicht?", sagte der starke .Tocliem. «wenn 
mir Speise und Trank dorthin gebracht wird, so viel ich bedarf, und 
wenn ich Karten bekomme und einen Mann dazu, der mit mir spielt, 
so will ich die Wache gern übernehmen. Der König lobte den starken 
Jochem und liess sogleich drei vierspännige Fuhren, mit Speise und 
Trank beladen, ins verwünschte Schloss fahren; dann liess er ausrufen 
in der ganzen Stadt: Wer mit dem starken Jochem eine Nacht in dem 
verwünschten Schloss Kai'ten spielt, der soll dreihundert Thaler 
bekommen! Aber es fand sich niemand, der das (iehl verdienen wollte; 
denn jedermann in der Stadt wusste, dass es aus dem verwünschten 
Schlosse kein Zurückkommen mehr gab. Endlich meldete sich bei ; 
Sonnenuntergang ein Schneidergeselle, ein alter, zerlumpter Krauter, 
ohne Strümpfe und Schuh. „Kannst du Karten spielen?" fragte der , 
sarke Jocliem. „.Ta.'* saute der Schneider. Da war die Sache ab- 
gemacht, und er zog mit ilim in das verwünschte Schloss. Dort 
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zündt'tPTi sio sich in dein frrosscn Saalo ein Fcnorrhon an. Dann wurde 
ppirosspn und «^'ctrunkon. und als sie damit forti<r Avaron, spielton sie 
in (l*'r Karte, und so fiin«; alles wundcrsclKin, bis um rirUhr mit «'incm 
Male tlie Thüle aufgerissen wunle und drei schwarze Kerle hereintrateu. 

„Können wir mitspielen?^ fragten die drei. „Wascht euch erst, 
wir baben neue Karten,^ sagte der starke Joebem. „Wir sind so 
s( hwarz Ton Natur und farhen nicht ab/ gaben sie zur Antwort. 
^Dann nieinetweiien." spracli .Tochem, «maclit ilir mir aber iihmiio 
neuen Karten selniuit/iii:. so miisst ibi' mir andere kaufen." Die 
schwarzen Kerle waii-n aber l'iet riiirei". sie spielten falsch und sahen 
in die Karten, und wenn der starke Ji)chem und der Scimeider dazu 
brummten, so lachten sie, und einer fuhr dem Scbneidergesellen sogar 
mit der Hand ins Gesirbt. ^Bruder, wehr dich,^ rief der starke Jochem; 
aber der Schneider filrihtete sieh und litt es sogar, dass sie ihn bei 
der Hand nahmen und mit ihm hinausfringen. Derweile mischte Jochem 
drinnen di(> Kai'ten: als sie aber nicht wieder konunen wrdlten und 
W(dlt»'n. '/m\: ei- ihnen nach. Siehe, da waren <lie sehw.irzen Keile 
verschwunden, und das iSchneiderlein lag ganz stille auf der Krde und 
rückte und rfibrte sieb nicht „Brüderchen, meld dich, was ist dir?' 
fragte Jochem, „Meld dich, ich thu dir nichts!' aber er war stille 
und blieb stille. Da dachte Jochem, am Knde sei ihm draussen zu 
kalt geworden, und er nahm ihn und hielt ihn an den Ofen, dass er 
wieder aufwärme. Der Ofen war aber von dem vielen Holz, das 
Jochem liiiieini:esteekt. plühheiss freworden. so dass <lie i)aar Lnmjten, 
die das Öchneideriein am Leibe hatte, zu schwelen und sein Fleisch 
ZU braten begann. „Brüderchen, du stinkst! Schäme dich!" sagte 
Jochem und drückte ihn noch fester an den Ofen. Aber je mehr er 
drückte, um so är^'er ward der Oestank. Endlich wurde es ihm zu 
argr, er packte den Schneiiler und warf ihn zum Fenster hinaus, dass 
<>r hart an des Könifrs Thiire zu J'oden fiel. Darauf setzte er sich 
wieder ans Feuer, und weil seine vier ilerrsehaften verreist waren, 
spielte er mit sieh alleine Karten, bis der Tag anbrach. 

Der alte König war den Morgen früh aufgestanden. Wie er 
nun zum Fenster hinaussah und den halbTerbrannten Schneider vor 
der Thüre erblickte, dachte er bei sich: „Da ist's gut ziit,'e rangen,'' 
und sogleich musste ein Diener aufs verwünschte Schloss laufen und 
nach dem starken JocIk mi sehen. „Jochem sitzt ani Feuer und spielt 
Karten." sprach der Dit'iicr. nls ei* zuriiekkani. Da machte siih der 
alte König selber auf den Weg, und nai lidem er sich genugsam 
gewundert hatte, fragte er Jochem, ob er die nächste Nacht wiederum 
Wache halten wolle. „Wenn ich einen Kameraden zum Kartenspielen 
bekomme, dann s(drs sein," sagte Jochem, und der König ▼er-in ieh 
Ton neuem dreihundert Thaler dem, welcher mit dem starken Jochem 
in dem verwünschten Schlosse zubringen würde. .\uf den .Xbend meldete 
sieh ein herf^elaufenei", abgerissener Schnsterireselle, und weil er das 
Kartensjiieleu aus dem Grunde verstand, war Jochem mit ihm zufrieden, 
und sie setzten sich in den Saal und begannen das Spiel. 
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Im elf Ulir tliat sich die Thiiif auf. niid ^cclis schwarzo Körle 
traten herein niui fragten, oh sie niitspith-n könnten. ^Wonn ihr 
nicht abfärbt, mag's darum sein,'' sagte Jochem, „ieli habe neue 
Karten.'^ Die Sechs waren aber von Natur so schwarz nnd färbten 
nicht ah. und das Spiel ging, wie den Abend zuvor. Als es bald 
Z\vr>If X hiagen •wollte, legten sie die Karten bei Seite und rückten 
dem Scliuster auf (Um» Leih. „ i'riiderchcii. welir dich!** sagte Joclit^m. 
l)er Schuster wehrte sicli alxM- nicht, soniiern zitterte vor Angst, und 
sch(»n wollten ihn die Sechs hei der Hand fassen und mit ilim hinaus- 
gehen, als der starke Jochein mit einem Feuerhrand da/wischen fuhr 
und so auf sie einschlug, dass sie die Flucht ergriffen. Dann setzte 
er sich mit dem Schuster am Feuer nieder, und sie spielten zu zweien 
bis an den lichten Morgen, da der alte Kiuiig kam und nachsah, wie 
es gegangen war. „Ks sind schlechte Kerle, die Schwarzen," sagte 
der starke Jociieni. ..und der Ihnder Schulter tangt auch nicht viel. 
Morgen hieih ich iiir mich allein(> nnd hinde mit ihn Kerlen erst gar 
nicht an.** I)a Hess di-r König dem Schuster die dreihundert Thaler 
auszahlen, dem starken Jochem aber machte er guten Mut. Wenn 
er noch eine Nacht aushielte, so wäre die ganze Verwünschung erlöst 
und die Prinzessinnen, sviuo. Töchter, auch. „Ich werde es schon 
machen.^ sagte der starke Jnchem. 

I)en dritten Ahend. als sich um elf I hr die Thiire ölVnet(\ stürzten 
SOglei(di zwölf schwarze Kerle anf den starken Jtu-hem los, um ihm 
den (iaraus zu machen, l lul dabei waren sie so schnell, dass Jnchem 
sich ihrer anfangs kaum zu erwehren vermochte und unter ihren Schlägen 
auf ein Knie sank. Da übei'kam ihn aber der Zorn, und er ergriff 
den Zwölfpfünder, den er his dahin noch immer in guter Hube au 
seiner Seite gelassen hatte. Hast du nicht gesehen, ging's jetzt über 
die schwarzen Kerle her, und es dam rtc nicht lange, so waren alle 
his anfeinen niedergeschlagen nnd zuckten mit keinem (Iliede nndir. 
Nur der zwölfte war noch am Lehen, das war aber ein gewaltig 
grosser Riese, fast so stark und lang, als Jochem seihst. Der trug 
in der Hand einen Schlüsselbund als Waffe, und der grösste Scblüssiel 
darunter wog seine sieben Zentner. Aber gegen Jocbcms Zwölfpfünder 
kam er doch nicht an. So sehr er sieh auch wehrte, er musste sieh 
schliesslich ergehen nnd Jochem um (inade bitten. Die ver>iiiach dieser 
ihm auch, wcmi er ihm dafür alle /immer ötfueu würde, zu denen 
die Schlüssel an dem Schlüsselhnnde gehörten. 

Anfangs wollte der Kiese darauf nicht eingeben; als ihm Jochem 
aber ein paar mit dem Zwölfpfünder in die Rippen versetzte, ward 
er gefügig. „Geb du voran!" sj)rach er zum starken Jochem. «Erst 
der Diener, diftun der Herrl" erliielt er zur .Vntwoit. Der Hiese tbat 
wieder schwerhörig, his J«»chem ihm drohte, er würde ihm den Schädel 
einschla-ien. wenn ei- nicht ginge. Da schloss der Schwarze alle 
Zimmer und Stuben und Siile aul", zu denen er die Schlüssel am Bunde 
führte, und zeigte sie dem starken Jochem. Nur den grossen Schlüssel, 
der sieben Zentner wog, setzte er nicht in Bewegung. — ^Warura 
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schliesst (In nicht auch diospii Schlüssel ?" fragte Jochem. Der Riese 
gab eine trotzige Antwort und versuchte zum dritten Male, sich zur 
Wehre zu setzen. Kr merkte al)er hald, dass er in dem starken 
Jochem seinen Meister gefunden; denn dieser gab ihm einen solchen 
Schlag mit dem Zwölfpfönder, dass er am Leben verzagte und, so 
schnell er nnr konnte, den grossen Schlüssel in das Schlüsselloch steckte. 

Kaum hatte sich der Bart herumiredreht, da fuhr ein Donner^ 
schlaf: durcl» das Scldoss, dass dem stark<Mi Jochem die Sinne schwanden 
iiitd er zu landen fiel. Als er ;uis der Ohnmacht erwaclite. Inn er in 
einem seidenen Uette. und drei \vuiidersch<>ne Prinzessinnen standen 
davor und herzten und küssten ihn und wollten ihn zum Manne haben, 
„Kinder, doch nicht alle drei!^ rief Jochem erschrocken nnd fragte, 
wer sie wären. „Wir sind des alten Königs Töchter,'' sagten die 
Prinzessinnen, „und du hast nns erl<"»st." Indem sie noch so sprachen, 
kam der König selbst und sprach: , Jochem, wehdie willst du haben?''' 
— „Ich will kein Klend niaelien und werde die älteste nehmen.'^ 
sprach Jochem. und (h-r KOni-i fi'cute sieh über die Wahl und satjte: 
„Du hast reclit gethan, der ältesten steht s auch am ersten zu."* Dar- 
auf wurde Hochzeit gefeiert, nnd Jochem lehte mit seiner jungen Fran 
in dem erlösten Schlosse in Glück und Freude. Was aher das Wunder- 
barste war, er hatte durch die Krlösung seine übermenschliche Grösse 
und Körperkraft eingebüsst und war fortan nicht stärker und grösser, 
als niächtiire K<)nige zu sein ptiegen, und ass und trank auch nicht 
iiielir und niclit weniger, wie ein anderer Menscli. L ud als der alte 
König starb, ward er König an seiner Statt, und wenn er nicht 
gestorben ist, so lebt er heute noch. 



18. 

Das Wolfskind, 

Ks war einmal ein Bauer, der hatte nur ein einziges Kind, das 
hiess Johann, Eines scheinen Taj^es, als der Knabe gerade sechs Jahre 
alt «iewuidcn war, fuhr der Vatt'r in den Pusch. um Holz zu holen, 
und nahm seinen Sohn audi mit. Während er die Jiäume lallte und 
auflud, suchte Johann Blumen und Beeren und kam dabei immer 
tiefer in den Wald. Der Vater sah es und rief ihn zurück, aber das 
Kind hörte nicht darauf, sondern lief weiter und weiter. Nun w(dlte 
der Bauer ihm nacheilen; doch, als er sich eben daran machte, kam 
ein Schwärm Bremsen und fiel über die Pferde her, so dass sie scheu 
wurden uiul um sich schinuen. 

Da war guter Rat teuer! Jiief der Bauer zu seinem Sohne, so 
gingen die Pferde zu Grunde; blieb er da, so musste sich sein liebes 
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Kind im \vil(lpn Walde voririon. Weil abor die Pfordo des Mannes 
ganzen Reichtum ausni.iclitcn und weil er glaul)t(\ Johann Avürde ver- i 
ständig sein und nii ht allzuweit vom Wege abirren, so beschlüss er, ■ 
vorerst die Tiere in Sicherheit zu bringen. Er fuhr darum schleunigst ! 
nach Hause und machte sich sodann mit dem ganzen Dorfe auf die ; 
Suche. Aber so sehr sie auch herumspähten, von dem Knaben war j 
keine Spur mehr aufzufinden. Am späten Abend kehrten sie in rf . 
zurück. Das Kind war verloren, und die Eitern betrauerten mit vielen i 
Thrüneu seinen Tod. 

Der kleine Johann war indessen im Walde umher gesprungen 
und hatte sich, als er müde geworden war, unter einen Baum gelegt 
und war eingeschlafen. Dort erblickte ihn eine alte Wölfin, und da 
sie Gefallen an ileni Knaben fand, so frass sie ihn nicht, sondern 
])ackte ihn mit ihren scharfen Zähnen bei seinem Jäckchen und sprang 
dann mit ihm in miichtiir<'n Sätzen ihrer Höhle zn. Doit lejito sie j 
das Kind fein sänlx-rlicb nii'der. bettete es auf eiiieiii L;i<^M'r von Mo()> | 
und trocknem Laube und gab ihm rohes Schaftleisch, dass es damit 
seinen Hunger stille. Als die Nacht kam und der Knabe müde war, i 
streckte sich die Wölfin an seiner Seite nieder und warnte ihn mit 
ihrem dicken Veh.o. 

Am andeni Morgen in aller Frühe erhub sich die Wölfin, um 
auf Raub auszufzelien und frische Xahrunjr für sich nnd den Pflegling 
zu schatl'eii. Damit .loliann aber inzwischen niclit entlaufe, so scharrte 
sie den Eingang zur Höhle hinter sich fest zu und Hess nur ein ganz 
kleines Loch offen, dass frische Luft hinein ziehen konnte und der 
Knabe nicht erstickte. Gegen Abend kam sie zurück, fütterte ihn mit 
rohem Fleische und schlief die Nacht wieder bei ihm. 

So ging es einen Tag, wie den andern, und Johann wusste nicht 
ob oben auf der Welt Winter oder Sommer sei. Zwölf Jahre hatte 
er auf diese Weise in ( Jesellschaft der Wöltin zugebracht, als er des 
Aufenthalts in der linstern Höhle endlich überdrüssig wurde. Einmal, 
als seine Pflcgenmtter wieder auf Haub ausgegangen war, stiess er i 
deshalb mit einem kräftigen Stosse die vor die Öffnung gescharrte 
Erde fort und eilte in den W^ald hinein. Von Weg und Stög, von 
der ganzen Gegend kannt<' er nichts nn-hr, mir dass er Johann heisse 
nnd seinen Vater beim H«»lztällon verloren habe, das hatte er noch 
im (itdiichtnis behalten. Da er sich nun keinen andern liat wusste. 
ging er immer grade aus un«l gelangte; schliesslich zu einer Schmiede, 
welche seitab von dem Dorfe einsam im Walde lag. I 

Der Schmied trat heraus und staunte Johann mit grossen Augen 
an; denn in den zwr>If Jahren war seine Haut von Schmutz ganz 
schwarz Lr< \vnrrlen, Und die Kleider, welche er einst getragen, waren 
mit dem Fhische verwachsen. hingen ihm seine ungekämmten 

Haare wild nnd wirr bis über dm (liirttd herab, und die Nägel der 
Finger und Zehen waren wie Vogelklauen. ^Wer bist du.''" fragte der 
Schmied, „und wo kommst du lierV^ — „Ich heisse Johann," erwiderte 
der Gefragte, „und komme aus der Wolfshöhle, wo ich der Wölfin 
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entlaufen bin." Der Schmied verlangte weitere Auskunft, aber Johann 
wussto nur noch ansngeben, dass er mit seinem Vater vor vielen 
Jahren in den Bosch zum Holzholen gefahren sei und sich dabei verirrt 
habe. „So?'' sagte der Schmied, ^datin haben deine Kitern hier im 
Dorfe gewohnt; denn einem der Hauern ist vor zwölf Jahren sein Kind 
im Wiildc vt'il(»i('ii «ref^angen. Aber was willst du jetzt beginnen? 
Vater und Mutt» r sind tlir gestorben, und der lluf ist in ancbMen 
Händen.** — „lielialte uiich bei dir," versetzte Joliann, ^und lelire 
mich dein Handwerk, so will ich dir ohne Lohn allein flir Kust und 
Kleidung dienen.'' 

Das diiuehte den Seliniied ein guter Vergleich, denn der Burs» he 
Sellien stark und kräftig. Und das war Joliann auch. Das rohe 
Schaftleiscli. welches er tairtiiglich in der Wolfshöhle gegessen, hatte 
ihm ungeheure Kräfte verliehen. So kam's, dass er alles Kisen, welches 
er auf dem Amboss zubereiten sollte, in Ötüekeu sehlug und verdarb. 
Eine Weile sah das der Schmied schweigend mit an; schliesslich ward 
es ihm aber doch zu arg; er schalt seinen Gesellen einen Dummkopf 
und gab ihm einen derben Sehlag hinter die Ohren. Das verdross 
Johann und zornig ergriff er den schwersten Sehmiedehammer und 
schlug damit so gewaltig auf den Amboss ein, dass derselbe zur Hälfte 
in den Krdboden sank. 

Als das »lie Meisterin erblickte, lag sie von Stund an ihrem 
Manne in den Ohren, er möge doch den wilden Gesellen wieder ziehen 
lassen, er bringe sie sonst noch durch sein Ungestüm um Hab und 
(iut. Die W^)rt(^ seiner Krau fanden bei dem Schmied um so willigeres 
Gehör, da auch die Leute im Dorfe Uber ihn ZVL reden begannen und 
sprachen: ^Der Schmied im Walde ist auch so ein Leuteschinder. Hat 
den stärksten Kerl der ganzen Welt bei sich uiul liisst ilui arbeiten 
für Vier, und doch giebt er ihm nicht Lohn, sondern nur Kost und 
Kleidung.'^ Darum sagte er eines Morgens: Johann, ich kann dich 
nicht mehr brauchen, ziehe deines Weges weiter.'' — »Oem, Meister,'' 
entgegnete Johann, „aber zuvor will ich mir einen Wanderstab 
schmieden,*' Damit ei Li ilV er einen £isenblock, der war fünfzig Pfund 
schwer, schlug ihn auf dem Amboss zu einem langen Stahe, nahm ihn, 
wie einen Knotenstock, in die Hand und wünschte da im dem Meister 
und der Meisterin, sowie dem ganzen Schmiedehandwerk Lebewohl. 

Vergnügt zog er seiner Strasse. Als er hungerte, ging er ins 
erste beste Bauernhaus und sprach um Essen an. Nun war*s aber 
grade FriU^ahrszeit, wo man auf dem Lande starke Arbeiter immer 
gebrauchen kann. Sprach darum der ihiuer zu Johann: „Höre, guter 
Freund, willst du nicht bei mir in Dienst treteni"* — „Sehr gern," 
sagte Johann. — »Was begehrst du zum Lohne?'' — ..Nur Nahrung 
und Kleidung.** — „Abgemacht!'* rief der Bauer, „deine Hand dar- 
auf I'' — „Hier hast du sie,'" sprach Johann, „aber es fehlt noch eine 
Bedingung. Wenn mein Dienstjahr um ist, musst du dir*s gefallen 
lassen, dass ich dir mit der Hachen Hand einen Schlag hinten Tor 
gebe. — „Ist das ein Mensch," dachte der Bauer, „aber was kann 
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ttn Schlag mit der flachen Hand schaden!*' Er ging also auf diese 
Bedinfoing ein, und Johann ward des Bauern Knecht. 

W.is war (las nun für ein Leben auf <leiii Hofe. Die ganze Wirt- 
schaft }ie«lii'h norh einmal so j»ut, denn Johann arljeitete fiir Vier. 
So vcrstricli riu Monat nach dem nnih'ni. uImt je nnOir Jalir sicli 
si'iiicni Kii<h' iiiilicrtc. um so kleinlaut« !- wunli- der Uaui-r. .letzt s.ih 
e-r ein, welchem Unglück er entgegen ginge, wenn ihm der neue Kne« lit 
den ausbedungenen Schlag versetzen würde. Er sann deshalb auf 
eine List, wie er den starken Johann umbringen könne. 

In der Nähe de> Dorfes lag eine Mühle, von der noch kein 
Mensch lehend zurückgi'kehrt war. Dort mahlte nändich der Teufel i 
in eigenster Person und hrach einem jeden das (ienick. der (Jetreide 
zu ihm fuhr. .\uf diese Mühle scliiekte der Dauer seinen Knecht unti 
sprach: „Johann, wir wollen morgen hacken. Meine Frau hat schon 
die Kartoffeln zum Einknoten gerieben*), fahre also eilends zur Teufehi- 
miihle, lass dort das Korn mahlen und bringe das Mehl sogleich mit 
dir zurück," — 

Johann gehorchte, lief geschwind auf den Hof und lud das Korn 
auf den Wairen; <lann schirrte er die Pferde an und fidir ah. Vor 
ih r Mühl«' ni.ichte er halt und rief nach dem Müller: alier niemand 
antwortete ihm und half ihm ahladen. Da sprang er vom Docke uml 
trat durch die offene Thfire ins Innere der Mühle hinein. Doch, siehe 
da, auch dort befand sich kein lebendes Wesen. Jetzt riss Johann 
die Geduld. „Ist das eine Wirtschaft!" schrie er; „Das nennt sich 
Müller, und kommt j(>nuuid und will mahlen lassen, so ist niemand 
zu Hause." Während er noch so schalt, trat ans dem (Jehälke ein 
kleiner, dicker lu-rl mit laiiiiem, scii\var/eiii Daite heraus. ..Wa>« 
willst du hierV" rief das Männchen. — „Mein Ki>rn will ich gemahlen 
haben!" — „Nur sachte, mein Freund! Wenn du so schreist, erhältst 
du gar nichts." — „Wozu steht denn die alte Mühle hierV*^ schrie 
Johann. „Es mahlt kein Mensch darauf, und doch soll ich mit nirim m 
Korn warten?" — ,.Dist du jetzt nicht still," sagte der Teufel (denn 
das war <'r). ,.s() sclilaire ich dicli, dass dir Hören und Sein ii verjudit."" 

Als J(diann vernahm, dass es zum Prügeln kommen s()lle, da 
ward ihm wohl in innerster Seele, und sogleich wollte er auf den 
kleinen Kerl oinschlagcn. Darüber entfiel dem Teufel das Herz, und 
ganz freundlich fiihr er fort: ^Nimm den Mühlstein, der hier an der 
Wand liegt, und wirf ihn zum Fenster hinaus auf (h'u Hof. Bringst 
du das fertig uiul schleuderst dn ihn mit solcher Kraft, dass er in 
die lade hineiiisinkt. so will ich L'estehen, dass du stärker hist, aU 
ich." .loliann meinte zwar, eigentlich wäre es hesser, er würl«' ihn 
seihst zum Fenster hinaus, nichtsdestoweniger ergritl er den schweren 
Mühlstein und that damit, wie ihm der Teufel gebeissen. Und so 
gross war die Wucht, mit welcher der starke Johann den Stein warf, 

*) Die Hauern versetzen olt aus Sparsaiakeit den Brotteig mit Kartoffeln. 
Lct/tero dürfen nhor nicht lange Stehen, sonst werden sie schwan, nnd das gsue 
Backwerk ist verdorben. 
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(lass er tief in den Boden sieh eingnil), so tief. d:is>; d.is Krdreicll 
sogleich üher ihm zusammenschlug uud kein Mensch wissen konnte, 
wo er lag. 

Wie der Teufel das sali, Roriet er in die gi'osHte Furcht vor 
ileni starken Johann und — hast du nicht gesehen — war er auf 
Ninnnerwieth-i-scticn aus der Mühle verschwunden. „Nun bin ich ganz 

alh'ine." sajzte Jolmtin, ..;i1)er mein Korn mnss <_'emalden werden, sonst 
scliilt der liauer.** 80 ivu<i er dir Siirkc zuiii .M.ihli<;istt'n. sct/tc das 
Mühhverk in Gang und maldte sein ( ictn idc scihrr. I)ann lud er das 
fertige Mehl anf den Wagen und fuhr /um Hofe zurück. 

Der Bauer war grade mit den Obstbäumen beschäftigt, als er 
seinen Knecht, den er längst vom Teufel zerrissen j^ewälmt. frisch und 
munter mit liochhepaektem Wagen üher den Wart*) in den (rarten 
Ijinciiif.ilircii sah. Kr wäre vor Anj^st und Sclireck fast zusammen 
j^«"hi u( Ik ji ; ahcr s( lili»'ssli< h erholte er sich (hx li wieder, verstellte 
sich und ging dem starken Jtdtann gar freundheh entgegen. Sie luden 
darauf das Mehl ab, die Räuerin rührte den Teig ein, und auf den 
Abend gal>*s von dem frischen Mehl die schönste Kliebensuppe, kurz 
es war so, als wäre nichts Ahsonderliches vorjiefallen. 

I)as war al>er alles nur Trug und Schein, denn n(H-h denselben 
Abend lief der Ihuier zu seinen Xaehhani njul heriet mit ilmeii. wie 
er sicli am hesten des starken .loliaiin eiitledi-^fcii könne. Man redete 
hin, man n ilete. her, endlich hatte man einen guten IMan. Der Bauer 
rief sein (icsindc zusammen und sprach: „Schon längst ist es mir leid, 
das Wasser so weit her vom Nachbar zu holen, ich will darum auf 
incincm Hofe einen Brunnen graben, und morgen früh soll die Arbeit 
be^Miiiieii. • Und so gcschtah es auch. Ks wurde ein tiefer Sehacht 
in die Krde irefiilirt. Iiis das klare Wasser aus dein Boden hervor- 
f|U<)II: dann traute (!< !• Baiu i- reilmm. wer <las schwere \Verk anf sieh 
ntdimen wolle, den (iniiul aii-^/.iunauern. Niemand mochte sich <lazu 
hergehen, aus Fuicht, dass das l^lrdreich nachstürzen könnte. Endlich 
sprach der starke Johann: „Ich sehe schon, ich muss es besorgen l'^ 
Mit diesen Worten stieg er die Leiter hinab und fügte unten, ohne 
sich weiter um die Gefahr zu bekümmern, die Steine zur Mauer 
znsaminen. 

harauf hatte der Bauer nur gewartet. S<'hnell hiess er das 
(iesinde und die ührigen Bauern, die ihm hei der Arheit geholfen, 
den Brunnen zuschütten, und wie ein Hagel Hegen Feldsteine, Krde 
und Sand in den Brunnen hinab. „Werft mir doch nicht den Staub 
in die Augenl' schrie Jtdiann von unten, aber niemand hörte auf ihn; 
im Gegenteil, die schlechten Menschen ruhten nicht eher, als his sie 
den ganzen Schacht voll<;efiillt hatten. Dann zogen sie mit Juhel ins 
Haus, wo die Bäueiin einen grossen Festschniaus hergerichtet hatte, 
und nun wurde gegessen uud getrunken, als wäre man auf einer Hochzeit. 



Aum. Der „Wuurt" ist ein Grasnlatz, welcher sich unuiittelbar uu den 
Guten Mischliesst und diesen von dem Ackerfeld scheidet 
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£& dauerte aber gar nicht lange, so öffnete sicli die Thfire, und 
der starke Johann trat herein, über und über mit Sand und Erde 

bedockt, ^llir seid mir die recliten IJrüder," schalt or, ..lasst mich 
<l;i unten fast ersticken und lebt liier oben in Saus und Braus. Wartet, 
encli will it lTs vergelten!" Damit nalini er ein Scheit Hol/ nml >cli]ui^ 
aui die < iesellscliat't ein, dass Naciibai ii und (iesinde selireit nd aus 
der Stube stoben und sitdi in den Stallen und aut dem Hole ver- 
krochen. Die Käuerin suchte ihn zwar wieder zu besänftigen, indem 
sie ihm das schönste Essen auftrug, aber er war so böse geworden, 
dass er nicbts anrUlirte. 

Jetzt sab (b'r Hauer ein, dass ibni keine Klugheit darüber weg- 
lielfen kr»nne, der beillosen Hedinirunir zu < nt;^'eben, und er liarrtc 
trübselig' der Stunde, da ihn» der starke Jobann den Schlag mit der 
Ilachen Hand hinten aul die Hosen verset/en würde. 

Endlich war der Tag da. Draussen auf dem Felde musste der 
Acker bestellt werden, und man war darum schon mit dem Morgen- 
blinken (Morgenröte) auf den Beinen. Der Hauer säte, während 
Johann mit der KSfi^' '<"'!- ^'»n- '^ui* Frülistücks/.eit trat der Hauer 
a?i ihn lu'ran und s|>rach: „.lobann, heute ist dein Jahr ab^elaiitVn. 
Nahruiifi und Kleidunji hast du von mir vollauf erhalten ; es bleibt 
nur no(di das letzte iibri^!*' — „So wollen wir (bis schnell besorgen, 
und wir sind quitt," entgegnete Johann. 

Der Bauer bückte sicli, Johann holte weit aus, hell schallte es 
auf, und kerzengerade in die Lüfte, wie eine Lerche, stieg der Bauer. 
Als er nach eim»r «ganzen Weile wiedi-r auf die Krde /ui iick kam, lag 
ov wie tot da. Kein (ilied re^te sich, und erst nach iic ratimer Frist 
kam er allmählich wieder zu sich. Seine (ilicdcr wai<'n ihm jetlm h 
alle, wie gelähmt; Johann uiusstc ihn deshalb aui den Wagen setzen 
und zum Hofe zunickfohren. 

Dort hatte ihn seine Frau schon tot geglaubt. Viie sie nun sah, 
dass er noch mit dem Leben davon gekommen sei, dankte sie Gott 
von j^anzem Herzen, iialf ihrem Manne vom Wa<;en herab und er- 
(|uickte ihn mit Speise und Trank. .Vuch Johann bekam eine j^ute 
Zehrunii mit auf den We;^. Dann ergriti er seinen grossen Eisenstuck 
und wanderte lustig die Laudstrasse entlang. 

Unterwegs begegnete ihm ein Mann. ;,Was bist du, und was 
hast du vor?" fragte Johann. — ;,Ich bin meines Zeichens ein Stein- 
sprenger," erwiderte (b r Gefragte, „habe keine Arbeit und ziehe auf 
gut (ilück im Lande undu'r." — „Dann komm nur mit mir!" sagte 
.fohaim: „Wer weiss, wozu dein Handwerk uns beiden noch einmal 
nützen kann." 

Selbander zogen sie weiter. Da trafen sie einen Gesellen, der 
trug eine Flinte über die Schultern gehängt. „Du bist wohl ein JägerV** 
fragte Johann. „Ja, das bin ich,*^ versetzte der Mann, „und ich suche 
einen Herrn, der meine Dienste brauchen kann." — »Nun, so komm 
mit uns," sprach Johann, „vielleicht wird uns deine Kunst später noch 
wert sein." 
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ihn' Jiij^er war's zufriodon, und sio reisten von jetzt an zu dreien. 
I)u( h nnu-liten die licidcn andern starken Johann niclit ^ut leiden; 
tlcnn er war rei-htlialx-rix li und waltthätig, und tliaten sie nielit 
auf der Sti'Ue, was er verlangte, so prügelte er sie ohen^lreiu durch. 
Eines Tages kamen sie in einen grossen Wald, der kein Ende nehmen 
wollte. Als es dunkel wurde, stieg Johann auf einen hohen Baum, 
um auszuspähen, oh er nicht irgendwo ein Licht erhiicken könne. Und 
da sah er auch wirklich nicht weit von ihnen eine helle Flamme durch 
die Nacht h-nihten. 

Er stieg hinah, und sie ciltt'n der Richtung des Lichtes zu. 
Nicht hinge, so kamen sie zu einer trockenen Waldwiese. Dieselhe 
lag am Fusse eines Berges, und auf ihrer Mitte stand ein kleines, 
sauberes Häuschen, aus dem das Licht hervorschimmerte. Sie pochten 
an die Thüre und begehrten Einlas», aber niemand antwortet(; ihnen. 
Da öfliiete der starke Johann endlich m llist die Thiire, und siehe, 
das Häuschen war jjanz so eingerichtet, als sei es für sie gehaut 
worden. In der Küche hing alN-s. was zum Sieden und llraten nötig 
ist. In der Stube stand ein gedeckter Tisch mit drei Stülden, und 
in der Kammer waren drei scbneeweisse Betten. „Hier bleiben wir," 
sagte Johann, und die andern stimmten ihm gerne bei; denn sie waren 
allesamt des langen Wanderns müde. Darauf stärkten sie sich mit 
Speis(< und Trank, legten sich nieder und schliefen. 

Am folgenden Monden verabredeten sie unter einander, wie sie 
ilire \Viitschart>gescliät'te v<iteilen wollten. Scidicsslicli kam man 
Ubrrein, dass .loh.inn und der .liiger im Waide Wildbret .schössen, 
während «ler Steinsprenger, als der Scliwächste, zu Hause blich und 
das Mittagsmahl besorgte. Sobald es Zeit zum Essen war, musste 
er auf einem Hiim, das im Häuschen hing, blasen und dadurch seine 
(icfiihrten im Forste benachrichtigen. 

Auf diese Wei<e lebten sie einige Taire vert^niiu't dahin. I'iiimal 
jedoch, wie der Stein«^])rengcr die Kartotldii schon aiigesetzt liatte 
und nur noch wartete, dass das Fleisch vidlends gar werde, klopfte 
es au die Tluire, und herein trat ein ünterirdi.scher, ein hässliches 
Männloin mit einem grossen schwarzen Barte, der bis auf die Erde 
herab reichte. „Kann ich hier wohl ein wenig ausruhen und satt 
essen fragte der Zwerg. - „(iewiss,*' entgegnete der Steinsprenger, 
,,set/ dich nur auf die Ol'eiibaiik und warte, bis alles fertig ist und 
meine (ie^-cllen /uriiekLiekelirt sind. 

Der l nterirdisi lie tbat. wie ihm gi'liei^^en war, und hockte auf 
dem „Heert'"'^) nie«ler. Der Steinsprenger blieb inzwischen am Feuer 
stehen, bis das Fleisch fertig war, nahm sodann die Pfanne und trug 
sie zum Tische. Ehe er sie jedoch hinauf gestellt hatte, spie der 
kleine Kerl von »ler ()fenbaid< aus in weitem Bogen in das (leschirr 
hinein und besudeltt" dadni - Ii die g.inze Sj>eise. ,,Du Schelm und 
Spitzbube!' rief der btein.sprenger. Über dieser Rede wui'de der 



*) „iiecrt" ist ein Sitzplatz liart uui Uten. 
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ünterinlischo erliost, sprang' dein Manne auf «Ion Nacken und scliliiix 
so liart auf ihn ein, dass er fiir tot /.u liodeu sank. Als er na( Ii 
geniuuuT Frist wieder aus seiner Olinuiacht erwaelite, war der kleine 
Kerl Terschjvunden. Der Stcüisin enger fühlte Hich aber so krank and 
schwach, dass er nicht mehr in das Horn zu blasen vermot;hte. Damm 
le^'to IT siidi in sein IJett und wartete ab, bis der Hunger* seine 
Gefährten nach Hause triebe, 

J*diann und der J;ii:er wunderten sicli nii-lit wcniir, dass der 
Steinsjirenuer ntu l» niclit blies. (d)<;leieh die Sonne srlmii zur Xeiiie 
j^ing. Sic liircliteten, ihm sei ein l hei zugebt« »ssen, und eilten deshalb 
schnell in das Häuschen zurück. Hier standen die Kartoffeln fertig 
auf dem Tisch und das Fleisch war in der Pfanne auf dem Erdboden, 
aber der Koch lag in <h'r Kammer im Hette und str.luitc und jammert. ■. 
„Warum hast du nieht geblasen?'' rief der starke .l(diann zornig. ..K-Ii 
bin unschuldig daran." eiwiderte der StTMiisprenger: .,<lie Kartolb-ln 
hatte ich schon gar auf den Tiscli gesetzt, und als ich ein (Ileiches 
mit dem Fleisch thun wollte, iiberliel mich ein Schüttelfrost, ich musste 
die Pfanne fallen lassen und kam noch mit genauer Not iu's Bett, 
um mich wieder durchwärmen zu kr>nnen. Alior das sage ich dir: 
Von Morgen al) mag ein anderer die Wirtschaft besorgen. Mir Wirdes 
hier den Tag über auf die Dauer zu öde und unlieimlieli." 

.f(diann äigerte sich über das verdorbene I''ss(>ii und war es 
darum gern /ufiitden. dass ant fdmnden Taue dei- Jäger zu Hau^e 
blieb und der Steinsprenger mit aul die .lagtl zog. Dem Jiiger erging 
es aber nicht besMer, wie den Tag zuvor seinem Freunde. Auch er 
blies niclit um die Mittagszeit, sotulern lag, als die Iwidcn andern 
hungrig und durstig am späten Nachmittage lu'imkehrten, im In-tte 
und stöhnte un«l ä(•hzt(^ (M'bärndich. Diesmal war der starke Johann 
noch mehr eiv.iirnt über die Verspätung und das verdorbene Mahl. 
uu<l es fehlte wenig, da^s er den ,läger zu seiner Kiankheit noch 
oben<lri'in duri:hgepriigelt hätte. Auch machte ei' den beiden bekannt, 
von jetzt an wolle er selbst die Wirtschaft besorgen. Das war <1t*m 
Jäger und dem Steinspretiger so recht nach dem Munde gere<let. 
Ihishaft zwinkei ten sie einan(b>r mit d<Mi Augen zu; demi sie wussten 
beide recht gut. woher ihre Kiankheit gekommen. Aueii gönnten sie 
dem starken Juluiua ein gleiches Scliick.sul, damit sein Iluchiuut 
gebeugt würde. 

Als am andern Morgen dei- Jäger mit den» Sti in^jirenger auf 
die Jagd gezogen war, beivitete Johann, wie es sich gebührte, alles 
zur Mahlzeit vor. Auch diesmal klo[}ffci> es kurz vor der MittagKzeit 
an die ThUre und begehrte lünluss. „Herein!^ rief J<diann, und als 
er den schwarzbärtigen Zwerg erblickt un»l seine Wünsche gehört 
liatte, sjtrach er ebenfalls: „Selz «lieh nur auf die Ofenbaidc." und so 
that das Männchen am h. Kaum liatte ihm jeduch der kleine Kerl, 
als er das Fleisch vom Feuer nahm, in »lie ri;»niie gespuckt, s<» rief 
Johann: „Jetzt weiss ich, weshalb meine Gesellen krank gewurden 
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sind,* und indem er iiocli si)ra( li, luitto der Untoi inlische schon einen 
Schlaf; crlialten, d:iss vr von dor ()t('nl)nnk litMuiiter Hocr. 

Nun wollte das Männchen dem starken Johann, ^vie den andern, 
auf den Nacken springen. Aber da kam er schlecht an. Johann 
ergriff ihn oben am Arm und trug ihn zur Hütte hinaus, klöbte mit 
einem Axthiel) den di(-ken Hauklotz vor der Thüre auf und steckte 
den langen hurt des Kleinen in den Spalt hinein; dann zog er die 
Axt wieder heraus, und iref;ni;:eii war dei- Schelni. Jetzt ging's mit 
dem eisernen Stock üher ihn iier, und das so lange, bis dem starken 
Johann der Atem ausging. 

Das dünkte ihn aber noch nicht Strafe genug. In dem Deck- 
balken des Zimmci*» war ein grosses Loch. Johann befreite den Unter- 
irdischen von dem Hauklotz und trug ihn zur Stube zurück. Dort 
zog er den langen sclnvarzen IJart durch die Öttnung und verschlang 
ilin daraul zu einem Knoten, so dass das Männciien an seinem eigenen 
Harte, wie ein Fiseh an der Angel, in der Luft schwehte. Bei jedem 
Gang, den Johann «luri-h die Stahe machte, erhielt der Zwerg einen 
kräftigen Stoss, so dass er von einem Ende der Stube zum andern flog. 

AU sein Hüten und Flehen half dem Männchen nichts, es musste 
dort hängen hleiiien, bis die beiden andern zurück kamen; denn Johann 
nahm jetzt das Hoi n von der Wand und trat damit vor die Thüre, 
setzte es an den Mund und Idies so laut, dass der ganze Wald davon 
w iederliallte. Als tier Jäger und der Steinsj»renger den Schall hörten, 
sprachen sie zu einander: ^Der hat wieder Glück gehabt. Zu dem 
ist der Unterirdische nicht gekommen,^ und dabei ärgerten sie sich 
in ihren schlechten Herzen recht sehr, dass es ihrem Gefährten nicht 
so schlimm ergangen sei, wie ihn(>n seihst. 

W^e erstaunten sie aher, als der starke Jcdiann ihnen schon von 
weitem eutgj'gen rief: „Kommt nur herein! Hier ist die Ursache eurer 
Kranklieit." Da liefen sie, was ihre Füsse nur lauten konnten, in die 
Stube, und da« Strafgericht üher den schwarzhiirtigen Zwerg brach 
von neuem los. Zudhtt zerschlug jeder von ihnen ein paar Stöcke 
auf dem krummen Buckel, dann schaukelten sie ihn an seinem Barte, 
wie toll, hin und her, und spotteten obendrein seines kl.i..di( In n Jammer- 
geschreis. Zu seinem guten (ilücke gaben endlieh die Haare der 
schweren Last na< h. der Hart riss aus, untl das Miimichen Hei zur 
Knie. Ehe mxh .lohann. der Jiiger und der Steinsprenger recht 
wussten, was eigentlich geschehen war, hatte es sich aufgerappelt, 
die Thüre geöffnet und rannte dem nahen Berge zu; die drei Gesellen 
hinter ihm drein, aber der flinke Unterirdische war nicht mehr ein- 
zuholen. Sie sahen nur noch, wie er am Bergeshange in einem grossen 
Felsblock verseil wand. 

Als die drei hei dem Stein angelangt waren, henu'rkten sie in 
ihm ein kleines Loeh. „Dadurch nuiss der Zwerg geschlüpft sein!^ 
sprach Johann; „Jetzt Steinsi»renger heran und spreng uns den Fels; 
dann steht uns der Eingang in das Reich des Unterirdischen offen. 

8* 
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Siclist (hl wolil. ich s.if4to es L'lt irh, <l;iss wii* (h'in Haiulwcrk iumIj 
t'imuul in der Not gi hraiu lien wüiikii." Der .Steins]>reugor that, wie 
Johann ihm gehctsscn, und bald war das Werk voltbracht Ah d«r 
Folsblock, in viele grosne und kleine Stücke gespalten, vor ihnen lag, 
bcmerktni sie, dass hinter ihm ein tiefer Schacht senkrocht in <h-n 
Berg hinahhihrte. Sie nalinien eine \AUii,v St.uif^e und stiesscn hinein, 
aher nir<i»'nds konnten sie (Inind fiilih'n. Darum lloclitcii sie von 
Daiiniwur/t'hi einen Strirk und Imltcn aus dem llau^eheii einen tjros-vi ii 
Korb und banden ihn an das Seil, dann beiatiisehhi^ten sie, wer in 
das Loch herabfahren hoUo. 

Der starke Johann meinte, der Schwächste müsse zuerst hinab. 
Er soUe nachschauen, ol) *1 1 unten etwas des Mitnebnuns wert sei. 
und mit dem Dl i^linni ein Zeichen g<'ben, wenn er wieder in die Wi'Aw 
•»e/oi^en sein wolle. Mit iheveiii Vorselila'^ wai' aber der Steiii-snixMi'zer. 
denn <las wai' dei Si liwai listi-, jxai* nielit ein\ (Mslanden. weil er (be 
Jiaeiu' des geniis>liandelten l nterirdiscben lurelitele. (ileieber Weise 
weigerte sich auch der Jäger, die Falirt zu tR*steben; es blieb also 
dem starken Joliann nichts änderten tihrig, als selbst in den Korb zu 
steigen. Das l!la>liorn hin^ ei- sieh um die Sebultern. den Kisenstock 
nahm er in die Hand, und dann fuhr er mutig in den tinstem Berg- 
schacbt hinein. 

Soiiald der l\orh unten Lre;_;en d<'n linden stie>s, stiei; .bdianii 
ans und <j;ing einen Seitenphid entlang, der ihn bald in einen jiraebtigen 
Saal führte. Darin sass eine wunderschöne Prinzessui, welche vor 
Schreck wie versteinert war, als sie einen Menschen vor sich erblickte. 
„rn^Iüeklieher, kehre um,** rief sie ihm zu, ^du läufst dem T -d in 
den Karben!'^ — „Wai um soll ich mich denn fUrehten. scln'ui^te l'rin- 
zessiTiV"* tV.iiite der «»tarke .hdiann. — ..Wemi du mein l ULdiick h«">ren 
willst." erwidi ite sie. ..so \erninim es. Icii und meine zwei Scliwestfrn 
sind vor einigen .labren von drei sebeussiiehen neunk<i|)figen Drachen 
geraubt und liierher entführt worden. Jede von uns Jungfrauen bewohnt 
mit einem der Drachen zusammen einen Saal. Zur Zeit sind alle drei 
aust:etlo}»en, es wird aber nieiit lanire mehr währen, so kehrt mein 
/winiiherr /uriiek. Darum Hielie. so I.m-r es in»eh Zeit ist. Trifft 
dieii (b'r Dr.h !ie. er /erreisst dieli und Irisst dieli." — „Ileissau- 
ncdnue ieb nicht," s.i^te der starke .Iidi.iiui. „da miisste ich ja dit Ii. 
schöne rrinzessin, im l nglück sit/.en lasseji." Danji ging er /um 
Ofen und schürte das Feuer, legte seineu Eisenstock hinein und machte 
ihn glühend. Als nun der Drache herangeflogen kam und Johann 
das Sausen und Braus«'n seines Flügeist hl;iL.'s vernahm, stellte er sieh 
hinter dei Iliiire auf. Kaum steckte das lintier seine neun Ki»j)t'e 
zum Saale lieieiu. so siddu^ .loh.inn /u, und der Streich mit der 
glühenden St;iii.:e wai" so miubtig, dass alle neun Drachen köpft.' auf 
einmal /.u Doden lielen. 

„Du wärest erlfist,'* sj)rach er darauf zu der Prinzessin, welche 
vor Freuden ganz ausser sich war und ihren KrretU^r mit Dank- 
sagungen überhäufte. Davon wollte aber Johann wenig wissen. , Zeige 
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mir lit'lier (1(Mi S.ial, in den deine zweite Schwester verwünscht ist,"" 
sprju-h er, ^denn wir liahen hi«'r unten keine Zeit mit (Jesprächen zu 
verlieren.*' liihi te ihn die l'rinzessin zu ihrer Scliwester, un<l auch 
dort liess er sich darcb keinerlei Reden zurückhalten; er machte viel- 
mehr sofort seine Stange glühend, stellte sich wieder hinter der Thure 
auf und trennte auch diesmal mit einem Streiche dem Drachen seine 
nenn Köpfe vom Knnipfe. 

Naelulem auf diese Weise aucli die andere Prinzessin erlöst war, 
flinken sie in (h'ii dritten und let/teii Saal, um auch die .lünirste zu 
belreien. Hier war jeth»eh iler i\ani]»t weit sehwieriger, wie zuvor, 
weil diese Jungfrau Ton dem stärksten und wildesten der drei Drachen 
bewacht wurde. Als Johann auf ihn mit dem Eisenstock einschlug, 
sengte er ihm l)eim ersten lliel) nur drei Häupter ah. Die seehs 
übri'jen Küple sprühten Feuer und Fhimmen aus ihrem Rachen und 
sueljt«'n ihn mit iliren seliarl'en /.'ihnen zu zerreissen. Da liolte .Icdiann 
zum zweitefi Mah' aus mit irriisM ler Wnclit. Aller aueh diesmal tieleii 
nur drei Häupter. Die drei id)rig geblieheiien wollten sehon ihr luieht- 
barcs Gebiss in den Leib des starken Johann schlagen, als dieser 
seine letzten Kräfte zusammen raffte und mit der schon fast erkalteten 
Stande ( inen dritten Streich führte, und der war so gewaltig, dass 
sieh das Kisen krumm bog und auch die drei letzten Köpfe zu den 
andern aut' den F.rdhoden ndlten. 

Nun endlich war das I'',i-lösnni^swei'k iran/ V(dlhracht. Johann 
nahiu die dreimal neun Draehenkiijd'e, sehnitl ihnen die Zungen aus 
und that sie in sein Taschentuch. Alsdann packte er die Häupter bei 
den Ohren und trat mit den drei Prinzessinnen den Rückweg an. 

Dem Jäger und dem Steinsprenger war mittlerweile die Zeit lang 
geworden. Schon gh-iubten sie, der starke Jtdiann sei unten um- 
gekommen, utid he-cli|os>eji. ihre^ ^\'c^es zu jreheu. als sie mit einem 
Male den Tun de- liornes \ t rn.i hmen. Sie zo<_'cn den K()rl) --ehiiell 
in die Hölie und landen in ihm die siehenundzwanzig Drachenköpie. 
Da staunten sie nicht wenig, als sie das sahen, luden die Köi>fc aus 
und licssen den Korb wieder herab. 

Nicht lange währte es, so t<inte das Iloi n von neuem, und dies- 
mal entstiegen <li'm Korlie die drei schönen Prinzessinnen. Wie der 
St»'ins)irenj:er die JuimlVatien erhiickle, sprach er zum .F-iirer: ..Höre 
mir zu, Ilrnder! I)ie t>ine heiratest «in, di<' an<lei-e ich, und die diitte 
mag seilen, wtdier sie einen .Mann hek<»mnit; denn den starken .bdiann 
wollen wir jetzt nicht heraufziehen, sondera unten elendiglich verderben 
lassen. Dann können wir sagen: ,Wir haben die Prinzessinnen erlöst!* 
und wer*8 nicht glauhen will, dem /eiiren wir die Drachenkfipfe.'^ — 
,Ja, das wollen wir thun!" ptlichtete ihm der .läirer in-i; „.Vher hesser 
ist's, wir ziehen den Korh erst halb in di«- Ibdie uml lassen ihn dann 
h»s. <i) fällt sich der staike Kerl zu Tode: sonst möchte ihn der Teulel 
doch wolil mich auf die Oberwelt zurüekhringen. 

Dieser Vorschlag fand des Stcinsprengei's Beifall. Die drei Prin- 
zessinnen mussten einen furchtbaren Eid schwören, niemals einem 
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MtMisclion den w.ihrcn Ht'i'iran^ der Sarlu- /u (ttU'nl»;n<'ii. „K< sei denn, 
dass ihr doii slaiktMi Juhunii wieder seht," tröstete der ^Steiiispreoger 
Yoll Spott, „daim mögt ihr aller Welt ausplaudern, vrie es sich unten 
in dem Berge mit eurer Erlösung zugetragen hat.^ Darauf machten 
sich die beiden GalgenTÖgel daran, ihr gottloses Vorhaben in's Werk 
zu setzen. 

Sie liosscn den Korh lierah und warteten auf (h'ii Honi^^toss. 
Johann arjiwölmtr aher ihren Verrat und setzte, um sielier zu ^'chon. 
nicht sich seihst iu den Korh, sondern legte statt seiner einen schweren 
Felsblock hinein. Darauf stiess er ins Horn. Sogleich stieg die Last 
in die Höhe. Kurz yor der Mündung liestten die beiden jedoch den 
Strick fahren, und mit gewaltigem Lärm fuhr der Stein in die Tiefe 
lieral), wo er zerschellte. ,,Also das hatten dir deine Kameraden zu- 
gedacht," s])rarh Johann trauiig und kehrte in das verwünschte 
behlüss zurück. 

Hier suchte er jeden Winkel und jede Ecke durch, ob er nicht 
irgendwo einen Ausweg zur Oberwelt finden könne; aber idl sein Suchen 
half ihm zu nichts. Hungrig und erschöpft setzte er sich endlich vor 

einem reiih l)esetzten Tische nieder, der in dem einen Saale stand, 
und stärkte si( h mit Speise und Trank. Dann legte er sich auf ein 
Ruhebett und schlirf seine Sorgen aus. 

.\m amlci ii la^e stand zur Mittagszeit der Tisch wiederum, mit 
den köstlichsten Speisen bedeckt, vor ihm, und dasselbe Wunder wieder- 
holte sich auch fernerhin. So brauchte er nie Mangel zu leiden. Es 
verstrich auf diese Weise ein Monat nach dem andern, als Johann 
eines Tages zufilllig auf den (Jtdankrn kam, die Schublade des Wunder- 
tisehes aufzuzielien. Siehe, da lag eine prächtige Weidentlöte in dem 
Kasten. „Weniiistens ein /eitvertreib,'* sprarh er zu sich, und tiugs 
sestzte « !• dii! Flöte an den Mund und begann ein Stückchen dai- 
auf zu bla.sen. 

Kaum waren jedoch die ersten Töne verklungen, so stand der 
schwarzbärtige Unterirdische vor ihm und fragte zitternd nach seinem 
Begehr. „Hab' ich dich wieder erwischt!' Hof Johann erfreut . „Nun 

baue mir geschwiiii! < ine TicpiM" zur Oberwelt!" — „Nein, das kaim 
und will ich nicht tluin,** antwiutrtr der Zwerg. I>;i packte Johann 
ihn hei den Haaren, hol) ihn in die Höhe und schüttelte ihn in der 
Luft herum. „Willst du eine Treppe bauen rief er zornig, „oder 
soll ich dir das Haupt an der Wand zerschlagen?*' 

Da ward dem Unterirdischen himmelangst zu Mute, er versprach 
alles, und schon nai Ii ucnig Augenblicken komite Johann mit Freuden 
das liebe Sonneidicht wieder begrüssen. Er wanderte darauf immer 
i^radaus, bis ci- an eine Stadt kam, wo alle Häuser mit rotem Flor 
bedeckt waren, 

„Was für ein Fest ist denn hierV" fragte er einen der Bürger. 
— „Weisst du denn nicht, dass heute des König» Töchter Hochzeit 
feiern mit ihren Erlösern?" versetzte der Mann verwundert; „Das 
sind einmal Helden gewesen. Ein volles Jahr ist es her, da haben 
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sio drei ii('iink«)jifif;e Druclicn i:('t(»t('t, uod lieutc werticn sie dafür 
belohnt und cilialtcii des Künii,'s Ttiditor zu Frauen!" 

Als dci- starke .loliaiin diese Worte vernonimon, wnsste er, von 
wem die liede war. IW ginj^ darum soiileicli auf das Kruiifisscldoss, 
wo sich selion uUe (iäste zum Hoch/.eitssilimause versaiiimelt liaiten, 
und Spruch bei der Dienerscliut't um Speise und Trank un. Das sah 
die älteste Königstochter, und wie sie ilin erblickte, erkannte sie ihn 
auch s(ii:lei« li wieder, lief zu ihrem Vater und erzäldte ihm, dass ihr 
eigentliclier Ketter erst in diesem \ii«,'eid>lieke in (h'H Saal getreten 
sei; denn jetzt Avar sie ja <h's fiut lilliaren l!ids( hw urs h-difz. Die drei 
l'rinzessiinieii hatten aher (h'slialli die lidcli/eit ein tianzes Jalii' ;iut- 
gescholjen, weil sie immer jieiii>Üt hatten, der liehe (iott würde den 
starken Johann doch noch /.u iliiien bringen. Länger wie ein Jahr 
warten, das wollte der alte König alter nicht erlauben, denn es schien 
ihm nicht recht, die Retter seiner Töchter hinzuhalten, und grade 
heute war der letzte Tag des Jahres versti ichen. 

Xaehdem der Könifr vernonnnen hatte, was ihm seine Tochter 
gesagt, galt vv l'iefehl. dem starken Johann tiirstliclie Kleider anzu- 
/ielien, und hiess ihn »lann, sich unter die andern Hoclizeitsgäste 
setzen. Der Steinsprenger und der Jäger liatteu von alle dem in 
ihrer Herzensfreude niclits gemerkt. Niich einer kurzen Weile erhub 
sich der König und sprach: ^Nun erzählt mir noch einmal, ihr Helden, 
wie ihr meine Töchter erlöst habt!" Da brachten die schlechten 
^^<•ns(■hen von neneni ihre schändlichen Miiren vor und wiesen als 
Wahrzeichen iliicr Ileldentliat auf die ihciiiKil neun Di'achenköpfe, 
welche vor dem Tlirone lagen. Sprach der König: „Was ist ein Mann 
wohl wert, welcher in solclu'r Sache seinen Henn, den König, belügt?" 
Antworteten die falschen Gesellen: „Der soll von vier wilden Ochsen 
in Stüi-ke geiissen werden,** 

Wie sie diese Woi-te gesprochen hatten, trat der starke Johann 
vor, zog die Drachenzungen aus seiner Tasche und svt/te jedem K(»pf 
seine /unge in den Hachen. Da wurden der Steinsprenger und der 
Jä.m'r hlass wie der l od, .sie fielen nieder und baten um (inadc. Die 
wurde ihnen aber nicht gewährt, sondern, wie sie selbst geurteilt 
hatten, so geschah ihnen auch, sie wunlen von wilden Ochsen gevier- 
teilt. Der starke Johann aber bekam die älti ste Prinzessin, welche 
er zuerst erlöst hatt«*, zur Frau und ward, als der alte König starb, 
sj'in Nachfolger im Reiche. Kr lebte mit seiner jungen Königin glücklich 
und zut'riedeu, und wenn sie nicht gesturbeu sind, so leben sie heute noch. 

TutcnUut, 

Doi GuschU-ht in ut. 
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19. 

Das Männehen Sonderbar, 

Einer Bäuerin wurde ein Kind geboren. Als es nun, wie das so 
Brauch ist, gleich nach der Geburt in frischem, kaltem W.isst i- ^ehadet 
war, hui) es mit einem Male an zn s])re»lien und tVa}j;te: ^Ist denn 
mein Vater nicht zu Hause? Wenn ihm ein Soim <^clior('n wird, so 
könnte er doch wohl zur Stelle seinl^ Di«^ Mutter bekam keinen 
kleinen Schreck, als das Kind zu reden begann, aber sie fasstc sich 
wieder und antwortete: ^Dein Vater ist auf dem Felde und sät, bald 
wird er heim kommen.'' 

Kaum war der alte Bauer angelangt, so streckte ihm sein Neu- 
geborener die Hand aus der Wieije entiieijen, drückte sie so kräftiir, 
dass ihm die Fin^tjer krachten, und >)»r;i(li: ..Bist du mein VattT?" 

— ,,.Ta wohl, lielies Kind.'' — ..Na. das ist seliön, dann iiiii-^Nt du 
aber auch liir meine Taute sorgen; denn wer ein ehrlicher C hri.>len- 
mensch sein will, muss getauft werden/* Der Vater wusste nicht, 
sollte er weinen, sollte er lachen, endlich dachte er: „Das Beste ist^ 
du holst den l'astor und führst den an die Wiege." 

Als der Pastor kam. rief ihm der Kleine freudig entgegen: ..(Juten 
Abend auch, Herr Pastor, sehrm. dass Hir kommt, micli zu taufen." 
Der Pastor verfärbte sieb und stotterte: ,,l)as ist ja son-der-bar." 

— „Kecht, recht, Herr l'astor," rief der iSängling vergnügt, „der 
Name gefällt mir, ,Sonder1)ar' will ich heissen/' Dabei blieb's auch, 
und Sonderbar wurde der Junge in der heiligen Taufe genannt. 

Sonderbar ass und trank für zehn und wurde mit der Zeit ein 
riesenstarker Bursche: nur mit dem Wachsen hatte es seine Sebwierig- 
keit. Der Kleinste seiner Altersgenossen überragte ibn immer noch 
um zwei K«)pfe. Als Sonderbar nun tVinfzebn Jahre geworden war, 
rief ihn sein Vater zu sich und sprach: „Lieber Sohn, du verdirbst 
mich mit deinem vielen Essen, geh und zieh in die Welt hinaus; viel- 
leicht, dass dir dort dein Glück beschert ist." Da liess sich Sonderbar 
einen Frühstückskorb machen, der fasste hundert Scheffel nach grossem 
Maass; den füllte er an mit Brot, Speck und Wurst, nahm ihn auf 
den Nacken und Avanderte in die weite Welt hinaus. 

Als er ein paar Stümblien gegangen war. kam er an einem 
EUcrnbruch vorbei. In dem stcckttiu neunzehn Wagen, mit Eisen 
beladen, welche die Knechte dort festgefahren liattcn. Nun gaben sie 
sich alle Mühe, die Karren wieder heraus'/uzichen, aber es gelang 
ihnen nicht. Sprach d.-is Männchen Sonderbar: „Hört einmal, ihr 
Knechte, gebt ihr mir ein Fuder Eisen al). dass ich nur davon enien 
Stock scbmieden kann, so schaff ich euch alle Wagen auf das Trockt-ne." 
Die Knechte dacliten, das Männchen wäre ni<lit bei Sinnen, wollten 
ihn zum Narren haben und versprachen ihm, was es verlangte. 
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Was machten sie aber tili' Augen, als Sonderbar einen Wagen 
nach dem andern bei der Deichsel ergriff und ihn auf das feste Land 
zog. Da dachten sie daran, dass ihnen ihr Herr die fehlende Fuhre 
am Lohn abziehen würde, und weil sie glaubten, das Männchen würde, 

so stark es ain*h sei, unmö<^li<']i allein fjegen neunzehn einen Streit 
anfau^^eiK so siiraeheii sie. als Sonderliar <Iie Arbeit lieciidet. sie hätten 
nur Spass ticniaciit. dir Kulire wäre ilirc und liliebe auch bei ilinen. 

Sonilerbar suchte; sie erst aul gütlichem Wege dazu zu bringen, 
ihm zu erstatten, was sie ihm zugesagt hatten; als sie aber nur taube 
Ohren fiir seine Reden hatten, da wurde er zornig, erwischte den 
ersten besten am Kragen und sebhig mit ihm auf die andern b)s, bis 
sie allesamt tot am Ibtden b»j!;eii. Daun nahm er die neunzelm Fuliren 
und zog sie in das nächste l)urt' hiuciu, WO ein kunstreicher ISchuiied 
am Amboss stand und liäinujerte. 

„lletla, Meister Sciimied," rief Sonderbar, ..will er mir wohl aus 
meinem Eisen einen Stock schmieden? Es soll ihm gut gelohnt werden, 
wenn die Arbeit ordentlich wird. Taugt sie aber nicht und bekommt 
der St«>ek Beulen, wenn ich mit ihm seldage, so musst du noch ein 
Fuder in den Stock versehniied«'n und erliältst gar keinen Lithn.*^ Der 
Schmied war damit einveistaudeu und niaclde sich au die Arlieit. Kr 
häiunu rte und liäniniert<' viele Woclieii lani;. und endlicli hatte ei- aus 
den neunzehn l udern Kisen eiiu'U Stock hergestellt, (h'r war „drei Tag 
und drei Nacht^ hoch, und sein Fuss hatte sich dabei noch tief in 
den Erdboden hineifT geitcnkt. 

Den Stock ergriti" Sondei bar. als wUr s eine Ileitergerte, und 
selilug damit auf einen hart»'n Fels, dass das Fisen eine tiefe Heule 
bekam. ..Hast verloren. Meister Schnii«'d," rief Souderhar lachend, 
und der Schmied musste noch ein Fuder Fisen in den St<»ck v<'r- 
»chiuieden und war des Lohnes verlustig gegangen. Nachdem er fertig 
war, nahm Sonderbar den Stock auf den Rücken, hing seinen Hundert- 
Scheffet>Korb daran und wanderte lustig weiter in den grünen Wald hinein. 

Fs dauerte gar nicht lange, so sah er einen grossen Mann, der 
stand iM'i einem Herge. Wenn nun jemand hindurch gehen w(dlte, so 
riss der liiese den llerg auseinander. War er hiiuluichge.iianiien. so 
sidiob er die heitlen Hälften wieder /usaniiuen. „Was thust du liierV 
fragte Sonderbar. — „leb schiebe fiir meinen Herrn tlen Üerg auf und 
zu.^ — ff Was bekommt diu dafür?*' — jyDen Tag fünf Silbergroschen 
und schlecht Essen und Trinken und des Abends mitunter noch eine 
Tracht Prüiiel.'' — „Dann komm /u mir,** sagte Sonderbar, „ich 
gebe dir den Tag auch fünf Silbergroschen und gut Kssen und Trinken 
und des .Abends beknmnist du keine Schläge." 

Di«' Rede getii'l dem l»ei <js( hi«'her. und er tVdgte dem Männchen 
S»»nderbar nach. Das gab ihm zur l*nd)e seinen Stock zu tragen; 
aber der Riese sank aulf die Knie und konnte den Stab nicht heben. 
Da lachte Sonderbar und nahm seinen Stock wieder selbst auf den 
Rucken und schritt mit dem Kiesen türbass. 

Über ein kleines sahen sie einen Mann, der hantierte zwischen 
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den Eichenstammen hemm, ergriff einen Baum nach dem anderu am 
Zopfe und riss ihn samt den Wurzeln aus dem Erdboden heraus. 
D.inii brach er die Stämme iilx r di iu Knie in kleine Sti'u kc; liier 
schichtete er einen Haufen Kl()b<>nhol% auf, dort Hackholz und an 

einer dritten Stelle KIriiilioIz. ..Du verdienst <h"r wolil einen sclirmen 
Lnliii mit driiici* .Vrix'it.""* tra^t»- Soinlcrijar. „Virl ;_'ria(l«> nicht," erliielt 
er zur Antwort, ,,den Tag tünt* .Silbergroschen un<l schltn-ht Kssien und 
Trinken und am Abend noch oft einen Buckel voll Schläge." — „Daun 
geh mit mir,'' sagte Sonderbar, «ich gebe dir auch fiinf Silbergroschen 
und gut Kssen und Trinken und keine Si liläuc'* — „Der Vertrag ist 
gemacht/ sagte der llauiu.iusreisser, verliess seine Arbeit und ging 
mit dem Männchen SonihMhar davon. 

Das gah ilnn elx'iitalls zur Piolx* s<'in<'ii Stock zu trai:i'n, und 
der Baumausreisscr konnte den grwaltiucn Kiscnstah auch IicImmi; al» 
er aber damit gehen stdlte, versagten ihm die Kräfte, und Sonderbar 
musste seinen Stock wohl oder übel wieder selbst auf den Buckel nehmen. 

Nachdem sie ein Stiickclieii ucw :iii(h>rt waren, sahen sie einen 
am Wc<ie sitzen, der hieb mit der Kaust Miilil>teiiie .lus einem grossen 
Felshhx k. „Du verstellst <'s aber!" s;ii;te Üondei Imr. „Was verdienst 
du <leini mit deiner kuiistieii lien .\rl>eity"* — „ KiinI" Silheigroschen dvn 
Tag und schlecht K>^en und Trinken und am AIm ihI ujanchmal nncii 
Sihiäge,'* sagte <ler Steinhauer. — „Dann hast du's bei mir iiesser," 
erwiderte Sonderbar, „itdi gebe dir fünf Silbergrosehen und gut Ksseu 
und Trinken und keine Schläge. Komm in meine Dienste."^ 

Das tluit der Steinhauer denn auch, und Sonderbar gab ilmi, 
wie den beiden andern l'iescn. zur Probe seinen Stock zu tragen. Den 
trug der Steinhau»'r wohl »Irei Stunden wt it. d.inn warf er ihn auf 
die Knh' und sprach: «Auf die Dan« ! wird er mir doch zu schwor." 
Da lachte <las Männclu>n Sonderbar und freute sich, das es einen so 
starken Diener bekommen, und nahm seinen Stab wieder selbst zur Hand. 

Nun wanderten sie immer weiter und weiter, und der Wald >v<jllte 
gar kein Knde nehmen. Als es Abend ward, sagte Sonderbar: »Jetzt 
wird's Zeit, dass Avir uns nach einem Nachtlager umsehen. l»erg- 
s<-hieber. steig' auf eine hohe Midie uiul halt Umschau, ob du nicht 
ein Licht durch die Uiluiue schininiern siehst!"^ — Der Dergschirber 
that, wie Simderbar ihm geheissen, konnte aber kein Licht erspähen. 
Da musste der Baumausreisser hinauf, aber ihm ging es nicht besser, 
und dasselbe war bei dem Steiidiauer dei- Fall. Weil das Männchen 
Sonderbar nun durchaus in einem ordentlichen Hause übernachten 
wollte, stieg es selb>t auf den Haum, und da es .\ngen, wio ein 
Falk«', hatte, erblickte es einen dünnen Lichtstrahl, der durch die 
Blätter schimmelte und den die andern nicht bemerkt hatten. 

„Wo ieh meinen Hut hinwerfe, ist die Uichtung!*' schrie Sonderbar 
und warf den Hut nach dem Lichte. Dann stieg er wieder herab, 
und nachdem sie eine Zeit lang gegangen waren, trafen sie wirklich 
in der Kit htumr. in welcher der Hut geworfen war, ein Häuschen an. 
aus dem der Lichtschimmer strahlte. 
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Vor dem Häuschen befunil sich ciu kleiner Hof, in dem war weiter 
nichts als ein grosser Sägeblock; aber drinnen war eine Kücbe und 
eine Stabe, darin standen vier Betten, vier Stüble und ein Tisch, auch 
hingen drei Gewehre an der Wand. „Das ist ja, als wär(^ es für uns 
goschafien," sprach Sonih-rhar erfreut, ,,hier woHen wir wohnen hh'ihen." 
l"nd so thaten sie aui'li; sie riclitcten sieh so put oder schlecht eiu, 
als es eben jiinjr, und verhracliten die Naclit dasell)st. 

Am andern Morgen sprach Sonch-rhar /u seinen Dienern; „Ich 
will mit zweien ron euch auf die Jagd gehen, der Bergscbieber mag 
während dessen zu Haus bleiben und uns das Mittag bmorgen.^ Alle 
waren damit einverstanden, und der Bergschieber blieb in der Küche 
zurück. Er Initte soeben ein tücliti^cs Feuer auf dem Herde an- 
geniadit, als es poch, poch, pocli an <lie Thiin' kh>pt'te. ^ Herein,^ 
rief der l>er<isc)iii'ber, und siehe, ein steinaltes, kh incs Mäniilcin hum- 
pelte lierein. In seinen Bart waren drei Kreuzknoten geschlagen, und 
doch reichte er bis an die Füsse herab. Das Männlein stöhnte und 
klagte, dass es draussen vor Kälte verkäme, und bat, dass es sich 
ein wenig am Herdfeuer wärmen dürfe. 

„Setz dich nur am Herde nieder," sagte der Bergseliieber mit- 
leidig. T^her eine Weile hiih das Männlein wieder an zu ä<'h/.en: 
..O, du mein (iott, wie hungert niiidi!'* — ..Da liast du etwas für den 
Hunger," sprach der IJergsdiicber und reichte ihm eine Schüssel mit 
Erbsen. — «Ach, gieb mir auch etwas Fleisch.^ — Und auch das bekam 
das Graumännchen in die Hand. Die war aber so zittrig, dass das 
Fleisch zu Boden fiel. „Mein guter Herr," klagte das Mänidein, ;,hebt 
mir das Fleisch wieder auf, seht, ich bin zu alt und schwach zum 
Bücken.'* Da beugte sich der l>eri:sehiebi>r /.nr Knie, aber in dem- 
selben Aimenblick hatte das M;iinu lien ihn auch mit der rechten liand 
im >tacken gepai-kt und schlug mit der l'aust dermassen auf den 
Riesen ein, dass ihm Hören und Sehen verging und er für tot auf 
dem Fussboden lag. Dann schüttete es alle Speisen in das Feuer 
und ging wieder davon. 

Als Sonderbar mit dem Bauniausreisser und dem Steinhauer zur 
Mittagszeit in das Häus«hen /.nriickkidirte. war kein Essen bereitet, 
und der l>ergschi<d)er lag im In tt und war krank. .,Das nenne i(di 
mir eine schone Wirtschaft,*' brummte Sonderbar, „morgen wird der 
Baumausreisser zu Hause bleiben und das Essen besorgen.'' Dann 
zog er den Bergschieber aus seinem Bette heraus und gab ihm eine 
tüchtige Tracht Schläge. 

Am andern Tage stiess dem Baumausreisser dasselbe zu, was 
Tags zuvor dem nei-gscdiieber /ntrestossen war. Tnd als am dritten 
Tage der Steinhauer zurih-kbled)en niusste, erging es ihm nicht besser. 
Sonderbar Hess es zwar bei beiden au Scheltworten und Schlägen 
nicht fehlen, aber das yerdorbene Essen wurde dadurch nicht wieder 
gut gemacht Da entschloss er sich endlich, den vierten Tag selbst 
die Küche zu übernehmen. 

Kaum waren die drei Diener in den Wald hinaus, da klopfte es 
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wieder: ^Pocb, poch, pochP an dieThüre. 9 Wer ist da?'' rief Sonderbar 
unwillig und stiess die Thüro auf; da trat jammernd und klagend 

das alte Grauniännclien herein und bat, sich am Henle wäiincn zu 
(lürfon. Auch hcttclte os um etwas Speise fiir den Hun*^er. „I)a hast 
(hl etwas zu IVesscii,'' fuhr SoiuhM-har das Männh'in an und schol) 
ihm eine Scliüssel mit Krl)scn liiu. liittc. j,'ici) mir auch einen 15is->t n 
Fleisch," hettelte tUa* /wtij^. „Kann denn das (iesindel nicht olmc 
Fleisch auskommen!^ schalt Sonderbar und warf ihm ein Stück von 
dem Braten, den er soeben zubereitet hatte, in die Schüssel hinein. 
Das ( ii aiimännh'in zog 68 mit /.itternch'u Fländen heraus und Hess es 
auf den lioden fallen und weinte darüber, dass es einen Stein jamnicni 
konnte. Sonth'rhar wollte ilim <1as Fleisch aher nicht aufliehen: doch 
der /werii setzte ihm solaiiire mit Hitteii zu. Itis dass er es that. 

Nun sollte es Sonderljar ehenso ergehen, wie seinen drei Dienern; 
das dachte das Graumännlein wenigstens. Aber es war an den Un- 
rechten gekommen. Denn kaum merkte Sonderbar, was das Kcrichen 
im Sinne hatte, so schüttelte er es von sieh ab, griff mit den Worten: 
„Jetzt weiss ich, was den dreien jjefehlt hat!^ unter <lie IJettlade nacli 
Axt und Keil und tni-x dann das >f;i!Michen auf den Hof hiiiau<. Dni t 
klöhte er den Siijichlock mit ^ewaltiueni St idaiie tief auf, steckti" den 
Keil in die S|nilte und dann den Unit hinein; darauf zog er den Keil 
heraus, und schnapp schlug das Holz zusammen, und der Zwerg sass 
mit dem Barte fest und war gefangen. 

Ver^Miii.ut «rinir Sonderbar in die Küche zurück und freute sich 
darauf, wie die Diener laclien würden, wenn sie den Vogel in der 
Falle sähen. Als die drei aher ln iiiikeiii-ten. stci-kte mir noch <ler 
hini^e l»art in iler Sjialte. da^ 1 1 1 aiiiii.i luilein hatte den Uart zurück- 
gelassen und war in seine Wohinini; entwischt. Doch ein langer Streifou 
Blut zeigte den Weg au, den es gi liomnien. Die Spur fühlte zu einem 
Erdloch, das tief, tief in den Boden ging. Oben an der Öffnung war 
ein Si 11 mit einem Koihe hefesti<;t. daran iiiiisstr »-s sieh in das Loch 
hinal»L;i l.i^^en liahen. Spiach Sonderhar: ^Ich will wissen, was der 
/werj (I i unten treibt! Da, Bergschieber, »etz dich in dcu Korb und 
fahre Iiinah I" 

Der llergschieher gehorchte; es dauerte ah* r gar nicht lange, 
80 schrie er laut, sie möchten ihn doch ja wieder in die Höhe 
ziehen, er hielte oh unten nicht aus. Gerade so thaten der Bauin- 

ausrcisser und der SleinliaiuM-. Da »prai h das Männchen Sonderhar: 
„(lUt, dami werde ich hinahfahren." n.dnn den IIundert-SchettVl-Korb 
und <lie lasenstange zu sich und liiiir Iiinah, so tiet. ilass er Sommer 
und Winter wähii-nd der Fahrt zu iiherstelieii hatte: denn einmal war 
der Doden um ihn siedend heiss, und dann wieder wunle er eiskalt. 
Kndlieh langte er utiteu an. . 

Da fiel ihm ein, seine Diener möchten ihm die Schläge nach- 
tragen, die er ihnen gegeben, und er lud deshalh einen schweren Stein 
in den Korb, dass es aussah, als widle er sich wieder in dir ID.h,. 
ziehen lasi>cn. Und richtig, ab der Korb zur üiUite iu die Hübe 
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gozofrcn war, sclmittrn die Schcliiu' d.is Tau durch, dass der Korb 
honintcr stürzte und dcv Stein in Stüeken splitterte. Da dankti' Sondrrliar 
(Jott, dass er dem Tode entganj^en war, denn hätte er drinnen im 
Korbe gescBscn, so war sein Leben Gras. 

Lange dachte er aber nicht über die Boslieit der Diener naeh; 
denn er snclito naeh dem Zwerj;, und endlieh fand er ilin auch in 
«'iner IVkr kauern. „Du liist scliuld ilaiaii, dass irh liicilicr urkonimen 
hin," tulir er (bis ( rrauiiiäimchcii ;ni. „jetzt sorij«' aucli <bitur. (biss 
ieh \vie(h'r in die Olx rwclt /uriii kkehre.** — „Iliittf ich nocii meinen 
Hart," erwiderte der /N\« ig, würde ich dir sogleich helfen. So 
aber sind mit meinem Barte auch meine Kräfte geschwanden.'' — 
„Was ist denn hier unten zu Huden?" fragte Sonderbar roissmutig. 
;,Hicr sitzt eine verwünschte Prinzessin," erhielt er zur Antwort, „die 
wird von drei grossen DraclxMi bcwaclit. D.ivon liat der erste drei 
und dci- /weite sechs Köpfe, der drille alit r. der sn stark ist. wie die 
bei<leu aiideni Drachen zusauiiueu geuoiunieu, hat neun Iläuitter auf 
dem llumpfe sit/en. Wenn <lu die drei Dniehen tötest, hast du die 
Prinzessin erlöst^ 

Die Arbeit schien dem Männchen Stuiderbar der Mühe wert, und 
er ging in das Schloss, in dem die Prinzessin süss. Als sie Sonderbar 
erblickte, hub sie vor Freude an zu WfMuen, dass sie wieder einen 
Meiisciien schauen <luri"te. Zuglei<di wunle sie aber auch blass vor 
Furciit, da sie glaul)te. die Drachen würden ihn /«'rreissen. Sonderbar 
hies.<4 die Königstochter jedoch getrost sein, er sei als ihr Befreier 
gekommen und werde mit Gottes Hülfe die Drachen erlegen. Dann 
musste ihm die Prinzessin Bescheid sagen, wann die Ungeheuer sie 
zu hesuclien känu'U. 

Zu dem Schlosse der verwünschten Königstoclitj-r führten niinilich 
drei Ibiicken. von denen die eine (h in ersten, die andere dem zweiten, 
die letzte dem di'itten l)ra( lien geiiörte. l'nter dei" eisten Ib iicke 
lieschloss Sonderbar den dreiköpligen Drachen zu erwarten. Kr nahm 
seinen Kisenstab zur Hand und kroch darunter. Ks dauerte auch gar 
nicht lange, so kam ein Brausen durch die Luft, wie von einem gewaltigen 
Winde, und Arv erste Dniehe fuhr über die Itrücko. Sonderbar Ktiess 
mit dem Stocke nach ihm; (hi brüllte ihn das rntieran: ^Was willst 
du liii'r, KrdwurmV" ..Ich wei'de dich beerdwui nu n." sagte Sonderbai*, 
sprang unter <ler Uriicke hervor und ^cldug mit dem Stabe >o gewaltig 
auf die drei Köpfe tles Drachen ein, dass sie bald zer.schmettert am 
Boden lagen. 

„Das war leichte Arbeit,^ sprach Sonderbar und ging zur zweiten 

Ilrücke, um dort den seehsköpfigen Drachen zu erwarten. Ais der 
herbei getiogen kam, ertönte sein Flügelschlag wie D(mnerschall, und 
noch entsetzlicher, als der dreiköpfige Drache, sclirie er das Männchen 
Sonderhai- an: ..Was wilUt du hier. KnlwurmV" - „Deinem Ibuder 
ist es mit «lem Krdwurm schlecht ergangen," gah ihm Sonderbar trotzig 
zurück, „du wirst nicht besser bei mir fahren,*' und damit begann 
der Kampf. Diesmal hatte aber Sonderbar alle seine Kräfte zusammen 
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zu ncliincn, nin des s( (liskö|tfif;oii l'ngelKMKM's Herr /ii weiden, und 
es hätte wenig gefehlt, so wäre er von dem Drachen überwältigt uiid 
üerrissen worden. 

Als dieser Kampf vorüber war, ging er dämm zur PrinzeBsin 
in das Scldoss zurücrk und klagte ihr sein I.oid. Wenn der Zwerg 
reclit li.it. (l;iss <ler letzt»* I)ra< h(! si> stark ist, wie di(! beiden andern 
zusiininieu ^'enoinnu'n, so ist mein Leben (Inis: d.inn niuss icli steiben."^ 
Die Könij^stnehter tri'istete ibn aber und wirs ilini einen llrunnen am 
Fenster; an de.ssen Bord war gesihriel)i'n: „Wasser der Stärke." 
Baron sollte Sonderbar trinken, bis er so stark geworden sei, dass 
er das grosse Scbwert, welches ttber dem Brunnen hing, zu föhren 
venniit'hte. 

Sonderbar that, wie ilim ^eheissen war, und fand auch ileji 
BrunniMi, und über ibm dei" MaiU'r des Seldoss<'s liinji d.is ScbwiTt. 
Er versnclili', es lierab/.unelnneii. aber so selir er auch st ine Kieseii- 
kräfte anstrengte, es wollte ihm nieht gelingen. Da trank er einen 
Becher aus dem Brunnen der Stärke, und siehe, jetzt konnte er das 
Schwert schon herabnehmen und sich zur Seite hängen. Flugs schöpfte 
er noch einmal und trank einen zweiten Becher von (h m Zauberwasser; 
darnarh konnte er mit dem Sehwerte fetjen und keinen, oh es ihm 
sciion nocli sani'r wurch-. Daelite er bei sieli: „Du willst es no( b ein 
drittes Mal versneben,'' und als er den dritten lieeiier i^etninken batte, 
überkam ihn eine solche Ki ali, dass er das Schwert schwingen konnte, 
als wäre es ein Flederwisch. 

Vergnügt kehrte er zur Königstochter zurück, und die versteckte 
ihn unter ihr Bett, damit er dort abwarte, bis der Drache käme. Ks 
dauei'to auch gar nicht lan'^e, so erscholl ein Läimen und T(d)en im 
Scldoss, als solle die Welt untergeben, und der di itte Draelie tloi: in 
die Stube und S!ih so greulieli ans, dass der Tentel ans der Holl«' 
nieht schlimmer ausscbauen kann. Die i'rinzessin aber kannte ihn 
schon und that gar zutraulich mit ihm, dass er seine Köpfe in ihren 
Schoss legte; dann kraute sie ihm die Haare, bis er einschlief. 

Daraufhatte Sonderbar nur gewartet, er sprang unter dem Ihtt»' 
hervor, riss den Diachen von d«MU Scliosse der Jungfrau herab und 
schlug ihm mit den» grossen Seliwerte auf einen Siddag die neun Köpfe 
ab, dass sie auf den Krdbodeii rollten. Nun war (He l'iin/essin erlöst; 
aber wie sollten sie aus der l'nterwidt wieder herauf kommen, wo die 
liebe Sonne scheint? In dieser Not wusstc der kleine Zwerg Bat. 
;,Hier unten nistet der Vogel, welcher der grösste ist unter allem 
Getier, das Federn trägt, unter dem Himmel,^ sprach er zu Sonderbar, 
^der ist so grf»ss, dass er, um satt zu fressen, so lange Zeit braucht, 
dass seine Kiudi'r inzwischen verbnnirern miisscti. Ki' kann darum 
keine Jnnfjen gross kriegen, wenn er sie aus^elniitet hat. Willst du 
seine Kinder fiittern, so mag dir der grosse Vogel samt der Prinzessin 
aus der Not helfen.^ 

Der Rat gefiel Sonderbar, und er ging hin zu dem Neste des 
grossen Vogels und futterte dort die Jungen, bis der Alte wieder 
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(M-si'ln«'n. l)ns dmiortc» alx r viele Wuclion, Kndlicli kam or und 
wimdcrtc sich, dass die .luiij^cn noch Ichten. ^Das kommt daher,*' 
sj)iaciien die kleiucn V<i^ol, „wvil ein liemdür Mann uns liier im Neste 
gefuttert hat.^ — ;7^^'iot mir den Mann,'*' sagte der grosse Vogel, „er 
hat euch zu fressen gegeben, dafUr will icli ihn auch fressen.'' — Das 
wollten al)er die Jun;^en nicht leiden und sagten zu ihrem Vater: 
„Nicht doch, der Mann liat uns das Leben gerettet, und nun willst 
<lu ilin fressen V** Da sali (h-r triosse Vogel ein, d.iss er I nn-clit tlnie, 
untl versprach seinen .Innigen, dass er den Mensclu'n niclit iVessen wolle. 

Als Sonderijar dies hörte, kroch er unter dem rechten Flügel des 
jüngsten Vogels, denn darunter hatte er sich Yersteckt, her?or und stellte 
dem grossen Vogel sein Anliegen vor. „Ich würde dir gerne helfen," er- 
widerte der fxrosse Vogel, „wenn ich aber dich und die Königstochter 
zur Oberwelt hinauf tragen s(dl, werde ich hungrig werden. Bekomme 
ich dann keine Nahrung, so versn'.'en meine Kräfte, und ich niuss euch 
fallen lassen." — ,,Wie viel Iniinchst du denn, um satt /U werden," 
fragte Sonderbar. „Zwölf Happen," versetzte der grosse Vogel. Dafür 
werde ich Sorge tragen,^ antwortete Sonderbar, ;,8ei so gut und trag 
uns hinauf.'' Darauf nahm er seine Stange, sein Schwert und den 
Hundert-Schoffel-Korb zu sich, dann ergriff ihn der grosse Vogel mit 
der rechtiMi Klaue und die Prinzessin mit der linken, und fort ging 
es, li<H-li in die Lüfte. 

Soiidei linr niMchte einen Dissen n;ich dem an<lern aus dem Knber 
fertig uml reichtir ihn während des l'luges dem Vogel dar. Aber, 
o weh, er hatte sich verrechnet, es waren nur elf Bissen darin und, 
wo jetsst den zw«">lften hernehmen? In seiner Not griff Sonderbar zum 
Messer und scliidtt sich damit ein grosses Stück Fleisch aus dem 
Schenkel un<l reicht<' «'s dem Vogel dar. „Das schmeckte aber,** sagte 
d<M' Vogel und schnalzte mit der Zunge. ^Das glaube ich wohl,'* ent- 
gegnete S(»nderb:ir, „es ist mir auch sancr g<'nug Mieiekoniinen.'* 

Da wurde der \ «»gel neugierig und fragte, was Sonderbar damit 
besagen wolle, und nun erfuhr er, woher der zwölfte Happen stamme. 
;,Da8 thut mir leid,^ Spruch der Vogel, „aber warte nur, ich werde 
e» dir wieder ansetzen.'' Lud richtig, als sie oben waren, spie er 
Soinh'rbar das Fleisch Avieder an den Schenkel, dass es aussah, als 
habe er nie ddit eine Wunde geliabt.** — - „Dist du solcli ein Vogel," 
rief Siintleiliar veiwnndert, „dann k;mnst «bi aus mir wohl gar noch 
einen hiU)schen Manu machenV Sieh nur an, wie klein und verwachsen 
ich bin, und doch mochte ich so gerne ein hübscher, schierer, schlanker 
Kerl werden. — „Meinetwegen,* antwortete der grosse Vogel und 
verschluckte das Männ<lien Sondeib;ii : nach einer kleinen Weile gab 
or ea wieder von sii h. und Sonilerbar stand vor der Prinzessin so 
sclHin. wie der schönste K('»nigss<din un<l <labei hatte ilnii die Ver- 
wandlung von seiner ehemaligen Kraft nichts geraubt, sondern er war 
so stark, wie zuvor. 

Da heri*8clite einmal Freude hei Sonderbar, und auch die Königs- 
tochter sah ihn mit liebevollen Blicken an. Sie bedankten sich darauf 
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bei dem grossen Voj;el und zogen zunächst in das kleine llilusclien, 
wo Sonderbar dem Bergschieber, dem Baumausreisser und dem Stein- 
hauer fiir ihre Arglist seinen Eisenstab zu fühlen gab. Dann zog er 
in das Reich des Königs, dessen Tctehter er erh'ist li.itte, und da die 
Prinzessin den s('h<>nen Mann liel) gewonnen hatte. lu*iratpten sie 
eiiiaiidiM". Sif Ihm i scliten ijHieklieli und /utVirdm und ])ekanien aueh 
einen Sohn, und wenn sie nicht gestorben sind, leben sie heute noch. 



20. 

Der gehörnte Siegfried. 

Es war einmal ein reicher König, der hielt streng darauf, dasR 

in seinem Lande alles den Wi'j? des PuM-liten ginge, und darum Iiatteii 
ihn seine Untertlianen lieb, aber die /ijxenner hassten ihn. Als nun 
der kleine S(dni des Kt">ni<4s ins /weile .lalir ^iii^ nnd er von seiner 
Amme eines Ta<^'es in den Wald j^ethhrt wurde, ihiss vr dort spiele, 
Helen die Zigeuner über sie her und nahmen dem Mildchen das Kind 
weg. Die Amme kam in das Schloss zurück gelaufen und klagte dem 
König, was geschehen war; da Hess deraetbe überall im Lande nuch- 
spüren, und alle Zigeuner wurden aufgegrifVen, aber man fand den 
kleinen Piinzen nicht wieder. Und das kam (hiher: Die Zigeuner 
h.'itten das Kind /war gerne bei sich Itebalten. weil vornelimer Herren 
Kinde)- gesrliiekter sind, wie ibre eiLreneii oder gar die Uauei junueii 
und Mädchen, und weil sie gut seiltan/.en und reiten lernen, aber sie 
fürchteten des alten Königs Rache; darum legten sie den Prinzen unter 
einem Eichbanm nieder und machten, dass sie von dannen kamen. 

Ks dauert<' gar nicht lange, so wankten ein Paar Bauereleute 
durch (h'U lUisch. und als sie das Weinen hörten, ging die Frau zu 
<leni Ofte und riet': „Ktinini her. Vater, weleli schönes Kind! Das hat 
uns liott ues.mdt, weil wir keine Kinder babeii. Wir wollen es g>"oss 
ziehen und pilegcn, dass es uns eine Stütze sei, wenn wir alt und 
grau werden." Dem Manne geHelen die Worte seiner Frau von Herzen, 
nnd sie nahmen das Kind mit sich, und weil sie nicht wussten, ob es 
schon getauft sei, SO liessen sie es von »lern Pastor taufen, und es 
wurde Friedrich genaimt. Die Ptlegeeltern liessen es an Speise und 
Traid< nicht Iclilm. uinl das Kind wurde bald über die Massen stark, 
ilass t's die andern .hnmen in der Schule durchpi iigelte, wenn sie ihm 
an den Leib widlten. lud auch der Scbulmeister hatte seine liebe | 
Not mit ihm. Endlich war er so weit gekommen, dass er eingesegnet | 
war, da sprach sein Vater zu ihm, denn er wusste selbst nicht anders, 
als dass er des Bauern Sohn sei: ..Fri< dri(h, du bist gross und stark 
geworden und musst jetzt ein Handwerk lernen. Wozu hast du am | 
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meisten Lust?" Antwortete Friedricli : Icli will ein Schmied werden, 
da kann icli meine Stiii ke am besten i^ebrauclien.'" Das war der liamT 
zufrieden, und er l)raehte ihn zu dem Schmied in die Lehre. „Bist 
du auch stark genug?^ fragte der Schmied, ^Das Eisen ist hart und 
die Hämmer sind schwer.^ — ^^Das will ich meinen,'' antwortete der 
Junge, und als ihm der Meister Eisen gab, hämmerte er so wacker 
darauf ein, dass er aUes Eisen zn Schanden achlug. „Du mnsst nicht 
so tjrol) schla^'en." sclialt der Scliniied: aher Friedrich war Sclielten 
nicht i;ewolint. wuide zornig niid sdihit: mit dem Hammer so iiart 
auf <len Andioss, dass ch-rselhe mit samt dem lilock tief in den Erd- 
boden fuhr. ;,Dich kann ich nicht brauchen!'' rief der Schmied voll 
Schrecken; denn es äberkam ihn ein Granen vor dem starken Burschen. 
„So schnell geht es nicht, Meister." erwiderte der Junge, „ich gehe, 
aber du sollst mir zuvor einen Wanderstab schmieden!'* Da nahm der 
Schmied von seinen» besten Eisen und seliniiedele eine Stan«;e. wie 
sie ein Hiese nielit sciiweicr tr;i;_M ii Konnte. Als sie fertig war, ergritf 
sie der Junge mit (U'r Hechten und schkig damit über den linken Arm. 
Da bog sich das Eisen, als wäre es Draht ;,Die Stange ist schlecht, 
Meister,^ sagte er, ;,anch ist der Stock zu nichts nutze; schmiede 
mir ein Schwert, so will ich freiwillig aus dem Dienst gehen.'' Der 
Schmied freute sich, wenn er den Jungen mir los werden konnte, imd 
arl»<itete Pag und Naelit, und Friedrich half ilim dabei, ])is er ein 
Schwert geschmiedet hatte, gross und lang nn<l so hart, dass es alles 
«lurchschnitt. Das gürtete sich d(!r Junge um, dann sagte er den 
Meistcrsleuten Lebewohl und wanderte aus der russigen Schmiede in 
die weite Welt Iimans. 

Nachdem er ein Weilchen gegangen war, dachte er bei sich: 
^Nun hast du ein S<liwert, mni könntest du auch Soldat werden!" 
(i<'dacht. getlian, er ging in des Ktinigs Heer, und da er sn stark 
und ta[)fei- wai', so stie^^ er höher und li-iliei- uml, weil er imnu'r 
Sieger biit-b und niemals einen Kam|)l verlor, so wurde er nicht 
mehr Friedrich, sondern Siegfried genannt Um seiner Stärke 
willen konnten ihn aber die Herren am Hofe nicht leiden, und sie 
setzten dem K(hiige des liandes zn bei Tag und bei Nacht, bis er 
sich auch vor Siegfried llirchtete und darauf sann, wie er sich seiner 
entledigen kömne. Nun lebte in dem Walde des Kömigs ein erschrecklieh 
grosses Faidiorn, das Menschen und Vieh tötete und ungeheuren Schaden 
anrichtete. „Siegfried," sagte eines Tages der König, „wer so stark 
ist, wie da, der sollte auch wohl des Einhorns Herr werden!" — 
^Das will ich meinen)^ versetzte Siegfried und machte sich sogleich 
mit seinem Schwerte auf deii Weg. Als er im W'alde war, roch ihn 
das Einhorn von fenn^ und stürmte auf ihn los. Da erschrak Siegfried 
ob seiner firösse, dachte, sein Leben sei (iras. und sprang, als es auf 
ihn zukam, tlink hintci- einen l'.iehbaum. Das Einhorn war idind vor 
Wut und rannte auf den Eichbaum und stiess sein Horn so tief in 
den Stamm hinein, dass es fest sass und nicht vorwärts und nicht 
rttckwärts zu gehen vermochte. Jetzt kam Siegfried hinter dem Baame 
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liervor und machte dem Einhorn mit dem Schwert den Craraus. Dann 
liess er es in seinem Blute liegen und ging wieder auf das Königs- 
schloBs /.urii( k. Nun war er gar stolz geworden, und niemand wagte 
mehr, mit ilmi anzubinden. 

So vorj^inj; ein ganzes Jalir. Da ersclioll das (ierürht im Lande, 
dem König des Naelibarreiehes sei sein eiii/igi's Kind, die Prinzessin, 
gestohlen worden von einem zwölfköptigen Druehen, und wer sie er- 
löse, solle sie zur Frau bekommen und Erbe werden im Königreich. 
;,Da8 wäre eine Arbeit für dieh,^ dachte Siegfried, nahm Urlaub Yon 
seinem Kitnig und maelite sich mit seinem Scliwert auf den Weg. Als 
er im ^Valde war, führte ilm sein Weg an der Stelle vorbei, wo er 
im Jahre vorher das Einhorn getott t liatte. Das Horn steckte noch 
in dem Kiehhaiini, aber das l'vW und das Fleisch hatten die Ameisen 
bis auf das Ciebein abgenagt; doeh unter den Knoehen seliwamni eine 
gelbe Masse. Das war das Fett des Einhorns, das nicht verwesen 
konnte und das die Ameisen nicht anrühren mochten. Siegfried ver- 
wunderte sich d.n iilx r und tauelite eim ii Finger in die Masse hinein; 
da wurde er sogleich mit einer llornliant bezogen, un<l <las Schwert 
glitschte davon ab. wie er sie mit der Scliiirt'e berührte. Als Siegfried 
das sah, that er die Kleider von sich nnd rieb sich den ganzen Ki'trpcr 
mit dem Fette ein; nur zwischen die Schultern konnte er nicht kommen. 
Das wusste er aber nicht, sonnt hätte er sich auf den Rücken gelegt 
und in dem Fette gebadet. Iiis auf die Stelle ward er dadurch hömom 
am ganze n Leibe, und kein Mensch konnte ihm etwas zu Leide thun. 
„Nun soll's mir an der Pi inzessin nicht fehlen," rief er vergnügt und 
wanderte seines Weges weiter. 

Als er bei der Stadt angelangt war. aus wclchei" der zwiilfktiptige 
Drache die Prinzessin geraubt hatte, ging er sogleich aul das Schloss 
und liess sich bei dem König melden. „Wer bist du?^ fragte der 
König. ;,Ich bin der gehörnte Siegfried,^ antwortete er, „und will 
deine Tochter erlösen." Da wäre ihm der alte K<">m'g vor Freuden 
beinalie um den Hals gefallen, denn er war der allererste, der sich 
«lazu angebofeii halte: s.» sehi* fiircliteten sich alle vor dem zwölf- 
köptigen i)raclien. V.v vers]irach ihm auch, weim er «lie Prinzessin 
erlöse, so solle er uinl kein anderer ihr Mann wenlen. Das getii-l 
Siegfried wohl, denn er hatte viel von der Schönheit der Prinzessin 
gehört; er sagte dem König Lebwohl und machte sich auf den Weg 
in den Wald. WO der Drache hausen s(dlte. ,\ls er ein AVeilehen 
in dem Wahle gewandelt war. traf er drei allniiiclif ig grosse lliesen. 
„Halt, l'ailwürmchen." rief dei- eine von ihnen und vertrat ihm den 
Weg. .,his hierher und niciit weiter!" — «Das kommt auf mich an." 
antwortete Siegfried und setzte sich zur Wehr. Da hieb <ler Kiese 
mit seiner Sbinge nnf ilm ein, Siegfried aber war schnell genug, wich 
aus, und als die Stange in die Erde fuhr und den Riesen mit sich 
riss, holtt er wi it aus und schlug <lem Kiesen mit dem Seliwerte 
initt« !! durch d«'n Leih, dass er in zwei Teile auseinander tiel. Darauf 
hatten die beiden andern Kiesen nicht gerechnet, und einer von ihnen 
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stand auf. um das Erdwürracliüii, das iliren Bruder getötet, zu er- 
schlugen; denn beide mochten über den kleinen Mann nicht herfallen, 
dazu erschien er ihnen ku schwach. Es dauerte aber gar nicht lange, 
so hatte SiegMed mit dem zweiton Iliesen ebenso gethaii, wie mit 
dem ersten, und es blieb um noch der dritte übrig, um seine iirüder 
zu rächen. Doch (b'in s^Hu kte es aucli nicht, und über ein AVoilclien 
la}^ IT bei den b»'i(b'n aiKb-rn im (irasc. Darauf ^inj; Sicf^tVicd autdic 
Kirsrnl)urg, da^^ war ein lierrlielier Talast, und rulite aus von dem 
Kampfe und ass und trank von den SpciHcn, welche die Riesen auf die 
Burg ge8chle{)i>t liatten. 

Sac bdcm er ein paar Tage dort verweilt hatte. /<»^ er tiefer in 
den Wald hinein; und je weiter er kam, um so wilder wurde die 
Gegend. r,s iM'i^etrrH'tcn ihm starke Löwen und wilde Zottelbären, 
aber er kehrtf sich nicht tlaian; und wenn sie iliin /u nahe kamen, 
so ergritt" er sie beim Maule uiul riss sie auseinander und liängt<' die 
eine Hälfte zur Uechteu des Weges und die andere zur Linken und 
schrieb darunter: „Der gehörnte Siegfried hat^s gcthan.' Eines Tages 
kam jedoch ein grosser, starker Reiter auf ihn zu und rief: „Auf 
dich habe ich scIkmi lange gewartet! Krgi<'b dicli. so will ich deines 
Lebens sclioncn!" Antwortete SiegiVied : „Iiiitc dich und treu dicli, 
dass du das Leben lia^t.'" Als aber der Keitersmann mit seinen 
Warten auf ihn eindrang, zog er s<'in scharfes Schwert vom Leder 
und schlug so g»'waltig auf ihn ein, dass er vom Uosse sank und in 
das Gras fiel. Siegfried hatte ihn bis auf den Tod verwundet, aber 
ehe er starb, sprach er zu ihm: „Ich war verwünscht, in dem Walde 
zu bleiben, i)is ich einen Mann gefunden hätte, der mein«' Stelle ver- 
treten würde. Hütt" ich gewusst, dass du sn stark seist; ich hätte 
dir iiimniei mehr etwas /u Leide gethan." l)ann schloss er die .Vugen 
und war tot. Siegfried gnd» ilim mit seinem Schwerte ein (irab und 
legte ihn Iiinein, scharrte einen Hügel darüber und steckte ein Kreuzchen 
anf die Stelle, wo der K(>])f lag. Darauf zog er weiter. 

Ks dauert«' gar nidit lange, «o kam wieder ein Reitersmann und 
rief: ^Auf dich habe ich schon hundert Jahre gewartet! Krgieb dich, 
s«^ will ich (b'in Leben schonen!" .Vntwortete Siegfrie«l: „Lass mich 
nn'iiier Weg«' gehen, mich zwingst du doch nicht. ^ Der lb'it«'r aber 
hörte nicht un«l schlug auf ihn ein; da zog auch Siegt"ri«Ml sein Sehwert, 
und «ler Schlag sass, und der Heiter stürzte k«H)fül)er zu lioden. Kr 
konnte ebenfalls nur so viel erzählen, dass er, wie der andere Reiter, 
verwünscht worden sei, im Walde zu gehen, bis er einen Stellvertreter 
gefuiulen. Als Siegfried fragte, wie weit es noch sei bis zu der Höhle 
«les Drachen, antwortet«' «'r: ,. D«'r Drache wohnt unweit von hier auf 
«•in«'m grossen Felsen, und iji ihm haus«'n /werg«'. lass «Iii* «Ii«' Neb«»l- 
kappc geben, die kann dir helfen I" dann neigte «-r sein Ilau)»t und 
verschied. SicglVie«l begrub ihn, wie «Icn ersten lieiter, uinl setzte 
ihm eio hölzernes Kreuz . zu Häuptcn des Grabes, dann machte er, 
dass er die Drachenhöhle erreichte. 

Vor dem grossen Felsen versperrten ihm Unterirdische über 
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Untcrinlisc lu» dvn Weg. „Ilir Mäiniclu'ii, macht, «lass ihr von «lainn'n 
kommt!" rief Siegfried, aber <lic Unterirdischen hörton nicht auf ihn, 
sondern vortrauten ihrer Stärke und stfirssten auf ihn ein. Da ergriff 

Sit'filVictl ihrer fünf oder sechs ])ei den langen, eisj^rauen lliirtcn und 
Kchluj^ sie mit den Leiht'rn an das liartc Gestein, dass sie ach und 
weh schrien. ^Tiass uns Irhen, Sie^'lVicd,'' riefen sie da. „wir wollen 
dir auch hrltcii, uiiscrn Herrn. <h'n I)r;irlien. l>e/.\viiii:(n.^ — «Ist's 
aucli euer Knist," lVai;te Siej^tVied. ^Das schwören wir dir /u," riefen 
die (iraumilnnlein, ;,und damit du sielist, dass wir es ehilicli meinen, 
wollen wir dir eine von unsern Nehelkapjion schenken. Wenn du dieselbe 
auf deinen Ko])f svt/A, so l)ist du unsichtbar für jederniaiai." Da 
Hess Siej^fried die llnteriidisdien los, und sie liefen in den Berg hinein 
und liolteii ihm die N( helkapne. Aik h LTribeii sie ilnn Speise und 
Trank, und er >;itt L'cL'csscn und uctruiiki-M liatte. führten si«' ihn 
auf (h-n Stein hiii;iut', wo «lie geraubte l'rin/essin sass und um die 
verlorene Freiheit khigte. 

Ab sie Siegfned erblickte, war sie aller Freuden voll und 
fiel ihm um den Hals und küsste ihn. .,AVo ist der Drache?" 
fragte Siegfried ^Der kommt erst um die Mittagszeit jcurück,^ 
nntwiirtete dir Prinzessin, „daini ist (>r müde vom Flie<ren und 
huiiuriL;. und ich niu-vs ilini /u esveii i;(dn'n." Naclidcui Si(t;lVied 
verimniuien hatte, dass (U'r Draclie nocli ktniunen müsse, stellte er 
sich vorn au den Rand des grossen Steines, und es dauerte auch gar 
nicht lange, so vernahm er ein Sausen und Brausen in der Luft, und 
noch ein Weilchen, und der Draclie stand vor ihm und rief: „Was 
willst du hier, Krdwürmchen":"* — Antwortete Siegfried: „Die rrinzrs>iii 
holen, die du ircslMhlen hast !" I );i s» hlnir dei- hrache mit der rechten 
Klaue nach ihm, uml die zw()ll' Kr»j)t'e hissen nach ilini. dass sie ihn 
in Stücke rissen. Aber Siej^fried war tlink bei der Hand und schlug 
dem Drachen die rechte Klaue vom Ijcibc. Da wurde das Untier 
zornig und spie Feuer und Flammen ans den zwölf Rachen heraus, 
und die Hitze war so gross, dass die lloridiaut an Siegfrieds Leibe 
7M schmelzen begann und das Horn, wie Blutstropfen, heninter- 
lief. Das war aucli iTir den starken Sieirfried zu viel, und er setzte 
die Nelielkai>j)e ;iut" sein Hanj)t, nachdeui ei' dem Drachen zwei K<»j>te 
vom Unni{)l'e ;feschlai,'en, und machte, »lass er zu den /wer«^cn am 
Fusse des Drachensteines herab kam. Die kühlten seine Haut mit 
kaltem Wasser, dass sie wieder fest wurde, und gaben ihm Braten zu 
essen und Wein zu trinken, und er ruhte bei ihnen aus bis auf den 
andern Moffgmi, als der Drache wieder auf Itaub aus^'ef1o«r(Mi war. 
Da stief» er zum zweiten Male zu dei- Prinzessin auf den Draclienstein 
und trtistete sie in ihrem Leid, bis d.is I ntii i" nach Hause zurückkehrt«'. 

Da entbrannte der Kamjif von neuem, und Sie<itried schlug ihm 
auch die andere Klaue ab und zwei Ktipfe obendrein; dann musste 
er aber machen, dass er die Nebelkappe auf das Haupt bekam 
und zu den Zwergen tliiclitete, sonst hätte ihn die (ilut, welche der 
Drache ausspie, bis auf die Knochen verzehrt Die Hornhaut war 
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wieder geschmol/cn. aber die Unterlrdisclien wusstcn Rat (lafiir, und 

als er am andern Morf^on env.achto, war er 8tärker und kräftiger, wie 
je zuvor. Diesmal war die I'rinzessin sclion weniger verzagt, als er 
zu ihr auf den Draehenstein kam, demi sie hatte seine grosse Kraft 
und Tapferkeit gesehen und hoffte, dass er sie erlösen würde; und 
sie herzten und küssten einander, bis der Drache kam. Der hatte an 
Kraft viel verloren, da ihm die Klauen und \i( r Köpfe fehlten; um 
so mehr spie er Feuer und Fhunmen aus den übrigen aeht Häuptern 
heraus. Doc-h Siegfried setzte ihm gewaltig zu und ruhte niclit e1ier, 
als l)is er ihm vier KTipfe vom Kunipfe gesehlagen hatte. Dann machte 
er sich unsichtbar und kehrte zu den Zwergen zurück, uiu seine Horn- 
haut abkühlen zu lassen. Den vierten Tag war der Drache schon 
matt und müde, und er hatte kaum noch die Kraft, auf Raub aus* 
zufliegen. Und als er zurückkam, schlug ihm Siegfried au( h die letzten 
vier Köpfe vom Rumjtfe. Da war der Drache tot und die Prinzessin 
erir)st: und aucli die Unterirdischen waren von der Drachenherrschaft 
befreit und hatten von mni an Siegfried als ihrem König zu dienen. 
Sic trugen ihm darum Silber und (iold aus dem Berge, dass er davon 
nähme, so viel er haben wolle. Siegfried aber bedurfte ihrer Schätze 
nicht, sondern liess sich nur zwei gute Rosse geben, imd dann machte 
er, dass er mit der Prinzessin in ihres Vaters Reich zurück kehrte. 

Auf der Reise dahin mussten sie durch eine Dickung, und als 
sie mitton darin waren, stürzten zwölf Räuber auf sie ein und riefen: 
„(lieb lins die Pferde und die Prinzessin heraus, dann wollen wir 
deines Lebens schonen I" Siegfrieil zog als Antwort sein Schwert aus 
der Scheide und sehlug von rechts und von links auf die Räuber ein, 
und mit jedem Streich, den er führte, musste einer von den Räubern 
sein Leben lassen, bis er auch den letzten getötet hatte. Darauf 
setzten sie ungestört ihre Reise fort, und nachdem sie ein paar Tage 
geritten waren, langten sie auf dem Schlosse, wo der Vater der Prin- 
zessin wohnte, an. Da war die Freude gross, und es wurde sogleich 
Hochzeit gefeiert, uiul Siegfried wurde von dem alten Konig zu seinem 
Naehfolger im Reiche ernannt, wenn er einmal sterben würde. 

Es war aber ein Minister im Lande, dem war die Prinzessin von 
dem König zugesagt worden, ehe sie der Drache geraubt hatte. Der 
konnte es nicht verschmerzen, dass Siegfried mit seiner Braut Hoch- 
zeit gefeiert hatte, und er sann Tag und Nacht darauf, wii^ er ihn 
umbrächte, .\usserlich liess er sich freilich nichts nu»rken: darum er- 
zählte auch die Prinzessin ihrem Manne nichts von der Sache, damit 
er nicht ohne Grund eifersüchtig würde, und Siegfried gewann den 
Minister so Ueb, dass er ihn hielt, wie seinen eigenen Bruder. So 
vergingen zwei Jahre, und die Prinzessin hatte ihrem Manne schon 
einen kleinen Sohn geboren, da geschah es eines Tages, dass Siegfried 
mit dem Minister zn-^aninuMi im Strome liadete. Der falsche Mensch 
sah mit Neid auf Siegfrieds staiken Körper, und es schien ihm. als 
habe er ein Mal zwischen den Sc hultern. Das kam ihm verdächtig 
vor, und als er seinem Herrn beim Abtrocknen und Ankleiden behüliiich 
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war, fasstc er mit (h'iii l*'in!:ior jiut' <lii' Stallt«, \uu\ siclic, dicscllx' war 
weich, wie jedes aiulorn Mensclicn Haut, und nicht mit Horn umgel)eu. 
Da merkte er sich die Stelle genau, auf dnss er Siegfried dort ver- 
wunden könne, denn sonst war ihm nirgends bei zu kommen. 

Als sie nun einmal, wie sie zu thun jitiegten, gemeinschaftlich 
auf der Jagd waren und den Hirschen und Kclien nachstelltt n, 1)rannte 
die Sonne so heiss. dass sie v(tr i)nrst l»ald verscliniacliti't wiiren. 
Kndlich sticsscn sie auf ciiicii Sprint:. «ItT ;ius einem l>er<^'e herv()r«|iitill, 
und Siej^fried beugte sicli iiastig nieder, dass er in dem klaren Wasser 
seinen Durst löschte. Wie er so lag und trank, sah er plötzlich im 
Wasser das Bild des Ministers, wie er den Jagdspiess in der Hand 
hielt, um ihn zu durchbohien. Schnell wollte er aufspringen, aber 
schon war es zu spät, (h'r Minister hatte gerade zwischen die Schultern 
getrotien und stiess ihnj das Kisen mitten duicli das Herz, dass er 
sein Lelien von sich gab und sein lUut in das klare Wasser tloss. 
Als er tot war, lud der Minister die Leiche auf Siegfrie<ls I\o>n und 
kehrte nnt ihr auf das Schl(»ss zurück. Da war alle Freude in Jammer 
und Klage verkehrt, und die Prinzessin weinte und weinte und wollte 
sich nicht trösten lassen. Dem alten König über sagte der Minister, 
Siegfried sei vom Pferde gestürzt und IuiIk« sich daltei das Schwert 
zwischen die Schultern gerannt. Und das ghiultte ihm der KTmig auch. 

Naclidem die iMinzessin ein Jahr lang um Siegtried getrauert 
hatti', dachte der Minister, jetzt sei es Zeit, um ilire Hand zu werben, 
und er ging zu ihr in die Kammer und sagte: „Prinzessin mein, denkt 
daran, dass Ihr mir schon zugesagt wart, ehe der Drache euch raubte, 
gedenkt auch des kleinen Prinzen, den Siegfried Euch zurückgelassen 
hat, und gebt ihm einen Vater wieder." l>i' Prinzessin alx r hatte 
immer geargwöhnt, dass kein anderer, als der Minister. Siegfried er- 
scldagen habe, l'ni liintei- das (ieln-imnis zu kommen, antwortete sie 
darum: „Du sollst mein Mann werden, wenn du mir sagst, wie Sicir- 
fried gestorben ist." Dabei sah sie ihn freundlich an, und der Minister 
glaubte, sie liebe ihn noch, wie vordem, und er gestand ihr, er habe 
Siegfried an der Quelle erstochen, da er nicht länger mit ansehen 
gekonnt. <lass sein<' Praut eines anderen Frau sei.* Kaum hatte er 
die .Mordthat gestanden, so lief di<' Prinzessin zu ihn'm Vater und 
erzählte ihm die < iesdiiclite. Da wurde sotort der Henker irehnlt. 
der musste dem Mfirch-r das Hauj»! absehlai^eii. Darauf lelitc die 
Prinzessin mit Siegfrieds kleinem Sohne an ihres Vaters Hofe noch 
lange Zeit, und als der alte König starb, verwaltete sie für ihren 
Solm das Reich, bis er herangewachsen war und das Land selbst 
beherrschen konnte. Da wurde ei- ein Held so stark und gewaltig, wie 
sein Vater gewesen war, und iüiirte viele Kriege und vorrichtete grosse 
Thateu, und weim er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 
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Der Bärensohn. 

Es war in der Kniti /cit. da alle Lciit«', jun«^ und alt. dransson 
waren, um den ( Jotlcssciicn vom Fehle liciin/uscliatVeii. Nun wurde 
di'iii iSrhulzen ein wichtiger üriel übermittelt, und weil er gerade 
nieuiand anders zur Hand hatte, bat er seine junge Frau, dass sie 
den Brief in das nächste Dorf m dem andern Schulzen trage. Das 
tliat sie auch; wie sie jedoch im Walde war, kam mit einem Male 
ein grosser, starker Bär auf sie losgestürzt, nahm sie in seine Arme 
und trug sie in seine Urdile; dann wälzte er einen Stein vor das Lo( Ii, 
dass die Frau nicht enttlielien konnte, und trottete wieder seiner \\ («L^e. 
\in Ahend kehrte er zurück und trug ein Schal' in seinem Maule. 
Damit ging er, nachdem er den Stein zurückgeschoben hatte, zu der 
Schulzenfrau, riss das beste Stück herunter und gab es ihr; und weil 
sie Hunger hatte, ass sie es auf, roh, wie es war. Die Nacht über 
musste sie an des Bären Seite liegen, und ihr wurde warm von dem 
woichen l'elze; als aber der Mori^en kam, lief er wieder aus der Höhle 
und ging auf Rauh aus; doch veigass er nicht, den Stein vor den 
Kingang zu wälzen. So verging ein Tag wie der andere, und die 
Frau wurde vertraut mit dem Bären, und ehe ein Jahr vergangen 
war, schenkte sie ihm einen kleinen Sohn. Der war rauh über den 
ganzen Leib, aber sonst von schöner Menschengestalt; doch wiu-lis i r 
schneller, wie andere Kinder pflegen, und als er sieben Jahre alt 
geworden war. hatte er die Grösse und das Ansehen eines aus- 
gewachsenen Mannes. 

Den Bärens»din bekümmerte es sehr, dass er seine Mutter immer 
in der Höhle weinen sah. Der alte Bär brachte jeden Tag frisches 
Fleisch, dazu war es warm in der Höhle, und sie hatten ein schönes 
Lager von weichem Moos, ^va^ konnte ihr also fehlen? Eines Morgens 
fasste er sich ein Herz und fragte: ..Mutter, warum weinst du so 
viel/'* — „Ach, mein Sohn.'' antwoitt te die Frau. „Avas fragst d»i mich 
»l.irnach. Ich weide hier in dei- Ibdde gefangen gehalten. Was dein 
Vater, der Bär, ist, hat mich meinem Manne geraubt, und wenn ich 
auch dich ihm geboren habe, so mag ich es doch nimmermehr in dem 
Anstem Loche aushalten.^ • — .,Wenn es weiter nichts ist!^ sagte der 
Junge, «dem wollen wir schon abhelfen;*' damit ging er an den Kin- 
gang und sch(d» mit einem Ifucke den schweren Stein bei Seite, den 
der Bär vor d;e^ Foeli gewäl/t hatte. Nun war die Frau frei, und 
sie fasste ihren Sohn bei der Ilaiul, und daiui lit ten sie, was sie laufen 
konnten, aus dem Walde heraus, gerade auf den Schulzenhof zu. Der 
Schulze bekam keinen kleinen Schreck, als er seine Frau Hand in 
Hand mit einem grossen Kerle ankommen sah; denn er hatte sie längst 
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tot geglaubt. Als ihm nun aber die Frau erzählte, wie es ihr gegangen 
sei und wie sie dem Bären den Sohn geboren habe, sagte er: „Hm, 
hm!* und krjitzti' sich vcrlrgLMi hinter den Ohren. Endlich aber jjewann 
sein gutes Ucv/. docli dvn Sic«:, inul weil seine Frau unschuldig in 
das UngUick gckoninioii war, Ijchielt or sie bei sich, und den liäreu- 
Sühn iialim w gar an Kiiidi'sstatt an. 

Nuchdoni ilcr Junge ein paar Tage auf dem Hole herunigelegen 
hatte, sollte er auch zur Schule gehen. Das war or zufrieden; denn 
was dem einen recht ist, ist dem andern billig, und so setzte er sich 
mit den übrigen Kindern auf eine Bank. Das waren aber lose Buben, 
die verspotteten ihn seiner (irösse wegen und zupften ihn an seinen 
Zottcliiaaren. „Lasst nnch /utVicdcii,*' sagte der liärensolni, „ich 
hal)(^ eueh aueh niclits getlian!" l)o( li je nielir er redete, um so äi irer 
trieben es die Jungen, bis ihm endlieh die Suche zu bunt \Yurde, uud 
hast du nicht gesehen, hatte er einen nach dem andern über die 
Bänke in die Ecke geworfen, und es war ein Wunder, dass sie nicht 
Hals und Bein dabei hraehen. Indem kam der Sehulmeister in die 
Stube, und als er den Bärensolm so wüten sah, dachte er bei sieh, 
der sei der T'bclthäter, langte deri Stock liintei- dem Ofen hervor und 
z<^g ihm eins über die Scliultern. l)amit war er a])er an den Un- 
rechten gekonmien; der liarensohn ergritl ihn bei dem einen liein und 
warf ihn über die Bänke, dass er gerade auf den Schuljungen zu 
liegen kam, dann ging er auf den Schulzenhof zurück und that, als 
ob nichts geschehen wäre. 

Der Küster hatte aber die Schmerzen nicht vergessen und machte 
ein grosses (Jeschrei im Dorfe, er würde keinen Jungen und kein 
Miidclien mehr unterricliteii. ancli nicht mehr in der Kirche und zur 
Leiche singen, wenn der Därensohn nicht aus der Welt geschaht würde. 
Der Schulz schickte den Stock herum, und als alle Bauern beisammen 
waren, wurde zuerst beschlossen, dass der Küster recht habe imd dass 
der Zottelmensch über Seite gebracht werden müsse; dann sannen 
sie darüber nach, wie es gesclu^hen müsse, denn es wagte niemand, 
sich an ihm zu vergreifen. Kndlicli hatti'n sie es gefunden: In des 
Schulzen Hofe mtisste <lt r Druiinen gereinigt werden. Da sollte der 
Junge in die Grube hinabsteigen, uiul die Bauern wollten Steine auf 
ihn werfen, dass sie ihn töteten. Und so geschah es auch. Als 
der Junge in dem Brunnenschacht steckte, stiessen die Bauern schwere 
Steine hinein. ».Seht euch vor und werft mir den Sand nicht in die 
Augen!" rief der liürensohu; da stiegen die Ihiuern auf den Kirch- 
turm und hängten die grosse (ilocke ab, trugen sie bis zu dem 
Ih'unnen und warfen sie in den Scl»aclit, so dass sie dem Härensohn 
auf den Kojif hei. »Ach, nun habe ich aber einen prächtigen Hut!" 
rief er vergnügt und freute sich so sehr darüber, dass er die Leiter 
in die Höhe kletterte und aus dem Brunnen heraus stieg. Da machten 
alle Bauern reissaus, allein die Sehulzenfrau Idieb auf dem Hofe zurück 
und sprach zu ihrem Sohne: ^Dic Leute huben's auf dich abgesehen! 
Nun sie dich nicht im Bruuueu töten konnten, werden sie warten, bis 
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du im r»(«tt<' Yw^si und schläfst, und dir dann den fiaraus maclicn.*' — 
„Wenns so steht, Mutter,^ antwortete (h-r Härensohn, „ist meines 
IJleihens hier uicht länger, viel lieber wandere ich in die weite Welt 
hinaus.'' Da band ihm die Schulzenfrau einen Schinken und ein paar 
Brote in ein Tuch; das nahm der Junge über den Naeken und, nach- 
dem er seiner Mutter /um Abscliied noch einmal die Hand geticbttttelt 
hatte, wanderte er durcli das lloi'tlior zum Dorfe iiinaus. 

Ks dauei te tzar nicht hmtre, so kam er am Waldesrand iiei eini'm 
See vorbei. Da im (irast^ eine Fiedel mit drei Saiten und ein 

Bügen dazu. ;,l)us ist ein angenehmer Zeitvertreib," dachte der Bären- 
Bolm hei sich und nahm die Fiedel mit sich. Auf der Landstrasse 
begegnete ihm ein schwarzhärtiger Jude und fragte: „Nichts zu 
sehaehern? Nichts zu sehachemV Hat der Herr doch eine schöne 
Geige I'* — ».Sehön ist sie aueh," sapte der l^ärensohn, nahm den 
Bogen und strich damit die drei Saiten der Fiedel; und s(»gleieh 
begann der Jude /.u tan/.en und tan/.te imnun- höher und höher in 
Strauchwerk uml Dornbüsche hinein, dass ihm das Zeug am Leibe 
zerriss und Gesicht und Hände und Füsse wund gestochen wurden 
von den scharfen Domen. Und hätte der Bärensohn nicht inne 
gehalten mit dem Fiedeln, der Jude hätte das I.ehen verloren. So 
aber wollte er sieh rächen und lief in die Stadt, duicli wehlie der 
Biirensohn kommi-n musste, und hiess den IJicliter, gut aufpassen, es 
käme ein Räuber und Minder des Weges dalicr, der habe ihn so zu- 
gerichtet. Da schickte der Richter Soldaten aus, die sollten den 
Bärensohn fangen; er aber lachte sie aus und stiess sie ^on sich und 
sagte ihnen, er wolle freiwillig gehen, denn mit Gewalt möge ihn doch 
nienmnd zwingen. So kam er vor das (lericht, und ohne dass er 
sich verantworten durfte, ward er zum (lalgen verurteilt. Das war 
ungereciit von den Richtern, dass sie dem schwarzbärtigen .huh n so 
ohne weiteres (ilauben schenkten: al)er der Itärenscdm nnichte sich 
nicht viel (hiraus, sondern ging mit dem Henker zum Galgen. Als 
ihm nun die Schlinge um den Nacken gelegt werden sollte, bat er 
als letzte Bitte, noch einmal ein Stückchen auf der Fiedel spielen zu 
dürfen. „Gewährt ihm den Wunsch niclitl" rief der Jude; aber die 
Richt<'r durften ihm die Bitte nicht abschlagen, und er nahm den 
Bogen und strich damit auf der Fiedel. Und so wie er den ersten 
Strich gethan hatte, eiliohcji der Richter, der Jude und alles Volk 
ihre Beine und tanzten, und je länger der Bärensohn spielte, um so 
höher s})raugon sie, dass es eine Lust war, mit anzusehen. Endlich 
dachte er: „Nun habt ihr genug'' und hörte auf zu spielen. Da lag 
aRes Volk auf der Seite und konnte kein Glied mehr rühren: der 
Bärensohn aber wusste, was er an seiner Fiedel hatte, und hielt sie 
fortan hoch in l-'hren auf seiner Wanderschaft. 

Nachdem er ein paar Jahre in der Welt herumgezogen und noch 
viel grösser und stärker geworden war, kam er ehies Tages an einen 
wunderschönen Garten. Vor dem Eingang stand ein Riese, deir rief 
ihm zu: ^Erdwürmchen, was willst du hier?'' — „Lass mich in Ruhe,'' 
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untwortcto dw IJäieiisoliii, „ich liahc dirli auch nicht gcfrajrt, warum 
du hier am Thore stehst und dem Herrgott den Tag wegstiehlst!" — 
„Das sollen wohl Spitzen sein?'' rief der Riese zornig und lief auf 
den Bärensohii ein; der machte aher keine grossen Umstände, ergriff 
den hingen Kerl bei den Füssen und warf ihn mit solcher Gewalt auf 
(h ii l'rdltodcii. dass er des Lehens verirass. Als der Riese tot war, 
L'iiiu der Iliiieiisulin in den (larten und iVeiite sich der scluWien IJInnien 
und lüiunie. Kr mochte wohl his y.ui- Mitte gedrungen sein, da ver- 
trat ihm mit einem Male ein anderer IJiese den Weg, der war noch 
viel grösser und stärker, als der erste gewesen, und rief: j,Wie bist 
du in diesen (larten gekommen, du Erdwurm, und was suchst dii 
hier?" und ehe der Bärensohn Antwort gehen konnte, schlag er mit 
seinen gewaltigen Fäusten auf ihn ein. I)»'r UTucnsohn aher war nicht 
fiiul, packte den Kiesen hei Arm und Fuss inid w;irt" ihn liegen einen 
Hauuistaniui. dass ihm der Schädel s|»iang und das (iehirn auf den 
Käsen s|)rit/.te. „Du wirst nicht wieder die Leute ärgern!" sprach 
der llärensohn bei sich und freute sich weiter der grossen Fracht und 
Herrlichkeit, die in dem (i arten zu sehen war. Zu guter letzt kam 
er auch an ein prächtiges Schloss, vor dem war als Wächter ein 
dritter Kiese aufgestellt, so gross, als die Iieiden .nidern zusammen 
genommen. Als der den ISiiieiisolm ei'hlickte. eiurilV er ihn Leini 
Arm und sagte: „Frdwiinni lieii. hier li;i->t du nichts /.u suchen: konini. 
ich will dich wieder hinausfiiliren in den grünen Wald." Kaum halte 
er jedoch die Worte zu Knde ges])rocheu, so riss sich der Bärensohn, 
welchen die Rede verdross, von ihm los und gab ihm mit geballter 
Faust einen Sciüag ins Bückgrat, dass ihm das Blut aus der Nase 
fuhr. Mit grossem (Jet(ise stürzte er zu Beulen und sei]i Hauch platzte 
von dem gewaltigen Sturze, und die Därme quollen ihm unter dem 
Leihe hervor. 

Der Bärensohn achtete es aher nicht, that das Thor auf und 
ging in das Schloss hinein. Drinnen trat ein Zwerg mit langem, 
grauem Barte auf ihn zu und sprach: „Tritt nicht so fest auf, dass 
dich die Biesen nicht h<iren, die in dem Garten Wache h.ilten,^ Ant- 
worti'te iler Bärensohu: „Die dni Biesen thnen niennin<l mehr ein 
L^'id an. Ich hahe ihn»'n die Na<e gewischt, und da sind >ie ganz 
stille gewoiden." Der /werg merkte Avohl. dass der Bärenstdm den 
grohen (lescllcn di'ii (iaraus gemaclil hahe, und sprach voller Freuden: 
^Ich habe noch elf Biiider, und wir müssen allesamt dem Draithen 
dienen, der in dem Schlosse wohnt und die Königstochter gefangen 
hält. Wenn du den Drachen t<itest, widlen wir dir dienen, und du 
sidlst unser Herr sein.** Damit führte er ihn in ein iH'sonderes (Jemacdi, 
und die zwölf /werge kamen und hrachteu ihm Speise und Tiank und 
hedienten ihn. AI-; er satt gegessen inid getruid<en hatt«'. stand er 
auf und ging in die Kammer, in der die Trinzessin von dem Drachen 
gefangen gehalten wurde. Die freute sich zwar, als sie ein Menschen- 
kind erblickte, aber sie erschrak auch zugleich, denn sie dachte an 
den Drachen und rief: Flieh, Unglücklicher! Wenn mein Herr, der 
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Drache, licimkoinint. so wird er dicli vcrsclilingon." Sajito der llärcn- 
solin: „Je nun, er wird wohl mit >it li ndt n la^sm.^ — ..Nein,*^ sprach 
die i*rinze^^äiu, ^er ist so stark, (Uiss ihn niemand Uberwinden kann, 
und er hat nocli alle getötet und gefressen, die ihn zu hekampfen 
kamen. Indem hörten sie es schon von ferne sausen und brausen, 
denn der Drache roch frisches Menschenfleisch und eilte, auf sein 
Scliloss zu kommen. „Geh in ein anderes Gemach;'' sagte (h-i- Hären- 
sohn zur Köiiiirstochter, .,denn wo sich zwei schhigej», hcknmnü (h'r 
dritte das meiste I" und kaum hatte sicli die I'rin/.essin getliiditt t. so 
schnoh der Drache lierein und wollte sich gerades Wegs auf cK-n Diiren- 
sohn los stürzen. Der dachte in seiner Not an die Fiedel und setzte 
sie an. ^Krdwürmchen,'' brüllte der Drache mit itirchterlicher Stimme, 
^du hast mir die drei Riesen . . aher weiter kam er nicht, denn 
der l?ärens(din strich mit dem Hogen die (hei Saiten: Didclittittitt, 
didrlittittitt. heidiih'lcidi<l( l<'ideid('il und alshald h»'iiann (h-i* Diaclie zu 
tati/eii und tanzte und tanzte iiiinifr fort im Kreise iierum. „Scluiaiii),~ 
maciite es nach einiger Zeit, und die erste Saite war gesprungen; da 
war der Drache schon ganz müde und matt und konnte kaum noch 
tanzen, aber der Bärensohn hörte nicht auf und spielte auf zwei Saiten 
weiter. „Schnapp,^ sagte es zum andern Male, da war auch die 
zweite Saite gesprungen, und der hrache war schon so müde geworden, 
(lass er ganz auf einer Seite lag. Da (hu lite der Uärensolm. es wäre 
schleclit, iiin noch länger zu quälen: er legte die l''ie<lel hei Seite, 
schlang seine Arme um des totmüden Drachen Hals und erwürgte ihn. 
Dann warf er ihm ein Seil um den Leib und schleppte ihn aus dem 
Schlosse heraus. 

Als er damit fertig war, ging ei- zu der Königstochter, die 
inzwiselieit zii^ niniieiigekauert in der Kcke gesessen und den liehen 
(iott gelieteii iiatte. dass er dem fremd< n M ann heistehen ni<>e1ite. 
AVie sie nun ihren Ketter gesund und munter vor sich stehen sali, 
tiel sie ihm zu Füssen und sprach zu ihm: „Du hist mein Krlöser, 
komm mit mir in meines Vaters Reich! Der hat mich dem Manne 
bestimmt, welcher mich von dem Drachen erlösen wUnle.^ Das war 
der Därensohn w«dil /ulVieden. und die zwölf Zwerge brachten ihm 
zwei sehiine Pferde h«M !•• i und fragten ihn, wie viel von den Schätzen 
des Drachen sie ihm mitgehen s(dlten. ..Teh nelmte nichts mit!** ant- 
wortete der Uäreusolm: „Ihr Zwerge waltet üher das Keieli. das ich 
mir liier erworheii hahe, un<l ül»er die Schätz«', l»is ich wietler komme." 
Da schwuren ihm die Zwerge Treue, und darauf hob er die Königs- 
tochter auf das eine Kons, schwang sich selbst auf das andere, und sie 
ritten beide in ihres Vaters Reich. 

Da herrscht«' grosse Freude, als das Faiul die Prinzessin wieder 
hatte, und nachdem der IJärensolm L'c^agt hatte, er würde die Kiiniirs- 
tochter gerne zur Frau nehmen, wuide sofort Veilohung und Ilorh/eit 
zugleich g(!feiert in grosser Tracht und Ih rrliclikeit. Nachdem das 
Fest vorüber war, sagte der alte König: „Kinder, wenn ich tot hin, 
sollt ihr das Königreich erben.'' — ,,Und bis dahin wohne ich in 
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lueiuL'in eigenen Königri ich, das ich mir erlöst hahe," sagte der liäreii- 
sohn. Und als der alte König fragte, welches liand er meine, er- 
zählte er ihm, Ton den drei Riesen und dem wunderschönen Garten, 
von dem gr(»ssen Schloss und den zwölf Zwergen, Da war der alte 
K(>nig neugierig, und sie reisten dorthin, und richtig, das Land des 
I^ärcnsohnes war zelmnial schöner und reicher und grösser, als das 
K(Miign'i(h seines Seliwiegervaters. Nun konnte er es ilnn tVeilieh 
nicht verdenken, wcini er niit seiner jungen l'rau. der KTmigin, dort 
wohnen wollte, und dort wohnt er am Ende noch mit den zwölf 
Zwergen und den Schätzen des Drachen bis auf den heutigen Tag. 



Ks war einmal ein Schneider, der ging atif die Wanderschaft. ! 
Auf der Strasse begegnete ihm ein anderer llandwerksbursclic. ^^Vohin ] 
gehst du?'' — ^In die Frennle." — „Ich auch. Ich bin Schneider." 

— ^Ich bin Schmied. Wollen wir zusammen wandern?^ — „Warum 
denn nicht! Einen Reisegefährten hätte ich schon längst gerne 
gehabt.'^ Damit war die Sache abgeunicht, und sie zogen selbander 
ihrer Strasse, bis sie in einen grossen Wald kamen. Dort trafen sie 
einen im grünen Kleide mit der Flinte auf dem Rücken. „Uii bist 
wohl ein Jägi'r.''" fragten die beiden. „Aber ihr ktinnt einmal raten!** ' 
antwortete der dritte, „Was seid ihr denn":"* — „Je nun, ein Sclinei«ler 
und ein Schmied, und wir wollen in die Fremde, unser Glück suchen." 

— „Da suche ich mit,'^ sagte der Jäger, und jetzt waren sie ihrer 
drei und wanderten rüstig weiter und wussten doch nicht, wohin sie 
wollten. 

(iegen Abend sahen sie endlich ein Licht durch die Hänmo 
seliimnuM'n. Darauf gingi'U sie zu. und es dauerte gar nicht lange, 
so standen sie vor einem kleinen Häuschen; darin war gar nienumd 
zu sehen, aber es war wohnlich eingerichtet. Drei Betteu standen iu 
der Stube, in dem Schweefc*) flackerte ein Feuer, in der Tonne lag 
Fleisch, und an der W\and liingen drei Ciewehre, Pulverhömer und 
Schrotbeutel. ,,Uier bleiben wir,^ riefen die drei aus einem Munde, 
und so thaten sie aucli. Sie wärmten sich an dem Feuer und kochten 
V(ui dem I'leisili aus der Tonne und seliliefcn in den weichen liettcn 
ihre Müdigkeit aus. Am an»lern Moigen beschlossen sie, zu zweien 
in den Wald zu gehen und Wild zu schiessen, indes der dritte zu 
Hause das Mittagessen bereitete. Den Schneider traf es zuerst, daheim 



*) Schweef oder Schweif = Karain. 
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ZU bleiben, und es war ihm auch ganz recht. Niichdem er jedoch in 
dem Schwoefe ein Feuerchen angezündet hatte, dass es lustig flackerte, 
kam ein kleines Kerlchen mit langem, langem Barte zur Thüre herein, 
trat an den Ofen und sprach: 

^Srlinoidprloin, adi Scluiriflcrloin, 
Ich blas' dir uns dein 1- L'iifilfiii." 

„Das wirst <lu hiibscli lilfilx'U lassen," ri«'t" das Siliii('i<lt'rl('in /nrni«^; 
aber sch(»n war es zu spät, das kleine Kerlchen iiatte in die Flamnie 
gehlasen, und kein Funke mochte mehr glimmen. Der Schneider blies 
und pustete immer fort, aber das Feuer war nicht wieder in Gang 
zu bringen, und das kleine Männi^lien, das den Januner angerichtet 
hatte, war spurlos verschwunden. So kam's, d.iss die hcidcii andern, 
als sie müde und matt, iiuiiiirii; und dursti«; von der .Ia«;d heini- 
kclit ti II. iiit hts in der Schüssel fanden. Der Sehneider erzählte ilmen 
liaarklein, wie alles gekoniinen sei; doch die beiden andern lachten 
ihn aus, dass er sich das habe von dem Kerlchen gefallen lassen. 
Dann mussten sie wieder ein Stuck von dem alten Pökelfleisch aus 
der Tonne nehmeti und damit ihren Hunger stillen. 

Am ainlern Moriren sollte der Jütrer dalieim bleiben und die 
Küche l)esorgen. Den« ijing es aber nieiit anders, wie tat^s /iivor 
dem Sehiieider; denn kaum hatte er im Seliweefe ein tiiclitiges Feuer 
angelacht, so kam auch schon das kleine Kerh hen zur Thüre herein 
und rief: 

„.Tii;rorlcin, ach Jägerlein, 

Ic h blas' dir aus dein Feuerlein." 

Und ehe sich's der Jii^rer vcrsaii, hatte es in die (Jlut geblasen, und 
(las Feuer war verlöscht und Hess sich niclit wieder in IJrand bringen, 
^Dachte iclTs mir doch!" sagte der S<hnei(ler, als er mit dem Schmied 
vt»n tler Jagd zurück kehrte und das Es.sen nicht tertig war. ;,Was 
nfitzt es, wenn wir Tag aus Tag ein Wild schiessen,*' schalt der 
Schmied, „und ihr nicht einmal das Feuer in Gang halten könnt, dass 
■wir die Hasen daran braten!'' — „Bleib du nur erst zu Hause,'' meinten 
«lic andem, und das war dem Schmiiul aus <lem Herzen gesprochen, 
denn er wollte ilinen zeigen, wie man es machen müsste. 

Als am andern MtUL'en (h'r Scinieider und der Jäger in den 
Wald gegangen waren, langte er Hammer und Nilgel aus seinem 
Felleisen her?or und legte es auf die Ofenbank; dann fachte er ein 
lustiges Feuer an in dem Schweefe. Richtig, als es geraile im besten 
Gange war, kam das kleine Kerlchen zur Thüre herein und rief: 

„Scliniiodorloin, ach Srlimicderlcin, 
Ich hhis' dir aus doiii l'oncrh'iii.'' 

Da war es aber an den l'nrecliten 'jeknuHnen. denn eins tix drei hatte 
der Schmied mit der Hechten den Hammer und mit der Linken einen 
Nagel ergriffen, und hast du nicht gesehen, schlug er mit einem Schlage 
dem Männchen den Nagel durch den Kopf und nagelte es fest an den 
Ofen, dass es sich nicht rücken und i iiln« n konnte. Dann briet er 
zwei Hasen an dem Feuer, und die beiden andern konnten sich nicht 
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genug wundern, als sie den Braten in der Schüssel und das Männchen 
am Ofen erblickten. Aber lange dachten sie nicht nach, denn sie 
waren hungrig geworden, und der Braten roch gar zu sc-lu'ni. Als sie 
satt f^cwonlcii waren, wolltoii sie aursfclicn uiid nacli dem Kcrlchen 
selioii. Das fing al)cr mit ciiiciii Male an /u rütteln und zu schütteln, 
und als es sieh los «gerissen hatte, ward aus dem kleinen Zwerj^e ein 
gewaltig grosser, schwarzer Mann, und der Nagel in seiner Stirne ward 
zu einem langen Schwerte, das hing an seiner Seite. Der schwarze 
Kerl sprach aher kein Wort und stand unbeweglich an seiner SteUe; 
der Schneider, der Jäger und der Schmied waren auch mäuschen- 
stille, denn das Herz war ihnen in die Hosen gefallen. Kndlich W(dlten 
sie fianz leise, leise zur Thüre hinaussehleiehen. da tliat >ie sieh von 
seihst auf. und \ov ihnen stand eim' allmaeiitij; ^'ionm'. schwarze Fiau. 
die sprach ebenfalls kein Wort uiul si»errte ihnen den Ausgang. In dieser 
Not ergriflf der Schmied seinen Hammer und schlug der schwarzen 
Frau einen Nagel durch den Kopf, dass er ihn an den Tliürpfosten 
heftete. Indem er sich noch über den Streich freute, ward aus dem 
Wj'ihe ein ungeheurer IJär, der sperrte den lia<'hen auf, als wollte er 
sie verschlingen. .,.I('tzt ist die fjeihe an dii.'* dachte der .läL'er und 
legte seine lUichse an, patf ging der Sehuss los, und durch das Herz 
getroHen sank der l'iär zu Ihxlen. 

Nun, dachten sie, wäre der Durchgang frei; aber siehe, aus dem 
toten Bären wurde ein grosser, starker (laul, und hast du nicht 
gesehen, schwang sich der schwarze Kerl am Ofen auf seinen Kücken, 
um zur Thiirc hinatis zu reiten. Ks war aher eit» recht ungeschickter 
schwarzer Kerl und ein iccht hitziger (iaul. dcim er maelite so schi\ell. 
dass er heraus kam. und der lv«'rl war so steil', dass er sicii nicht 
bücken konnte, und ratsch stiess der Kopf gegen den Tliürpfosten und 
riss ah und rollte in die Stube; der Gaul aber lief mit seinem kopf- 
losen Heiter in den Wald hinein und liat sich niemals wieder blicken 
lassen. Sj>rach der Schmied: „Nun haben wir Ruhe und kr.niicn uns 
die Nacht iiher tüchtig auss<'hlalen," I)auiit ihnen ji'di>ch <ler hlutige 
Kopf nicht im Wege \-\<^\'. n un itV er ihn hei den Haaren und truu' ihn 
in die Kammer. l>a ward an-- dem Kopie ein Leieikasten. di-r spielte 
so schön, wenn man ihn drehte, ei so schön, dass es eine Freude war, 
dem Spiele zuzuhören. 

„Den nehmen wir mit auf die Wanderschaft,^ sagte der Schmied, 
und so thaten sie auch. Als sie ausgeschlafen hatten und die Sonne 
ins Fenster schien, warfen sie das Los, und da es den Schneider traf, 
musste er den Lcicrka<t<'n auf seinen Ihickel ni'limen. Ja, als er das 
gctlian hattr, war er kein Schneidcrlein mehr, sondern ein liiihsch«'r 
\Vagen, uiit einer Deichsel davor. -,1 ui so hesser, * rief der Jäger 
und ergriff die Deichsel, dass er den Wagen zöge. Da verwandelte 
er sich in ein Pferd mit Zaum und Lcderzeug, und der Schmied hatte 
mit einem Male Pferd und Wagen und einen Leierkasten dazu. Damit 
zog er von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt Erst neulich ist 
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er bei ims gewesen und hat eins aufgespielt, und wir haben ihm 
einen Groschen gegeben, dass er dafür einen guten Schluck trinken 
ki'nino. Wartet nur ah, hald wird er auch zu euch kommen, dann 
küunt ihr euch die Geschichte mit ansehen. 



23. 

Der alte Fritz und der Bauerjunge. 

Es Wiir einmal ein üauer, der hatte einen .lungeu, so im neunten 
oder zehnten Jahre, und da musste er, wie es auf dem Lande Brauch 
ist, die Gänse hüten. £incs Morgens sagte der Vater zu ihm: ^ Junge, 

lu llte j;ieh ^ut aeht auf deine (länse! Der alte Fritz zieht mit seinen 
Sohlaten vorhei. und wenn du nielit aufpasst, treten sie dir die Tiere 
tot." — «Sei ohne Sor-^nMi, Vat<'r," antwortete d<'r Jimu'e, „ich werde 
meine Sache schon ^ut machen. " und ti icl) tHe(iiisscin ( jnn^c ( üinschen) 
Ulli die Weide. Es dauerte jiar nicht lan^e, s«) kam der alte Fiitz anj^o- 
räckt, und hast du nicht gcs(;)icn, hatte der Junge, so Tie! Giisseln, so viel 
Schlingen in die Peitschens(;hnur geschlagen; dann steckte er durch 
jede Sehlinge einen Kopf und hin^ all die jungen (itlnschen an einem 
Weidenhaume auf. „Junge,'' riel'<h'r alte Fritz, „was hast du i^emacht? 
Du hiintrst ja alle (liissehi ant'I" - ..Niclit so ;in«;stlich'" antwortete 
<l«'r Kleine. ,.\on ih'm l)ischen lliimien steihen sie nicht soi:h'icli. Aher 
tlas möelitet iiir W(dd, «lass Ihr die Tiere mit Euren Sol«hiten samt 
und sonders zu Tode tretet Dem König getiel der kecke Hursehe, 
und er fragte: „Hat dein Vater noch mehr solche Jungen?" — »Nein, 
mich ganz alh'in," erwidei te der Junge, „alicr eine Scliwester ist noch 
zu Hause, hei Vater und Mutter.** — .,\Vas mar ht (h iin (h'in VaterV" 
fragte der K<lnig weiter. „Der verweist <!t n Lenteii den « eriiielt 
<'r zur .Vntwort. .,.Inii;^e. spiicli doch vernuiitt sau'te der alte Fritz, 
^was soll das tlenn liei.ssen: Er verweist den I^euten den Wegy* — 
^Ihr zankt, und ich spreche doch nur die lautere Wahrheit;^ erwiderte 
der Junge, ^vor unserm Hanse liegt ein Stück Land, darauf will 
nimmer das Korn gedeihen, denn die Leute gehen hniüher und her« 
Über und zertn'ten uns die Saat. Da ist nun Vater dahei und zieht 
einen Grahen um den Acker und verweist d.iniit den Leuten den Wcl'." 

..Ach. so wai-s •iemeint,'* sagte der Köiii^ und wniiderte sich 
über die Klugheit des Kindes. ^VVas nniclit aher deimr Mutter V*^ — 
„Die steht am Backofen und hackt aufgeg(>ssenes lirot.^ — „Nun 
Schlagtes dreizehn,'' meinte der alte Fritz, „das verstehe, wer's kann.^ 
— „So scliwei- ist's doch nicht;'" vei>et/te der «Tunge, „wir haben 
schon vier Wochen lang von den Nachbarsleuten Brot geliehen, und 
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was meine Mutter heute backt, ist allen aufgegessenes Brot, davon 
bleibt kein Stückchen im Hanse zurück." — „Junge, du hast recht, 

80 klein, wie da bist,'* rwi' ili i iltc Fiitz verwundert, ;,nun sag mir 
aucli nocl» : Wns niaclit deine Scliwcsteiy* — ^Die Ix'weint. was sie 
im vorifxen Jalire bebicht l»at." vei>rt/.te der Junior. D.is konnte der 
alte Fritz erst reciit niclit verstellen.. ^JunJ^e," sjiracli » r. ..was ist 
das tur ein närrisches Gerede?" — „Das ist docb nicht närriscli,** 
antwortete der Junge, „das int so wahr, als etwas wahr sein kann. 
Meine Schwester lachte vor einem Jahre, als sie einen Brautmann 
bekam, nun sitzt sie an der Wic-rc und weint." — „Junge," rief der 
König, „du tidVillst mir; ich hin König Fritz, von dem dir dein Vater 
gesagt iiat. Fnd hier hast du etwas, das hiini; ilnn mit nacli Haus»'!- 
und damit zählte er ilnn zehn (icddt'üchsu aul' die tlache liand. 
„Schönen Dank, König Fritz," antwortete der Junge. „Duhs du niii h 
aber nicht verrätst, bevor du mich (linfzigmal wieder gesehen hast,** 
sagte der König. „Bei Leibe nicht," erwiderte der Junge und Hess 
den alten Fritz stellen, hing die l'citsclienschnur mit den Güsscln uml 
den Hals und kehrte in seines Vaters Hnus zurück. ' 

„.lunge, was hast du gt tiian." lief ilnn (\vr iJaiier schon von 
weitem zu, ^die (jiisseln sind ja alle erstickt!" — „Das mag wohl 
sein,** sagte der Junge, zog die Schlingen auf, und richtig, nur zwei 
* von den Tieren waren noch am Leben. „Daran ist nur der alte Fritz 
schuld, Vater,'' fuhr er fort, „der hat sich so lange bei mir auf- 
gehfilten. Aher lasst e^ nur gut Sein, die (iänse sind doj>|)elt und 
dreifac h he/aldt:" damit wies er seinem Vater die zehn (foldtiicli-^e. 
die ilnn der :ilte l'ritz gesiheidvt h.itte. Da heiterte sich <les lianern 
(iesieht wieder auf, und er wünschte dem alten Fritz Gottes Lohn 
vom Himmel. 

Der war inzwischen nach Berlin zurückgeritten und, da er 
' ein Spassvogel war, äo gab er am Abend, als die Herren vom Hofe 
um ihn versammelt waren, ein liätsel auf und s|)rach: „Wer mir 
raten kann, Avas das heisst: Mein Vater verweist d« n Leuten den 
AVeg, unil meine Mutter hackt :infL:cLri'ssenes Hrot, und meine Schwester 
beweint, was sie das .laiir zuvor helaclit hat, der soll tausend Thaler 
bek«uiimen. lU)er drei Tage gel»e ich ein (iastmahl, da werde ich 
nach der Auflösung fragen.*' Nun war unter den Herren ein alter 
Hauptmann, dem liesscn die Juden keine Ruhe weder bei Tag noch 
bei Nacht, und er hätte darum gar zu gerne die tausend Thaler er- 
worben. Der eriimerte sich, dass der K<'»nig lange Zeit mit dem 
Oänsejungen gesprochen hatte, und er dachte: ..Dei' Junge wird's 
wohl wissen." Fr sattelte also sein Tferd und ritt auf das Dorf. 
„Junge," sprach er, als er den Kleinen erblickte, „was hast du mit 
dem König vorgehabt;'* — „Das darf ich dir nicht sagen," erwiderte 
der Junge. »Ach nicht doch," sprach der Hauptmann, „wenn du's 
mir sagst, so schenke icli dir einen Thaler." — „Einen Thalcr?" ver- 
setzte der Junge, „Nein, dafiir ist mir mein (leheimnis nicht feil : aher für 
fünfzig ueugescUlagcuc prcussisclie Tlialcr will ich es sagen."* Dachte 



L^iyiu^cd by Google 



145 



(lor TTanptiiiuim: „Finilzi«: Thaler fii'«?»'!» taust-nd, das licisst iininor noch 
liin (losrliärt,'* zog dt'ii Uoiitcl aus dtT Tasche und zälilte di iii .liin^'iMi 
die fünfzig Thalcr liin. Der strich das Geld ein und erzählte dem 
Hauptmann darauf haarklein, wie alles gekommen sei. 

„Junge," saj^te der Dauer, als sein Sohn ilim die fünfzig Thaler 
zeii^to, „das (m'UI ist dein l'n^Iück, der alte Fritz liat soeben einen 
Boten geschickt, dass du lieut' iihcr drei Ti\'^(' 1mm ihm im Schlosse 
seist." — ^^Lasst nur. Vater," antwortete der Juiii^e, „es wird schon 
alles gut ahlauten." I)em WU'U schien die Sache nicht Reheuer; aher 
der Junge war lustig und vergnügt und wanderte sonder Scheu an 
dem dritten Tage auf das königliche Schloss. Der alte Fritz empiing 
ihn freundlich, und als es zum Mahle ging, setzte er den Jungen nehen 
sich und fragte darauf: „Nun, wer von den Herren kann mir des 
Uätsels L(isiincr safrenV^ Da verstummten sie alle his auf den alten 
vtMschnldeten Hauptmann, der sprach: ^Der Vatei- zieht einen (irai)en 
um den Acker, dannt verweist er den Leuten den Weti;: <lie Mutter 
hat seit vier Wochen Brot geliehen, darum hackt sie aufgegessenes 
Brot; die Schwester hat sich vor 'einem Jahre unter Lachen und 
Sclier/en einen Brautmann gehalten, und nun sitzt sie an der Wiege 
und weint." — ..Junge, das hast du ihm gesagt!** rief der alte Fritz 
zorniir. ..Das l»e>freite ich auch gar nicht," antwoiti te der Junge. 
^Und ich habe dir doch helohlen," schalt der alte iVit/. „du solltest 
mich nicht eher veiraten, als his du mich tVnifzig Mal ^'e>elien hättest." 
Sagte der Junge: „Das hah* ich treulich hefidgtl" uml zählte dem 
König die itinfzig ncugesclilagenen, blitzblanken Thalerstäcke auf den 
Tisch, Wai)iien unten, Bild oben. ^Der Schelm ist klüger, als ich,'' 
sprach der alte Fritz verwundert, „der darf mir nicht wieder vom 
Schlosse und soll einmal später ein (Jeneral werden." l'nd so gestdiah 
es auch; des Daueiii Suhn hlieh in des K(»nigs Schloss und wurde 
später ein heriUunter Mann, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt 
er heute noch. 



24. 

Alten-Sattel. 

Zu des alten Fritz Zeiten lebte einmal ein Bauer, dl^r war flcissig 

und gottesfürchtig; nur ärgerte ihn Tag filr Tag, dass das schöne 
königliche («ut .Mt<Mi-SatteI, welches an seinen Hof stiess, von dem 
a<IIigen Amtmann so sehlecht bewirtschaftet wurde. MiiM's Morgens 
ging der liauer an den See, um zu angeln. Wie er nun an den Strand 
kam, erblickte er einen Fuchs und einen Hecht, die sich in einander 
verbissen hatten. Der Hecht hatte nämlich vom Wasser aus nach 
dem Fuchs und der Fuchs vom Land aus nach dem Hecht geschnappt, 
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Und nun Iwitto »lor IToclit den Fuchs und der Fu( Iis den Heclit im 
Uaclioiu und der Hcclit wollte ins Wasser und der Fuchs in die 
Wihhiis, und dji sie gleich stark \v;iren, konnte keiner von ihnen wetler 
Torwärto noch ruckwärto. 

Schnell lief der Bauer nach Hauso und holte einen grossen Sack; 
daiin that er die Tiere und kehrte darauf in seine Wohiniiiii /uiück. 
jjMutter,*' sprach er, ^lans^e mir meinen guten liot k aus dem Schranke I" 
— „\Vn/u willst du den, Väterchen?'^ — „Ich will zum Köniue uinl 
ihm nieimn l'und zei^ien.'^ Die IJäuerin wollte ihm davon ahredeti: 
aher es halt ihr nichts, sie musste den liock hervorliolen, und nach- 
dem er ihn sauber abgebürstet hatte, zog er ihn an, nahm den Sack 
auf den Buckel und wanderte Berlin zu. 

Kndlich war er da, und es dauerte *?ar nicht lange, SO stand er 
vor <leni kt"»iii;ilichen Schl()ss und he;^elirte Firdass. ^Was will er i 
hierV" schrie ihn die Schildwache an. ..h h will zum alten Fiitz." 
antwortete der Hauer. — ^Ja, das irelit nicht so. liuter Freund."* .'«nt- 
wortete der Soldat, „der König ist nicht für jeden hergelaiireneu 
Menschen zu sprechen. Und als der Bauer bei ihm vorbeifauschcn I 
und in ilas Schloss eindringen wollte, paektc er ihn bei dem guten , 
Tucbroek und zog ihn mit (Jewalt zurück. Der Dauer verstand aber 
darin keinen Spass und zeterte und schrie, dass der alte Fritz den , 
Lärm hörte, das Fenster aul'riss und liiiunüei- sah. 

„Was ist denn liiei" losV" v'\ct' er herah. - — ., Köniizliche Maje- 
Ktäten! Fin Daui-r ist da, di r will Fuch sprechen.'* — t,Nii, lass ihn 
nur heraufkommen!*' — Als die Schildwacho hörte, dass der König so 
freundlich sprach, gab sie dem Bauern auch gute Worte und sagte: 
„Nicht wahr, Landsmann, du giehst mii- ein Viertel ab von dem, was 
der Kfinig dir gieht V" — „Das will ich thun," antwortete der Dauer. 
Indem kam ein .Jude hei dem Schlösse vorbei, und als er vernahm, 
d.iss der alte I''ritz den Itauern eniplaniien wolle, niaehte er i'inen tielen 
Dückling un»l s])rach: ,, Nicht wahr, der gnädige Herr werden mir 
armem Manne wohl ein Viertel von dem schenken, was der Herr König 
geben wird." — „Kin Viertel sollst du haben," sagte der Bauer. Als 
er nun in das Seldoss hineinging, tiat «1er Wiu*htmeiKter auf ihn 2U 
und s.agte: ..Uauei-, er hat (ilüik. da kann er ain-h nn seine Mit- 
ineiisehen denken: ein \ iertel Krieg" ich ah von dem. was der Herr 
König gieht.'" — .,ilii" sollt s liaben.'" sagte der llain-r und folgte dem 
Dedieiden die Trep|)en hinaut. Fhe sii- ahi'r in th'U Saal traten, nahm 
auch der Lakai den Bauern bei Seite und sprach: „Umsonst ist 
der Tod, ich hab^ dich hinauf gefuhrt, und ein Viertel von dem, was 
dir der Herr Kfinig gieht. ist mein." — „So solPs sein," sagte der 
Dau<>r. und der liakai klinkte die Saaltbüre auf, und der Bauer stand 
vor dem .illen Fritz. 

,,\\as hast du, nu'iu Sohn.-' ' iVagte iVeinidlich dvv König. Der 
liauer band behutsam seinen Sack aut, zog Fuchs und Hecht lieraus. 
U>gte sie zu den Füssen des alten Fritz nieder und sprach: „Gnädigster 
Herr König, diesen Fuchs und diesen Hecht fand ich ineinander ver« 
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bissen, iiiul (las schien mir so sonderbar, dass ich zu meiner Fraa 
sprach: Mutti'r, das muss der alte Fritz selieii." Der Kcinig lächelte, 
und naclidcin er sich das Wunder ficnutisani juii^cscliaiit, sprach er 
zu dem liaiiei-: ..Packe er die Tieic wieder in den Sack, und dann lasse 
er sicli von meinem Schatzmeister ein Douceur gel)cu." — „Was ist 
ein DoncourV** fragte der Bauer. — ,,Je nun, geh zum Schatzmeister 
und las« dir eine Reihe blanker, harter Thaler aufzählen,'* sagte der 
alte Fritz." — „Nein, daraus wird nichts,'' erwiderte der IJauer, „Ihr 
habt schon so wie so (leid genug auszugehen, das ganze f.and ist auf 
Kucli angewiesen, (leid nehme icli nicht.'* rnil »la ilun der lü'inig gut 
zure(l(>te, spracli er eiitllicli: ,,Wenn's Kurer Kiiniglichen Majestät recht 
ist, so hitte ich darum, dass mir der Stockmeister huniiert ilichi' auf 
den Buckel zähle." — „Meinetwegen,"' sagte der König ärgerlich, 
„lass dir hundert aufzählen." 

Der Stockmeister wurde gerufen und nuisste mit dem Bauern 
auf den Schlosshof gehen, (ileich hei der Thüre erwartete ihn aber 
der Lakai und sagte: ,,IIe, I5auer, wie steht's mit dem Viertel?^' — 
..Komm nur mit," sprach der I»auer. Hei der Wachtstul)e rief der 
Wuclitmeister: „(jcutor Freund, halt" er sein Wort." — „Das will ich 
meinen," sagte der Bauer, „kommt nur mit." — „Bauer, Bauer," 
schrie der Posten, als die vier bei ihm vorbei zogen, „gieb mir mein 
(leid." — „Dein Viertel ist sorgsam aufgeh(d)en," antwortete der 
Dauer, „komm nur mit!" und denselben Beseheid erhielt der Jude, der 
bintei dem Schilderhaus gewartet hatte, bis der Bauer zurück- 
kommen würde. 

Mitten auf dem Schlosshof machte der Stockmeister halt und 
sprach: „Jetzt, Bauer, kannst du die hundert aufgezählt bekommen.^ 
— „Schade, dass sie schon sämtlich vergeben sind,*' antwortete der 

Bauer, „fünfundzwanzig bekommt der Posten, fünfundzwanzig der Jude, 
fünfundzwanzig der Wachthabende imd fünfundzwanzig der Lakai,^ und 
dabei rieb er sich vergnügt die lliinde. 

..Stimmt das?** fragte (h'i- Stockmeistei-, und da die vier nicht 
abläugnen konnti'u, einptingen sie jeder iünfundzwanzig Streiche, 
und erhüben darüber ein Jammer- und Wchgeschrei, dass der alte 
Fritz es hörte und an das Fenster trat. „Was ist denn schon vrieder 
los?" rief er herab. - ..Der i>auer hat den Posten, den Juden, den 
Wachthabenden und den I.akaien angelÜlirt." riet der Stockmeister 
herauf. Da musste d(M- liaiu'r zum zweiten Mab' die Treppe hinauf 
steigen und vor den alten Fritz treten und ilnn erzälilen, wie aUes 
gekimimeu sei. Der König laclite dariil>er, dass er sieh tlen Leib hielt, 
und als der Bauer zu Ende gekommen war, sprach er: „Jetzt, mein 
Sohn, geh hin zu meinem Schatzmeistor und lass dir in harten Thalem 
eine gute Belohnung auszahlen.* — ..Ich mag kein (ield. Königliche 
Majestät,'' antwortete der Dauer; und als der alte VvW/. in ihn <lrang, 
sprach er endb'ch: ..Wi-nn es demi eimnal so sein snll, so wünscheich 
luir etwas anderes, gebt mir „,\lten-Sattel". — r^'^''' l'i" Stall- 
meister und lass dir den alten Sattel geben, ^ sagte der König. — 
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;,N*»in, icli imi>-s es sclirirtlicli lialtcn.'* ('iit«i('j^n('tc der IiaiUT, ^sc1it'> 
mir srliNViirz auf l)lau ((Icnn liiilu r scln iclK'U die K<irii'?o nur aiil' hlauciii 
Tapier), sonst giebt er mir lüclit Alten-Satti'l lienius." Da 'pult's ihm 
der König schwarz auf blau, und der Bauer zog tod dannen. 

£b dauerte gar nicht lange, so stand er vor dem Herrn Amt- 
mann und sprach: ,Pa<'.kt Eure Sachen und macht, dass Ihr vom 
llnfc kinnnit, denn der alte Fritz hat mir Alten-Satt« ! ^'rsclicnkt." — 
-I)ri- Kerl ist toll i^M-worden," dachte der Aiiitiiiaiiii : al»er der Uauer 
war nicht t»)ll, sondern /oi; tlen blauen Ibiet' heraus und /ei-^te ihm 
schwarz auf blau, dass der König ihm Alten-Sattel geschenkt habe. 
Da half freilich nichts, der Amtmann musstc seine sieben Sachen 
packen und den Gutshof räumen. 

Betrübt ging er nach Berlin uinl trat vor den alten Fritz. 
„Gnädigster Herr König." sagte er, „irh habe Kuch so lange treu 
gedient, warum habt Ihr mich denn von Maus und Hot' gejagt .'" — 
„l)as habe ich gar nicht getiian, " sagte der alte Kritz. ..<) doch,*' 
antwortete der Amtmann, „der liauer hat mir selbst den Jb iel' gezeigt, 
in dem Dir ihm Alten-Sattel verschrieben habt/* — jiAtrh, der Schelmen- 
bauer," rief der alte Fritz lachend, „ich hatte gedacht, er meinte 
einen alten Sattel, und nun hat er sieh das scIkmic Krongut erworben. 
Erst hat ei' ilen Soldaten, den Wachtnu'istei-. den Juden und di'ii 
Lakaien betrogen und mm gai' nncli selbst. Her Iraner ist klüger, 
wie ich. dass du aber nicht leer ausgehst, werde ich dir einiMi 

andern Hot' zur Verwaltung übergeben." Damit war der Amtmann 
verabschiedet, und der Bauer behielt Alten-Sattel als sein Eigentum. 

Einige Jahre darauf fiel dem alten Fritz ein, er wolle doch ein* 
mal sehen, was der Hauer auf dem Gutshob» mache. Ein Pferd ward 
gesattelt, und er ritt liinaiis. Wo sonst Disteln und Doi-nen wmlisen. 
trat' ei- laeheude Korntelder, dass ihm das Ib-rz bei dem Anblick auf- 
ging; und je niihcr er dem Hote kam, um so seh(Miei- wurde die 
Gegend. Endlich hielt er vor »h in Hause; der Hauer trat heraus und 
half ihm vom Koss und bat ihn, ob er nicht ein Frühstück bei ihm 
einnehmen wolle. Der lange Kitt hatte den alten Fritz hungrig 
gemacht, darum nahm er des Hauern Anerbieten an und trat mit 
ihm in die gute Stube hinein. Da erschien sogleieli die Hänerin und 
trug auf: Wurst und fiixh geräuclieilen Schinki-n und iiarte l*,ier und 
Hutter und Kiise, und sie ianijten beide tüchtig zu. Auch eine Elasehe 
vom besten Kümmel stand auf dem Tisch, und der Hauer trank dar- 
aus: (Huck, gluck, gluck 1 und reichte dem König dar, und der alte 
Fritz trank ebenfalls: (iluck, gluck, gluck! denn er hatte ja den Feuer- 
w^ein zuerst eingeführt in seinen Landen. 

.Ms sie gegessen uml g»'trunken hatten. grilVlachte «Icr alte Erit/ 
vor Vergnüg«'n und sprach: »Nun, I»auei-. iiat »-r kein .Vnlie^en an 
mich"/- — „.la, ein .\nliegen bah' ich, gnädigster Herr König," sprach 
der Hauer, „nehmt den .schwarzen Tisch da von mir zum Gescheuk 
an.'' — ,,Wa8 soll ich mit dem Tisch ?^ antwortete der alte Fritz, 
„Solche Tische stehen bei mir nicht einmal auf dem Boden herum. ^ 
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— „Nun, dann nehmt wenigstens sein Eingeweide!^ bat der Bauer. 
Da zog der alte Fritz die Schublade auf, und siehe, es lagen darin 
Goldfüchse über Goldfikliso. 

„Was ist denn dusV'^ fnigto dor Köüig verwundert. ,JUm Heller 
und rfeniiig der Preis, für den das (iut eingesehätzt ist.'' eiiti^ejiticte 
der liauer, „und Ihr könnt mir keine grössere (inade anthun, als weiui 
Ihr das Geld behaltet. Ilir habt doch genug auszugeben, und ich 
komme mit meiner Hände Arbeit allein weiter." Der alte Fritz klopfte 
dem I5.1U« I II mit der Hand auf die Schultern und spraeli: ,,Kr ist ein 
braver Kerl, und da er es will, werde ieh das (leid ahholen lassen." 
Dann ^ah er dem Kauern eine Hand, stieg auf sein lioss und ritt 
nach Berlin zurüek. 

Als er im Schlosse war, si)rach er zu dem Marschall: „Wenn 
ich lauter solche Bauern hätte, so wäre ich der reichste König der 
Welt Lade ihn zu mir, dass ich ihn auch einmal bewirten möge.** 
Der Hofmarschall i^ehorchtc deui I!« fehl, und es dauerte gar nicht 
lange, so sass der IJauer dem jilten l'ritz gegenüber an der könig- 
lichen Tafel. Als sie gegessen und getrunken hatten, sprach der 
König: „Wie ist's möglich! Als der Amtmann auf dem (Jute sass, 
wucherten überall Disteln und Dornen, und ich musste ein Jalir über 
das andere den geringen Pachtzins erlassen; nun es dem Bauern 
gehört, sieht es aus wie ein Garten Gottes, und den Preis, für den 
es abgeschätzt ist, hat er mir Ix i Heller und Pfennig erstattet, ohne 
dass ich ihn darum anging. Solch Bauer ist wohl wert, ein Kdelmann 
zu sein; Bauer, ich triidce dir zu als Hitter!" — Dem Bauerii th;it(Mi 
diese Worte von Herzen wulil. und er erhul» sich vom Stuhle, um 
dem alten Fritz ebenfalls zuzutrinken; weil ei aber die h ckeren Speisen 
und den köstlichen Wein nicht gewohnt war, so erging es ihm dabei 
nach der groben Bauern Weise. — „Pfui!** riefen die Herren vom 
nc»fe und rümpften die Nasen und sjuaclH ii: .,Da sehen es ja der 
Herr König, wozu es führt! Ein Bauer ist ein Bauer und bleibt ein 
Binier!'' — ,,Nur iiiclit so hitzig,'' tiel ihnen jedoch der iieugeschafVeiie 
Kitter ins Woit, ..was ist natürlichei-, ;ils das? Wenn oben der Kdel- 
mann hineinfährt, so muss unten der Hauer heraus." Da sehwiegen 
die feinen Herren vom Hofe, der alte Fritz aber lachte und klojifte 
dem Bauern freundlich auf die Schultern und gewann ihn noch lieber, 
wie zuvor. 

Der alte Fritz ist nun schon lange tot, wenn aber der kluge 
Bauer nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 
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25. 

Der Bauer, der Edelmann und 

der alte Fritz. 

In cinom Dorfe wuliiitcn ciniiKil ein Jiaucr und ein Kdelniann, 
die waren einander spinnel'eind. Des Hauern Hof hv^ aber so, dass 
er jedesmal bei dem Schlosse vorbei musste, wenn er iu die Stadt 
woUte. Eines Tages fuhr er zum Jahrmarkt imd hatte ein Fuder 
Stroh auf dem Wagen. Als er an den Gutshof kam, rief ihm des 
Edelmanns Sohn zu: „Bauer, was hat er {geladen?" — „Stroh, Junker, 
Stroh," antwortete der Dauer und fulir weiter. Das ärgerte den 
Junker, dass der Dauer so kurz angebunden war, und wie er des 
Al)ends zurüekkelirte, staml er wieder am Tliore und rief: „Dauer, 
war der Markt grossV" — „Junker, ich habe ihn nicht gemessen," 
gab er zur Antwort „Das meine ich nicht, Bauer," sagte der Junker, 
„ich frage, ob viele Leute da waren." — „Junker, ich habe sie nicht 
gezählt," erwiderte der Bau<'r und fuhr seinei- Strasse, hörte aber 
noch, wie der Junker zum Kdelmann lief und si< li beklagte, und wie 
dieser sprach: „Warte nur, moi-gen lass ich ibn rulen, da will ich 
ihm die Hunde auf den Delz hetzen, dass sie ilini die Hosen Ilicken." 

Uber den bösen Ansiblag des Edelmannes war der Dauer sehr 
betrübt, und als er nach Hause kam, klagte er der Frau seine Not. 
„Was wollen die Dickkopfe*) von dir," sprach die Bäuerin, „hast du 
ihnen nicht recht i;* antworti't? Aber ich werde schon daHir sorgen, 
dass dich iiire Hunde nicht beissen sollen." Damit ging sie in den 
(larten uiul stellte die l'alie, und iibei- Nacht ting sich der Hase darin, 
der immer in den Knhl kam. Den HasiMi niu^ste sich der r»auer unter 
den Kock knöpfen, als er im Kirchenstaat /um Kdelmann ging, damit 
er ihn laufen liesse, wenn die Hunde auf ihn gehetzt würden. Die 
List der Frau hatte dem Bauer eingeleuchtet, und er pochte mit der 
Faust an das Thor dos Gutshofes. „Wer ist daV" rief der Junker. 
„Der nicht dntuuMi ist." eihifdt er zur Antwort. Da erkannte der 
Jnnker, dass es der Dauer sei. niid «WVnete das Thor und liess 
sogleich <li(^ Hunde auf ibn. Indem knöpfte dei- Dauer den Dock auf, 
und der Hase s])rang heraus. Siehe, da achteten die Hunde des 
Bauern weiter nicht mehr, sondern verfolgton den Hasen. Der lief 
durch den Garten und schlüpfte durch den Zaun, wo ihm die Hunde 
nicht f(dgen konnten. Das verdross ein Windspiel, des Edelmanns 
Lieblingsbund; und <'s wollte über den Zaun setzen, sprang aber zu 
kurz, dass es hängen blich und der spitze i'fahl seinen Leih aufschlitzte. 



*) Der gcmciuc Mauu ucuut die EdcUeute mid Kautlcutc Dickkupt'e. 
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Der Edelmann schrieb die Schuld an dem Tode des Uundes dem 

liaiHT ZU m l w ard luich zorniger auf ihn, denn zuvor, und verschwur 
sich hoch unil teuer, ilni zu strafen. Am nächsten Tagt^ Hess er ihn 
mi sieh rufen, dass er hei ilini zu Mittaj^ six'ise. Drr l'aiier jiiiif» 
auch getrost hin: (hxh wälircnd der Ivh'hiiaiui und dtr .lunkur und, 
was soust noch zu der llerrscliuft gehörte, Kurplen bekamen, wurcu 
für den Bauer nur Stinte und trocime Kartoffeln gedeckt. Der Bauer 
nahm einen Stint und hielt ihn an sein Ohr, als wenn er etwas von 
ihm erfahren nvoUo, und rief dann laut : „ Ach, Stint, was du mir sagst, 
hab"' ich schon hinge gewusst!" Der K(h'hnann wurde neugierig und 
fragti", warum es sieh liaiidh'. ..l, es war weiter niclits/' sprach der 
IJauer. ,,(h'r Stint liat mir nur gesagt, (hiss Kurc ( iiossmuttci" sieh in 
dem Wasser ertränkt liat, aus dem die Karpfen ila stammen." *— 
,,Dann esse ich sie nicht,'* rief der Edelmann, „und meine Leute sollen 
sie auch nicht essen," und schob die ganze Schüssel dem Bauer hin. 
Der Hess sich die guten Tische wohl selnneekcn und ass die Schüssel 
rein aus, dass sich der Edelmann wunderte, wie ihm nicht elclig würde 
über dem (Joricht. 

Nach dem Ksscn spi acli (h-r K(h'hnann: ..Hauer, will ci- ein (ihis 
Wein trinken?'' — „Warum nicht, wenn ich nur eins hätte!" gai) ilnu 
der Bauer zur Antwort. Da gab der Edelmann dem Kammerdiener 
einen Wink, und dieser setzte dem Bauer ein Glas Wein vor, das war 
zu drei Vierteln mit Wrisser vermengt. Der Bauer merkte das wohl, 
und als er d<*n ersten Zug gethan, verzog er <h'n Mund von einem 
Ohre zum an<h'ni. ^8<-lnneckt ihm der Wein niclit /" fragte (h-r K(h'l- 
mann. .,1m ganzen Lehen nielitl*^ antwojtete der Hauer, .,Wejin die 
Sonne den vierundzwanzig Stunden heschienen und Wasser gezogen 
hat, so ist er noch nicht gut.** Das hatte der Eilelmann erwartet, 
und er sprach: „Ich habe keinen besseren Wein! Friedrich, geh mit 
ilmi in den Kelh'r uiul weis ihm die heiden Fässer, da mag er seihst 
sehen, dass ich <lie Waliriieit gesprochen.'' Friedrich sollte al)er im 
Keller dem Hauer die Ilundepeitsc-he gehen, und dieser merkte das 
wohl. Als sie im Kelh-r wan-n, machte er sich darum gescliwind an 
die heiden Fiisser und stiess die Sjjunillöcher auf also, dass der Wein 
herausquoll und in den Keller lief. Da dachte der Kammerdiener 
nicht an die Hundepeitsche und nicht an den Bauer, sondern nur 
daran, wie er den schr»iu'n Wein rotten könne, und sprang herzu und 
steckte in jedes S|)uiidloch einen Daumen, duss die Fässer nicht weiter 
auslauten inrM-liten. 

Kaum hatte Friedrich die Daumen drinnen, so eigriÜ der Hauer 
die llunde|)eitsche und schlug damit aus Leiheskräiten auf ihn ein. 
Der Kammerdiener schrie ach und weh und rief das ganze Schloss 
zur Hilfe herbei. Der Edelmann und der Junker hörten es wohl, aber 
sie dachten, es sei der Hauer, dei- so kläglich rufe, und sie freuten 
sich in ihrem Sinn und riefen in den Keller hinah: „Immer tüchtig, 
Friedrich, immer tüchtig I'' — ..Ich werde mein Miiglichstes thun,** 
sagte der Hauer, aber endlich konnte er doch nicht mehr; da nahm 



152 



er zwei Speckseiten vom Nagel und steckte sie unter den Rock und 

giriK ganz kruininbiicklif; vom Hofe herunter. Der Edelmann sah ihn 
und fragte hühnisch: „Nun, hat er genug bekommen?'' — .,Auf vier 
Woclicn wird es reiclitMi." **ah ilini d«'r Itanor zur Antwort und 
niaclitc, das-^ er nach HaiNr kam. Inzwisclu n liattc i's den Kdclmaiin 
Wunder gcnommon, dass 1- "riodrich immer nocli nicht aus dem Keller 
zurückkoDuuen wollte. Endlich stieg er selbst hinab und sah die 
Bescherung.' Friedrich lag halb tot auf der Erde und hatte in jedem 
Spundloch einen Daumen stecken, und die waren so angescliwolleOf 
dass er sie niclit wieder lierauski-iegen konnte. Da mussten div Eiisser 
zerschnitten werden, und der Scliade war so gross, dass der Edelmann 
dem Hauer in seinem Zorn alles Land nahm, das er hatte, und der- 
selbe mit einem Schlage ein ganz armer Mann wurde. 

„Was ist nun zu thun, Mutter?" fragte er traurig. „Vater, du 
mnsst zu dem Mann gehen, der über den Edelleuten steht/' sagte die 
Dilueriti; „von dem lässt du dir eine Klage machen, dass wir unser 
Land wieder bekommen. Du nnisst ihm al)er auch etwas schenken, 
sonst thut er^s am Ende nicht.*' — Sagte der Hauer: ,.Je nun, was 
soll ich ihm sc liciikciiV*' — ..Schöne Käse, die wird er gewiss gerne 
essen," sprach die Hiiuerin, „davon packe ich dir eine Mandel ein." 
Und so geschah es auch. 

Als der Bauer in seinem Kirchenstaat, den Querbeutel auf dem 
Buckel, in die Stadt gekommen war, sah er einen Soldaten Scliild- 
wacht stehen und fragte ihn: „Du. sag mir einmal, wo gehe ich hier 
recht zu dem Manne, der üh(M- die Kdellente zu kommandieren hat." 
— „Ei. «las ist ja dcj- alte Fritz," sagte der Soldat, „der wohnt weiter 
in die Stadt hinein in ilem grossen Schlosse." Da ging der Dauer 
dorthin; aber der Dosten vertrat ihm den Weg und lief: „Dauer, zum 
alten Fritz darfst du nicht, du bist ja nicht angemeldet/^ — yjL&ss 
mich nur, ich gebe dir auch die Hälfte ab von dem, was ich vom 
König bekomme," sagte der Bauer. Da Hess ihn der Posten passieren; 
jetzt kam aher d<'r Kammerdiener, der die IJede mit angehört hatte, 
und hielt ihn am liockschoss zurück. Spra«]» d«'r Dauer: ..Dass mich 
nur gehen, du sollst auch die andere Hälfte von dem erhalten, was 
mir der alte Fritz geben wird." Da ward der Kammerdiener mit 
einem Male sehr freundlich und machte ihm selbst die Thäre auf^ 
die in die Stube führte, in welcher der alte Fritz war. 

Der war 80 freundlich, ei so freundlich, dass der Bauer ihm 
ohne Furcht die gan/e (icschichti* erzählte, wie sie sieh zugotrage» 
hatte; und als ei* damit fertig war, hat er den KTmig. dass er ihm 
die Klage autsct/c. da«>s er sein Land wieder bekäme. Sein Schatle 
solle es nicht sein. Fnd damit zog er aus dem Querheutel die Mandel 
Käse hervor. Da lachte der alte Fritz und nahm die Käse und ver- 
sprach dem Bauer, er wolle ihm wieder zu seinem Lande verhelfen. 
„Wirst du auch Wort halten?" fragte der Dauei-. .,Was ich sage, 
das muss geschehen,* antwortet»' der alte Fritz. ..dafür bin ich König. 
Und damit du besser nach Hause kommst, will ich dir hier ein paar 
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Thal»'!- sclii'iikcn." Drr liaucr aber daclitf an das Versi)iTelu'n, 

das er dem Kamnu'idiener und dem Tosten gegeben, und sprach: 
„Geld mag ich nicht, aber ein Paar Ohrfeigen, di« hätte, ich gerne." 
— „Da hast du sie,** lachte der König, and der Bauer bedankte sich 
schön, und als er zur Thfire heraustrat und die beiden ihren Lohn 
verlanirton. holte er aus und gab jrdcni eins hinter die Ohren, und 
sie (luittni sich nicht einmal daiiibcr beklagen; denn sie liatten es 
bich selbst vorher so aiisbcdun.ncii. 

xVls der liauer naeli Hause kam. hatte der alte Fritz schon alles 

# 

in Ordnung bringen lassen, und der Edelmann kam ihm mit seinem 
Sohne, dem Junker, gar freundlich entgegen, und sie statteten ihm 
alles Land zurück, was sie ihm vorher unrechtmässiger Weise genommen 
hatten. Und der Bauer hat von da an in Ruhe und Frieden auf 
seinem Hole gesessen bis an sein seliges £nde, und wenn er nicht 
gestorben wäre, so lebte er noch heute. 



26. 

Der Hühnerhund. 

Der alte Fritz sass einmal des Abends mit seinem Feldmarsc^hall 
gemütlich beisammen. Sie sprachen von diesem und spraclien von 
jenem und kamen endlich auch auf die Schwat/liaftigkeit der Weiber. 
„Das mag schon recht sein,** sagte der alte Fritz, „dass sie zumeist 
den Mund nicht haltci» können: aber Ausnahmen «iielits denn doch! 
Ich wette zehntausend Thaler, dass meine Frau ein (ieheimnis, das 
sie zu wahren versprochen hat, auch liält.* — »Und ich wette zehn- 
tausend Thaler dagegen,^ erwiderte der Feldmarschall, ^dass selbst 
meine allergnädigste Frau Königin nicht zu schweigen vermag." Die 
Wette wurde durdiLr i hlagen, und der Feldmarschall verlicss den Konig. 

Am andern Morgen ging er l'hr acht oder neun, die Flinte 
auf dem Kücken, doch ohne Hiiiid. vor das Thor, um nachzu- 
sinnen, wie er es anzufangen habe, die Wette zu gewinnen. Indem 
kiim er bei einem See vorbei, aus dem eine Kette Enten aufstieg. 
Hast du nicht gesehen, hatte er das Gewehr von der Schulter; er 
legte an, drückte ab, paiT! ging der Schuss los, und der Krpel, der 
die Kette führte, stürzte in das Wasser. Wie aber .jetzt ohne Hund 
den Vogel aus dem Wasser bekonuneii? In seiner Not erblickte der 
Feldmarschall am Flcr ein Miidchen, das seine (Jänse hiiti te. ^Kind," 
sagte er und winkte es zu sich heran, „hier hast du einen Thaler, 
steig in das Was.ser und liol mir den Frpel hei aus!" — Das Mädchen 
nabm den Thaler, that ohne viel Bedenken die Kleider von sich, ging 
in den See und brachte dem Feldmarschall den geschossenen Vogel. 
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WeQ das Mädchen nun schön Ton Gestalt und alt geuug an 
Jahren war, dass es heiraten konnte, sprach er zu ihm: „Komm 

morgen Abend zu mir in di«' St;i<lt, es soll dein Glück sein!^ Das 
Mädchen dankte iinn fiir <len Thaler mid sagte ihm zu, dass es kommen 
werde. Der Feldniarscliall ging darauf in die Stadt /.iiiiick und 
Avartete de?s Amtes, das er an (U-> K«iiiigs Hof zu verwalten hatte. 
Dubei sah er jedoeh immer nachdenklich und träumerisch vor sich 
hin, schlug sich auch öfter vor den Kopf, wie einer, den tiefe, schwere 
Gedanken beunruhigen. Das sah die Königin, und neugierig fragte 
sie: n^^'ji^ i^t Eueli, FeldmarschuH? Ihr seht ja so trübselig aus?*^ 
— „0 iiiclits, Frau Königin,^ erwiderte der schlaue Fuchs, „mir fehlt 
gar nichts.'' Die K<"migin wurde daduirli nur um so neugieriger und 
drang in iiiii, bis (»r ihr Kede >tand; doch nnisste sie ihm zuvor einen 
teuren Fitl schwören, ja ihren Mund in der Sache zu halten. „Frau 
Königin," so hub er an, „heute ist's mir sonderbar ergangen! — 
Mein Hühnerhund hat*8 mir angethan; und wenn ich nicht gar so alt 
wäre, ich nähme ihn selbst zur Frau; so alter will ich ihn mit einem 
braven Soldaten vci heiraten." — »»Ih>* werdet doi-h nicht solch grosse 
Sündf tluml" lief die KTuiigin eisdiiocken; aber der Feldniarscliall 
antwortete: ,. Daran ist jetzt iiit lits mehr zu ändern; morgen Abend 
gebe ich ein grosses (iastmahl, an dem alle unverheirateten (»efreiten, 
Fähnriche, Feldwebel, Wachtmeister, llauptleute, Obei-stwachtmeister 
und Obersten und, wie sie noch heissen mögen, teilnehmen müssen, 
und einer von Ilm« n erhält meinen llühnerhuml zur Frau.'' Die Königin 
versuchte noch einmal, ihn von seinem gottlosen Vorhaben abzubringen: 
als abei' all ihr b'eden nichts half, kehrte sie dem Feldmarschall 
zornig den Rücken und ging davon. 

Zwei ganze Stunden hielt sie es aus. Da ward ihr das Herz 
zu enge, und sie schüttete es ihrer Kammerjungfer aus, niichdem dieselbe 
ihr heilig versprochen, mit niemandem von des Feldmarschalls rueh> 
losem Plane zu sprei hen. Die Kammerjungfer hatte nun längst ihr 
Augenmerk auf einen Waehtiiieister geworfen, fürchtete, des Feld- 
marschalls Hund niiige ihr den Uaiig ablauten und nahm darum den 
Liebsten schart" ins (i(d)et. dass er si( li ja ni( lit unterstehe, den Hühner- 
hund zu heiraten. Der Waiditmeister i'rzählte es den Feldwebeln und 
Fähnrichen; die brachten es unter die llauptleute, und von da kam 
die Geschichte vor die Oberstwuclitmcistcr und Oberaten, und das 
Knde vom Liedc war: als der Feldniarscliall das Gastmahl gab. seiue 
Stimme erhob und in (b>genwart des Königs sagte, er habe einen 
wunderschönen Hiilinei liiiiid. den würde er freien, wäre er nicht zu alt 
dazu, und darum wdlli' er ihn einem der Herren zur Frau geben, da 
sprachen alle einstimmig, sie dankten für die Khre, möge er eine so 
grosse Sünde auf sein Gewissen nclnneu, sie thäten es nimmermehr. 

Nur der Gefreite, der ganz unten an sass, war anderer Meinung; 
er stand auf und sprach: ..Was der Herr Feldniarscliall fiir sieh nicht 
zu schlecht hält, das vird für mich noch «Ireimal gut sein." Kaum 
hatte er die Worte zu Ende gebracht, da ötfnctc der Feldmarschali 
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diu Thüle, und das schöne Müdcheu trat herein. Als die Herren die 
Jungfrau sahen, riefen die Obersten den Oberstwachüneistom und die 
Oberstwachtmeister den Hauptienten zu, was sie ihnen denn vorgeredet 
hätten, und die Hau))t]eute zankten auf die Fähnriche und die Fähn- 
riclic auf die Fehhvebel und Waelitnieister. und diesen wieder mussto 
der Lii'l)ste der Kanmu'rjun^'fcr herlialten. Der wollte sicli mm roclit- 
fertigi'ii und beriet sich aiit" seine P»raut. nii<l als diese liercin grnil'cn 
war, beichtete sie, dass der Königin Kcden sie so sehr in Angst 
gesetzt hätten, dass sie fUr ihren Bräutigam in Sorge gewesen sei. 

Jetzt erzählte der Feldmarschall, wie alles gekommen war, und 
der alte Fritz musste sieli hesici^ t < rklären und rief seinen Schatz- 
meister, dass er die zehntausend Tlialer bringe. Als derselbe mit dem 
ir(dd,irelullto!i P.eutel Iiereiuti at, schüttete der Feldniarscliall die Dukaten 
der sciittiieii tiiiuseuiaijd in den Scliovs. und nun wurden die Feld- 
wtd)cl, Wachtmeister, Fähnriche, llauptleute, Oberstwachtmeister und 
Obersten erst recht zornig, wie sie sahen, dass die Jungfer ausser 
der Schönheit dem Gefreiten noch das viele Geld in die Ehe brachte. 
Die aber heirateten sieh und lebten glücklich und zufrieden ihr Leben 
lang, und wenn sie nicht gestorben wären, lebten sie heute noch. 



27. 

Der alte Fritz und der Pastor. 

Der alte Fritz tulii- eiunial über Land, um nachzuscbaueii. wie 
es seinen 1 nterthanen jiin^»'. Den Kupf hatte er v«dler Sor^jen, denn 
es stand nicht allenthalben ganz so gut, wie er es wühl wünschte. 
Als er nun durch ein grosses Dorf kam, sah er über der Thür des 
Pfarrhauses ein Schild aufgeheftet, darauf war geschrieben: „Ich bin 
der Trediger von N. N. und lebe ohne Sorgen." — „Warte einmal," 
dachte der alte Fritz bei sicii, „dich werden wir kriegen.*' Der Kutscher 
musste halten, uiul dei- Künii: trat in das IM'arrhaus. 

„Hat er das Schild au das Haus betten lassen V" herrschte er 
den Pastor an. „Ja wühl, Königliehe Mjijcstäten, das habe ich gethan,'' 
stotterte der Prediger. „Und hat er wirklich keine Sorgen bei der 
^M'ossen (lemeinde und den yielcn Seelen, ilie er zu versorgen hat?" 
inbr d(>r alte Fritz foi*t. „Königliche Majestäten, es ist ein reiches 
l!au<'rudorf.'' — ..Aeli, was reicli! Wenn er keine Sorizen hat. so 
werde ich ibui Sorireii iiia* Inn. liier izeb' ich ihm drei lliitsel auf. 
Das erste lautet: „Wie weit ist es bis zum Iliunuely** das zweite: „Wie 
tief ist das MeerV^^ und zum dritten soll er mir sagen, was ich denke. 
Und kann er mir die drei Fragen nach drei Tagen nicht beantworten, 
so ist er die längste Zeit Pastor gewesen und kann sehen, wo er 
bleibt.*' Damit stieg der König wieder in den Wagen und fuhr davon. 
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Dem Pr(Mli}ji( r selilackei tcii die Kinv. und vv fjin«: licniin. wie 
ein verlorener Mann. Kr grübeltL' und grülK-lte, und der Kopf wollte 
ihm schier platzen, und doch konnte er die Rätsel nicht K>»en. Nuu 
hatte er bei sich wohnen einen armen, Terhungerten Kandidaten, der 
niusste uni wenig Lohn für den reichen Herrn Pastor die Predigten 
halten und die Anitsgesdiäftc besorgen. Als der seincii HrdtluMTcn 
so verzweifelt heniinlanfe!! sali, that er ilun \n der Seele leid, und er 
s|)ra(li zu ihm: „Herr Pastor, was ist Kuih/"* — -Aeli, er kann mir 
doch nicht lielten!*^ — Herr Pastor, vielleicht Hesse sich doch 

etwas machen!*' Und er redete so lange auf ihn ein, bis der Prediger 
ihm seinen Kummer offenbarte. „Wenn^s weiter nichts ist, dafür | 
lasst mich sorgen!" rief der Kandidat. Da fasstc der Pastor neuen 
Mut und vers]ii-a(-li dem Kandidaten fünfhundert Thaler, wenn er ihn I 
aus der Not retten würde. 

Als der dritte Tag kam, zog der Kandidat des Pastors Talar 
an, Hess sich die lietichen vorbinden und setzte das Parett auf den 
Kopf. So trat er dem alten Fritz entgegen. „Nun, wie weit ist s 
bis zum HimmelV^ fragte der König. „Eine Tagereise!^ versetzte der | 
Kandidat. »Wie meint er das?" fragte der Kr»nig vcnvundert. .,Jc 
Tum, das muss wohl so sein,* sagte der Kandidat, „die selig Ver^ \ 
stnibenen übernachten doch in'rht, wenn ilire Seelen gen Ilininiel 
fahren,'' — „Na ja, er hat Hecht,'* sagte <ler alte Fritz hastig. ..nun 
weiter, wie tief ist das Mi'er?'' — „Das schätze i< h einen Steinwurl 
tief," erwiderte der Kandidat. „Kr Schelm!" rief der König ver- 
wundert; „Nun das letzte Rätsel: Was denke ich?** — „Das ist das ! 
leichteste,** sagte der Kandidat, .,der Herr König denkt, ich sei der 
l*astor von N. N., und ich l>in »loch nur sein armer Kandidat.'* — ..So, I 
der Ifen- Pa><tor i^t <i:\v nicht vor mir," sprach der alt«' Fritz, ..daini 
gehe er eilends hin und rufe ihn mir heraus," Als der Pastor kam 
sagte der König: Packe er seine Sachen, und mache er, dass er von 
dem IMarrhofe kommt, seines lileibens ist hier länger nicht nudirl" 
An seiner Stelle wurde darauf auf des Königs liefehl der arme Kandidat 
in die neue Pfarre eingetührt; dort hat er Kinder gezeugt und Häuser 
gebaut, und wenn er nicht gcstorl)en ist, so lebt er heute noch. 



28. 

Der alte Fritz und der Student, 

Zur Zeit, als der ;tlte FVitz regierte, lebte einmal ein Kantniano, 
der hatte nui" eine cin/iu'e Toi hter. und die hatte sich einen (ireiKulicr 
zum lirautmann genommen. Da kam ein Student, der ein Prediger 
werden >v(dlte, und hielt bei dem Alten an um das Mädchen, und er 
sagte sie ihm auch zu. Das machte dem Grenadier grossen Kummer, 
und als der Tag da war, an dem der Student seine Braut zur Trau 
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führen sollto, iimssti' er noch olxMKhcin Sdiihlwiu ht stehen. Da nahm 
er ein Stück Kohh^ und schrie)) an (his Schilderliaus: „Zum \'erdruss." 

Wie er das geschrieben liatte, es war aber des Morgens um drei 
oder vier, kam ein Mann des Weges daher, und das war kein anderer, 
als der alte Frit/: der Grenadier aber erkannte ihn nicht. ..Sdiild- 
waclie." sagte der König, „warum hat er das da an das Seliihhn'haus 
jrcscli!iel)en";"* — ...Vch, liehen- Ih ir.'' gah ihm der (Irenadier zur 
Antwort. ..so und so ist s mir eigangen," und damit erziililte er ilini 
haarkh'in, wie aih's f^ekunimen war. Zwei Jahre lang wiire das 
Mildciieu seine Braut gewesen; nun habe sie heute Hochzeit mit dem 
Studenten. „Ja, so geht's in der Weltl^* sagte der alte Fritz und 
ging wi'iter. 

Ah der Grenadier abgehist war vom Posten, sprach der Waih- 
habenih' zu ihm: ..W;is li;ist (hi getlian? Du bist /.um Kiinig Ix-lolih-n.'" 
— „Du mi in (iott, er hat es liei'aus Ix'konumMi. dass icli (he Worte 
an das Sehihh-rliaus ges< iiriehen iiahe,'* daciite der Siddat l>ei sich, 
und es ward ihm hinimehmgst über dem Oedanken, denn es war 
schwere Strafe darauf gesetzt von dem König; aber lange Zeit blieb 
ihm nicht übrig zum Besinnen, und ehe er's sicli versah, stand er 
schon vor dem alten Fritz. „Mein S(dni," si)raeh der iranz freundlich, 
ich hin heute Mittu«; zu Tische gebeten zu den» Kautmann. der seine 
Inchtri- mit dem Stmh'nt(!n verheiratet, da sollst du mit mir gehen, 
als meine Ordonnanz." Dem (irenadier war nicht wohl zu Mute hei 
diesen Worten; alier der König hatte es befohlen, und er musste 
gehorchen; doch hätte er sich viel lieber hundert Klafter tief unter 
die Krde gewünseld. 

Um die Mittagszeit gingen sie vom Scld(»sse herab, der König 
vorne an und der (irenadier drei Schritt liinter ihm her, wie es sieh 
liir «'ine Ordonnanz gehiiint. .\Is sie hei dem Hause des Kaulmamis 
angi'langt waren, Hess sid» der König aul" dem Stuhle nieder, der 
obenan gestellt war, und der Grenadier trat hinter ihn. Während 
des Essens sprach der alte Fritz von diesem und sprach von jenem, 
endli( h fragte er auch den Bräutigam, welche II:inti(>rung er betriebe. 
„Ich bin ein Student," sagte er, „und will l*redig<'r wenlen." — 
„Kann er denn aber auch schon einer IMarre vorstehenV" fragte der 
alte IVit/. - „.leiler Zeit zu Diensten," sagte iler Uriiutigam. — 
„Kann er denn sihon juedigenV" fragte «ler alte Fritz weiter. — 
„Jeder Zeit zu Diensten,** sagte der Bräutigam. — „Kann er denn 
auch schon eine Traurede halten?" — „Jederzeit zu Diensten.'' — 
„Nun, das nu'ichte ich w(dd eiiuual liören,'' sprach der alte Fritz, 
„stelle er sich dort auf den Stuhl; mein (irenadier nimmt < ine Braut, 
und er hält die 'rraunMle." Dei- Stuth nt da( lile, der l\(Uiig wolle 
ilin iMcdigen hören, um ihm lieinaeli eine gute l'fari'e /u gehen, und 
eins ti\ drei hatte er den Talar an und die lUdlchen um und hielt 
eine Traureile. 

Als es zum Ringewechseln kam, wollte der Student aufhören. 
„Nein, immer weiter,^* sagte der alte Fritz, und die Ringe wurden 
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^M'wci'lisclt, iiiul (lor Stuflcnt sprach: ..Was (Jott zusammen Licniiit, 
(las siiU (liT Mi'iisclj nicht sclicith'ii." — -Tnd die l't'alVcn aiicli nicht!" 
ticl iliiu tler ultc Frit/ hastig ins Wort, „Uiul jt't/.t ist s t;«.*nug mit 
der Predigt. Ihr beide seid Mann und Frau und blcibt^s bis an euer 
seliges Ende/* Den Kaufmann kam das sauer an, aber er musste 
schwcigon, da es der K<")niti so befohlen hatte: der alxM' nalun das 
(ihis und trank (h in (Ircnadicr zu das orstc Mal als Feldwohcl und 
das zweite Mal als Leutnant und dann ^ar als llaujitmann. Zu dem 
Studenten aher spiach er: ..Schäme er sicli. einem alten S(d(laten 
seine liraut ahspcnstig zu machen, ehe er eine l'l'arre hat, und wenn 
er eine hat, so soll or^s erst recht nicht thun.'' Und das war recht 
▼on dem alten Fritz, dass er so yicosprochen hat. Das Mädchen aber 
freute sich, d.i^- • < statt einer Predigersfrau eine Militärfrau j^eworden 
var, uml sie lebte n«»ch viele Jahre mit ihrem Manne vergnügt und 
in Frieden, und wenn sie nicht gestorben siutl, so leben sie heute noch, i 



29. 

Der seltsame Traum. 

Der alte Fritz la(^ im Bette und schlief. Da sprach eine Stimme 
zu ihm im Traum: „König Friedrich, steh auf und geh stehlen, oder 
es kostet dich dein Leben!*' Der König erwachte und lachte über di« 
seltsamen Worte, die er im Traume vernommen, dann lefite er si( Ii 
anl die andere Seit(> und schlief wieder ein. Kaum hatte er die .Vui;eii 
gescldossen, so ei">cli(ill die Stinnne zum zweiten Male, und die Kedc 
klang dringliehi'r: „König Friedrich, steh aut und geh steidcn, oder 
es kostet dich dein Leben!" Der alte Fritz fuhr auf und dachte bei 
sich: „Was soll der Spuk? Nicht einmal im Schlaf habe ich Ruhe.*' 
Nachdem er sich darauf eine Zeit hin«; schlaflos im Bette herum 
gewälzt hatte, wurden ihm endliidi die Augen schwer, und er versank 
von iKMiem in Sclilaf. Ks dauerte aher gar nicht lange, so sprach es 
zum diitten Male, laut und gehieterisch : ,, König Frie(lrich. ich sage 
dir, steh aul" und geh stehlen, oder es k<»stet dich dein Lehen I" 

Jetzt wanl dem alten Fritz nachdenklich zu Mute, als er er> 
wachte, und ihm bangte für sein liCbcn; darum stand er auf, warf 
sich einen alten, a!)getragcncn Mantel um und ging in die finstere 
Nacht hinaus. Im Schlosse seines ersten Ratgebers war ein Fenster 
hell erleuchtet, und eine Feitei' lehnte dort an der Wand: darauf 
stand ein Soldat, der schaute in die Stahe hinein. „Was maciist du 
da ohcn? • fragte ihn der Kiuiig h'ise. „Ich schaue mir ehcn einmal 
in das Fenster hinein,*^ erhielt er zur Antwort, „im fibrigen gehe ich 
heut Nacht aus, um zu stehlen; denn mit dem geringen Sold, den 
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uns <lor Könif» Riol)t, mü'^stcn ich und dii' Meint«!! Hungers storbon." 
— ,.Ni!n!!! mich mit auf (U-n (ian^/* l)at di'!' alte Fi-itz, „du kannst 
mir ghiühen, mir fehlt's aucli an allen Kcken und Knth'n.'' 

Der Soldat war damit einverstanden, stieg von der Leiter heriib, 
und sie wanderten zu zweien in die Stadt hinein auf den Marktplatz, 
wo die reichen KauHeute ihre Läden hahen. Bei dem grösstcn zog 
der Soldat eine Wünscliolmte unter dem Rocke hervor, und als er 
damit die Thüre heiühi'te, s])i*angen die festen Vorle^^escl!l^)ssel• von 
seihst auf, und sie •zinken in den Laden. Kin Schlag,' n!it der 
(mtIc auf die eisei-ne Kasse, und de!" Deckel that sich auf, und all 
das Gold und Silber des reichen Kaufmanns lag vor ihnen in dem 
Kasten. Von dem Gelde machte der Soldat drei Teile, dann sprach 
er zum Kcinig: Dieser Haufen ist das Geld, welches der Krämer zum 
Einkauf der \Va!('n verausgabt hat; diesei- zweite ist sein rcclit!i!ässiger 
Gewinn, der <liitte aber gehört ihni zu l iü-echt, weil ei* ihn (büch 
schleclite^ Mass und falsches (lewicht e!-\vo!lnii hat; da^ (leid wollen 
wii- ihni nehmen.'^ Sprachs und machte zwei gleiche Teile; davon 
schob er den einen dem alten Fritz in die Tasche, den andern nahm 
er für sich und seine Angehörigen in Beschlag. 

Der alte Fritz rieb sieh vor Verwunderung die Augen und kniff 
sich in die Ohren, als er das sah, denn er dachte, er läge noch im 
Schlafe und tj'ännK^; endlicli siMacli c!*; „(luter Kroniid. kannst du 
mit deine!' Wünscheiiiite alle SchlössiT ötl'uen?'* — „(iewiss," ant- 
wortete dei' Soldat, „alle ohne Ausnahme.*' — „Auch des Königs 
Scbat/kammerV** forscbti'; der alt«; Fritz weiter. — „Wenn ich es 
wollte, konnte ich^s schon thun;^ vorsetzte sein Gefahrte, „aber ich 
mag nicht dahin gehen.'' Da bat nun der alte Fntz so lange, bis 
der Soldat müde ward und mit ihm in des Königs Schloss ging. „Aber 
das sage ich <lir v(»rhe!-," spiach er zum alt<Mi Fritz, j^rährst du auch 
nur ein (iiddstiick dort an. sn i^cht es dir schlecht!'* 

.Ms sie vor der S« hatzkammer wai'cn, zog der Scddat wieder 
die Cierle hervor und schlug damit an das Schloss, und sogleich sprang 
es auf, und sie konnten nun sehen, wie das Gold scheffelwcis in dem 
Zimmer aufgehäuft lag. „Du willst den Kerl doch einmal auf die 
Probe stellen," sprach der .'iltc Fritz bei sich, bückte sich und steckte 
einen Dukaten in die Tasche. Sogh'ich hatte <M' aber auch einen 
Schlau; hinter die Ohren bekomnien, dass ihm die liacke dick anschwoll. 
„Schiin»st <lu dich niclit, Schlingi'l I" rief erzürnt dei- Siddat. „Der 
König mu.ss uns alh^ erniihieu, und wer es nur kann, betrügt ihn« 
and nun willst du ihm gar noch das Gold aus der Schatzkammer 
stehlen? Auf der Stelle legst du den Dukat(>n wieder hin, wo du ihn 
bei geiKimmon.'' Nachdem der alte Fritz das gcthan, stiess ihn der 
Soldat zur Kammer hinaus und warf die T!iüi-e ins Schloss, dass er 
nur ja nicht wiedci' an ilas Stehlen denke. D!anssen gab c!" ihm 
noch eine gute Malmung auf den Weg, und dann trennten sie sicli 
von einander. 

Dem König ging die Sache durch den Kopf, und nachdem er 
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um auderu Morgen aufgewacht war, licss er den Soldaten konmien 
und sagte ihm auf den Kopf zu, dass er gestern Nacht ausgegangen 
sei zu stehlen und dass er in seiner Schatzkammer gewesen sei 

Anfangs legte sich der Soldat auf das Läu<;nen, als er aher dem 
Köniii scharf ins Gesicht sah und aucli die gescliw(dlenc Backe 
hcincikti', erkannte er, dass sein (Jeliilirte von {gestern nienj.md anders, 
als (It'r alt«' Frit/ seihst, gewesen sei, „Köniijliclie Majestäten.- liat 
er (hirauf tiehentliih, „hisst mir (inade angedeilien, icli hahe nicht 
gewuRst, mit wem ich ginge.'' — „Dn hast mir freilich übel mit- 
gespielt,'' lachte der König, „aber da du meines Schatzes geschont 
hast, will ich dir verzeihen und den Galgen s< henken; aber die 
Wünschelrute lass bei mir, sonst könntest du doch einmal in Ver- 
suchung geraten.'' 

Der Soldat gah dem alten Fritz die Gerte und dankte ilini, dass 
er seines Lehens geschont hahe; dann sagte er; „Königliche Majestäten, 
Ihr habt mir mein Leben geschenkt, so wiU ich Euch das Eure 
erhalten." — ^Wio meinst du das?'' fragte der König. — „Gestern 
Nacht, als Ihr mich auf der 1/citer traft,^ antwortete der S(ddat, ^sah 
ich in ein hell erleuchtetes Zimmer. Da stand FiUer erster Katgtdier 
mit seiiKM' l''ran. und sie lu'rieten. wie sie den lleriMi König uni- 
hrini^eii köniiti-n, um ;-ell)>t die Krone zu erhinj^en. Fndlieh wnnlen 
sie dahin eins, dass der Herr König hei dem Gastmahl, dass Ihr heute 
Abend bei dem Ratgeber einnehmen werdet, mit dem ersten Becher 
Weins vergiftet worden solle." 

Der alte Fritz wurde weiss, wie der Kalk an der Wand, als er 
das luirte, und dachte an seinen Traum; dann hefahl er dem S(ddaten 
zu schweigen und wartete ah. his der Abend herankam. Veriziiü^t 
und heiter, als ob er von nichts wiisste, ging er zu dem Sclimaus. 
den der erste Hatgeher ihm hergerichtet hatte, und als dieser aulstiiiid 
und ihm hn g<d(lenen Becher den Wein reichte, erhub er sich und 
sprach : „Ihr Herren, mein erster Ratgeber hat mir schon viele Jahre 
tn>u gedient, und ich weiss nicht nn hr, womit ich ihm das lohnen 
soll. Heute will ich ihm grössere Khre anthun, als je zuvor einer 
VOM jnir genossen, ei- soll nnt seiner Frau den köstlichen Wein trinken, 
den er mir soeben gereic ht hat." 

Der ei*ste Ratgebei- nicinte, das sei zu viel Khre für ihn und er 
habe nur gethan, was ein treuer Diener seinem König schuldig sei. 
Aber sein Sträuben half ihm nichts, er rousste trinken. Mit Zittern 
und Beben setzte er den Becher an den Mund, und kaum hatto er 
den ersten Schluck gethan, so sank er zu Boden und gab den (iidst 
auf. V\\(\ el)enso eitritiL' es anch seiner FVnu. Da erziihlle der alte 
Fritz den anderen Ib in ii seinen Traum und, wie er in der Nacht 
stehlen gegangen wäre und dadurch hinter des ersten Uatgebers luise 
Ränke und Schliche gekommen sei. Auch den Soldaten liess er herbei- 
rufen und gab ihm Geld, so viel er haben wollte, dass er fortan 
nicht mehr nötig hatte, mit dem G( Id, das die reichen Kaufleute 
veruntreuen, seinem kargen Sold aufzuhelfen. 
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30. 

Der alte Fritz und der Besenbinder. 

Der alte Fritz sass einmal bei Tisclic mit seinem Hofgesinde; 
aber das Kssen wollte ihm nicht schmecken. ^Woher mag es wohl 
kommen,^ sagte er ärgerlich, ^^Tag und Nacht zerbreche ich mir den 
Kopf darüber, die grössten Waldungen im Lande sind mein, und hohe 
Abgaben sind auf die Nutzung ge1( iit. uiul doch kommt kein Geld in 
die Staatskasse!" - — „Das will icli Kiu-li klar machen,* sprach der 
alte (Jeneral, der zur Linken (h's Kt'migs sass. gritV vor sich auf den 
Tisch und nahm ein grosses Stück Ihitter vom Telh r. hielt es ein 
paar Augenblicke in der Hand und reichte es sodunn links herum 
Bcinem Nachbar weiter. Die Butter wanderte Ton Hand zu Hand und 
wurde immer kleiner und kleiner, und als sie schliesslich bei dem König 
anlangte, war sie zu einem winzigen Stückchen zusammen geschmolzen. 
„Seht, königliche Majestäten." huh der General von neuem an, „die 
r»utter ist erst durch vier/ig Hände gegangen. Wäien tüntzig (niste 
liei Tafel gewesen, Ihr hättet niclits davon bekommen. So ist's mit 
Euren Waldungen auch." Die Sache leuchtete dem König ein, aber 
so recht zufrieden war er doch nicht; und als das Gastmahl zu Ende 
war, kleidete er sich aus, wie ein fahrender Handwerksbursch, und 
ging in den grossen Wald hinein, der seinem Schlosse am nächsten lag. 

Als es dunkel geworden war, sah er ein Licht durch die Bäume 
schimmern. Kr ging daraut" zu. und es dauerte gar nicht lange, so 
stand er vor einer kleinen Hütte, in welcher ein Paar arme Besen- 
bindersleute ihr Wesen trieben. ^ Guten Abend, ihr lieben Leute," 
sagte der König, als er die Thüre geö£Enet hatte, „kann ich wohl bei 
euch für die Nacht ein Unterkommen finden? Ich habe mich im 
Walde verirrt und wei^s Tii< lit wo aus noch ein." — „Das kannst 
du haben. ^' sagte der Besenbinder, und nachdem der alte Fritz seinen 
Krückstock in die Keke gestellt liatte. trug er ihm einen Lumps mit 
Fett auf; das schmeckte wie der Deike (Tentel). Die Frau lag 
indessen im Bette und stöhnte von Zeit zu Zeit vor sich hin. Nach 
der Mahlzeit sprach der Besenbinder: ^^Umsonst ist der Tod! Ich 
habe dich gesättigt, nun musst du mir bei der Arbeit helfen. Der 
Mond ist jetzt aufgegangen, der Förster liegt im Bette und schnarcht, 
das ist die richtige Zeit zum Beisrischneiden. Komm mit mir, dass 
du mir hiltstl" D.-K-Iite der alte Tiit/ hei sieh: „.Aha. jetzt wirst du 
\vi»lil dahinter kommen, wie es in den Wiildeni znirelit!^ und tlugs 
stand er auf und folgte dem Besenbinder nach m ilen \Val<i hinein 
zu der grünen Wiese, an deren Rand das BirkengebUsch stand. „Dies 
ist ein königlicher Wald,'' sagte der Besenbinder zu dem alten Fritz, 
als sie dort waren, j,und damit müssen wir fein säuberlich umgehen, 

11 
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denn der König wird olmeUn sclion genug betrogen. Vier Ringe 

köniu n Mir jedem Stamm ncbmeiif das schadet ihm nichts, T^enii es 
auch die Herren von Oben niclit Wort linben wollen. Aber vom fiiiifteu 
Riiitj :m aufwiirts iniisson die Zwei}?e stehen l)l('il)en l>i< /tun Z(»]>fr'. 
Das ist eine elnlielie Sache und kommt den liii'ken und nnr zu liute. 
Darnach musst du dich liulten, wenn du mir hellen willst; thust du 
es aber nicht, so setzt^s einen Schlag hinter die Ohren, dass du über 
meine ganze Werkstätte fliegst Der alte Fritz lachte, denn des 
Besenliinders Werkstiitte war die grosNe Wiese, und um zu sehen, 
oh der Mann wirklieh so arg auf des Königs Vorteil bedacht sei. 
schnitt er alle Stämme vor sieh hart über dem Krdboden ab. Der 
Ih'senbinder schaute, nachdem ei" eine gute Weile tleissig gearbeitet 
hatte, einmal um sich, um nach seinem tiesellen zu blicken. Öchwapi*, 
schwapp! hatte der alte Fritz es aber auch schon rechts und links 
hinter den Ohren. ^^Heisst das gehorsam sein und seinem Könige 
dienen?^ rief er zornig; „Wie ich solltest du e> machen!^ und er 
hörte nicht eher auf mit den Schlägen, bis ihm der alle Fritz himmel- 
hoch versprach, nicht wieder ungehorsam zu sein, l nd er hielt auch 
Wort und arbeitete von da an tleissig mit, wie es sich geluirte. so 
dass sie noch vor Mitternacht, nachdem sie die abgeschnittenen Stämme 
verbuscht hatten, wieder in der Hütte anlangten. 

Dort ging^s sogleich an das Binden. Der alte Fritz riss die Reiser, 
und der Besenbinder band dieselben, und sie hatten si hon ein gut Teil 
Besen fertig geschafll't, dass sie am andern Morgen zu Markte gebracht 
werden kiiimten. da ))egann die Frau im Ih'tte zu winseln imd zu 
günsehi, zum (iotterbarmen. .,Ks ist zu schlimm, wenn man über 
Feld wohnt!*' jammerte der Mann, „Bleib du nur bei meiner Frau, 
derweile ich mit dem Sack ins Dorf zur Mutter laufe und die Knack- 
haspel*) hole.^ Ehe der alte Fritz wusste, wie ihm geschah, war der 
Besenbinder schon unterwegs und lief, was ihn seine Füsse zu tragen 
Termochten I i < r bei der (irossnnitter war. Dort steckte er die Knack- 
liaspel in den S;i( k. tliinit ihn die Leute auf der Strasse nicht höhnten 
und rieten: „Klipp, klapp, du bringst wohl den Knaekalbiir**) ins 
Haus!" und dann machte er, dass er mit der alten Frau in seine 
Hütte zurückkehrte. — Dort war's inzwischen schon vor sich gegangen, 
und weil just niemand anders zur Stelle war, musste der alte Fritz 
zugreifen, schaffen und madien; und als das Kind zur Welt geboren 
war, hiess ihn die Frau tlink warm Wasser in die Wanne schütten 
und das Knählein darin baden. Ach. wie es schrie und strampelte! 
Vnd gerade, als alles wi(Mler im l)esten /iige war. traten der l>esen- 
binder mit «h'r Knaekhaspel und seine alte Mutter zur Tiiüre herein 
und freuten sich, dass schon alles vorüber war, und hielten sich die 
Seiten vor Lachen über die Hebeamme. 

*) Knackbasiicl wird der auf dem Lande noch iiäuüg zu treffende GebärotolU 
genannt. 

*♦) KnackSUtar — Kiiackadolxir. Also : „Du bringst den Storch ins Haus." 
Dm vorgesetzte „Knack'' ist von ^Kuackbaspcl'* genommen. 
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t)em iilton Fritz war lioiss jicwoidcn lici der Arlx-it. und er 
hatte gerue etwas ausgeruht; aher dazu liess es der Beseiibiuder nicht 
kommeii. „Jetzt faeiflst*« zum Kindelbler das Geld verdienent' rief 
er Tergnügt, und der alte Fritz musste von neuem die Reiser reissen, 

w.ihrond »Icr Besenbiiidcr sie band. Um drei Vhr war alles fix und 
fertig, und nachdem die Besen auf den kleinen Handwagen gepackt 
waren. zo;zon sie damit zur Stadt, um bei guter Zeit auf dem 
Markte zu ersclieinen. \or (Umu Tliore sprach der alte Fritz zu dem 
Mann: ;,Bis jetzt hast du mir Lehren gegeben, nun will ich dir eine 
Kunst sagen. Die Besen sind heuer rar in der Stadt, verkauf keinen, 
es sei denn das Stück um zwei Thaler.'' Der Besenbinder schüttelte 
mit dem Kopfe und wollte antworten; aber der alte Fritz liess ihn 
gar nicht zu Worte kommen, sagte, er habe nocli schnell einen Gang 
vor, und hast du niclit irosf^hcn. war er durch das Thor trowisclit und 
verschwunden. Das niaditc er war zur Haujjtwaclie gehuit'eii. liatte 
sich dort als König zu erkennen gegeben und bctohien, alle üllizicre 
sollten sich mit Sonnenaufgang auf dem Schlosshofe einfinden, ein 
jeder mit einem neuen Besen in der Hand. Darauf begab er sich zu 
meiner Frau, der Königin, die Trommler alu r trommelten: j,Ka-me-rad 
komm! Ka-me-rad kumm! Ka-me-rad kumm!^ und alle Offiziere 
spranircn wie der Wind aus den Betten und kleideten sich an und 
liefen zur Wache und fragton, was es nähe. Als sie den Befehl des 
Königs vernommen hatten, galt es Besen kaufen. „Heda, guter Freund," 
riefen sie dem Besenbinder zu, der mit der Karre zu Markt zog, „was 
kosten die Besen?'* — „Du sollst^s einmal Tersuchen,*' dachte der 
Mann und sagte: „Das Birkenreisig ist jetzt teuer. Unter zwei Thalern 
ist mir das Stück nicht feil." — ..(lieb her, gieb herl" riefen die 
Herren, die um alles in der Welt nicht zu sjjät kommen wollten, und 
ehe der Besenbinder siclTs versah, war er dit' tjanze Ladun«; los 
geworden und kehrte mit einem schweren Beutel harter, blanker 
Thaler in die Hütte zurück. Die Offiziere aber traten mit iliren Besen 
an, und als der alte Fritz sie besiclitigt hatte, klagten sie ihm, dass 
der Besenbinder sie übervorteilt habe. „Es ist nicht SO ScUlmm," 
lachte der Könij;. ..idi habe die Jieiser selbst rissen, und meine 
Arbeit muss gut bc/alilt werden." Da thaten die Herren, als ob sie 
sich niemals ül>er die zwei Thaier geärj;ert hätten, und kelirtcn wieder 
in ihre Häuser zurück; der alte Fritz aber sandte einen Boten lünaus 
zu dem Besenbinder, dass er am andern Tage zu ihm auf das 
Schloss komme. 

Dem guten Manne schlackerten die Knie, als ihn der Diener vor 
den König führte. „Ist's um das Sündengeld, das ich für die Besen 
•jonommen habe oder ist's ITir die al)gescbnittenen Biiken," dachte 
er l)ei sich, ,,du hast's nur dein Spitzi)ul)en von Handwerksbuisehen 
zu verdanken," und er besehloss, dem alten Fritz alles haarkh-in zu 
erzählen. Und richtig, als er vor dem König stand und dieser ihn 
fragte, ob er wohl wisse, warum er hier, wie ein armer Sünder, vor 
ihm stehen müsse, antwortete er eifrig: »Ach, gnädigster Herr König 

II* 
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Fritz, (las huh' icli dem verfluchten Juiifren zu verdaiilven! Ich hab's 
ihm aber ciiitifträiikt, dass er die? fiaii/.cu liäume al)sclinitt. Vi«'r 
Ringe kann man nehmen, das ist den llirken sogar sehr gut; aber 
Tom fünften an aufwärts müssen sie stehen bleiben bis zum Zopfe. 
Und wenn's das nicht gewesen ist, so ist's darum, weU er mir riet, 
das Sündengeld von zwei Thalem für das Stück zu nehmen. Du mein 
Gott, icli hab's ja gethan; aber er hatte so gut llebeamme gespielt, 
derweik* ich die Knackhas]»el und meine Mutter holte, da mu>«ste ich 
ilnn wdld glauben." Sagte der alte Fritz: ,,Nun, würdest du clen 
Handwerksiiurschen wohl wieder erkennen, der dir das Leid zugetligt 
hat?'' — ;,Unter tausend finde ich den Schlingel heraus!^ rief der 
Besenbinder. Da lachte der König und gab sich ihm zu erkennen, 
und als der Besenbinder vor Angst uielit wusste, wie ihm geschah, 
weil er so schlcdit von dem König geredet und ihn in der Nacht 
sogar geschlagen liat(e. tröstete iiui der alte Fritz und sagte: »Jetzt 
mach, dass du nach Hause kommst, und wenn der Junge lauten kann, 
bring ihn zu mir; hah' ich ihn zur Welt bringen helfen, will ich ihm 
auch durch das Leben helfen.' Und so that der alte Fritz auch; 
der Junge musste zu ihm auf das Schloss und ist später einmal ein 
tüchtiger Soldat geworden. — So viel merkte aber der alte Fritz aus 
der (leschiclite, die armen I^eute sind nicht daran schuld, dass so 
wenig (leid aus den grossen Wäldern in die Staatskasse kommt. 
Weiss (jiott, au wem's liegen mag! 



31. 

Der alte Fritz und der Husar, 

Zu den Zeiten des alten Fritz lebte einmal ein Husar, der stand 

schon dreizehn Jahre im Regiment und war noch immer erst ClelVeiter. 
I)as kam al)er daher, dass er zu arm war, um mit dem Wachtmeister 
einen Schluck trinken zu gehen; die jungen I?auerns(">hne dagegen, die 
V(tn Hause iier viel hci/.uhrocken hatten, wunlen allesamt im Hintten 
Jahre Unterolliziere. Das nahm sich der alte (iefreite zu Kopfe, dass 
er sich vor Wut nicht mehr zu lassen vermochte, und endlich ward 
er so zornig, dass er das Pferd aus dem Stalle zog und bei Nacht 
und Nebel auf und davon ritt. Am ersten hatte er die Löhnung noch 
eingestrichen, am zweiten war er schon nirgends mehr zu finden, und 
wie ilnn der Oberst auch nachspüren liess, er war und blieb ver- 
scliwundcn. l ud das kam daher, dass er sich in einem grossen, 
dunkeln Wulde aut hielt, um von da aus, wenn über die Sache Gras 
gewachsen wäre, zu dem Franzosen zu reiten und bei dem sein Glück 
zu versuchen. 
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Wie er xnin eines Tages im Walde umherirrte und sein Pferd 
neben ihm her graste, traf er auf einen Jägersmann. „He, gater 
Freund," rief der Gefreite, ^kannst du mir nicht s.ifxen, wie ich aus 
(liesein Wahle zu dem Fraii/osen kommeV'* — ^Nein,'' sat^to der Jä^'cr, 
.,ich kenne mich hier auch nicht aus; ich hahe micli verirrt und wüsste 
selbst gern, wo die Richtung liegt. Aber wer hist du deun?" — „Ich 
bin ein weggelaufener Hosarengefreiter!^ — ;;Ach, das ist nicht gut,^ 
sagte der Jäger, „weshalb bist du denn ausgerückt?' — Da erzählte 
ihm der Soldat alles, wie es ihm ergangen war, dass er dreizehn 
Jahre im Kegiment gestanden hal)e und noch immer ei*st (Icfreiter 
sei. Sprach der Jäger: „Du hast dich wohl schh'clit geführt!" — 
^I, hewalire." antwortete (h-r Soldat, „hier kannst du's sehen, sogar 
zwei Dienstauszeichuungen hahe ich von dem alten Fritz bekommen!* 
— „Ist's die Möglichkeit t'' sagte der Jäger, „Aber wie kann das nur 
sein?* — „Das ist ganz einfach,'' sprach der Soldat, „ich bin nur 
ein armer Tagelöhnerjunge und konnte dem Wachtmeister nichts ZU 
trinken geben. Die Bauernsöhne hatten's besser, die hekanu^n nach 
fünf Jahren die 'IVcsscn.** — „(ilauh's nur,'* antwortete der Jätjer, 
„wenn das der alte Frit/. wiissti-, „es sollte nicht geschehen.**' — .,Ach 
bleib mir mit dem alten Fritz,** brummte der (jlelreite, „zweimal habe 
ich an ihn geschrieben und niemals Antwort erhalten. Freilich, Gott 
weiss, an den mag auch nicht alles kommen.* — »Hm, hm,'' sagte 
der Jäger, und dann begann er von etwas anderm zu reden und fragte 
den Gefreiten, wie sie es hkk hen sollten, dass sie aus der Wildnis 
herans und wieder untei- Menschen kiinien. ..Das Avird schwer halten,*' 
meinte der Solihit. Wie sie aber so hin schlenderten und es mittler- 
weile anling dunkel zu werden, sahen sie plötzlich ein lacht durch 
die Bäume schimmern. Darauf gingen sie zu, und es dauerte gar 
nicht lange, so standen sie vor einem grossen, steinernen Hanse mit 
Stall und Scheune. 

Der Soldat pochte sogleich an die Thüre und trat ein, und der 
Jäger folgte ihm nach. Drinnen sass ein altes Weil» am Oten und 
s[»ann. „(iuteii .Vheiid. Mutter," sprach der Soldat, „(iuten Abend, 
mein Sohn,** antwortete die Alte. — „Können wir nicht zu Abend 
essen und ein Nachtlager bekommen?* — „Setzt euch nur an den 
Tisch und esst!* sprach das Mütterchen, und der Soldat liess sich 
nicht lange bitten und setzte sich nieder auf die Bank und langte 
tüchtig y.n von den Speisen, die sie ihm auftrug. Der Jäger war 
ängstlicher, denn er fürchtete, es wäre eine Räuberli<")hle, in die sie 
geraten seien. Fnd richtig, als sie ein kleines Weilchen gesessen 
hatten, kanu'u zwölf schwarze Kerle zur Thüre lierein, und wie sie 
die beiden erblickten, raunten sie einander ins Ohr: „Das sind wieder 
einmal ein Paar fette Braten." Der Soldat yemahm ihre Reden wohl, 
that aber, als höre er nichts; doch dem Jäger fütterten die Hosen. 
„Warum zitterst du soV Dir ist doch nicht kalt?" fragte ihn der Gefreite. 
„Nicht dn( Ii, sei stille,'* sagte der Jäger, ..siehst <hi niclit, es sind 
ihrer zwüU! * — „Und wir sind zwei/^ antwortete der Öoidat ebenso 
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leise, „is8 nur, dass du satt wirst, und lass das Zittern. Was sollte 
der alte Fritz wohl machen, wenn er lauter solche Soldaten hatte." 
Dann sprach er laut: „Guten Abend, ihr Herren, wir sind nämlich 

auch Kiiuber und wollen bei euch eintreten." Da wiesen die Kerle 
auf den Jü^er, wie der Messer und (lal)ol zn lio;,M'ii liatte: denn die 
Räuber erkennen einander um K>scn, und der Soldat wusste das wohl, 
aber dem Jäger war es unbekannt. Sogleich holte der Soldat aus 
und gab dem Jäger eins hinter die Ohren, wies ihm, wie er es an- 
zustellen habe, und sprach: „Es ist noch ein Anfänger, aber er wird 
sieb si bon machen." Über der Sache hatten die Räuber Zutrauen 
zu den (J ästen gewonnen, und sie setzten sieb zu ihnen an den Tisch. 
Nachdem sie satt gc'^essen und ffctrunken hatten, s}iracb der Soldat: 
,,Nun will ich euch ein Kunststück zei{^en. Wer wiU's mir glauben, 
ich trinke einen Kessel kochenden Wassers aus!" — „Das sollst du 
wohl bleiben lassen," sprachen die Räuber, schafften aber sogleich 
einen Kessel voll kochenden Wassers herbei, legten ein paar Steine 
auf den Tisch und setzten ihn darauf: dann steckten sie alle die Köpfe 
zusammen, damit sie gut sehen könnten. Eins fix drei hatte da der 
Soldat den Kessel bei den Henkeln ergritVen und goss das Wasser 
ring.sum, dass allen zwölf Räubern die Augen verbriilit wurdi'ii, so da<^ 
sie nicht mehr sehen konnten. Dann zog er den Säbel aus der 
Sehnde, und hast du nicht gesehen, tlog ein Kopf hier und dn Kopf 
da, bis auch der letzte Räuber getötet war. 

Als er fertig war mit der Arbeit, schaute er sieli nach dem 
Jäger um. Der sass hinter dem Ofen und war noch halb tot vor 
S<lire(ken. ..Wannn hast du mir nielit fieholfen?'* sagte er zornig: 
,,Mit deiiH i- Flinte trafst du zwei, und den dritten koimtest du mit 
dem llir^clilanger niederstechen!'' Und damit gab er ihm wieder 
eins hinter die Ohren, dass ihm Hören und Sehen verging. Darnach 
fragte er das alte Weib, so lieb ihr das Leben sei, sie solle ihm 
sagen, ob das die Räuber alle wären. „Nein." sagte das Mütterchen, 
,,um zwölf kommen noch zwölf." — ..Sd ist's Zeit, dass wir die 
Leichen überseit bringen," spraeli der Soldat: und da in der Diele 
eine Klap])tliüre war, die zum Keller führte, wo die Itäuber ihre 
Schätze verborgen hatten, scblepi)ten sie einen von den Toten nach 
dem andeni herbei und warfen ilin koplüher die dunkle Treppe hinab. 
Als der letzte heruntergestürzt war und sie gerade die Klappe 
geschlossen halt i . traten die andern zwölf Räuber in die Stube. 
Denen ging es nicht besser, wie den ersten: sie wollten ebenfalls gerne 
sehen, wi<' ein Mensch einen Kessel voll koeluMiden Wassers trinken 
kann, und wurden von dem Soldaten verbrüht und erschlagen. L'ml 
der Jäger war wieder in seiner Angst hinter den Ofen gekrochen und 
bekam seine Schläge dafür; aber der Gefreite verzieh ihm gar bald, 
und als er von dem alten Weib vernommen hatte, dass nun alle 
Räuber tot wären, legte er sich mit ilnn schlafen und hiess ihn 
am andern Morgen von den Kostbarkeiten der liäuher nehmen, so 
viel er nur zu tragen vermöchte. Dann steckte er sich selbst 
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alle Taschen voll; was übrig bliel), durfte das alte Müttercluii be- 
halten, denn es liatte sieh aus Zwanj^ lioi den Räubern aut'|^< -lullten 
und niusste ilmcii die Wirtseliaft tülircii. Ziiin Dank dalür wies sie 
ihnen den rethten Weg, und als sie den ein paar Stunden gcgangeu 
waren» kamen sie auf das freie Feld hinaas und konnten Berlin schon 
Tor sich erblicken. 

„H(">re, Kamerad,* sagte der Jäger, ^wir gehen jetzt zusammen 
in die Stadtl" — ^Das werde ich biil)seh bleiben lassen,'' antwortete 
der Soldat, „faniren sie niicl), so lässt niieb der alte Fritz erschiessen, 
liaut du mir in die Stadt, (h i wcilc icli in drm näclisteii Dort' im Kruge 
bleibe und mich ausruhe. Wenn du zurückkommst, reisen wir beide 
ZU dem Franzosen mid gehen in den Krieg. Dass du mich aber ja 
nicht Terrätst, sonst kostet es dich dein Leben l'' Das versprach ihm 
der Jäger auch, und nachdem sie in das nächste Doi*f gekommen 
waren, Hess er den Soldaten im Kruge zurück und ging allein nach 
l?f'iliii. Nun war aber der Jäger kein anderer, als der alte Fritz 
selbst, der sich im Walde verirrt hatte. Sobahl er im Schlosse an- 
gelangt war, gab er IJeiehl, dass ein ganzes Ilegiment Soldaten aus- 
recke und das Dorf umstelle und den Husarengefreiteu gefangen 
nehme. Sie sollten ihm aber ja nichts zu leide thun, sonst würde 
er es bitter an ihnen rächen. 

Das Regiment lückte aus, und der Gefreite erschrak nicht wenig, 
als mit einem Male die viel(»n Soldaten erschienen und ihn gefangen 
nahmen. I^r wollte sich wehren, aber es half ihm nichts, es waren 
ihrer zu viele, und er nmsste sich wohl oder übel abtühren lassen. 
„Dachtest du dir^s doch,'' sprach er bei sich selbst, ;,dass dich der 
Spitzbube verraten würde. Du hattest es dir gleich vernommen; nun 
kostet's dich dein Leben!* Und während er noch so mit sich / inkte, 
ward er in das Schloss geführt und vor den alten Fritz g» hrarht. 
„"Was bist du, meiu lieher llu^arV" Iragte der K<inig. „Ich hin aus- 
f^erissen,'* antworti'te der <ielieite. „Was hast du dafür verdient V'* 
fragte der König. „Die Kugel,'' antwortete der (iefreite. „Und was 
wünschst du dir noch vor dem Tode?^' fragte der König. „Icli möchte 
nur noch ein einziges Mal den Jäger sehen," sprach der Gefreite. 
„W'irst du ihm auch nichts zu lei(h> thunV^' fragte der alte Fritz. 
„Nein," sagte der Gefreite. Da ging der König hinaus, uiul es dauerte 
g.ar nicht lange, so trat ilej- Jäger herein. Fa'ns tix drei hatte der 
Husar den Sähet aus dei- S( heide gezogen, und wäre <ler Jäger nicht 
mit einem Satz zur Thüre zurück und herausgesprungen, so hätte er 
ihm das Haupt abgeschlagen. So aber schlug der Husar fehl und in 
den Tisch hinein, dass die Splitter flogen. 

Indem kam der alte Fritz zurück und schalt: .^Hältst du so 
dein ^Vl.^t?" - „Ach, Herr König," sagte der Soldat, „ich konnte 
nirlit anders! L Ii li;il)t' dem Kerl das Lehen geiettet und ihn rei(rh 
gemacht, uiul zum l)ank dafür liat er mich veriaten." — .,Du sollst 
ihn noch einmal sehen," sagte der alte Fritz, „aber diesmal bezwing 
deinen Zorn!^ Und richtig, der König ging hinaus, und über ein 
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kleines Weilchen kam der Jäger wieder zur Thüre herein. Und schon 
hatte der Soldat sein Versprechen Tergessen und den Säbel gezogen 
und wollte eben voll Zorn den Jäger erschlagen, da riss derselbe den 

grünen Rock auf, und vor ihm stand der alte Fritz mit dem goldenen 
Stern auf der Brust. Da fiel der Soldat zu Itoden und hat um Vor- 
irehung. und <•> überlief iliii eiskalt, als er daran dachte, wie er ihm 
in der Käuherlnilde mitilcspiclt hatte. Der alte Frit/ alirr lachte nn<l 
sprach: „Fürchte dich niclit, mein Sohn, ich will dir dein Leben 
schenken. Wenn ich lauter so tapfere Soldaten hätte, so brauchte 
ich ihrer nur halb so viel, als ich jetzt nötig habe. Und nun komm 
und iss, gestern war ich bei dir zu Gaste in der Räuberhöhle, heute 
sollst du bei mir dein Frühstück verzehren." 

Als sie gej^essen und getrunken hatten, stellte ihm der alte Fritz 
ein versie^'eltes Sclireihen aus; damit musste er zu seinem Regimeiite 
gehen. Dort nalimen sie ihm sogleich IM'erd und Säbel ab, um ilin 
ins Loch zu fuhren; wie aber der Brief erbrochen wurde, stand darin, 
dass der Gefreite von Stund an des Regimentes Oberst sei. Da war 
er mit einem Male weit höher gestiegen, als alle die reichen Hauern- 
söhne und die Wachtmeister zusammen genommen, und er hat noch 
hinpe Zeit das Ih i^imeut befehligt und ist des alten Fritz bester 
Husarenoberst gewesen. 



32. 

Der Pilger. 

Es war einmal ein König, der hatte zwei Söhne. Eines Tages 

S( lilicli der älteste in seines Vaters Stube, obgleich derselbe das streng 
verboten hatte, und da sah er an der Wand ein Bild hängen, welches 
die schönste Priir/essin darstellte, die ein Mensch denken kann. Der 
Prinz stand davor und liliig die Hände über dem Kopfe zusammen 
und konnte sich nicht satt sehen an dem liildniö. Es dauerte aber 
gar nicht lange, so kam der alte König dazu. Der ward zornig und 
warf den Prinzen zur Stube hinaus, und so sehr er auch bat und 
flehte, er möge ihm doch sagen, wer die Pnnzessin sei und wo ihr 
Land läge, der Vater oftcnbarte es ihm nicht. Das that er aber des- 
halb, damit sein Sohn nicht um die Prinzessin wärbe und sich dabei 
den Tod zuzöge. 

So lange der alte König noch am Leben war, durfte denn auch 
der Prinz gar nicht von der schönen Königstochter auf dem Bilde 
reden; als der Vater jedoch die Augen zugedrückt hatte, Hess er alle 
Zauberer und Weiseit im ganzen Lande zusammen kommen. Die 
mussten das Bild besehen und dann sagen, was es damit auf sich 
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habe. Alle Mühe war jt'docli vergeblich, niemand wusste ein Wort 
(larül)pr zu mlen, bis ciullicli v'm iranz alter Zanborcr vor (Ipti juniron 
Köniii trat und sprach: „Die l'riii/.ossiii, wclclic ilu suchst, wohnt 
weit lurt von hier in einem Königreiche; ihirt hält sie ihr Vater in 
einem Schlosse unter dem Wasser verborgen. Willst du zu ihr, so 
lass dir ein Schiff bauen, welches zu Lande nnd sn. Wasser föhrt, 
>nii^t kannst du das Land nicht erreichen.*" — nVnd wie komme ich 
in das vei'A\ünscbt(' Srhloss unter dem WasserV^ fragte der König. 
^Das musst du mit Li>t antanzen I" sagte der Zaulicrcr; „Tiass dir 
eine l)rehorj^el antertigcii mit einem fioldenen Lamme davor. Die 
Orgel muss al)er so künstlicii l)ereitet sein, dass du dich darin ver- 
stecken kannst, während dein liruder das goldene Lamm am Zügel 
führt nnd vor den König tritt. Die Rede getiel dem jungen König 
wohl, und nachdem er den Zauberer belohnt hatte, Hess er alle Schiff- 
und Orgelhauer und alle (iiddsehmirde des ganzen Landes zusammen 
kommen, die mussten ihm das SdiitV tt rtiL: stellen, welches zu Wasser 
uiul zu Lande ging, und die wundcrschiine Drciiorgcl mit dem Ver- 
stei k im Kasten und das gohlene Lamm vor dem Wagen. Daran 
hatten die Leute eine gute Zeit zu arbeiten; aber als ein Jahr ver- 
flossen war, wurden sie doch fertig, nnd nachdem der Leierkasten 
mit dem goldenen Lamme davor in das Schiff gestellt war, setzte sich 
der junge König ans Steuerruder, indes der zweite Prinz die Segel in 
di(^ Ibdie zog, und fort fuhicn ^ie über Land und Wa'^scr. bis sie in 
das Königreich kamen, von »lern (h-r alte Zaul)ci-er zu ihnen gesagt liatte. 
Dort Hessen sie das Schitf halten: der König kroih in die Orgel, 
während sein Bruder das goldene Lamm am Zügel ergriff und hinter 
sich herzog, dass es den Anschein hatte, als ziehe dasselbe den Wagen 
mit dem Leierkasten. Vor dem Schlosse hielt der Prinz und Hess die 
Orgel spielen, und das klang so schön, dass alle Leute herl)ei liefen 
und dem Spiele zuhörten. Auch der alte König steckte den Kojif zum 
Fenster liei aii->. uimI als er die wundei-scliöme Orgel mit dem g(»!(leiien 
Lamme erblickte, winkte er dem Leiermanji. dass er zu ihm käme. 
Als er oben war, sagte der König: „(iuter Freund, was soll die Orgel 
kosten? Ich will sie der Prinzessin, meiner Tochter, schenken!^ — 
„Ach, lieber Herr König,'' antwortete der Prinz und stellte sich, als 
ob er wirklich ein Leiermann wäre, „die Orgel ist mir- nicht feil. Ich 
bin den Branntwein gewolnit. und wenn Ihr mir viel Geld in die Hände 
gebt, so ist es hald mit lustigen Ibiidern veitrimken. und ich habe 
keinen Verdienst nu'hr und liege auf der Strasse. So ziehe ich von 
Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt; der gieht mir einen Dreier 
und der einen Groschen, nnd ich habe mein Lebelang ein gutes Aus- 
kommen.^ Das musste der König einsehen; aber weil er die Orgel 
doch gar zu gern hatte, fragte er den Spielmann, ob er sie ihm nicht 
auf drei Tage borgen wolle, dass er sie seiner Tochter zeige. Damit 
war der Prinz einverstantlen. und während er sich iit der Stadt auf 
des Königs Rechnung in den teuersten Wirtshäusern gütlich that, 
führte der alte König das goldene Lamm durch den Schlossgurteu. 
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hindureih immer weiter und weiter, bis er endlich an einen grossen 
See gelangte. 

Am Straiule auf der Wiese stand ein Busch; und nachdem er 
sich überall umgesehen hatte, ob ihn auch niemand bemerke, — denn 
dass ein junger König in der Orgel sass, wusste er ja nicht — griff 

er in die grünen Zwei ixe hinein und zog eine kleine Kute hervor. BGt 
der schlug er (h'einial in das AVassor und sprach hei jedem Schlage: 
„WassfT, wandle dich in Krdel" Sdli.ild or zum diitten Male die 
Worte i:<'<i>roch('n hatte, that sich das \V;issci- aufeinander, un<l ein 
breiter liaumgaiiti ward sichtl)ar, der lührtc tief in den See iiinah. 
Diese Strasse zog der König den Wagen, bis er zu einem grossen 
Schloss gelangte. Am Fenster sass die Prinzessin und hatte eine 
Hart\' in der Hand und sclilug die Saiten und sang dazu, dass sie 
sich in ihrer Einsamkeit tr<">ste. Als sie ihren Vater erhiickte, legte 
sie die Harfe hei Seite und rief ihm zu: „Väterchen, du hast also 
doch nicht meinen (iehurtstag vergessen und hringst mir solch Scheines 
Geschenk, dass ich einen Trost hahe hier in dem hohen Schlosse tief 
unter dem Wasser?" — „Mein liebes Kind," sagte der König, „die 
Orgel will ich dir nur zeigen: schenken kann ich sie dir nicht, weil 
sie ihrem Herrn nicht feil ist um alle Schätze der Welt." — Ant- 
wortete die Prinzessin: „Wenn du mir die Oigel nicht schenken willst, 
dann hättest du sie mir gar nicht zeigen sollen!'* und Schnapp! schlug 
sie ihrem Vater das Fenster vor der Xasc zu und Hess ihn draiissen 
stehen. Das nahm ihr der alt»' Konig gewaltig iihcl, und <d«ie sich 
ZU besinnen, drehte er um und kehrte mit dem Gefälirt wieder auf 
die Oberwelt zurück. Als er oben angelangt war, schlug er mit der 
kleinen Rute dreimal die Erde des Baumgangs und sjjrach dabei: 
„Erde, wandle di(h in NVasser!*' Alsbald schlugen die Wasserwogen, 
die zu heiden Seiten standen wi«« Mauern, wieder zusammen, uiul so 
weit das Auge hlicken konnte war nichts zu sehen, als Wasser und 
lauter Wasser. Darauf vorstet kte der König die Rute in dem Busch- 
werk und machte, dass er mit der Orgel wieder in das Schloss kam. 
Dort erhielt der Leiermann sein Eigentum zurück und ging damit in 
ein Wirtshaus, wo er den Deckel aufthat und dem jungen König heraus 
half. Kaum war derselbe draussen, so erzählte er seinem Bruder 
alles, wie es ihm ergangen war. nnd hiess ihn da>< Sehit^" hereit lialtea 
und das goldene Lamm mit der Orgel liiuciuschatleu, derweilc er die 
Prinzessin hefreie. 

t'nd das stellte er so an: Kr schlich sich durch den ScUoss- 
garten hindurch bis zu der grünen Wiese am See. Dort suchte er 
in dem Busche nach, und als er die kleine Rute gefunden hatte, that 
er, wie der alte König, schlug dreimal auf das Wasser und sprach 
dahei: „Was>er. wandle dich in Knie!"* D.i ging das Wasser aus- 
einander, und der Baumgang war<l sichtl>ar; den lief er herab, so 
schnell ihn seine Küsse zu tragen vermochten, und da dauerte es denn 
auch gar nicht lange, his er vor tlem Schlosse stand. Die Königs- 
tochter sass wieder am offenen Fenster und schlug die Harfe und 
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sang da/Ai; und sie war von so wundorbarer Schönheit, dass der junge 
König gar kein Wort zu sagen wagte. Kndlieh fasste er tsicli aber 
doch ein Herz, rief die rrinzessin bei Namen und iVagtc sie, ob sie 
mit ihm kommen möchte, er wolle sie aus dem GeföDgnis erlösen. 
Anfangs erschrak die Prinzessin, als sie den fremden Mann erblickte; 
da er aber schön von Angesicht war und sie zu befreien versprach, 
Hess sie sich niclit hinge bitten, sondern kam zu ihm mit ihrer Harfe 
heraus. Dann fassten sie einanchn* bei der Hand und gingen den 
Bauiügaiig zurück Iiis au die Wiese. Dort schlug der junge König 
dieimal mit der Kute auf die Strasse und sagte: ,,Krde, wandle dich 
in Wasser t'^ und als der See alles wieder überflutet hatte, schleuderte 
er die Rute weit in das Gewässer hinein, dass sie niemand wieder 
finden konnte. Darauf ging er mit der Prinzessin auf einem Umwege 
Tor die Stadt, wo ihrer (h>r Binder schon mit doui Schiflfe harrte. 
T!ins fix drei waren die beiden hinein gestiegen, und das Schiti fulir 
b»s über Land und Sund, über Seen und Flüsse und ü])er das wilde 
Meer, bis sie in die Stadt gelangten, wo der junge König Herrscher 
war. Dort stiegen sie aus, und weil der Bruder des Königs schon 
langst ein reiches Mädchen aus der Nachbarschaft gerne gehabt, 
feierten die beiden Brüder Verlobung und Hochzeit auf einen Tag 
und lebten glücklieh und zufrieden lange Zeit, nur dass der Frau des 
Prinzen die junge K<"migin ein Dorn im Auge war; denn sie luissgöunte 
ihr die Scliönlieit und die Macht. Jeden Morgen, wenn sie autstaixlcn, 
und jeden Abend, wenn sie zu Bette gingen, lag sie ihrem Mann in 
den Ohren: „ Warum hat dein Bruder, der König, das Harfenmädchen 
genommen?^ und das trieb sie so lange, bis der Prinz seine Schwägerin 
auch niclit mehr leiden konnte. 

Nun besass der türkische Sultan in seinem Zimmer dasselbe Bild, 
wie der Vater des jungen KTmigs. Da vernalini er durch seine Kund- 
schafter, dass die Prinzessin, welche unter dem Wasser verboigen 
war, geraul>t sei. Darüber ergrininile er sehr, und er rüstete seine 
Schiffe aus und kreuzte auf allen Meeren, ob er nicht die Prinzessin 
in seine Gewalt bekommen könnte. Während er gerade mit seinen 
Mannwaren (Kriegsschiffen) vor dem ILit ii der Stadt des jungen Königs 
auf der Lauer lag, unternahmen die hei l« n Pi in/cn eine Lustfahrt auf 
ihrem wunderbaren S( hitVe. das auf di'iu Laude so gut wie aut" dem 
AVass(>r fuhr. Sie stachen damit in See; doch als sie ein })aar Meilen 
gefahren waren, tielen des Sultans Mannware über das kleine Fahrzeug 
her, und es wurde überwältigt und mit dem König und seinem Bruder 
in die Türkei gesandt. Dort kam das Schiff in des Sultans Schatz- 
kammer, die beiden Prinzen aber wurden zu Sklaven gemacht und 
mussten die härtesten Arbeiten verrichten. 

Inzwischen wartete die junge KTmigin verireblich ilaraut". dass 
ilir Mann von der Lustfahrt heinikehre. Sie lauerte einen Tag und 
noch einen; als aber auch am dritten Tage das Schitl'lein nicht ein- 
laufen wollte, zog sie sich Pilgerkleider an, nahm ihre Harfe in die 
Hand und wanderte in die weite Welt hinaus, uro ihren Mann zu 
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siulicn. Als sie am Strande war, wurde rie von des Sultans Leuten 
erljüekt; die tielen über sie her. und m> sehr sie sieh auch straul)te, 
sie wurde in das lioot geschleppt und an des Sultans Schiff gerudert 
In ihrer Not ergriff sie die Harfe, sclilug die Saiten und sang daza: 

^Was fehlet dir mein Hers:, da.«)s du so in mir Kchlägst? 

Was ist es, das-* du dich 80 heftig in mir regst? 

NVuniin bewogst du di<h mit solrlicr starken Macht? 

l iid wie entziehst du mir den süssen Sclilaf bei Xacht? 

Irh weiss die Ursach wohl, darf selber inicli nur fragen, 

Der Himmel hat jetzt Lust, mein Herze so zu plagen. 

Es schlagen über mir die Unglfickswellen her, 

Ich schwebe voller Angst anf einem wilden Meer.** 

Der Sultan liatte den (iesanf^ vernonimen, und es war ihm, als 

habe er einen Kni;el fjehört, so sehöu hatte der Pilj;«T gcsuii}ien. 
^Fürchte dich nicht, nu'iii Stdin." sprach er deshalb zu dem Pilger, 
„wer so scIkui sin^icii kann, dem thu' ich nichts zu leide. Jet/t al)er 
nimm deine Harle und singe noch ein Lied!" Da schlug der i'ilger 
wiederum die Saiten, dass es tönte, und sang dazu: 

„In einen Traiiersaal hat sich mein llorz verhüllet, 

Mein ganzer Lelii-nsgeist mit Unruh ist erfüllet; 

Ich koiiiu' iiiirli tust niclit, ich lebe oline Kuh, 

l>as (iliukt' ist mir Icind, kcbrt mir den liurkcu zu." 

I)em Sultan liefen die ihränen in seinen Tiirkeidjart, und er 
Sprach: , Lieber Pilger, das Glück ist dir nicht feind, du .sollst es bei 
mir finden. Komm mit mir, dass ich mit dir heimkehre in mein Reich, 
da sollst du mein liebster Geselle sein und sollst um mich bleiben 
den ganzen Ta^. Was du willst, das miII «leschelu ii: wenn du befiehlst, 
so muss dir ein jeder gehorchen: das alles s<illst du haben, wenn du 
mir jeden Tair auf deiner Harfe vorspielst und niicli mit deinem 
(iesanj^e erfreust.'^ Damit war der PÜLrer cinvcrst.indcn. denn ir 
dachte, bei dem Türken seinen Mann wieder zu linden, und so war es auch. 

Als der Pilger eines Tages in des Sultans Garten lustwandelte, 
sah er plötzlich den jungen König und seinen Bruder nackend im 
PHui^e gehen, und ein Knecht trieb sie an zu der harten Arbeit und 
schlug sie mit der Peitsche dass ihr rotes lilut zur Erde troff. Dar- 
über wollte dein Pilger schier das Herz brechen, und er rührte seine 
Hurie und sang: 

„Teil war vor kurzer Zeit in einem schonen (larten, 

I>arin erhlicktc ich viel Blumen mancher ^\i*tuu, 

l rid unter ihnen sah ich eine Roso blühn, 

Vichts mehr verlangte ich, als sie zu mir zu ziehn. 

Du edle Rone, die du unter Domen sitzest, 

l'iid wenn du mir aiii h gleich mein traii/i^-^ Herz zerritzest, 

So trag' aus Liehe ich l'ur didi diu Wunden gern, 

Da aber gOmie mir dein Angesicht von fem." 

Aber die beiden Prinzen achteten nicht auf den Gesang; das Joch 
war zu schwer, und sie fürchteten neue Streiche. Der Pilger jedoch 
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wollte sich nicht zu erkennen gehen, flamit er nicht verraten würde, 
und ping aus dem Garten hinaus. An der Pforte sah er noch einmal 
zurück und sang zum Harfenspicl : 

^.Ictzt muss ich gauz betrübt aus diesem Garten gehen, 

Und niemand fraget mich, wer mich wird traurig sehen. 

AVer meinen Zustand weiss, d* i spottet meiner nicht. 

Sonst wollte wfuis< Iien ich, dus ihm wie mir geschieht*' 

Darauf kehrte sie in das Schh)ss zurück. 

tn)er oine Zeit hegah os sich, dass der Sultan sciiion ( l('l)urtstag 
feiern sollte. Da hatte er die (lewolmheit. demjenigen, der ilim zuerst 
seine Glückwünsche darhrachte, einen Wunsch zu erfüllen, welchen 
er sagte. Das wnsste jedermann im Reiche, und ji der Tttrke suchte 
an dem Morgen des Geburtstages zuerst den Sultan zu treffen, damit 
er ihm seinen Herzenswunsch erfiille. Diesmal waren sie aber allesamt 
übel beraten, denn der Pilger schlief in dem Zimmer vor des Sultans 
Sehlafgemach. Darum war er auch, als der Sultan an dem Geburtstags- 
inorgen kaum den Kopf aus der Kammer heraus gesteckt liatte, der 
erste, welcher ihm langes Leben und Glück und Segen im neuen Jahre 
wünschte. Der Sultan freute sich darüber und hiess den Pilger einen 
Wunsch sprechen, welchen er wolle; er würde ihm erfüllt werden, so 
wahr er ein Türke sei. Sprach der Pilger schnell: „Herr Sultan, so 
bitte ich, dass die beiden Prinzen, welche unten im Garton nackt im 
Pfluge gehen müssen, als Eure Diener ins Schloss kommen und gehalten 
werden, wie vornehmer Leute Kinder." — „Mein Sohn,'' sagte der 
Sultan hitzig, ;,du hast die Bitte gesprochen, und ich muss sie ge- 
wahren. Aber lieber hätte ich mein halbes Kaiserreich verschenkt,, 
als diese Bluthunde in mein Schloss zu nehmen!'' Daran war jedoch 
nun nichts mehr zu ändern, die l)eiden Prinzen kamen als Diener in 
das Schloss und freuten sicli, dem harten Sklavenlehen entronnen zu 
sein. Der Pilirc)- aber stics: trotz dieser Hitte um seines schönen 
(lesanges willen immer liohci- in des Sultans Gunst, 80 dass er ihn 
zum Obersten setzte im ganzen Türkenlande. 

Eines Tages ging der Sultan auf Reisen. Da Hess der Pilger 
die bdden Prinzen vor sich rufen und sprach zu ihnen: „Ich will euch 
die Freiheit schenken. Hier ist der Schlüssel zur Schatzkammer! 
Kommt mit mir, dass ich eucli das Schiff gehe, welches zu Lande so 
•lut tahrt, wie zu Wasser!" Da fielen die Prinzen dem IMlger zu 
Füssen, denn sie erkaiuiten ihn nicht: er aber höh sie auf und ging 
mit ihnen zur Schatzkammer und gab ihnen das Schiff. Dahinein 
setzten sie sieh, und nachdem sie sich noch einmal bedankt und ver- 
sprochen hatten, ihm seine Barmherzigkeit niemals zu vergessen, 
spannten sie die Segel aus und fuhren ohne Ruh und Rast über Land 
und Sand, ülier Flüsse und Seen und über das wilde Meer, bis sie in 
ihr Königreich gelangten. Dort herrschte grns^^e Freude über ihre 
Ankunft, und es wurde ein prächtiges Fest gefeiert. „\Vo ist meine 
Frau?" fragte der junge König. ;,Wo mag sie sein!" antwortete die 
gottlose Schwägerin; „Kaum wart ihr drei Tage fort, so litt sie es 
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auf dem Schlosse nicht mehr. Sic nahm ihre Harfe unter den Arm 
und ging damit zum Strande hinah. Von dort ist sie in die weite 
Welt gezogen und spielt mit anderen Harl'enleuten auf bei Hochzeiten 
und auf Jahrmärkten. Warum nahmst du dir aber auch ein Harfen- 
mädchen? Die ist nicht umsonst von ihrem Vater unter den tiefen 
See verwünscht worden!* Die Woi-te ningen dem jungen König wie 
ein Stich durch's Herz; denn er j^lauhte dem Ijiiscn Weibe, und dabei 
hatte er die Prin/.i'ssin so lieh geha))t. acli so lieh, und nun niusste 
sie ihn so l»< trii^M ii. Und er schwur hei sich, er wolle sie auf einem 
Holzstoss verlnennen lassen, käme sie wieder in seine Hände. 

Inzwischen hatte der Pilger nicht gewartet, bis der Sultan Ton 
seiner Reise zurückkam, sondern war heimlich aus dem Schlosse 
gewichen und wanderte nun mit seiner Harfe dem Reiche des jungen 
Königs zu, rnterwpgs nahm ihn ein Schitfersmann niith idig auf. weil 
er so schön sjticlen konnte, und da dauerte »^s denn ^rar nicht hinge, 
bis das Scliitf in dem Hafen der Stadt, wo der jungi' Konig herrschte, 
vor Anker ging. Freudig stieg die Prinzessin an das Land uud 
besorgte sich in einem Kaufladen schöne Kleider; dann zog sie das 
Pilgerkleid aus, legte es zu der Harfe in den Kasten und gab ihn 
dem Kaufmann zum Aufbewahren, sie selbst eilte auf das Schloss in 
des Königs Zimmer und wollte ihm um den Hals fallen. Der hatte 
aher seine Frau kaum eikaimt. so stiess er sie mit dem Fasse von 
sich, dass ihr die Sinne schwaiideii und sie ohnmächtig zur Erde sank. 
Und als sie wieder erwachte, lag sie in einem kalten, schmutzigen 
Kerker, den nicht Sonne noch Mond beschien. Drei Tage sass 'sie 
darin, dann wurde sie auf den Richtplatz gefiihrt, wo ihr der König 
das Urteil sprach, dass sie als Laiulstreicherin und Hexe auf dem 
Holzstoss verhrannt werden sollte: ihr Verbrechen war ja auch gar 
zu gross. Die Schwägerin lachte und freute sich, denn nun wurde 
sie die Königin im Lande: die Prinzessin aber weinte und bat ihren 
Mann, ob er ihr nicht, wie jedem Verbrecher, eine letzte Bitte gewähren 
wolle. Das mochte ihr der König nicht versagen, und da bat sie, 
dass sie zu dem Kaufinann gehen und ihre Harfe holen und noch ein 
letztes Stück darauf spielen dürfe. Der Henker musste sie darauf zu 
dem Kaufmann begl<Mten : doch als er mit ihr zurückkam, trauten <ler 
König und sein liruder ihren Augen nicht. Das war keine Prinzessin 
melir, sondi'rn der Pilgei-, welcher sie aus der Sklaverei erlöst hatte. 
Der aller schlug die Harfe und sang: 




„Kennst du den Piljifr nicht, 
Iter viel Kcwaut au dicli, 



dasH du ihn so vfrsfösscst, 
dass du uuu bist erlöset, 
flebrarht in vor'gen Stand? 
die ich an dich gewandt? 



Ach h&tt^ ich meinen Fuss 
So hätt' der Domenstich 
Mein abgektthnter Sinn 
Dass ich bin so vervond't 



dir nicht so nah gesetzet, 

niciu Herz nicht so zcnitzetl 
hat mich dahin gebracht, 
und ganz uud gar verachf t. 
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Leb* voM, nein lieber Hmui, ihn dtcb docb recbt bMianen, 

Gleichwie ich dich empfing. Wie mir die Tliränon rinnen 

Von meinen Wanpen l>er, weil ich so liebte dich! 

Der Sultan wundert sich noch oftmals über mich." 

Während dor Pilger diese Worte sanp, konnten die l)eiden Prinzen 
ihre Tiiränen niclit verlialten, und als er mit dem Liede zu Ende 
•fekonnuen fiel ihm der junge König zu Füssen und saug mit 

tiehender Stimme : 

„Jct/.t bricht mein iierzcut/wci, wie hab' ich mich vergangen 

An dir, dn Seelenbild! Viie hoW ich dich empfangen! 

Auf nioinr iiiatton Knie, da fall* ich nun vor dir 

Und küsse deine Füs»', mein Kind verzeihe mix-!" 

Und ob ihm die junge Königin verzieh V Sie hob ihn in die 
Höhe und zog ihn an ilir Herz, und es wurde Versöhnung gefeiert. 

Auch der Prinz war jetzt anderen Sinnes geworden: aber seine l)()se 
Frau, die mit ihren ar.ulisti.i:« ii Mcdcii das ganze l'nheil angerichtet 
hatte, ward zur Strafe auf den Holz^toss gesetzt. Und als sie oi)en 
war, goss man Teer und Pech darauf, und die Henkersknechte zündeten 
den Scheiterhaufen an; und so sehr das böse Weib schrie, die Flammen 
ergriffen sie, und ehe der Abend kam, war sie zu einem kleinen 
Häufchen w(>is8er Asche geworden, welche der Wind in alle Welt zer- 
streute. Der junge Kfniig aber lebte mit seiner Frau und seinem 
Hruder gUii kli( h und zufrieden sein Lehen lang, und wenn sie nicht 
gestorben siud, so leben sie heute noch. 



33. 

yVie aus einem Sehweinehirten 
ein König ward. 

Es war einmal ein Kuhhirt, dem wurde vom lieben Gott grosse 
Freude beschert, denn die Bauern machten seinen einzigen Sohn zu 
ihrem Schweinehirten. Während der Vater die Rinder auf die Weide 

trieb, zog nun der Junge, das grosse Tuthorn auf dem Nacken, mit 
den Schweinen in den Wahl, dass sie dort mit Ei« lieln uml Hucheckem 
sicli mästeten. Fnweit des Waldessaumes hig ein iM'uliI. mit scljwarzem. 
nntiirigem (irun(U\ Daiiin licliteten die Schweine des Mittags ihren 
Lauf, wenn die Sonne am höchsten stand, und gruben sich tief ein 
in den kühlen Schlamm; und der Junge war das woU zufrieden, denn 
die Tiere waren faul und blieben Stunden lang in dem Moraste liegen, 
und er war auch faul und streckte sich in das weiche Moos und Ung 
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Sf'inon ricdaiikon nacli, bis er ciiisthlief. Kims Tuj^os träiiiute ihn 
an dem riiihle, dass eine Stimme ihm zuiiel: „Mach dich auf mul 
eile davon, denn da sollst noch einmal in Sibirien König werden l'^ — 
„Das ist ja ein sonderbarer Traum, ^ dachte er^ als er erwachte; aboi* 
noch mehr verwunderte er sich, als am folgeiKlm Tage Avicdcmm 
Stimme zu ihm im Traume sprach: .Macl» dich auf und eile davoi. 
denn du sollst nocli einmal in Siliiricii K<>niii werden!** — ^Das hat 
etwas zu bedeuten,** saj^'te er hei sich, „du willst aber d<»rh noch den 
dritten Tag abwarten." Und richtig, auch den (bitten Tag sprach 
die Stimme, während er abseits von der Herde im Moose lag und 
schlief, zn ihm im Traume: „Mach dich auf und eile davon, denn da 
sollst noch einnnil in Sil)irien König werdenl* Da sprang der Junge 
auf und rief: „Was «Ireimal lieträunit ist. nniss wahr sein!*" warf sein 
.Tuthoni /u den Schweinen in den Teich und lief auf und davon. 

■\b( T so jjchr er aucli lief, der Wald wollte kein Kndc nehmen, 
und er musste seinen Hunger mit Waldiieeren und Wurzeln stillen 
und seinen Durst mit dem klaren Quellwasser loschen; und wenn er 
müde war, kletterte er auf einen Baum und band sich mit der 
Peitschenschnur an einem Aste fest, damit er nicht herunter fiele und 
die wilden, reissenden Tiere ihn landen und frässen. Kines Nachts 
lag er wiederum hoch oben auf dem Ast eine^ I»aunies und schaute 
in die Tiefe, <la sah ei". wie ^ich untei" ibm der Wuchliolderliux h 
plötzlich ganz sachte, sachte in die Höhe hob und wie nach einander 
zwölf starke, wilde Kerle unter ihm hervortraten und dann zwischen 
den Bäumen verschwanden. Am andern Morgen, als die Sonne auf- 
ging, kehrten sie wii d. r zurück, zogen den Wachholderbuach in die 
Höhe, und einer nach dem andern verschwand in der Tiefe. 

Der Jungi* hatte auf alles genau Obacht gegeben und war neu- 
gierig, was die da unten trieben; er iiielt sich darum den Tag über 
in der (iegend auf und kletterte nach Sonnenuntergang auf denselben 
Baum, auf dem er die Nacht vorher zugebracht hatte. Es dauerte 
auch gar nicht lange, so hob sich der Wachholderbusch wieder in 
die Ilölii'. und die zwölf Kerle kanu'u heraus. Kaum waren sie im 
Waldesdunkel verschwunden, so kletterte der Junge rasch, wie eine 
Katze, den Stamm hinunter und eilte zu dem Wachludderbusch, hob 
ihn in die 11« die und siebe, da führte uuler seinen Wurzeln eine Stein- 
treppe in die Tiefe. Vorsichtig stieg er die steinernen Stufen liinunter, 
und als er unten war und eine Thüre geöffnet hatte, befand er sich 
in einem grossen, hell erleuchteten Saal. An den Wänden standen 
Iluhebetten, und in der Mitte war eine lange, reich mit Braten und 
Wein besetzte Tafel gedeckt. Darüber machte er sich her. und die 
leckeren 15i<sen mundeten ibm besser. aK die Waldheeren und liarten 
Wurzeln. Kaum liatte er aber für den ersten Hunger genug, so ver- 
nahm er Tritte die Treppe herab, und voll Angst kroch er unter eius 
der Betten und schmiegte sich mit dem Körper hart an die Wand, 
dass ihn niemand entdecken möchte. 

Indem öffneten die Kerle die Thüre, und der erste von ihneo, 
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f,der wohl ihr llauptiniinn sein mochte, spnicli zu (Kii uuilcni; „Das 
|war ein Bchlecbter Spass, dasB man uns mitten im Handwerk störte; 
so hat wohl keiner etwas erwischrai können.*^ — „0 doeh,^ entgegnete 
.^einor, ^ich habe hier ein Paar Stiefeln erbeutet, die wolil wort sind, 
,,gestolik'ii zu worden; denn wer sie anzieht, legt mit jedem Schritte 
|tticht nielir und nicht minder als sichen Meih'n zurück." — „Das 
lob .ieh mir,** sclunun/cltc der Ilaujitinann, „das ist ja ein ])räeh- 
tigcr Fang." — „Ich gebe «lem meinen den Vorzug,'* tiel ihm ein 
anderer Räuber ins Wort, „ich habe diese Nacht einen Säbel 
erbeutet; wer den schwingt, richtet damit mehr ans, wie ein ganzes 
Regiment.*' — jyUnd ieh,^ hnh ein dritter an zu schreien, „kann doch 
das hoste vorzeigen ; ich habe einen Dreimaster gestohlen seltener Art. 
\Ver den auf den Kopt' sct/t und dreht ihn auf die eine Kante, so 
kraclien drei Ivanoncnsehiisse; drelit er ihn auf die zweite Kante, so 
blitzen ihrer »echs, und dreht er ihn endlich auf die dritte Kante^ so 
fallen gar nenn Schüsse. Und was das Wunderbarste ist, keiner der 
Schüsse Terfehlt je sein Ziel.^ — »Wer will uns denn von nun an 
etwas anhaben!*' rief der Hauptmaim erfreut; „Die Nacht lohe ich 
mir, das war eine gesegnete Nacht!" Darauf setzten sie bich nieder 
und asseji und tranken, und als sie miidc geworden waren, legten sie 
sich nieder und schliefen bald ein und schnarchten, duss die Wände 
zitterten. 

Darauf Jiatte der Junge gewartet. Gans leise kroch er unter 
seinem Bette henror, und schnell, wie der Wind, hatte er Stiefeln, 
Säbel und Dreimaster ergriffen; daiui schlicli er geräusi-hlos die Treppe 
herauf, hob den \Vachli(dderbus( h in die Höhe und stand draussen 
im Walde. Dort zog er die Stiefehi über die Fnss(», schnallte (h'U 
Säbel um und setzt«' <len Dreimaster auf den Kopf, und nun schritt 
er aus, und iiir könnt euch denken, wie viele hundert Stunden er 
zurückgelegt hat mit seinen Siebenmeilenstiefeln, als er am andern 
Morgen endlich halt machte. Er befand sich gerade dicht vor einer 
grossen Stadt; darum zog er die Stiefel aus und fragte einen Bauer, 
der mit seinem Karren zu Markte zog, wo er denn wäre und wie die 
Stadt hiesse. „Hier ist das grosse Königreich Sibirien, und diese Stadt 
ist die Hauptstadt davon." antwortete der Mann und zog seiner Strasse. 
Der Junge war über «liese Ijeiie von ganzem Herzen fndi, und da er 
nichts Besseres m thun wusste, so ging er auf das königliche Schloss 
und fragte dort an, ob er nicht in das Heer des Königs eintreten 
k<iniite. Da "er schlank und schier gewachsen war, so willfalirte ihm 
der König gern und steckte ihn unter das Fussvolk: doch da W(dlte 
es ihm nimmer gefaUen, und weil er es so wünsciite, ward er uuter 
die Keiter versetzt und diente dort einige .lalire. 

Kinos Tages nun sagte der Nachbarkönig dem König von Sibirien 
den Krieg an, und die beiden Heere rückten gegen einander. Der 
feindliche König befehligte aber weit mehr Soldaten, als der König 
von Sibirien, und SO kam es, dass das Heer des letzteren sich allgemach 
zur Flucht wandte. Schon schien alles verloren, da riss dem Schweine- 
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flirten die Geduld, ganz alloin sprengte er vor und stellte sich dem 
Feinde entgegen; dann drehte er seinen Dreimaster, so schnell er 
konnte, nach allen Ecken und Enden hemm, nnd: Krach! Krach! 

Kruch! Helen Schüsse ülier Schüsse, und ein jeder Scluiss traf seinen Mann. 
Die feindlichen Soldaten stutzten mitten in dem Siegeslauf; aber je 
länJ^«M• sie stille standen, um so ;4;rösser wurde das Verderhen. l)a 
h'isten sii' sich en«llii h in wilder Flucht auf, und der Scliwi'inehirt ritt 
hinter ihnen drein mit seinem wundersamen Säbel, und wu er hin 
zielte, da flogen Köpfe rechts nnd Köpfe links und rollten in den 
Sand. Da sah der feindliche König ein, dass alles verloren war, 
und er hat um Gnade, und der Schweinehirt gewährti? ihm dieselbe 
auch unter der Bedingung, dass er fortan dem König von Sibirien 
unterthan werde. 

Als der Kric^ zu Ende war. ritt der Könif; von Sibirien vor 
allen Suldateu auf den Schweinehirten /u und ernannte ihn zu seinem 
FeldmarschaU, weil er allein den Sieg errungen hatte; dann fragte er 
ihn, ob er seine Tochter heiraten und sein Schwiegersohn werden 
wolle. Das war dem Schweinehirten schon recht, und es wurde eine 
prächtige Hochzeit gefeiert; und als der alte König nach einigen 
Jahren starb, folgte der Schweinehirt ihm auf dem Throne nach und 
ward Herrscher von fiaiiz Sil)irien. 

^iun war die junge Königin, ehe sie den Schweinehirten geheiratet, 
mit einem General verlobt gewesen, und sie liebte ihn noch immer 
und hatte mit ihm Umgang, obgleich sie mit einem andern in die 
Ehe getreten war. Eines Tages, als der junge König <;erade abwesend 
war, ging der General wieder zur Königin und fra;;te diesell)(\ worin 
denn eigentlich ihres Mannes Kiaft läge, da er doch niiht ander> 
aussähe, wie sonst die Menscheiikiiuiei". „Seine »irosse Kraft lie^t in 
seinem Säbel, in dem Dreimaster und in den Sielienmeilenstiefeln,'* 
entgegnete die Königin. „Hat er die mitgenommen?*' fragte der 
General weiter. „Das hat er nicht gethan,^ erwiderte die Königin, 
„die Wunschdinj^e Heften oben auf dem Spind in der Schlafkammer. ^ 
Da rieb sich der b<ise General vor Freuden die Hiinde. tiin? mit der 
KrnHLjin in die Si hlafkannner und fand auch wirklich doi t den Säbel, 
den Dreimaster und di<' Stiefel auf dem Spinde liej^en. ScIuh'II schnallte 
er den Säbel um und stülpte den Wunschhut auf den Kopf, dann 
ging er zum Schlosse heraus dem jungen König entgegen. 

Als er den König traf, schritt er auf ihn su und schrie ihn an: 
„Warum hast du mir meine Braut geraubt?" Der König dachte 
anfangs, der General wäre V(»n Siiuien; als derselbe aber nicht nachliess, 
zu schimpfen und zu schelten, erkannte er wohl, wie alles gekommen 
sei; zudem sah er d<'n Dreimaster auf des (ienerals Haupte und 
den Säbel an seiner Seite. „Die Macht ist jetzt bei dir," antwortete 
er darum, „und wenn ich dich um etwas bitten darf, so bitte ich 
dich, dass du mir das Leben schenkst und mir erlaubst, aus dem 
Lande zu gehen.'' Damit war der General einverstanden, und der 
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juiig(! Kümg, verliess das Land, das er vor kurzer Zeit aus der Kriegs- 
gefahr errettet hatte. 

Während die l'alsehe Königin mit dem schlechten General Hoch- 
zeit feierte mid vergnügt und guter Dinge lebte, wanderte der recht- 
mässige König einsam im Wahle umher und musste sich, wie damals, 
von Waldbeeren und wilden Wurzeln nährra. Am Ahend des dritte 
Tages stiess er. zum Tode matt, auf einen umgefallenen Fielitenhaum. 
„In dessen /o|»f wiisl «Iii dicli leiten, da sehläfst du weich, und die 
wilden Tiere tinden «lirh nicht," dachte er hei sich, (iedacht, gethan, 
er legte sich nieder un»l wtdlte ehen einschlafen, da rief eine Stimme: 
„Joseph, Joseph!'' so hiess nämlich der Schweinehirt. Der junge König 
schaute sich nach allen Seiten um, doch da er niemand erblickte, 
dachte er: „Du hast dich getäuscht!" und sehloss wieder die Augen. 
I)a rief es zum zweiten Mnle mit lauter, lieller Stimme: „Josejdi, 
Jose))!!!" Kr schaute iiiicli rechts und na«h links, nach ohen und 
nach unten, aher auch diesmal konnte er niclits erhlicken und ühcr- 
liess sicli wieder dem Sclilafe. Khe er aher fest eingeschlafen war, 
rief es zum dritten Male ganz laut und deutlich: ^Joseph, Joseph l'' 
Jetzt war ihm kein Zweifel mehr, er sprang auf und untersuchte den 
ganzen l^aum, und siehe, da hatte sich um den Stamm ciiu' allmächtig 
grosse S( hlangc gewickelt, die war^s gewesen, die ihn dreimal beim 
Namen gerufen. 

„Was liegt da unten zu (h-inen Füssen?" fragte die Schlange. 
„Kine Pferdedecke," gah der König zur Antwort. ;,Nun, dann nimm 
sie und wirf sie um dich!'' versetzte die Schlange; und kaum hatte der 
junge König dem Befehle gehorcht, so verwandelte er sich auch allsogleich 
in einen herrlichen Schimmel, wie man ihn sich schöner nicht denken 
konnte, und im Maule trug er einen kostharen / lum. „Fürchte dich nicht," 
sjjracli jct/t die Schlange, „was ich dir i^t raten hahe, hahe ich dir 
zu deinem Wohle geraten! Nun spi-enge davon in das nächste I)orf 
und lass dich von einem liauer greifen; dann hitte ilm, dass er dich 
auf den Pferdemarkt bringt und zehntausend Thaler für dich verlangt. 
Kein anderer als der (ieneral wird das geben, und in deiner Macht 
steht es dann, dich an deinem Feinde zu rächen. Sorge aher dafür, 
dass der Hauer den Zaum nicht mitv(>rkauft, soTist hist du verloren." 
Als der Schinnnel das hörte, wieherte er vor l'ri'uden hell auf ujid 
lief in das nächste Dorf. Kaum hatten die liauern das schöne Tier 
gesehen, so jagten sie allesamt hinter ihm drein, aher keiner vermochte 
den Schimmel zu fangen. Endlich lief er dem einen Bauer freiwillig 
CMitgegen und sprach /u ihm: „Erschrick nicht, dass ich reden kann, 
wie ein Mensch; ich will mich dir zu lägen gehen, unter der Bedingung, 
dass du uiich morgen zu Markte hringst und für zehntausend Thaler 
aushietest. Snllte mich jemand kaufen wollen, so darfst du aher ja 
nicht den Zaum mit verkaufen, sondern den musst du für dich liehalten." 
Der Hauer war damit einverstanden und versprach dem Schimmel, 
dass er ihn für zehntausend Thaler ausbieten wolle und dass er den 
Zaum nicht mit verkaufen würde. 
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Am andern Morj^on stand der Bauor mit dorn Schimniol auf dorn 
Markt, und als die Juden ihn sahen, kamen sie sogleiclt herheigelaut'en 
und boten ihm 5000 Thaler fOr das herrliche Tier. „Dafür ist er 
mir nicht feil,^ antwortete der Bauer, „der Schimmel kostet 10000 
Thaler, und da wird kein Pfennig abgelassen." Da wurden die Juden 
traurig und traten zurück, denn so viel (leid mcKliten sie nielit an 
das eine Tier wagen. Indem kam der (ieneral mit zwei Dienern über den 
Markt gegangen, erhliekte den Schimmel und fragte nach seinem l'ieis. 
Als er gehört hatte, was das l'ferd kosten sollte, dünkte ihn die Summe 
nicht zu hoch. „Der Kauf ist gemacht, Bauer, sagte er, „der eine 
Diener mag dir das Geld Yom Schlosse holen, derweile der andere 
das Tier in den Stall führt.* Da dachte der Dauer an die Worte, 
die «ler Schimmel /u ihm gesj)n)chen, und sagte: „Herr, der Sehimmel 
ist Euer, aber der Zaum ist mein!'^ — „Kr Schelmenhauer,'* ant- 
wortete der (leneral, „der /jium gehört zum Pferde. Da er alier 
nicht anders will, so werde ich ihm für den Zaum noch lt)0 Thaler 
obendrein geben.* Das Geld that es dem Manne an, und er willigte 
ein, und der Schimmel wurde von dem Diener mit samt dem Zaume 
in den königliehen Marstall geführt. 

Als der General zu Haust« w;n\ sj)rach er zu der jungen Königin: 
„Heute hahe ich einen guten Handel gemacht; ich hahe einen Schimmel 
gekauft, wie es keinen scliöneren auf der ganzen Welt gif'ht.'^ Da 
ward die Königin neugierig und ging mit dem General in den Stull; 
doch kaum hatte sie den Schimmel erblickt, so rief sie aus: „Das ist 
ja mein Mannt Lass schnell Bäume umhauen und einen Scheiterhaufen 
errichten, und morgen nniss der Henker kommen und den Schimmel 
tot stechen und ihn auf «leni Scheiterhaufen zu Asche verbrennen!* 
Der (Jeneral ersclirak über die Heden seiner Frau und gab den Befehl, 
dass man ihren Winten gclmnhe. 

So stand nun der schöne Schimmel mit gesenktem Haupte vor 
der silbernen Kripiie und sah traurig vor sich hin. Da öfinete sieb 
die Stallthüre, und die Kindsmagd, welche des Königs kleinen Sohn, 
den ihm die falsche Königin geboren, zu pHegen hatte, trat mit dem- 
selben herein, um das ])räehtige Pferd zu beschauen. „Mein Kind,** 
sagte darauf der Scliimmel. „fürclite dich nicht, ich bin dein Herr 
und (iebieter. Willst du mii" helfen, so nimm morgen, wenn der 
Henker mich vor dem Sclieiterliaufen ersticht, ein Spanlein Holz und 
tunke es in mein Blut. Bis auf den Abend musst du es bei dir tragen 
und nach Sonnenuntergang über die Mauer in den Garten werfen; es wird 
dein Glück sein.'' Die Kindsmagd vers[)rach dem Schimmel zu thnn, 
was er ihr gesagt hatte, und fand sich auch richtig am andern Morgen 
vor dem Scheiterhaufen ein. Als (h»r Henker den Schimmel erstach, 
steckte sie unvermerkt ein Späidein in das iies«'lnd»' lilut und l)»'inelt 
es bei sich bis auf den Abend; dann warf sie es über die Mauer in 
den Garten. Der Henker aber legte den Leichnam des Pferdes auf 
den Scheiterhaufen, goss Teer auf das Holz und zündete es an; und 
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der ganze Stuss bninnti' nieder, und es blieb nicliU übrig, als eiu 
Häufchen weisser Asche. 

Am andern Morgen Btiess der General, als er erwachte, die 
Königin in die Seiten und rief: ^Frau, steh gesdiwind auf, in unserm 
Garten ist über Nacht ein herrlielter Birnbaum mit goldenen Blättern 
und goldenen Früeliten gewachsen!" — r^^^''^"^ '*>^'l ^^i® Königin und 
sprang aus dem Bette, um das Wunder zu sthauen; als sie aber den 
Birnbaum erblickte, sprach sie: „Das ist kein Birid)aum , das ist 
ja mein Mann! Der Baum muss auf der Stelle abgehauen und zu 
Asche verbrannt werden.'' Dem General kam das saner an, denn der 
schöne Baum gefiel ihm über die Massen, aber er wagte es nicht, der 
Königin zu widersprechen; darum zog er sich an und befahl Arbeitern, 
den Baum umzuhauen und zu Asehe zu verbrennen. 

Die Kijidsnia<;d hatte auch von dem s( li(lnen Binibauui mit den 
fjohh'nen lililttern und Früchten gehört; darum lief sie mit dem jungen 
l'rinzen in den Garten, um ihn anzusehen. Kaum war sie an den 
Baum getreten, so regte und bewegte es sich in den Zweigen, und 
eine Stimme sprach zu ihr: „ Fürchte dich nicht, mein Kind, ich bin 
dein Herr und König; wenn die Arbeiter kommen und mich umhauen, 
so trieb gut acht und nimm ein Zweiiricin oder ein Splitteiclien v(»n 
meinem Holze und vciwahre es gut. und luich Sonneiiuiiteigang wirf 
es in den Teich; es wird dein (ilück sein."^ Das Miididien veispiaeh 
tlem Baum, dass es gehorchen wolle; und als die Arbeiter kamen und 
den goldenen Baum fällten, raffte sie flink ein Zweiglein auf und 
steckte es zu sich und behielt es bei sich bis auf den Abend. Dann 
warf sie es in den Schlossteich. Di«' Arbeiter aber spalteten den 
goldenen Baum in kleine Stücke, sdiicliteten sie hoch auf zu einem 
grossen Haufen und zündeten ilni an, und als er niedergebrannt war, 
blieb iiiclits übrig, als ein Häut'ciu'n weisser Asche. 

Am andern Morgen lustwandelte der General in dem Schloss- 
garten, und wie er an den Teich kam, sah er auf dem Wasser einen 
Erpel schwimmen, der hatte Federn von lauterem Golde, die glänzten 
so schön, dass es eine Lust war, den Vogel zu schauen. „Den Erpel 
niusst du liaben, es koste, was es will!*^ sprach er bei sich; dann zog 
er Sennnelkrnmen ans der Tasclie und wart' sie dem scheinen TiiM'o 
zu. Doch der g(d(h'iie Krpel war schlau, scliiiapj)te wohl dann und 
wann ein Bröcklein auf, kam aber niemals so nahe, dass der General 
Um erwischen konnte. Da dachte der General: «Hier sieht dich 
niemand, und den Vogel musst du haben," und dann schnallte er den 
wundersamen Säbel ab, that seine Kleider von sich und legte den 
Dreimaster auf den Rasen und watete in das Wasser. Der Krpel 
schwamm dicht vor ihm her und lockte ihn immer tiefer in den Teich 
hinein; plötzlich schwang er sich in die Luft, und ehe der (ieneral 
es sich versah, Hess er sich au deui Teichrand nieder, und wer war 
68 da? Der junge König, wie er leibte und lebte! 

«Du schlechter Gesell,'' rief er dem General entgegen, nachdem 
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or sich den \Vim(l<Mliut aufgesetzt und den Sälji l umgeselinallt hutto. 
^willst du jetzt heraus kunnnen, oder soll ieli dich im Wasser er- 
scbieasenV'' — ^^Ich werde heraus kommen,^ antwortete der General 
trotzig und watete wirklich aus dem Wasser heraus; und als er Tor 
dem König stand, zuckte die8or den Säbel, und sogleich rollte sein 
Haupt in den gi*ünen Rasen. Naelulem der seidechte General getötet 
■war, ging der König liinanf auf's Schloss und fragte seine Frau, warum 
sie sieh so sehändheh an ilini vergangen lial»e. l iid da si»' sieli nicht 
verantworten konnte, so Hess er den Henker kommen und befahl ihm, 
dass er die falsche Königin mit vier Ochsen auseinander triebe. Die 
brave Kindsmagd aber wurde an ihrer Statt von dem König zu seiner 
Gemahlin erhoben, tmd sie b itten lange Jahre zusammen in Glück 
und in Frieden; und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute nock 



34. 

Der Schiffer und die drei Königs- 
töchter von Engelland. 

Es war einmal ein reicher Seemann, der war alt und bequem 
geworden; darum mochte er keine Reisen mehr machen. Er übergab 
deshalb seine Iteiden Schifte seinem einzigen Sohne und seinem Tochter- 
mannc und zahlte ihnen Cield obendrein, dass sie in fremden Ländern 
Handel trieben. Das Hessen sich die beiden nicht zweimal sagen, sie 
kauften AVeizen auf, der damals im Lande sehr wolilteii war, 
beludeu ihre Schifte damit und stachen iu See, um die Laduug zum 
Türken zu bringen, bei dem die teure Zeit herrachte. 

Sie mochten wohl ein acht oder Tierzehn Tage gefahren sein, 
da wurde des Sohnes Fahrzeug auf hoher See leck, und die Mann- 
schaften mussten pumpen und pumpen, dass sie das Schitt' über Wasser 
]ii«*lten. „Komm, hilf mir!" rief er seinem Schwager mit dem Sprach- 
rohr zu, der aber schrie zurück: „Warum hast du nicht besser nach- 
gesehen, als du den Hafen verliessest! Hilf dir selbst, ich mag um 
deinetwülen nicht Schaden leiden!'' So blieb ihm nichts weiter übrig, 
als einen Nothafen anzulaufen, indes sein Schwager auf und davon fuhr. 

Während das Schiff in dem Nothafen gelöscht, aufgeschleppt und 
ausgebessert wurde, ging der Sehifter in das Land hinein, um die 
Gegend zu beschauen. Als er nun vor dem Stadtthore war, sali er 
einen Mann am (ialgen hängen, dem hackten die l\al)en ins Angesicht. 
„Was ist denn das," s]irach er zu den Umstehenden, „lasst ihr die 
Diebe am Galgen hängen, bis sie Yerfaulen?^ — ,,Das thun wir sonst 
nicht," antworteten die Leute, ;,aber dieser Schelm mag hängen, bis 
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ihm die Vügel das Fleisch vom Leibe gehackt haben. Er hat ja 
keinen roten Heller hinterlassen, dass man ihm dafür ein anständiges 
Begräbnis verschaffen könnte. Und wer soll überdies den Henker 

bezahlen, dass er ilin herunter nimmt*^ Der arme Sünder that dem 
Schiir«'r in der Seele leid, und er ging zum Scharfrichter und drückte 
ihm ein ])aar Thaler in die Hand, dass er den Mann vom (ialgcn 
nilliiiic. Darauf Hess er von seinen Leuten einen Sarg zimmern, tliat 
dem Leichnam von seinen schönen Kleidern an und legte ihn in den 
Totenschrein. Zwei vpn den Schiffsleuten graben sodann ein tiefes 
Grab, vier andere trugen den Sarg auf einer Bahre zur Grabe und 
senkten ihn hinein; und nachdem der Schiffer ein paar Worte aus der 
Schrift gelesen und die Sciiiffsleute ein Lied ans dem Gesang])uch 
gesungen hatten, schütteten sie die Gruft wieder zu und gingen zum 
Öcliiffe zurück. 

Dort warteten sie noch einige Tage, dann waren die Zimmer- 
leute mit ihrer Arbeit fertig, das Schiff wurde vom Stapel gelassen, 
der Weizen wieder eingeladen und die Weiterfahrt konnte beginnen. 

Sie hatten guten Segelwind, aber so s( linell sie auch fuhren, als sie 
den halben Weg zum Türken zurückgelegt betten, kam das andere 
SchitT sclion wieder von der Kcise zurück. ^So ist's recht,** rief der 
Tochtermann seinem Schwager zu, ^halt dich nur immer dazu, dann 
wirst du es schon zu etwas bringen!" — „Bleib du iiir dich, wie ich 
für michl'' gab ihm der andere zurück. Da antwortete der Tochter- 
mann: „Warte nur, ich werde es dem Vater erzählen, was du für ein 
Sehelm bist und wie du sein Hab und Gut vergeudest." Die letzten 
Worte hörte aber der andere gar nicht mehr, der Wind hatte sie 
schon zu weit aus einander getrieben, und der gute Fahrwind hielt 
aucli an, dass er. nacli kurzer Zeit bei dem Türken vor Anker gehen 
konnte. Als der Schitier ausstieg, traf er gerade den Sultan am 
Strand, der ausschaute, ob nicht bald wieder ein Schiff mit Lebens- 
mitteln erscheine, denn die Hungersnot ward tob Tag zu Tag grösser. 
„Was hast du geladen?" rief der Sultan. „Weizen,* antwortete der 
Sehitfer. „Dann verkaufe mir die ganze Ladung!" s|)rach der Sultan; 
„Was willst du rlafür habenV"* Und als der Schitfer sich lange besann, 
sagte er bastig: „b Ii werde dein SchiflP statt des Weizens mit Seiden- 
zeug beladen und dir dazu noch zwei andere Fahrzeuge mit Seiden- 
zeug geben, imd ausserdem sollst du einen Wunach fjrei haben, den 
ich dir erfüllen kann.'' Das war der Schiffer zufrieden, das 
Schiff wurde gelöscht, und statt des Weizens erhielt er sein eigenes 
Schirt" und noch zwei andere obendrein mit Seidenzeug beladen; doch 
den Wunsch sprach er dem Sultan nicht aus. denn er wusste nicht, 
was er sich wünschen sollte. „Schadet niclits,*^ sagte der Sultan, 
„und wenn er dir später eiutallt, er soll dir dennoch erfüllt werden." 
Darauf gab er dem Schiffer die Hand, und dieser ging auf sein Schiff 
zurück und steuerte der Heimat zu. 

Er mochte wohl eine Meile gefahren sein, da sah er einen Turm im 
Meere, aus dem schauten drei Jungfrauen heraus, die weinten und rangen 
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die Hän^e. Ach, komm and nimm uns auf l'' riefen sie aus einem Munde. 
Da lies» er beilegen, um ihnen zu helfen ; aber der Turm war Terscblossen. 
^Wo ist denn der Schlüssel?^ rief er hinauf. „Den hat der Sultan,'' ant^ 
wortotcn (lio Jungfniuon. Da oriiinorte sich der Si hiffcr, dass er noch 
einen Wimscli iVoi \ui\n\ und er kelirte zum Türken zuriu k und bat 
den Sultan, dass er ihm drn SehUissel zum Turm im Meere f^cbeu 
möchte. j,Da8 ist hurtl l-ieber sclieukte icli dir mein halbes Künig- 
rdch;" antwortete der Sultan, „aber ich hab* es nun einmal Yer- 
sprochen, und was ich versprochen habe, das muss ich halten. Damit 
zog er den Schlüssel aus der Tasche und gab ihn dem Kapitän. Der 
eilte damit frohen Mutes auf das Schif!' zurück, die Anker wurden 
gelichtet, und es dauerte nicht lan-rc so laj^en sie vor dem Turme 
und hatten die drei Jungfrauen j;* rettet. Als sie an Deck ^el)racht 
waren, si)raug eine nach der andern dem Schiftur um dun Hals und 
rief: „Du hast mich gerettet, du sollst auch mein Mann werden!'' j 
— „Kinder, versetzte der Kapitän, „das ist recht schön, und ihr 
gefallt mir auch alle drei von Herzen; doch eine kann ich nur nehmen. 
Und damit keine sich gekränkt fühle, nahm er die Älteste zur Frau; 
denn der stand es ja zu, dass sie zuerst einen Mann hekam. Das 
Schiti" fuhr inzwischen mit gutem Winde der Heimat zu, und als eiu 
paar Wochen vergangen waren, hatten sie den Hafen in Sicht. 

Dem Schiffer brannte das Herz, seinen alten Vater wieder zu 
sehen; denn es war seine erste Reise gewesen. Er nahm darum seine 
Frau und seiner Frauen Sc hwestem bei der Hand, liess sich anlanden . 
und eilte dann so schnell, wie möirlich, seines Vaters Hause zu. Dem 
hatte al)er der Tochtermann in den Ohren gelegen, dass sein Sohn 
ein leichtsinniger Mensch sei, der ihn bald um Hah und (lut bringen 
würde; und als er ihn nun mit den drei Frauen herbei kommen sab, ' 
dachte er, es wäre liederliches Gesindel, und rief zornig: „Giebt^s 
denn bei uns nicht Dirnen genug, dass du dir drei von dem Türken 
mitbringen nmsstest! Hüte dich, dass du mein Haus je wieder betrittst, 
sonst lasse idi die Ii mit den Hunden vom Hofe hetzen.^ Als der 
SchitVcr diese Worte li(ute. ward er sehr traurig, aber er mochte 
seinem \ ater nicht widi rsprechen; darum kehrte er zum Hafen zurück 
und liess durch die Makler seine drei Schiffe versteigern. Von dem 
Gelde, was daraus gelost ward, kaufte er sich eiu schönes, grosses 
Haus. Dahinein wurde die Seide gebracht, und aus dem Schiffer ward 
ein reicher Kaufherr; denn drei Schiffsladungen Seidenzeug, das will 
etwas sagen! 

So lebte er mit seiner Frau und den beiden Schwägerinnen in 
Glück und Freude ein ganzes Jahr: da sprach eines Tages seine Frau 
zu ihm: „Miinnchen, was meinst du, würdest du noch einmal ein SchitV 
ausrüstend* — „Liebes Kind," antwortete er, „wozu soll ich noch Kciseu 
machen, wir sind ohnehin reich genug. ^ — „Du sollst auch nicht 
reisen,'' erwiderte seine Frau, „du sollst nur nach Engelland hinüber 
und dort an den Konig einen Brief abgeben. — „Das ist etwas 
anderes," versetzte der Mann, „das will ich gerne thun,'' und sogleich 
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ging er in den llafon und kaiifto ein wundorscliönos ScliifT, wie sich 
das so fiir l iiicii rciclien Kaufmann pohört. Klie er al)er liinaut'stieg, 
nahm iiin seine Frau noeli einmal bei Seite und spraeli zu ilim: „Hüte 
dich und nimm niemand mit dir von Kngellaud in die Heimat zurück, 
es ist dem und unser Verderben.'' Das Yersprach ihr der Mann; 
darauf gaben ihm die drei Schwestern jede eine Fahne und sagten: 
^Wenn du eine Viertelnieile vor des Königs von Engelland Stadt bist, 
so heisst du die drei Fhiggen zu gleielier Zeit auf die Masten.'' — 
„Es soll alles geselielien," erwi<lerte er, gal) seiner Frau und den 
beiden Schwägerinnen einen Kuss und stieg auf das Schiff, die Anker 
wurden gelichtet, und er fuhr davon. 

Eine YiertelmeUe vor des Königs Ton Engelland Stadt heisste' 
er, wie ihm seine Frau und die beiden Schwägerinnen gesagt hatten, 
die drei Flaggen zu gleicher Zeit. Sobald sie aber oben waren und 
lustig in der Luft flatterten, schössen die liürger der Stadt mit Kanonen 
nach dein Schitl'e. Das hörte der alte König in seinem Schlosse und 
schaute zum Fenster hinaus. „^Vas ist denn das?" rief er seinen 
Leuten zu, ;,llat euch der Wind Santl in die Augen geweht? Seht 
ihr nicht, dass es ein engeUändisch Schiff ist, das in den Hafen wiU?^ 
— yEs heisste alle drei Flaggen zu gleicher Zeit, wie ein Kriegs- 
schiff,^ antworteten die Leute; aber der König hörte nicht auf sie, 
stieg in ein Boot und Hess sich zu dem Schiffe rudern. 
ist der Sehitl'stührerV^ rief er, als er auf dem Verdecke stand; ..leh 
^in der Ki'uiig von Kngelland!'^ — „Wenn llir der Könii; von l'ngel- 
laud seid,** antwortete der Schiffer, „so habe ich einen Brief an Euch." 
Damit gab er ihm das Schreiben. Der König erbrach es, und nach- 
dem er es gelesen hatte, drückte er dem Schiffer die Hand und sprach : 
„Du bist also mein Schwiegersohn!" — „Dass ich nicht wüsste,*' ver- 
setzte der Schiffer. „Das weisst du nicht," lachte der König, „und 
hast meine älteste Tochter Jalir und Tag zur Frau und fährst unter 
ihrer und ihrer ))ei(len Scliw estern Flagge?" Ha scliaute dt>r Kapitän 
zum Hauptmast hinauf, und richtig, da war seiner Frauen }same in die 
Flagge gestickt, und die beiden andern trugen die Namen seiner Schwäger- 
innen. Nun war aber die Freude gross, der Schiffer musste mit dem 
König auf das Sehloss, und dort wurde ein herrliches Mahl gehalten. 

Als auch der folgende Tag vergangen war, sagte der Schiffer: 
„Ich will naeli Hause zurück, die Sehnsucht nacli meiner Frau Icädet 
mich hier länger nicht mehr.'^ — „Das hast du reclit gesi)r()clu'n/ 
antwortete der König, „fahre nur morgen zurück; aber dann eile dich, 
dass du mir meine Töchter wiederbringst und dass du hier im Schlosse 
lebst als mein künftiger Nachfolger im Reich. ^ Das versprach der 
Schiffer auch; ehe er sich aber vom K«">nii; verabschiedete, trat ein 
alter graubärtiger Admiral auf ihn zu und bat ihn, dass er ihn mit- 
nähme in seine Heimat, er kenne die ganze Welt, mir sein Laml habe 
er noch niemals gesehen. Der ScliilVer dachte an die Worte seiner 
Frau und sprach zu ihm: „Daraus kann nichts werden, ich nehme 
niemand auf mein Schiff', sei es, wer es auch sei.^ Da steckte 
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sich fler Adiniial liintcr (kn König, und weil dicsrr dem Adiniral 
seiue lütte nicht veisageu uiuchtc, überdies nicht einsah, warum sein 
Schwiegeraohn den alten Mann nicht auf seinem Schiffe leiden volle, 
BO legte er ein gutes Wort fiir ihn ein. Dachte der Schiffer: „Der 

König bittet dieli, und am Ende ist's auch nicht so scldimm. Was 
soll der alte Graubart dir scliadenV^ und er sprach desimlb: ^Meinet- 
wegen, so mag er niitfalircn!" Da stieg der Admiral zu ihm aufs 
bchirt", und sie t'uliien davon. 

Ks dauerte gar niclit lange, so war die Reise beendet, und der 
Schiffer ging an Land, begrüsste seine Frau und ihre Schwestern und 
erzählte ihnen, wie es ihm an ihres Vaters Hofe ergangen sei und 
dass sie sogleich mit ihm nach Kngelland znrückkeltren niüssten. 
„Hast du auch niemand mit dir gebracht aus meines Vaters UeichV" 
fragt«^ darauf ^('1110 Frau. ..Niemand.'^ antwortete der Kapitän, «nur 
einem alten graubiirtigen Admiral konnte ich es nicht verwclircn, weil 
dein Vater iiir ihn bat." — ;»Ach, das ist gerade der Schlimiuste," 
jammerten die drei Schwestern aus einem Munde, ;,der ist schuld 
daran, dass wir auf den Turm im Meere verbannt wurden. Nun ist 
alles verloren, jetzt geht's uns wieder schlecht, wie vordem." Während 
sie das sagten, that sich die Thüre auf, und der Vater des Schiffers 
trat herein. „Mein Solm." sprach er. „ich habe eingeselien, dass mein 
Tochtcrmann dich arg v»'rleunulete, und ich niüchte nicht eher sterben, 
als bis du mir verziehen hast." — r-^*^'h, was verzeihen!" rief der 
Schiffer freudig und tiel seinem Vater um den Hals, „FiS ist gut, dass 
du gerade jetzt kommst; ich habe des Königs von Engelland Tochter 
zur Frau genommen und muss machen, dass ich hinüber komme in 
meines Scliwi« i vaters Reich." — «Des Kr»nig>^ von KngellandV" rief 
der .Mte und wollte vor Schreck aut" den Hiit ken fallen. „.la. lieber 
Vater, so ist es," antwortete der Sohn, .,und weil ich jetzt mein Haus 
und die Seidenwaarcn nicht mehr brauche, so will ich sie dir über- 
machen, dass du sie verwenden nuigst, wie du willst." Nachdem er 
sich auf diese Weise mit seinem Vater vereinigt und vertragen hatte, 
stieg er mit seiner Frau und seiner Frauen Schwestern auf das Schiff, 
rief s(>inem Vater noch einmal ein Lebewohl zu, und dann ging es 
fort nach Engelland. 

Der alte .Xdniiral schien aber gar nicht so schlimm, als ihn die 
älteste K«">nigstochter beschriehen hatte; er that so gut und freundlich, 
un<l da er lange .lahrc zur See gefahren war, so wies er dem jungen 
Schiffer gar manches, was er noch nicht kannte, und dieser gewann 
ihn von Herzen Heb. Eines Tages aber, als sie auf bober See waren 
und er mit ihm auf dem Achterdeck stand und in die Feme schaute, 
da gab ihm der .\dmiral ph'Uzlich einen Stoss, dass er über Bord 
stürzte und in den Wellen verschwand. Niemand von den Mannschaften 
hatte etwas bemerkt, nur die drei Prinze-^siiuien hatten von der Kajüte 
aus zugesehen, wie der bö.se Mensch den Si hiller ins Meer stiess. Sie 
wollten schreien; aber schon stand der Admiral vor ihnen in der 
Kajüte, zog den Dolch aus der Tasche und drohte, sie zu erstechen. 
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wenn sio nicht reinen Mund hielten. Den K<Miigstüchtci'n bangte um 
ihr Iic])en; und so schwuren sie dem Admiral einen fun literliclicn Eid, 
diiss sie dem Könige, ihrem Vater, sagen wiu'den, dass der Schiller 
während der Fahrl über Bord gefallen sei. Als sie in EngeUand 
angelangt waren nnd der König fragte: „Wo ist denn der Schiffer, 
mein Schwiegersohn?^ si)raehen sie deshalb einstimmig: ^Wir wissen 
es nicht! Eine Welle wird ihn vom Decke gerissen haben, und er ist 
in der See ertrunken." Da liess der Kfinig eine grosse Hoftrauer 
anstellen, und als sie ausgetrauert liatten, rief er seine älteste Tochter 
zu sich und sjjrach: „Der Admiral ist soeben bei mir gewesen und 
verlangt dich zur Frau.** — »Den will ich nicht,*' gab ihm die Prin- 
zessin zurfick; nnd als der König in sie drang, sie könne doch nicht 
ihr Leben lang um den ersten Gemahl trauern, sagte sie: r,Nur der 
soll mein Mann werden, der mir den Turm bauen kann, in dem meine 
Schwestern und ich in der Gefangenschaft des Sultans geschmachtet 
haben. Das hatte sie aber deshalb gesagt, weil niemand wissen 
konnte, wie der Turm aussah, und so hotlte sie, ihrem ersten Manne 
die Treue zu waliren. Doch als es rachbar ward, dass derjenige, 
welcher einen Torrn im Meere bauen könne, genau so, wie ihn die 
Prinzessinnen bewolint hatten, des Königs von Engelland älteste 
Tochter zur Frau bekommen solle, da zogen Baumeister von aller 
Herren Ländern herbei und bauten und bauten. Die meisten konnten 
jj^ar keinen Turm in der tiefen See zu stände bekommen, und die 
wenigen, welche den Grundstein zu legen vermochten, mussten abstehen 
von ihrer Arbeit, sobald sie den Wasserspiegel erreicht hatten. Denn 
dann kamen die drei Prinzessinnen auf ihrem Schiffe herbei, besahen 
die Arbeit und sagten: ;,So sah der Turm nicht aus, in dem wir beim 
Sultan in Gefangenschaft gehalten wurden!^ — und mit der Heirat 
war es vorbei. 

Nun wollen wir die Daumeister bauen lassen nnd sehen, was 
iius dem Schitfer gewurden ist. Der war nicht ertrunken, wie der böse 
Admiral gehotit hatte, sondern schwamm in der weiten See, und 
nachdem er eine Zeit lang von den Wellen nmhergetrieben war, traf 
er auf einen Baumstamm. Daran hielt er sich fest, und die Strömung 
warf ihn gegen einen grossen, vierkantigen Stein, der aus dem Meere 
hervorragte. Auf den stieg er und hielt .Vnsschau, ob kein Schiff 
käme, dass ihn aufnähme; aber so sehr er aui;h auslugte, kein Segel 
Mollte sich zeigen. Es wurde Nachmittag, die Sonne neigte sich tiefer 
lind tiefer, und als sie gerade im Meere versinken wollte, kam ein 
gewaltig grosser Adler herbei geflogen und rief: „Herunter von dem 
Stein, das ist mein Ston!*^ — ;,Das mag stimmen,^ antwortete der 
Schiffer, „aber jetzt gehört er mir; ich kann doch nicht um deinet- 
Avillen ins Meer sj)ringen!^ Da wandte der Adler wieder um und flog 
lort. Der Schiller brachte indes die Nacht auf dem Steine zu und 
■wartete auch den folgenden Tag, aber kein SehitV fuhr vorüber, (iegen 
Abend kam mit Sonnenuntergang der Adler wieder herbei getlogen 
und rief ihm so: j,Herunter Yon dem Stein, das ist mein Stein!'' — 
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jjlch gluub's,*' giil' tltii' Schiticr zurück, „und doch l)leil>e irh, 

und für zwei ist kein Platz.*' Da machte der Adler wie das erste 
Mal, dass er davon kam. Die zweite Nacht wurde dem Scbiffer schon 
saurer, und den dritten Tag fühlte er sich so krank und schwach, 

dass er am Lei» n verzagte; denn er litt Hunger und I)ui*st auf dem 
Steino. Als der Adh'r ;un Ahond wieder kam und rief: „Herunter 
von dem Stein, das ist mein Stt inl" sagte er daiiun: „Lass doih das 
Schreien und trag niicli Heber aul das tV'ste Land, dann ist dir und 
mir geholfen.^ — a^'*^^ hättest du schon das erste Mal sprechen 
sollen,^ antwortete der Adler, „mehr wollte ich gar nicht!'' Mit 
diesen Worten ergriff er ihn mit seinen starken Klauen und trug ihn 
hoch durch die lAft auf das feste Land. Dort liess er sich mit ilnn 
nieder, und als sie auf ebener Krde standen, fiel das Federkleid zu 
Boden, und vor ilim stand ein Menscli, wie er sell>st war. ..Du kennst 
mich wohl nicht melir.'" fragte dersellie freundlicii, „Icli bin der Tote, 
den du damals vom Ciaigen gekauft hast; icli konnte nicht eher Ruhe 
finden, als bis ich dir deine gute That gelohnt hatte. Geld habe ich 
nicht, ist dir die Rettung Belohnung genug?^ — „Das will ich meinen !^ 
erwiderte der Schiffer, „Ich that nur, was ich tliun musste, und du 
rettest inicli vom Tnde und trägst mich über die tiefe See. Du hast 
mir zehnfacli vergolten.^ Antwortete der andere: ..Noch sind wir 
niclit ([uitt. Ich bin nämlich der liaumeister des Turmes, in dem der 
Sultan die drei i'rin/essinncn gefangen hielt, und als ich ihn zu Ende 
gebaut hatte, liess er mich an den lichten Galgen hängen, dass niemand 
einen gleichen Bau zu stände brächte. Nun hat deine Frau ein Gebot 
ergehen lassen, dass der ihr Mann werden soll, welcher den Turm 
neu aun)auen kann. Nimm liier meine alte Zeichnung, und du wii*st 
die Arbeit zu stände bringen." Damit zog er eine Holle aus seiner 
Tasche hervor, übergab sie dem SchitVer uihI war verschwunden. 

Der Schitier ging, bis er Leute fand, und nachdem er bei ihnen 
gegessen und getrunken hatte und über Nacht geblieben war, machte 
er sich auf nach Engelland. Er reiste von einem Dorf zum andern 
und von einer Stadt zur andern; aber so sehr er auch eilte, es verging 
ein ganzes Jahr, bis er des KTmigs von Engelland Stadt erreicht hatte. 
Als er endlich dort war, kehrte er abgerissen und zerlumpt in (Miiom 
(iasthofe ein und bat den Wirt, <lil^s er ihn bei dem König melde. 
„Du bist am Ende wohl auch eiu liaumeistcr y** fragte der Wirt. j^Dus 
bin ich,^ antwortete der Schiffer. Da lachte der Wirt, dass er sich 
die Seiten hielt; der Schiffer aber sagte: „Du lachst, weil du meine 
zerrissenen Kleider siehst, und doch kann im schlechten Rocke der 
tüchtigste Mann stecken. Damit aber der Ktinig nicht ebenso denkt, 
wie (In, so sag' ihm, ich vermTKlite wohl den Turm zu Viauen: aber 
it ii käme nicht eher zu ihm aut's Schloss, als l)is er mir (ii ld zu neuen 
Kleidern gegeben, denn mein Weg führt mich über tausend Meilen 
weit her." Der Wirt gehorchte seiner Rede und trug das Anliegen 
des fremden Mannes dem Könige vor; und der besann sich auch gar 
nicht lange und schickte ihm aus der Schatzkammer hundert Thider 
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hcraV). Davon Ix-sorf^tc sich dt'r SchiftVr srluuio Kloidor, und djinn 
trat er vor den König, der mit seinen Töihti'rn im Saale sass. „Du," 
sagte die zweite zur ersten, als sie den Baumeister erblickte, „das ist 
ja dein Mann." — „Schweig stille, Schwester,*^ gab die älteste zurück, 
„mein Mann liegt in der tiefen See, den fressen die Fische.'' Inzwischen 
war der Sehift'er mit dem Kfinifi üherein gekommen, und er erhielt 
Meister und nanlcnt«', dass er mit der Arhcit hc^innc. Da rr nun 
seihst nichts von dem lUiuliandwcrk vcj'stand, so /cii^te er den Meistern 
die Zeichnung, und die war so klar und genau, dass sie gar nicht 
irre geben konnten. 

Es dauerte auch nicht lange, so mnssten die Prinzessinnen 
auf ihr Schiff steigen, um das Gmiänei- zu besichtigen; denn es 
hatte schon den Wasserspiegel erreicht, ^.la, so war unser Turm," 
riefen die Alteste und die .Tiiiifiste aus «'inem Munde, die zweite 
aber sah dem Hanineister seliart' ins (iesielit und raunte darauf 
ihrer Schwester wiederum zu: „Du, das ist ja dein Mann."* — „Mach 
mir das Herz nicht schwer," erwiderte die älteste Prinzessin, „und 
lass die Toten ruhen.'* Der Turm wuchs indes von Tag zu Tag höher 
und höher, und ehe ein Monat verging, war die Arbeit /.n ICnde gebracht. 
.J^nser Turm! Ja, es ist unser Turm!" riefen die Prinzessinnen und 
klatschten in die Hände; der alte Kihiii; aber eriiriH' seine iiiteste 
Tochter hei der Hand, führte sie zu dem IJaunieister und sprach: 
„liier, das ist tieine Frau, und wenn wir wieder an Land siml, so scdl 
euch der Kutscher sogleich zur Kirche fahren, dass ihr getraut werdet. 
— „Das Trauen ist nicht mehr nötig; einmal Trauen ist genug, so gilt 
es in der ganzen Christenheit," sagte der Schiflfer und zoj; seine Frau 
zu sich an seine Drust, Da giugen der ältesten Prinzessin die Auf^en 
auf; die zweite aber riet": „Siehst du, Schwester, ich hah' es dir gh'ich 
^esat^t, und du wolltest mir immer nicht u'lanben!" — „Was ist denn 
geschehen/'* sprach der alte König verwundert, „llir thut ja, als kenntet 
ihr euch seit lange schon?^ — „Das ist auch der Fall," riefen alle 
drei, „der Baumeister ist ja der Schi£Per, der uns aus dem Turme 
befreit hat und dir den Hrief überbrachte!" — „Aber ihr sagtet doch, 
er wäre im Meere ertrunken!" — „Väterchen," versetzten (larauf die 
Prinzessinnen, „wir musst<'n dem Admiral einen fürcliterbchen Kid 
s< hwDien, dass wir ihn niclit verraten würden, dass er den Schith-r 
über liortl stiess. Nun er selbst vor dir steht, sind wir des Eides 
quitt und frei." Darauf erzählte der Schiffer, wie es ihm inzwischen 
ergangen sei, und als er seine Erzählung zu Ende gebracht hatte, 
kehrten sie auf das Schloss zurück, und dort wurde noch einmal 
H€>cl)zeit gefeiert. Der böse Admiral aber wurde mit vier Ochsen 
ntis einander fiet rieben. Nachdem der alte Krmi«; j?estorben war, wurde 
tb-r Scliitlei- Köni^ an seiner Statt, und er lebte mit seiner Frau und 
seiner Frauen Schwestern glück beb und zufrieden sein Leben lang, 
und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten sie heute noch. 
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35. 

Die Mädchen im Pfluge. 

Es war einmal ein junger Kaufmann, dem hatte sein Vater Tiel 
Geld und Gut hinterlassen, so dass er drei grosse SchitlV' dainit ans- 
riisten konnte. Und das tliut er auch; denn er wollte die Welt be> 
sehen. Als er nun eine Zeit hin«; über das wilde Meer gefahren war. 
kam er :m ouw Stadt, da war Wassersnot. Alle Acker und (lärteii 
waren ühj-rscliweninit, und die Leute wnssten nicht, woher sie iielunen 
sollten, dass sie iissen und niciit stürben. Das janiniertc den Kaut'maun, 
und er schenkte den -Bürgern ein Schiff mit allen Lebensmitteln und 
der Ladung, welche darin war; dann liess er die Anker lichten und 
fuhr weiter. Es dauerte gar nicht lanf?e, so segelte er ein I^and an, 
in dem herrschte Hungersnot und teure Zeit, so dass die Leute einer 
den andern autlVass(Mi. damit sie das Lclicn hehieltcn. lU'i di lu Anblick 
überkam ihn wiedei- grosses Mitleid, und er schenkte den armen Leuten 
sein zweites Schill, ilass er nur noch das eine Tahrzeug besass, auf 
dem er selbst war. Damach fuhr er weiter und kam an eine Stadt, 
vor deren Thor die Bürger einen grossen Galgen errichtet hatten, 
und an dem Dreihein hing ein armer Sünder. „Was hat der Mann 
begangen?" fragte der Kaufmann. ..Kr konnte seine Schulden nicht 
bezahlen,'' antworteten die Ihirger. ..und er soll darum an dem (lulgeii 
hiingen, bis die Krälien sein Lieisch gefressen halten und der Strick 
vermodert ist, an dem er hängt.** — Fragte der Kaufmann: „Nehmt 
ihr ihn herab und gönnt ihm ein ehrliches Grab, wenn ich die Schulden 
bezahle?^ — Da lachten die Bürger und sagten, sie würden es gern 
thuu. Darauf ging der Kaufmann auf sein SchiH' uiul verkaufte einen 
Teil dei- Ladung, löste damit den Schuldner vom Galgen und gab ihm 
ein elirliches (irah. 

iUter der Mildthätigkeit seines Herrn wurde jedoch dem Kapitän 
bange, und er fürchtete, es möchte ihm gtdien, wie den beiden andcru 
Kapitänen mit ihren Schiffen, dass er verschenkt würde an ein ver- 
dorbenes Land. Als sie weiter fuhren und eine Insel in Sicht bekamen, 
beschloss er darum, heindich abzusegeln, wenn der Kaufmann seiner 
Gewohnheit nach an Land ginge, um zu sehen, oh er nicht seinen 
Mitmenschen helfen kinine. (Jedacht, gethan. Während sein Herr im 
nächsten Hafen an Land ging, lichtete »1er Kajjiiän die Anker um! 
Hess ihn treulos im Stiche. Der Kauinuinn merkte aber nicht deu 
Betrug, sondern wandte seine Schritte landeinwerts und spähte umher, 
dass er Menschen erblickte. Indem vernahm er aus der Feme harte 
Worte und Peitschenknall und klägliches Geschrei. £r schritt darauf 
zu, und als er an die Stelle gekommen war, sah er einen Mann, der 
hatte zwei nackte Mädchen im PÜuge gehen und püügte mit ihnen 
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den Acker. „Du mein Gott, was thiiBt du da?" rief der Kaufmann, 
^Frauensleute sind doch kein Pflugvieh!* — „Anderes Vieh haben 
wir hier nicht,'' antwortete der Mann, „ich habe die Mädchen auf 

dem Markte f^ekauft und thue mit iluieii, wie mir beliebt." — „So 
wiU icli sie dir abkaufen," sagte der Kaufmann und zo}^ den Beutel 
aus der Tasclie. und als der Aekersniann die (Inldstiicke blinken sali, 
Hess er dem Herrn die Miidelien für si lnvere (ieldkat/.e und freute 
sich obendrein, dass er ein so gut«'s (iest liilft gemacht luibe. Der 
Kaufmann aber gal) dem einen Mädchen seinen Kock und dem andern 
den Mantel, das8 sie sich nicht vor ihm zu schämen brauchten, und 
dann fragte er sie nacli ilircn Eltern und woher sie kämen. „Ich bin 
eines reichen Königs Tochter,'' sagte die Schönste von den beiden, 
„uiul das liier nieine Kaniinerjungfer. Wir gingen von meines Vatrrs 
Seliloss in den Wald Instwaiideln, da fielen IJiiulier über uns her nnd 
griiVen uns und selileppten uns auf ihr 8i:iiiÜ, und als sie an dieser 
Insel gelandet waren, verkauften sie uns an den Ackersmann, mid wir 
mussten im Pfluge gehen bis auf den heutigen Tag.^ — „Jetzt soll 
eure Not ein Ende haben," sagte der Kaufmann, als er die traurige 
Geschichte gehört hatte, „im Hafen liegt mein SchiH. damit fahre ich 
euch in euer Königreicli zurüek." Als er aber mit den Jungfrauen 
an den Strand kam, waren in weiter Ferne mir noch die Mastsiiitzm 
des Sebilles mit den Flaggen /u sehen. Da erkannte i'r wohl, dass 
ihn der Kapitän betrogen habe, und er weinte mit den Miidelien seine 
bitterlichen Thränen. Nachdem sie sich ausgeweint hatten, trug der 
Kaufmann Strauchwerk und Reiser zusammen und baute daraus eine 
Hütte, dass sie darin wohnen möchten: ihre Spei < w ir Kräuter\v( vcn, 
und einer von ilmen stand immer Intch oben aul <lt r Düne und hielt 
Wacht, ob nicht irgendwo ein ScliitV sich erblicken lasse. 

Eines Tages hatte der Kaufmann die Wache, da ricl er den 
Mädchen am Strande zu: Kommt lierauf, ich sehe ein Segel I" Und 
als die Jungfrauen oben waren, richteten sie alle drei eine Stange auf 
und banden ein Tuch daran /.um /eichen, dass arme Schiffbrüchige 
Rottung begehrten. Der Kapitän des Schiftes bemerkte das Notzeichen, 
legte hei und sct/te ein lioot aus, dass es die Unglücklichen auf- 
iiiilime; nnd es dauerte gar nicht langi'. so waren sie an Rord, un<l 
der Kai)itän versprach ihni'H, sie mit/unehmen bis /.um nächsten Hafen; 
denn er fuhr in ein anderes Land, als das war, welches der rrinzessin 
Vater beherrschte. Nachdem sie jedoch ein paar Tage gefahren waren, 
begegnete ihnen ein grosses Mannwar (Kriegsschiff), und als die Prin- 
zessin die Flagge erblickte, die auf dem Mäste geheisst war, rief sie 
voll Freuden: ^Das ist meines Vaters Schiff! Lieber Kapitän, setzt 
uns an, es soll wahrlich Kncr Schade nicht sein," l ud das that der 
Kapitän auch, denn er war ein herzensguter Mann. Wie nun <lie 
Leute auf dem Mannwar merkten, dass das fremde Schiti" etwas von 
ibneii wolle, legten sie bei, und der Admiral, welcher das Mannwar 
befehligte, kam selbst auf einem Boote herüber und wunderte sich 
nicht wenig, die Prinzessin und ihre Kammerjungfer zu treffen; denn 



er war ausgefahren, sie zu suchen, und fand sie auf hoher See und 
hatte sie dculi in einem fernen Laiule in Kneelitschaft und Sklaverei 
geglaubt. Naeh(l<Mn er den Kapitän mit (ield und (lut reichlich be- 
lohnt hatte, nalmi er daranf die JuiifiiVauen und ihren Befreier zu 
sieh in das Hoot. und »üe SeldH'sleute ludcrten sie an das Mannwar 
heran. Als sie an üord waren, wurde sogleich kehrt gemaclit, und 
sie fuhren mit gutem Winde dem Reiche zu, über welches der Vater 
der Prinzessin König war. 

Wie sie unterwegs waren, plagte den Admiral der Teufel. -Du 
bist um den Tit is gekommen;*' dachte er bei sich, „hat der König 
dem llefreier dir l'rin/essin zur Frau versprochen, so bist du es nicht, 
sondern der Kanlmanu erhält sie zum Weibe und wird, wvnn der alte 
König stirbt, sein Nachfolger im Reiche,'* und mit iliesen Gedanken 
trug er sich bei Tag und bei Nacht. Endlich hielt er es nimmer mehr 
aus, und als er eines Abends mit dem Kaufmann allein auf dem Achter« ! 
deck stand, gab er ihm (Muen Stoss, dass er kopfüber in das Meer 
stürzte und die Wellen über ihm /usammenschluK' ii. Kein Mensch 
liatte die Unthat gesehen, nur dir Trinzessin und die Kammerjungfer | 
waren Zeugen gewesen von der Knjiitr aus und sehrien jäh auf, als 
der Kaufmann iÜM'r Bord Hei. Das kümmerte den Admiral aber wenig. ' 
er stieg /u den Jungfrauen in die Kajüte herab und bedrohte sie mit 
dem Tode, wenn sie ihm nicht einen teuren Eid schwören würden, 
dem Könige zu sagen, dass er es gewesen sei, der sie aus der Sklaverei 
befreit habe. In der Todesangst tliaten die Mädchen das auch, und 
als das Mannwar die Krise v(dlrn(h t h.itte und vor dem königlichen 
Schlosse vor Ankrr ging, war grossi-r .lubel im ganzen Lande, und ^ 
alles V(dk lid)tr clrn Admiral und jauchzte ihm zu, dass er die Prin- 
zessin w ieder gebracht habe. Am freudigsten aber war der alte König, 
und er hätte am liebsten sogleich die Hochzeit feiern lassen, wie er ' 
versprochen hatte; doch die Prinz(.'ssin bat ihn und sagte: ^Warte 
noch ein Jahr, Väterchen, dass ich die Wunden und Striemen heile 
und Trauer trage um das Leid, das mir in der SkhiveriM zugofÜLM 
wui'de." Das that sie aber mir, weil sie h<»H"tr, <lrr Ivautmann kiinnr 
dui'rh liottrs (inade doili noch gerettet sein. Wenn er aber in Jahres- 
frist nicht käme, so wollte sie das als ein Zeichen nehmen, dass er 
seinen Tod in den Wellen gefunden. Der König sah ein, dass seine | 
Tochter etwas Billiges verlange, und wenn auch der Admiral gar nicht i 
damit zufrieden war, so wurde die Hochzeit doch aufgeschoben auf '■ 
ein ganzes Jahr, wie dir Prinzessin gewünscht hatte. 

l'nd der liebe (lott hatte <len Kaufinaini wirklich nicht verlassen 
in dei- wilden Srr; denn als er wieder eniportau* litr, liess er ihn ein«'n 
Mastbaum greifen, der in dem Meere schwamm. Daran hielt sich der 
Kaufmann, und die Strömung trieb ihn weiter und weiter, die Nacht | 
hindurch und auch den folgenden Tag, bis er mit Sonnenuntergang I 
an eine kleine Insel gelangte. Hier beschloss er zu bleiben und zu 
warten, bis ein SchitV käme, das ihn aufnehmen in«t(lite. Und weil 
er müde war, ki'och er iu eine Grube, weiche der bturm bereitet hatte, 
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als er einen grossen £ichbaum umwarf und ihn mit den Wurzeln aus 
dem Erdboden riss, und deckte sich mit Laub zu gegen die Abend- 

kiihlo. Aher dsis half ihm wenig. Siehe, da kam ein gewaltig grosser 
Vogi'l horl)oig<'Hoj^on und liess sich nieder an dem Kunde der Grul>e, 
rui)ft<' mit seinem Selniahel Federn ül)er Fedoin aus der lernst, dass 
die Ii ruhe V(»ll wiinle davon und d(M' Kaufniaiiu ganz damit bedeckt 
ward; ilann tiog er wieder auf und davon. „"Snn schenkt dir der 
liebe Gott auch ein wdches, warmes Federbett, dachte der Kaufmann, 
und nachdem er sein Nachtgebet yerricbtet hatte, schlief er ein und 
erwaelite nicht eher, bis ilim das helle Sonnenlicht in die Augen schien. 
Den Tag über suchte er Eier von den wilden 8eev(lgeln und Wurzel- 
werk und lieeren und Kräuterwesen imd ass davon, bis er satt war, 
und st» trieb er es scelis Monate lang. 

Eines Morgens, als er seine Augen aufschlug, stand der grosse 
Vogel zum zweiten Male an dem Rande der Grube, that seinen Schnabel 
auf und sagte: „Wo du hin willst, das weiss ich; steh auf, dass ich 
dich niecriiber trage!'*' Da stand der Kaufmann auf, und alsbald 
crgrift' ihn der Vogel mit seinen Klauen und trug ihn hocli durch die 
Luft über die tiefe See, bis sie an das feste Land kamen. Dort setzte 
der Vogel den Kaufmann zur Erde, und nachdem vv ihm gesagt hatte: 
„Jetzt wandere eilends von dannen, dass du noch die Hauptstadt des 
Königs erreichst, ehe die Prinzessin Hochzeit macht mit dem Admirall'' 
fragte er ihn, ob er auch wisse, wer er sei. ^Je nun, ein grosser 
Yr)gel," antwortete der Kaufmann. „Falsch geraten,* sagte der Vogel, 
„ich hin ki'in richtiger Vogel, sondern der Geist des armen Schuldners, 
dessen Lei!) du vom flalgen erbist hast, und das habe ich dir zum 
Danke getbanl" Damit schwang er sich in die Lüfte und flog auf 
und davon; der Kaufmann aber schnitt sich einen Wanderstilb aus 
einem Kreuzdornhusch und wanderte rüstig fort, von einer Stadt zur 
andern und von einem Dorf zum andern, über Stock und Block, sechs 
Monde lang, bis er endlich in eim> Stadt kam, in der alle Häuser 
geflaggt waren und die Bürger jubelten und sangen. 

„Was ist denn hier gesclH'ben?" fragte der Kaufmaini den (Jast- 
wirt. l)ei dvm er vorgesprochen war, „Ihr seid wolil von wt-iter Ferne 
zugereist, dass Ihr das nicht wisstV*^ antwortett^ der (iastwirt; „Diesen 
Tag feiert des Königs einzige Tochter Hochzeit mit dem Admiral, der 
sie vor Jahresfrist den Räubern abgejagt und erlöst hat. Da giebt*8 heute 
gut zu essen und zu trinken auf dem Schlosse; aber für uns ist das 
nichts.'^ — .,Das käme auf eine Prolx^ anl" meinte der Kaufmann, 
„AVas gilt die Wette, icli sebatVe dir Ibaten und W'ein von des KTmigs 
TisehV^ — „leb setze Haus nnd Hof dagegen mit allem, was darimu'U 
ist,'* sagte der Wii t und lachte, (hiss er sich den Leib lialten niusste ; 
denn wie wollte der bergelaufeni' Mensch Braten und Wein von des 
Königs Tisch bekommen! Aber der Kaufmann liess sich das nicht 
anfechten, sondern forderte Tinte und Papier und schrieb einen Brief 
an die Prinzessin, in dem stand geschrieben, dass er vom Tode errettet 
and jetzt in die ätadt gekommen sei und dass er Yon den Speisen 
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bitto, um damit in der HorberRe seinen Hunj^er zu stiHen. Das 
S( lin ilmn niusste ein Kneclit auf (bis Scliloss traijen, und als er es 
der l'rinzessin •reLjebon liatte. welche in dem Hrautkleide neben dem 
Adniiral an der könii;li( lien Tatcl sass, las sie es (bireb und schickte 
sofort mit einem Diener den schönsten iJraten und den besten Wein 
in dio Herborge hinab. 

Der Wirt war sehr betrübt, als er den königlichen Diener kommen 
sab; aber wie bald war er getröstet, als der Kaufmann ihm sajjte: 
„Ich bej^ebre dein Hab und (lut f^ar niebt, <hi inajrst es in Krieilen 
behalten." \\ -ihiend er n«»ch so sprach, ka!n die jzoldene Hofkutsche 
vor<ret':ihren. und die licdienten halliMi dem Kaiitinaim hinein nnd tuhren 
ihn aul' das Schli»ss. Dort erwartete ihn die Prinzessin mit ihrer 
Kammerjungfer, und sie führten ihn in eine Stube, dass er sich wasche 
und bade und schöne Kleider anziehe. Die Kammetjnngfer sollte ihm 
helfen; aber sie stand von ferne, denn sie fürchtete sieh vor dem 
Schnuit/ und I nj^e/iefer, welches den Kaufmann be<leekte. Klatsch, 
klats< hl schlnj; iiir da «lie Prinzessin mit ihrer weissen Hand links 
und rechts um die Ohren. „Hat er sich auch ireziert. als er uns 
sjilinternaekt vom IMiuge kaufte," rief sie zornig, „und uns Mantel 
und Rock gab, dass wir uns nicht vor ihm zu schämen brauchten?'' 
Darauf wusch und badete sie ihn selbst und lialf ihm die königlichen 
Kleider anzielun, welche für ilm bereitet waren; dann aber machte 
sie, dass sie mit ihm in den HochzeiNsaal kam. 

Der .\dniiral wäre vor Schi-eckeu last in die Knie ijesunken, 
als er den Kantniann sah; der alte K'Miiu^ alter Iraiixte: „M«'in Kind, 
wer ist der Tremdlin^, den du an <ler Hand liilasti'" Antwortete die 
Prinzessin: „Lasst ihn selbst sprechen!^ Und der Kaufmann erzählte 
nun, wie allps gekommen war und wie ihn der böse Admiral Uber 
Ibird «gestürzt liulie, um des Königs Scbwieiiersohn und sein Nachfolger 
im {{eiche zu worden. Da nm f' sich der Kaufmann an des l*räu- 
tii^anis IMatz setzen und ward mit der Pi iiizessin verheiratet, der bös»' 
Adnnral aber winde an den lichten (iaiuen liehaiiu't: und wenn er nicht 
abgeschnitten ist, so mag er dort noch hiingen bis aul den heutigen Tag. 



3«. 

Die zwölf Riesen. 

Ks war einmal ein Edelmann, der lebte tagtäglich in Saus und 
Braus, und als er starb, hinteiliess er seiner Frau weiter nielits, als 
einen Sohn von se( hszehn Jahren und ein ganz verschuldetes (iut. 

„Mutter," saiite der .innji»\ „was ist dabei zu machen? — bh dächte, 
wir verkanlten. was si<-h in allei" llile iiocli veikaiil'en lässt. und 
maehteu uns auf und davon. Sonst konunen ilie Ciläubiger und plantleu 
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uns den Ilock vom Leihe. ^ Das war <lif Muttor /iifrieden, und naclulem 
sie die paar Schafe und liinder, welche nocli im Stalle waren, an den 
Viehhiindler verkauft hatten, zogen sie mit dem Oelde in die weite 
Welt hinaus. Sie kamen von einer Stadt in die andere und von einem 
Land in das andere, und sie hatten ihr Geld bis auf den letzten 
Heller verzehrt, als sie in einen grossen Wald gelangten, der kein 
Ende nehmen wollte. 

Schon waren sie einen halheii Tatjf in dem Walde jrewandert. als 
der \V('^ sich tn iinte, um na< h einer kurzen Strecke wieder zusanunen 
/u laufen. ^jMutler," «agte der Junge, ^geh du links, ich werde rechts 
gelten; wer dann unterwegs etwas trifft, der rufe es dem andern zu.^ 
Die Strecke, welche der Junge zu gehen hatte, war aher kürzer, als 
der andere Weg, er kam darum eher am Ziele an und sah dort einen 
Wcfjweiser stehen; an dessen Arme hing an einem Strange eine Flasche, 
und »'in Zettel war darum gei»uiulefi, »larauf stand Lie^clirieheu: „Wer 
diese Flasche austrinkt und den Strang um seinen Leih <:iirtet, erhiilt 
die Kraft von zwölf liiesen." Hast du nicht gesehen, hatte der Junge 
den Strang gelöst und um seine Hüften gegürtet; dann setzte er die 
Flasche an den Mund und leerte sie in einem Zuge. Und das hatte 
er so schnell getlian, dass seine Mutter, als sie bei ihm anlangte, 
nichts von alle dem iremerkt hatte. 

Der Wald wollte un<l wollt(^ aher noch immer nicht aun»r»ren, 
und als sie den dritten Tag uudier geint waren. >tiessen sie auf eiiu' 
felsige liergwand, «lie jäh ahtiel; und ein Thor war darin, das Tührte 
in das Innere des Berges hinein. ;,Was ist denn das!'' rief der Junge 
erstaunt. „Das hilft uns wenig,'' antwortete seine Mutter, „siehst du 
nicht den grossen eisernen lialken, dei- als Hiegel davor gesehoben 
ist".'" Der Sohn Hess sich ahei- seiner Mutter Reden nicht kümmern, 
er trat an den Iviegel und s» hnl» ihn mit solcher ( Jewalt zurück, «las-; 
die eisernen Klannnern, in denen er gehalten wunlc, hracheu uiul zur 
Frde fielen. Jetzt licss sich das Thor leicht ötlnen, und als sie ein- 
traten, befand sich vor ihnen eine Thüre, die war vom reinsten Glas, 
und von ihr aus strahlte helles licht in das Innere des Schlosses. 
Denn ein Sehloss war es, in das der Junge gedrungen war, so 
herrlich und schön, dass man es gar nicht beschreilxii kann. Da 
war ein Zimmer üher das andere, und eins immer schöner, als das 
andere, und in Küche und Keller waren grosse Vorräte von S])ei>e 
und Trank aufgehäuft; aher nirgends war ein M(>ns(h zu sehen, dem 
all die Herrlichkeiten gehörten. „Dann gehören sie mir!" sagte der 
Junge, „Mutter, wir wollen hier wohnen bleiben, und du besorgst mir 
die Wirtschaft." Das war die Alte zufrieden, und während ihr Sohn 
auf die Jagd ging und den Hirschen und Hasen, den Wildschweinen 
und Itehen nachstellte, he^oriitc sie das Mittagsmahl, machte die 
Betten und ki'lirte die Stuhen. 

Das Sehloss im lierge gehörte aher zwtilf grossen, starken Kiesen, 
welche die längste Zeit des Jahres auf Kaub auszogen und nur dann 
zurückkehrten und in dem Schlosse Wohnung nahmen, wenn sie die 
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Beult' unterbringen niussten. Wiilirend der junge Kdclmannssolin auf 
der Jagd war, kamen die zwölf Kiesen nun eines Tages vor dem Berg- 
Bchlosse an und erschraken nicht wenig, als sie den Riegel zorfick» 
geschoben und die Klammem zerbrochen sahen. »Wer das gcthan 
hat, ist so stark, wie wir zwölf zusammen ^.'enomnien/ riefen sie mit 
einem Munde: denn wenn sie d:is Tlmr öllnen wcdlten, mussten sie 
stets alle zwrilf L'leidizeitij; :m dem Hieiiel zielien, snnst selif)l)en sie 
ihn nielit /.iiiiu k. Da liielteii sie rinen Bat und kamen ül)erein. wem» 
der starke Held drinnen seine \V(diuung aurge>ehlagen hal)e und sie 
hinein gingen, so würden sie allesamt des Todes sterben. Vielleicht 
wäre er aber schon wieder aus dem Schlosse gegangen; darum sei 
es das Beste, sie loston unter einandt i-. wer hineinginge in den Berg 
und nachschaute, ol) der starke Hehl darin wohne. ^Ach, wozn 
losen rief al)er der Alteste und Stiirksto von den Biesen, „der 
Jüngste muss hinein" (denn er llirchtetc, das Los möchte iiin vielleiclit 
selbst tretienj, „und wenn er nicht wietler lierauskommt, so wissen 
wir, dass der starke Mann ihn erschlagen hat, und wir bauen ein 
neues Schloss in einen andern Berg und ziehen nicht wieder in diese 
(ie^end.^ Dem Bat stimmt(>n die andern Riesen bei, und da musste 
der Jüngste wolil oder übel in den Berg gehen. 

Als er dui'ch die (Hasthiir getreten w.ar. sah er in <ler Stube 
die KdellVau. wir sie vor dem Herde stand und kochte. „Was machst 
du daV" iiagte der Biese vcrwuntlert. — ^Ich koche, gab sie zur 
Antwort. — „Und wie bist du in den Berg gekommen!" — „Mein 
Sohn hat den Riegel zurückgeschoben, und darauf sind wir durch die 
Thüre hineingegangen." — ,,l)nnn ist dein Sohn wohl ein sehr starker 
Ileldy" fragte dei- Biese furchtsam. ..Nt'in, das wird er erst," ant- 
wortete seine Mutter, ,.er ist zur Zeit sccliszclm Jahre alt; aber 
wenn (')• "ji-iisscr wird, mag er wohl stai'k werden."" Da tiel dem Biesen 
das Heiz in die Hosen, und er bat die Kdellrau, dass sie ihn vor 
ihrem Sohne verstecke, wenn er nach Hause käme. Die Frau sah 
dem Riesen ins (vesicht, und da er ein grosser, hübscher Mann war, 
so gewann sie ilm lieb und biess ihn untci- das Bett kriechen, wenn 
ihr S(dm nach Hause käme. Bis dahin aber thaten sie schi'm mit- 
einander und her/teil und küssten sich, und sie steckte ihm die sclnlnsten 
Bissen zu, die doch tÜr ihi( n Snlm bestimmt waren. Die elf Biesen 
draussen waren inzwischen auf und davon gegangen ; denn da ihr 
(lenosse nicht wieder zurückkehrte, so glaubten sie, der starke Held 
habe ihn erschlagen, und sie freuton sich, dass sie wenigstens mit 
heiler Haut d.ivnn gekommen seien. 

Als der Sülm nach Hause kam, kroch der Biese unter das Bott, 
dass er ihn niciit gewahr werden konnte, l iid da auch seine Mutter 
so tliat, als wenn ihi" nichts .\bsonderliehes zugestossen sei, so ahnte 
er gar nicht, dass ein Gast in dem Bergscldosse zu Besuche 
sei. Kr stand, wie gewöhnlich, um andern Morgen schon beizeiten 
auf und ging wieder in den Wald hinein. Der Riese wurde inzwischen 
von Tag zu Tage vertrauter mit der Edelfrau, und schliesslich wurden 
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sie einig, dasb sie eiiiuiider heiriiteii wollten. „Wenn nur dein Solm 
nicht wärel'* sagte der Riese; „Ist es nicht Jammer imd Schande, 
dass ich ans Furcht vor ihm unter dem Bette mein Leben fristen 

und in meinem eigenen Hause mich verkriechen mussV" — liegt 
mir auch schon luiii^e zur Last!'' antwortete darauf die Kaheninutter, 
die porn ihren Solm verlieren wollte, wcini sie dafür einen Khenninn 
bekommen konnte; ,.Wie tantrcn wir's nur an, dass wir ihn üher 
die Seite bringen.'* — „Das i.st leicht gemacht," hei ihr der Kiese 
ins Wort, „stell dich krank und leg dich ins Bett, und wenn dein 
Sohn von der Jagd heimkehrt, so sage ihm, du mttsstest elendiglich 
des Todes sterben, wenn w dir nicht TOn dem Wasser des Lebens 
brächte, das dort auf dem hohen Berge zu finden ist. Geht er dahin, 
so kelirt er nimniennehr zurück ; denn zwei stark(> Löwen bewachen 
den Quell und zerreissen jeden, der von dem Wasser schöpfen 
will." Die liede gefiel dem gottlosen Weib, und als ihr Sohn zurück- 
kehrte von der Jagd, lag sie im Bette und jammerte und stöhnte, 
dass es einen Stein erbarmen konnte. „Mutter, was ist dir?" rief der 
Sohn eischrocken, „Du wirst doch niclit sterben und mich allein in 
der Wildnis zurücklassen!" — „Ach, mit mir ist's aus." stJdinte dio 
falsche Frau, ..nur eins kann mir uoch helfen: Mir träumte vorher, 
. dort drüben anf dem liohen IJerg spränge der Brunn des Lehens. 
Dringst du mir davon, so mag es noch besser mit mir worden. * Den 
Jungen jammerte seiner kranken Mutter, und mit dem Morgengrauen 
machte er sich auf den Weg zum Wasser des Lebens. Aber kaum 
war er ein Stückchen den Berg hinaufgestiegen, so merkten die Löwen, 
dass ein Mensch sich nahe, und sprangen in gewaltigen Sätzen den 
Berg hinab, um den Mann zu zernM'ssen, d(M* Lfiwo voran, die Löwin 
liinter ihm her. Weil der Kdelmannssolm keine Waffen mit sich ge- 
nommen hatte, so holte er aus und gab dem Löwen einen Faustschlag 
aufs Haupt, dass er zusammen brach. Da ergrift" die Löwin ihreu 
Mann mit den Tatzen und schleppte ihn den Berg hinauf und wusch 
ihn im Wasser, und es dauerte gar nicht lange, so war er frisch und 
munter, wie zuvor. 

..I)as Wasser wird aucli deine kranke Mutter wieder gesund 
machen," dachte <ler Junge bei sieli, füllte ein Fliiscidein voll und 
machte sich wieder auf den Ileimwe;^'. Da kamen die Liiweii ihm nach 
und sprangen um ihn herum, wie die Hunde, wedelten uiit dem Schweif 
und leckten ihm Hände und Füsse. „Auch gut," sprach er, ,,das 
kann dir zum Nutzen gereichen!" Dann schritt er mit (den beiden 
Löwen dem Bergschlosse zu. Der Biese hatte an der Thilre gelauert, 
bis die L("»wcn den Burschen auf dem Berge zerreissen würden. Wie 
erschrak er deshalh, da er ihn mit den gewaltigen Tieren ankommen 
sah, als hegleiteteii ihn ein l'.iar grosse Hunde. ..Frau," sagte 
er, , Jetzt gilt's unser Leben; nun ist er stärker geworden denn 
zuvor. Wenn er dir das Fläschlein mit dem Wasser des Lebens 
gegeben hat, so sag ilmi darum, du hättest Lust nach einem Rebhuhn 
oder zweien; er möge doch in den Wald gehen^d dir eins schiessen. 
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Weim er dann zurückkommt, so hast du eiu gi-oäses Mahl bereitet 
zur Feier deiner Genesung; du giebst ihm schweren Wein zu trinken, 
bis er trunken gt-wordcn ist, und darnach fragst du ilin, wolicr er 
seine grosse Stärke besitze." Die Kabenniuttcr versprach dem lliesen, 
alles zu thun, wie er ihr gesagt hatte: und als ilir Sohn mit dem 
Wasser d«^s Lehens vor ihr stand, trank sie daraus und spracli dann 
zu iiim: „Mein Sülm, ich habe eine Lust auf Kcbluihner. Geh in den 
Wald und schiess mir eins oder zwei." Und da der Junge seine 
Matter von Herzen lieb hatte, so kehrte er auch alsbald in den 
Busch zurück und ruhte niclit elicr, als bis er zwei Rebhühner erlegt hatte. 

Indem er auf dem Heimwege war, stiess er auf ein eisernes 
Tlu)r, das in einen Jierg hiiu'in führte, genau so, wie es in seinem 
liergsehlosse war. Neugierig trat er näher und seh(»l) den liiegel 
zurück; aber auch in diesem Schlosse war keiu menschliches Wesen 
zu tindeu, nur unter dem Fussboden klangen leise Klagerufe hervor, 
als ob dort ein Mensch gefangen sässe. Er ergriff mit seinen starken 
Händen die Bretter und Planken der Diele und riss sie auf, und siehe, 
da sass unter dem Fussboden eine Jungfrau eingemauert, wie man sie 
niclit seli(»ner denken kann. Nachdem er ilir zu essen und zu 
trinken g»'gel)en, sprach sie /.n ihm: ,.l>ti h\-<[ mein Krretter, und wenn 
du mich haben willst, so kannst du mich lieiraten." — ..Wer bist du . 
denn.-"* fragte der Junge. „Ich bin des Königs einziges Kind," ant- 
wortete die Jungfrau, „als ich am Waldessaum Blumen las, sind elf 
grosse, ungeschlachte Riesen gekommen und haben mich gefangen 
genommen. Zuerst wollten sie mich schlachten; da ich sie aber so 
inständig bat. so haben si(> mich nicht gefressen, sondern unter dem. 
l'ii^^lxtdeii eiiiLn'niauert, wu du mich el)en gefunden hast, und in dem 
Kerker schmai lite icli heute den achten Tag." — ..Dann war's Zeit, 
dass ich kami" erwiderte der Junge, „Lud ich möchte dich gerne zur 
Frau haben: aber was hilft^s, dein Vater, der König, erlaubt es ja 
doch nichf — „Daför lass mich nur Sorge tragen,** versetzte die 
Prinzessin, „bekomme ich dich nicht, so nehme ic h gar keinen Mann. 
Und nun mach, dass wir auf meines Vaters Si-hloss kommen." — ,,Ich 
muss zuvor meiner Mutter <V\<- Iiebhühner l)i ingen,''' spracli der Junge, 
und die KTuiigstochter lieglt itrte ihn, bis sie an den Berg kamen; 
aber mithinein gehen wollte sie nicht. Der Kdelmannssohn redete ihr 
freundlich zu, aber es half alles nichts, sie hatte ein Grauen vor allen 
Bergschlössem bekommen und sagte zu ihm, sie wolle draussen auf 
einem Steine seiner warten, er möge nur schnell machen. Kr li(>ss 
ihr darauf die beiden liöwen zum Schutze zurück und schritt durch 
das eisiMiu' Thor und die (ilasthüre in den Berg hinein. 

„Ks ist gut, mein Sohn, dass du wir<l<'r da bist,*^ sagte das 
falsche Weib und streichelte mit der Hand seine Wangen, „jetzt wollen 
wir uns zu Tische setzen und meine Genesung feiern." — ;,Ich kann 
nicht mitthun,^ antwortete der Junge, „ich muss gleich wieder in 
den Wald hinaus uiul wollte dir nur die Rebhühner bringen." — j»Ach, 
mein Sohn,^ bat die Mutter, willst du mich heute allein lassen, da 
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midi (las Wasser dos Lel)ens, wolclirs du mir gegeboti, von dem Tode 
f'jTcttct Imt! 80 trink doch einen Herlier Wein auf meine (iesundlieit I*^ 
Das luochte er seiner Mutter nielit al)srlila^cn. und er leerte einen 
IJcclicr, und da sie nicht naehliess mit IJitten und Quälen, auch einen 
zweiten und endlicli gar den dritten. Da ward er müde und trunken, 
denn die alte Hexe hatte einen Schlaftrunk in den Wein gemischt, 
und sie muBste ihn zu liette bringen. Wie er nun so dalag und sie 
bei ihm stand, sprach sie zu ihm: j,Mein Sohn, woher liast du eigentlich 
deine üherjrrossc Stärke? Auf deines Vaters Hofe warst du doch nicht 
stärker, wie deine Altersjxenossen aUeV" — „Ach, Mutter, lass mich 
sclilafen," antwortete der Junge, „was geht's dich an, woher ich meine 
Stärke erlangt habe!*' — „Nicht doch, mein Sohn," fuhr das böse Weib 
fort, „du wirst doch nicht vor deiner Mutter ein Geheimnis haben? 
Das habe ich davon, dass ich dich hegte und pflegte, als du ein Kind 
warst." — Da wurde das Herz ihres Sohnes matt bis zum Tode, und 
er erzählte! ihr alles, wie es j^ekommen w;ir. und dass er einen hänfenen 
Sti'ick um den Leib tra;^e. der ihm die Kraft von zw(">lf Kiesen verleihe. 

Der Jviese unter dem Ivette spitzte hei diesen Worten die Ohren, 
wie ein Mäuschen, und als der Junge eingeschlafen war, kroch er 
hervor, und sie zogen ihm seine Kleider aus und lösten ihm den -Gurt 
vom Leibe. Am andern Morgen fühlte der Junge beim Erwachen, 
dass seine Kraft von ihm gewidien sei; aber ehe er darüber nach- 
denken koTHite. wer ihm den hänfenen Strick ijeranht haben möchte, 
trat der Kiese auf ihn zu. riss ihn aus dem Kette und sprach: ..Du 
bist lange genuir Herr in meinem Hause gewesen, jetzt folge mir 
nach!" Dann führte er den Jungen aus dem Schlosse heraus ni den 
Wald und sagte zu ihm: „Weil du meiner Frau Sohn bist, 
soll dir das Leben geschenkt sein!" Damit zog er einen spitzen Dolch 
aus der Tasche hervor und stach ihm beide Augen aus. ,,\nn gehe, 
wohin es dir beliebt!" rief er lachend und kehlte in das Bergschloss 
;5Ui'ück. wo er mit d<'s Kdelmanns Frau IKu hzeit feierte. 

Da stand nun der arme Junge im Walde, und das idle lUut 
quoll ihm aus den Augen, und er konnte nicht vorwärts und nicht 
rückwärts; denn er wusste nicht, wohin er trat. Die beiden Löwen 
hatten aber seine Spur gerochen und kamen herbeigespningen und 
nahmen ihn zwischen sich, dass er sich auf sie stützen konnte, und 
führten ihn dahin, wo die Prinzessin sass. ..Mein (iott, was ist dirV" 
schrie ^ie erschrocken. ..Hab' ich's dir nicht tiesai^t: "(ivh nicht in den 
Derg hinein, es ist dein l iiuliickl" \iu' unit. dass iidi dii" nicht gehorcht 
habe; jetzt kann ich dich auf meines \ aters ISchlo.ss führen, und dort 
machen wir Hochzeit; denn wenn du auch blind bist, so will ich doch 
keinen andern zum Manne haben, als dich allein/* Damit ergriff sie 
ihn bei der Hand und leitete ihn aus dem Walde heraus. Doch ehe 
sie auf das Schloss gingen, sprachen sie bei einem (Uaser vor, der 
ninsst(> dem Jnngen ein Paar Glasaugen einsetzen, und erst dann traten 
sie vor den Konig. 

„Mein Töchterchen, wo bist du so lange gewesen?*' fragte dieser 
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erfreut. ..Mich liatten die Riesen im Wsilde gelangen und in ihrem 
liergvcliloss»' unter den Fussl)od«Mi gcmautTt. und dieser Mann liier 
hat nueh erlöst antwortete ilie l'rin/e^sin ; ..lielolme ihn darum, wie 
er es verdient liat, Viiterehen, und gieb iim mir zum Manne."' — 
„Wenn er dich haben will, so soll er dich bekommen,** sprach der 
König, imd da der Junge nicht nein sagte, so wurde Verlobung ge- 
feiert und ein grosses (Jastmuhl gegehen. Dem Bräutigam gegeniilter 
sass aber bei Tisehe ein (Jeneral, (U*r sehen hinge ein Auge auf die 
Prinzessin geworfen hatti". Den kränkte es nun, dass sie ein anderer 
lieimtiiliren solle, und er erhuh sieh uiul sprach: ..Sollte wirklieh der 
blinde Junge da mit den (ilasaugeu im Kopfe die l'rin/e.ssiu erlöst 
haben? Ich glaube fürwahr, er ist selbst ein Räuber, und die Prin- 
zessin hat ihm einen teuren Eid schwören müssen, dass sie ihn hei- 
raten wolle, wenn er sie in ihres Vaters Peich zurückführe." Der 
König hatte dahin die (riasaugen noch gar nicht bemerkt; als er aber 
die Worte des (ienerals gehört hatte, glaubte er ihm sogleich, ward 
zornig und befahl, den Jungen in einen Kerker zu werfen, und am 
andern Tage sollte er gerichtet werden. 

In der Nacht, als alles schlief, stand die Prinzessin von ihrem 
Lager auf, kleidete sich an und schlich zum alten Turm und schloss 
dort ganz leise, leise die Kerkeithüre auf; dann nahm sie ihren Erlöser 
bei der Hand und führte ihn zum Schlosse hinaus, und die Löwen 
folgten den beiden nach, und sie gingen in den wilden Wald hinein. 
.,Wt( du bist, da bin ich aneh. und wo du stirlist. da steri)e ich auch," 
sagte die Prin/.e>>in, ..du hast mich von den lliesen erlöst, so bleibe 
ich bei dir, bis wir Hungers sterl)en." Endlich waren sie müde und 
matt Tom vielen Wandern, und die Prinzessin setzte den Edelmanns- 
sohn auf das grüne Moos nieder, dass er seinen Rücken gegen einen 
Baumstamm lohnen konnte, sie selbst aber blieb ihm gegenüber stehen 
und starrte ihm traurig ins Besicht. ^lit einem Male tlattcrte ein 
grosser Paubvogel zwischen den Päumen hin und stiess dabei mit dem 
Kojife bahl an diesen Stanini, bald an jenen und schlug >ich an den 
Asten die Flügel wund. Er war starblind, das sah sie wohl. Plötzlich 
fiel der Vogel jedoch in das Bächlein hinab, das hart an ihren Füssen 
vorüber floss, und nachdem er sich darin gebadet und geputzt hatte, 
stieg er kerzengrade in die Luft emjjor, uiul ei t!< so schier und 
sicher, dass seine breiten Schwingen kein Blättchen ijerührten. 

..Komm, lieber Priintigani. und lass rlicli liier am Paehesrand 
nieder." sagte die Prinzessin fn-udig, denn sie erkannte, dass das 
Wasser des Pächleins Heilkraft besitze. „A^'b *lw willst mich er- 
tränken, denn du möchtest mich gerne los sein! Lass mir doch mein 
Leben!** flehte der Blinde. „Nicht doch,** erwiderte dio Prinzessin 
freundlich, „wdih i( h deinen Tod gewollt hätte, so brauchte ich nicht 
mit dir aus <iem Schlosse zu Hieben und dich aus dem Kerker zu er- 
retten. Konnn nur u»id lass dich hier nieder," Da gehorchte ihr der 
Plinde. und die Prinzessin schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus 
dem Pächlcin und netzte ihm damit die Augen. „Wie ist mir! Ich 
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sehe Bäume und Ulunn'ii!" rief der Junj^e sogleich; und als die Königs- 
tochtermerkte, dass es iinn half, da bekam si(> ( rst Lust zum Waselien^ 
und sie wusch und wusch, bis er rief: ...Ict/t ist es frenu};. sonst selie 
ich ;mi Eiuic zu scharf, und (his wün* auch nicht mit." Xa(h(h'ni er 
wieder sehend geworden war, fassten sie einander ijci der Hand und 
kehrten frühlich und vergnügt in das Schloss zurück. „Du ist ja der 
arme Sünder, der uns aus dem Kerker entwischt ist!" sprach der alte 
König; aher die Prinzessin sagte: „Hast du dich denn schon überführt, 
Väterchen, ob mein Bräutigam wirklich l)lind ist?** Das liatte der 
König noch nicht getlian. und es wurde (h'in Jungen gesclirichenc 
Schrift und gedruckte Schliff vorgcicgf, und er konnte beides so schiin 
h^sen, dass es eine Freude war. mit anzusehen. Nun war es kUir, der 
General hatte gelogen, und er wurde in den tiefsten Kerker geworfen 
und den folgenden Tag hingeiichtet. Das hatte er davon, dass er 
dem Erlöser der Prinzessin sein Glück nicht gönnte. 

Auf dass aher der alte König selbst sähe, wo seine Tochter acht 
Tage eingemauert gesessen, uiul damit der Kdclmannssohn I Jache 
neluuen k(">nne an dem gottlosen Kiesen, zogen sie allesamt mit giosscni 
Heere und vieh-n Wagen in den Wald hinaus. Zncjst kamen sie vor 
den lierg, iu dem die Prinzessin von den elf Kiesen eingemauert war. 
Da konnte der König sich denn seihst überzeugen, wie jämmerlich 
die Prinzessin wohl in dem kleinen, engen Loche gesteckt haben 
mochte. I'nd als er sich alles genugsam angeschaut hatte, mussten 
die Soldaten alles Gold und Silber auf die Wagen schatl'en; darauf 
wurde das I>crgschioss zerstört, dass kein Stein davon auf dem 
andern blich. 

Von dort ging es zu dem andern Schlosse, und der Edelmanns- 
sohn schickte zwei Soldat^ hinein, dass sie den Riesen aufforderten, 
den hänfenen Strang herauszugeben; sonst würde ihr Herr selber 

kommen und ihn mit dem Schwerte holen. Als der Kiese die vielen 
Soldaten und die beiden Lfiwcn sah, zitterte er vor Angst, wie P^spcn- 
laub. und kam aus dcni Sc ldossc heraus und übergab dem .Tungen 
den Strick. Der gürtete ihn um seine Hüften, und die gewaltige Kraft 
überkam ihn wieder, und er führte den Kiesen in den Wald hinein. 
Dort sprach er zu ihm: „Du hast mir nicht das Leben genommen, 
so werde ich dir auch nicht das Leben nehmen; du hast mir aber 
mit deinem Doh lie die Augen ausgestochen, so weide ich dir auch 
mit meinem Dolche die Augen ausstechen." l iul ehe der Kiese um 
(inade bitten könnt«', hatte er ihm ^eiu Augenlicht gcnomnuMi. und er 
musste von mm an hünd im Wahle herumtappen und hat dort herum- 
getappt, bis er Hungers gestorben i.st. 

Als der Junge zu dem alten König zurückkehrte, hatte derselbe 
gerade die Rahenmutter aus dem Schlosse herausführen und hinrichten 
lassen. Das war dem Jungen leid, denn es war immer seine Mutter, 
aber sie hatte es nicht besser verdient. Darauf trugen die Soldaten 
auch aus diesem Schlosse alles (Jold und Silber heraus und luden es 
auf die Wagen, und dann thaten sie dem Schlosse, wie sie dem 
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jiii(N'rii L't'tliaii liatti'ii. Nriclidciii sie wieder in die Stadt /iiriicV'- 
f?t'k('liit waren, wurde Ilm li/rit ^'i feiert. und als der alte Küiiij^ ge- 
storben war, wurde des Kdelniunns Solm König un seiner Statt. 
Und er Icbto lange Jahre mit seiner jungen Frau, der Königin, in 
Glück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben 
sie heute noch. 



37. 

Die beiden Försterskinder. 

Ks waren einmal zwei Fr)rst(Mskiiider. iiui'.: von .Talwen nn<l seliTm 
von Anjzesielit. ein junirer Ilnrsclie und eine .lun'_!rau. die liatten Iieide 
ihren Selnitz, aber sie durften niclit beiraten, denn die Kitern wollten 
es nimmer erlauben. Da sagte der Junge eines Abends: „Scbwestcrelicn, 
ich half 8 nicht länger mehr aus, wir wollen fliehen.^ Und als das 
Seil West erchen damit einverstanden war, zog der Bruder geschwind die 
beiden Pferde ans dem Stalle, sattelte sie und zäumte sie auf. und 
sie ritten auf und davon. Doch <ler Wahl war sehr j;ross uiul wcdlte 
und wollte kein Knde nehmen. iMei Tag und drei Naeht AvariMi sie 
sehon geritten, mit einem Mali' vernahmen sie ein gro><srs (icst lirei. 
wie wenn viele Leute mit einander zankten. „^Varte aul niii Ii," spnteli 
der Bruder, ;,ich will sehen, was da los ist Vielleicht ist jemand 
darunt(>r, der mir Bescheid sagen kannl^ Da hielt das Schwesterchen 
die IM i lr. und der Bruder ging der Richtung nach, von wo das 
Geschrei eiM hallte. 

Ks d.iiinte gai" nicht lauLM'. so kam er zu einem grossen Iliigel. 
darauf staiidf ii drei Kiefen, die zankten sich um ihr Krht<'il. ..Wo 
k(unnist du her?" riefen sie, „Kommst du etwa von unserni Vater im 
Himmel, dass du Schiedsrichter zwischen uns seist?*' Antwortete der 
Junge: „Richtig geraten. Euer Vater schickt mich; denn er kann es 
nieht länger mit anxdien. dass ihr euch gegenseitig in den Haaren 
liegt. Vor allen Dingen aber soll ich sehen, ob das Krbteil noeh so 
ist. wie er es euch hinterlassen hat." Da gaben ihm die lliesen einen 
Hing, der trug in sieh die Kraft von zehn Kiesen, tlen steckte der 
Junge an seinen Finger. Dann brachten sie ihm einen Mantel, der 
unsichtbar machte, einen Geldbeutel, der nie alle wurde, und ein 
Schwert, das alles durchschlug, Stahl und Stein; doch es war schwer, 
und es gehörte der King dazu, um es tragen zu können. Nachdem 
«1er Junge die vier Sachen hatte, sprach er: „Dass es vier Wunseh- 
diiige w:n-en. das hatte ich gar nicht gewn<<t. Nun mu^s ich doeli 
noch einmal zu eurem Vater in den Iliniiiiel und tragen. <dt der Alteste 
zwei Stücke erhalten soll." — ..Lauf nur, wir warten liier unten,*' 
riefen die Kiesen, „wenn es drei Sachen wären, hätten wir uns schon 
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längst geeinigt." Da sc-hliii; der Junge den Mantel um sieh und ward 
nnsiilitluir und lief zu seiner ^Schwester; die Kiesen alx'r glaubten, er 
wäre in den Hiiuniel gestiegen und warteten und wiirtetun, duüs er 
zurück käme. Am Ende sitzen sie auch heute noch da. 

Brüderchen und Schwesterchen ritten indes immer weiter, und 
Schwesterchen war neugierig, was Brüderchen gesehen Mtte; das aber 
sagte, es s^ nichts Ahsonderliches gewesen. Über eine Weile kamen 
sie an eine gewaltig hohe Felsenmaucr. Daran ritten sie einen ganzen 
Tag entlang. a))er immer noch war kein Ende ;il)znsehen. Da ward 
der Junge zornig und schlug mit der Faust gegen den Fels, und die 
schweren Steine gaiien nach, und er hatte ein grosses Loch in die 
Felsenmaner geschlagen, dass sie mit den Pferden neben einander 
durchreiten konnten. Das hatte alles der Stärkering gemacht, den 
er am Finger trug. Jenseits der Mauer lag das Land der Riesen, 
und iiir König wohnte in einem grossen, prächtigen Sehlosse; der war 
der Kleinste unter ihnen allen, und grade djiruni hatten ilin die andern /u 
iiirem König gewählt. Demi: Je kleiner, je kliim r! denken die Kiex-n; 
doch war er immer noch weit länger und breiter, als die Mens» hen- 
kinder sind. Das gute Glück führte Bruder und Schwester gerades 
Wegs auf das Schloss zu, und der Kiesen-König nahm sie gastlich 
auf; und da er ein grosser Freund von schönen Frauen war, so that 
ihm die Jungfrau es an, und er Terliebte sieli in sie. Als der Druder 
einst auf die Jagd geritten war, fragte er das Mädihen. ob sie ihn 
iiirlit ln'iraten w(dle. „Wenn mein 1 »rüder nicht wäre, ieh thäte es 
schon," sagte das gottlose Ding, und von da an trachteten sie beide 
danach, wie sie den Jungen um das Leben brächten. 

„Höre, ich hab^s gefunden!^ rief der Riesenkönig, „Ich habe in 
meinem Garten einen Apfelbaum, der trägt goldene Früchte. Den 
lass' ich von fünfzig Riesen bewachen und gebe ihnen den Defehl, 
keinen Mensehen und kein Tier, sei es, was es wolle, an den Daum 
zu lassen. Du a1)er stellst dich krank, wenn dein Dnider zu Hause 
kommt, und bittest ihn, class er dir ein Paar Aptel besorge." Und 
so geschah es auch. Als der Druder von der Jagd zurückkehrte, lag 
Schwesterchen im Bette und weinte und jammerte und sagte, es fühle 
den Tod kommen. „Giebt es denn gar keine Hülfe mehr?^ fragte der 
Junge und weinte auch. Da sagte die falsche Jungfrau: „Mir hat 
vorhin geträumt, ich würde wieder gesund werden, wemi du mir zwei 
von den goldenen Äpfeln bi-iclitest. die in des RiesenkTmigs (iarten 
wachsen.** — „\Venn's weiter ni( bts i>t."' rief der Junge, „so sollst 
du bald gesund werden,** warf den Wunschmantel um, nahm das 
Schwert in die Hand und ging in den Garten. Da sah er vor dem 
Baume die fünfzig Mann, und als er merkte, dass sie keinen durch- 
lassen sollten, schwang er sein Sehwert und schlug ihnen die Köpfe 
ab. Nur zwei licss er übrig; die Helen nändieh auf ihre Knie nn<l baten 
ihn. wei- er nncb sei. (tlenn sie konnten ilm j,i nicht selien). er nuM-hte 
ihnen das Lel)en schenken, auch diii t'e er sii h so \irl Ai>l'el nehmen, 
als er nur immer haben wolle, ^glcli will nur zwei," antwortete der 
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Junge, briidi di»- AplVl und hraditc sio soincr Sdnvoster ins Schloss. 
Dio nss davon und sa^ito, soholten liätti' i-s wnlil. altor izanz ficsunil 
sei sie noch iiiinicr nidit. Antw «»rtrtc (l< r .Iunjj;e: ;,So kunu ich dir 
iiiclit hellen," und ging wiedt'iuiii aut iHe Jugd. 

9 Was ist das für ein Held!^ rief der Riesenkönig furchtsam, als 
der Junge da^on gegangen war. „O, er kann noch mehr,^ antwortete 
die Schwester, „so leichten Kaufs werden wir ihn nieht los." — -Und 
ich weiss do»ii ntu-h etwas," sagte der RiesenkTmii;, ,,das bringt ihn 
gewiss ums Lehen. leh hahe eint ii I>runnen im (iarten, das i>t der 
Brunnen des Lehens, lind davor liegen zwei gewaltii^e I^öwen an (h-r 
Kette, die zerreissen jeden, der von dem Wasser sciiöpl'eu will." l)as 
war der Jungfrau lieblich zu hören, und als ihr Bruder von der Jagd 
zurückkehrte, sprach sie zu ihm: ,,Als du fort warst, verfiel ich in einen 
tiefen Schlaf, und es träumte mir: wenn ich von dem lUunnen des 
Lel)ens, der in dem Garten des Hiesenkönigs ist, Wasser hekiime und 
davon tränke, so würde ich gesund zu der seihigen Stundt»." — ..Sei 
ruhig, Scliwt ^teichen, ich werde dir hellen,'* sau'te der Ihuder. nalini 
eine Flusche und ging damit in den Ciarten. Wie er jedoch aus dem 
Brunnen schöpfen wollte, fuhren die grimmen Löwen auf ihn los. Da 
nahm er sein Schwert und spaltete den Löwen mit einem Sclilage in 
zwei Teile, Als das die L(>win sah, streckte sie sich nieder und 
wedelte mit dem Schwanz, wie ein Hund, und leckte ihm Füsse und 
Il;itide. „Wenn du mir treu sein willst, so will ich dich von der Kettr 
loseti.- sajite dei* .hing»', U!ul als er von dem Wasser geschöjttt liattr. 
bunii er die Lüwin von der Ivette los, und sie folgte ihiu nach, und 
wo er hin trat, da trat sie auch hin, wie es der treuste Hund nicht 
besser thun kann. 

Als der Junge mit der Lüwin ankam, geriet (h r Kiesenkönig in 
grossen Schrecken und wäre am liebsten aus dem Schlosse gelaufen. 
IUe Schwester ahei" trank von dem Wasser des Le)>eiis uiul saijte, es 
wäre ilir nun sclion viel besser zu Mute, al»er ^anz gesund sei .sie 
doch noch nicht. Das konnte der Junge nicht ändern, und er ging 
wie gewöhnlich Üeissig auf die; Jagd. Eines Tages traf er im Walde 
einen hohen, steinernen Turm, und als er näher heranging, erblickte 
er eine Jungfrau, die sali /um Fenster heraus und klagte dem lieben 
Gott ihre \ot. jjWer bist duV" fragte der Junge. j,Ich bin die 
Tochter <les Ktuiigs von Engellaud.'* sa^jte dii- Jungfrau, .,d<'r gotthise 
Iiiesenkruiig hat mich geraui>t. und da icli ihn nicht heiraten wollte, 
so hat er niiiii hei Wasser und l»rot in diesen Turm gespcirt, und 
hier üitze ich nun scliou an vier Jahre." Das tliat dem Jungen lei«l, 
und er schlug mit der Faust gegen die Thüre, dass sie in tausend 
Stücke sprang; dann holte er dio Prinzessin heraus und brachte sie 
an den Strand. Dort steckte er einen Baum in den Sand und band 
sein Taschentuch an dii- Spitze, dass es den Schilfern ein Zeichen 
wäre, wenn sie an dei' Küste vorülier segelten. Ks dauerte auch gar 
nicht lange, so kam ein Schilf, und als die Schitfsleute die Notflagge 
suheu, setzten sie ein Dout aus und fuhren au Land. Dort übergab 
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ihnen der Junge die Prinzessin und zählte ihnen aus dem Wunseh- 
])eutel tausend Gohlstückc auf, dass sie die Piinzessin naeli Engelland 
brächten; denn es sei des dortigen Königs dnzige Tochter. Als die 
Schiffsleute das viele Gold erblickten, versprachen sie, die Prinzessin 
mitzunehmen, und sticssen ab vom Lande, hiMditcn sie an Bord und 
seijelten weiter. Fnterwejjs nahmen sie ie(h)ih der Kapitän und der 
Steuermann hei Seite, und sie sollte ihnen zuschwtlren, dass sie von 
ihnen erlöst sei, sonst würde sie in das Meer juM'Worl'en. l)a f?i'riet 
iVw. l*rin/essin in grosse Fureht und schwur ihnen zu, was sie von ihr 
verlangten. Als sie nun in Kngelland ankamen, sagte sie zwar ihrem 
Vater, dem Konige, dass die fremden Schiffer sie erlöst hätten; als 
(>r aber sprach . nun müsso sie auch einen von den l)0)den zum Manne 
nehmen, antwortete sie, die Lust zum Heiraten sei ihr vergangen. 
Da wurden die Schiffer mit einer grossen Belohiinng ahgefnnden, die 
Prinzessin a])er haute ein Krankenhaus, in dem fanden aHe siechen 
und kranken Wanderer Aufnahme, aus welcher Herren Länder sie 
auch herstammen mochten. Den einen Tag besuchte sie die Siechen 
und den andern die Kranken, und das that sie immerfort. Wir wollen 
sie nun in ihrem Krankcnhause lassen und sehen, was inzwischen aus 
dem .Tägerssohne geworden ist. 

Nachdem er ein j)Mar Worlieji in dcju Schlosse zugehracht hatte, 
war er des Leltens im Kicsenlanile iiherdriissig und sagte zu seiner 
Scliwester: ;,Konuu, wir wollen weiter ziehen!" — „Nicht doch, mein 
Bruder," antwortete die Schwester, „ich bin noch immer so krank 
und schwach, dass ich nicht reiten und nicht fahren kann. Aber heut 
Nacht liatte ich wieder einen Traum, da sagte mir eine Stimme, 
ich würde gesund wenh-n, wie zuvor, wenn du mir sagtest, woIm r du 
deine grosse Stärke hast." Das wollte der llruder nicht otlenliaren: 
aher die Schwester i)ekam ihn doch mlirhe, denn sie legte sich zn 
Üette und stöhnte und ächzte, als sei ihr letztes Stüudlein nahe, und 
wenn dann der Bruder kam und sie trösten wollte, so schalt sie ihn 
einen Morder, der seine Schwester eher sterben liesse, als dass er sein 
Geheimnis verriet(^ Endlich ward seine Seele mude und nnitt, und er 
or/.ählte ihr alles, wie es gekommen war. -Ms vv nun im Üette lag 
und sehlief. schHch sich seine Schwester auf Striinij)fen in die Stube 
und stald ihm den Mantel, den r>eutel und das Schwert, nnd zu guter 
letzt streifte sie ihm auch ganz leise, leise den Stärkering von dem 
l 'inger. Da war er nicht stärker, als ein anderer Mensch ; die Jung- 
frau aber brachte die Wunschdinge dem Riesenkönig, und als der sie 
hatte, schloss er ^ie in den Kasten; dann stan<l er auf und ging zu 
dorn Jungen in die Srlihi i'kanmier. ris'^ ihn :ius dem Bette und si>rach 
zu ihm: ...letzt sollst du den Lohn dafür hekommen, dass du mir die 
;Mditnndvier/ig lliesen lind tU n Löwen ers»hlagen hast." Der Junge 
wollte sich zur Wehr .setzen; ai)er als er sah, dass der King nicht 
mehr am Finger steckte, merkte er, was geschehen war und warum 
sich seine Schwester immer so krank gestellt hatte, und liess sich 
alles gefallen, was der Riesenkönig mit ihm machte. Der aber befahl 
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den beiden Ilieseu, welche der Junge damals verschont hatte, sie 
sollten ihn jenseits der Mauer bringen und ihm die Zunge ausschneiden 
und beide Augen ausstechen. Das thatcn sie auch; als sie jedoch 
das Messer zuckten, fiel er auf seine Knie und bat sie, ihm doch die 
Zunfje zu lassen, damit er iii(lit Ilunjjers stürbe. Da dachten die 
beiden Kiesen <lar;m. wie vr Ii ilirer verschont habe, und stachen 
ihm nur die Anijcii aus. Dann iialimen sie das Junp;e der Löwin, die 
ihrem Herren nacligel'olgt war und das sie so eben geworfen hatte, 
und töteten es und schnitten ihm die Zunge aus und brachten darauf 
die Augen und die Zunge dem Rieseiikönig als Wahrzeichen auf sein 
Stddoss. Der feierte sogleich Hochzeit mit der gottlosen Jungfrau, 
und sie lebten vergnügt und fröhlich, wie gottlose Leute eben nur 
leben k<»tmcn. 

Der arme Dlinde sass indessen im Walch' und wusste nirht w<» 
aus noch ein. Doch als er durstig war, kam die Löwin zu üun, und 
er trank von ihrer Milcb, und die Tiere des Waldes kamen und trugen 
ihm Wurzeln und Beeren und Nüsse herbei, dass er nicht Hungers 
stürlte. Si> verging ein ganzes Jahr; aber die Löwin hatte ilm nach 
und nach ilem Strande zu geleitet. Hier trafen ihn eines Tages See- 
l»>nfi'. die süsses Wassel- cinnelimen wollten; und als er ihre Stimmen 
liörte, bat er sie: ..Nelinit mieli mit. ihr lieben Leute, wohin es aurh 
sei.*' Antworteten die ScIiilVer: ;,Wir segeln nacl» Lngellaml und 
wollen dich gerne mitnehmen; aber schicke die Löwin fort, die sieht 
so fürchterlich aus, dass wir nicht an dich heranzukommen wagen.'' — 
^Sie thut euch niilits.* sprach der Junge; doch da die Seeleute dar- 
auf bestanden, scliickte er die Löwin fort, und <lie Leute trugen ihn 
schnell in das jioot und giniren mit ilim an \Um\. Als sie oben waren 
und das Si hilf absegelte, merkte die Löwin. <lass ihr Herr ver- 
sehwunden sei. lud sie brüllte laut unil sprang in das Meer 
und schwamm dem Schiffe nach, und ehe sicb's die Schiffslente 
versahen, war sie die SchifTswand emporgeklettert und stand auf 
De( k. Da flohen die Mannx liatten auf die Masten, und der Kapitän 
und der Steuermaim Helen in <lie Kajüte; aber die JUiwin that 
so fnunidlicli und wedelte mit dem Schwänze, dass einer nadi dem 
andern wieder auf Deck kam, und jedem einzelnen leckte sie Fü>sc 
und iiiin^le, dass sie sich allesamt über das Tier freuten. \Vind und 
Wetter waren wunderscliön, und nach schneller Fahrt ging das Schiff 
im Hafen der Hauptstadt des Königs von Kngelland vor Anker. Der 
Kapitän war ein guter Mann und sorgte s<igleich dafür, dass der 
blinde Fremdling in das grosse Krankenbaus der Prinzessin gebracht 
wurde. Die Löwin aber blieb bei ihm und wich nicht von seiner 
Seit«'", und als <lie Wärter sie weghrintjen wollten, wies sie ihnen die 
/iihne. Da liefen sie /u der Königstochter und meldeten ihr, eiu 
blinder .Mann mit einer Löwin sei von einem Scbilfer in das Krauken- 
baus gebracht, und das Tier wolle nicht von seinem Herren weichen. 
Die Prinzessin ahnte schon, wer es sein könnte, und kam selbst, und 
als sie den blinden Mann erblickte, stürzte sie auf ihn zu und berste 
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und kfisste ihn; und auch die Löwin war ganz unsinnig vor Freude, 
denn sie war ja dabei gewesen, als ihr Herr die Prinzessin aus dem 
Turme befreite. 

Der IMiiide wurde so«rleifh in <lie Kutsche f;etra;?en. und sie 
fuhren auf (his Schlots zum Kruiiii:. Hier uiusste er aUes er/ählcn, 
wie es gekommen war, uiul als der König eiluiir, <hiss nitlit die 
Schiller, souderu er die Prinzessin erlöst habe, wusstc er NV(dd, 
warum seine 'Tochter nicht hatte heiraten wollen. Nun war es etwas 
anderes, und die Hochzeit wurde noeli an demselben Tage gefeiert, 
in grosser Pracht und Herrlichkt it. Nachdem sie ein paar Wochen 
zusammen geh'bt hatten, tVdirte die Kruiigstocliter ihren Mann in den 
Wahl; und als sie eine Weile gegangen waicn. wunle er durstig und 
bat sie, das^ sie iiin zu einer (^)uelle führe. Das tliat die Prinzessin 
auch; aber am lianth' des Brunnens glitt ihr Mann aus und stürzte 
in das Wasser. Als er wieder auftauchte, hatte er beide Augen im 
Kopfe und konnte besser sehen, wie je zuvor; denn der Brunnen hatte 
die Eigenschaft, den Hlinden das Cesiclit wie<ler zu gehen, wenn sie 
}iinein sprangen. Nun war die Freude gr<iss, und als sie iu das 
Schloss zurückgekehrt waren, wollte der alte K«inig sogleich an seinen 
S<'hwiegersohn die Uegicnuig abgehen und sich zur Uuhe setzen. 
„Nein, das darf icii noch nidit," entgegnete dieser, , zuvor muss ich 
an meiner Schwester und an dem Riesonkönig Rache nehmen. Die Prin- 
zessin weinte und jammerte und bat ihn, sie nicht zu verlassen, der 
liebe (Jott werdi^ die beiden schon strafen; aber er hörte nicht dar- 
auf. Kin KriegsschilV wurde ausgerüstet, dann li<'ss er der l'rinzessiu 
als Schutz die Löwin zurück, gab ihr noch einen Abschiedskuss und 
ging an l»ord. Die Anker wurden gelichtet, und das SchitV segelte ah. 

Naclulem sie an dit^ Küste gekommen waren, wo ihn das Schiff 
damals aufgenommen hatte, sagte er zu den Mannschaften: „Wenn 
ich in acht Tagen nicht wie<ler an Bord zurückkehre, so bin ich tot, 
und ihr seht mich nie wieder. Dann fahrt (dme mich nach Engelland 
zurück.^ Darauf Hess er sich mit einem Ihtote an Land setzen und 
ging s<-linuistiacks auf die Kelsenmauer zu. Als er aber an die 
Stelle gekonnneu war, wo ei" damals mit seiner Schwester hindurch- 
geritten war, hatten die liicsen das Loch wieder vtdl Felssteine ge- 
tragen, und er vermochte keinen davon zu rücken und zu rühren, so 
sehr er sich auch Mähe gab. Da überfiel ihn Verzweiflung ; denn wenn er 
sich nicht rächen k(mntc, wollte er auch nicht leben. Kr setzte sich 
unter einen ludien Haum und zog sein Schwert, um sich in das Herz 
zu stechen. Indem tiel i'iiie .\Lius von dem Danme lierab. «lie trim 
i'iiu' kleine Kione auf dem Kopie und kam ihm gerade zwischen tlie 
Finger, dass sie nicht vt>rwiirts und nicht rückwilrts konnte. „.\ch, 
töte mich nicht, ^ rief sie, ^icli kann dir helfen!" — ^Wie wolltest 
du mir helfen könnend antwortete der Prin/.. „Ich bin der Mäuse- 
könig/ erwiderte das Tierchen, „und mir gehorchen alle Mäuse der 
ffanzen Welt.'* - - „Das \>i etwas anderes!^ sprach der Priir/ : „Wenn 
du deinen Mäusen den Befeld geben willst, dass sie unter die Felsen- 
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mauer einen (iaiiLr ui iIm u und mir aus dem Schlosse des Biosen- 
kidii^s den King lioli ii. (Umi er in den Kasten cescldossen hat, SO 
sollst du deine Freilu'it wieder erlanireii." Da ptiti' der Miiusekönig, 
und sdj^leicli kamen alle Mäuse zu li.nit': und >ie erfahren hatten, 
warum es sich handle, gruben sie lUnk einen (iang unter die Folseii- 
uiauer und zogen auf das Itiesenschloss. Dort nagten sie ThÜren und 
Dielen darch, und als sie bei dem Kasten waren, frassen sie ein Loch 
in die Deekelwand, und ehe der Prinz es sieh versah, waren sie 
wieder hei ihm, und die vonku'ste Maus trug den liing im Maule, und 
drei andere halten ihr ti-a<zen. 

Als der l'iin/ den Hing hatte, Hess er den M;iu>ek<"nii«; laufen 
und streifte darauf den lieii an den Finj^er. Du überkam ihm wieder 
die Kraft von zehn Riesen, und als er gegen die Mauer schhig, brach 
sie durch, und er schritt aufrecht durch clie Lücke in das Riesenland 
iiinein. Di'r llieNcnkönig sass mit seiner Frau in den) (larten in der 
Laube, und sie schäkerten und scherzten, während ih'r Prinz in das 
Schloss trint;, den Kasten r>tlhete und das Schwelt. (h'U Mantel und 
den r»eutel lierau*^nahm. Dann tiat er in den (iarten. und als ei* ih n 
Ivöuig und seine Scliwester in der J^aube erblickte, packte er sie unii 
band sie mit Weidenruten dicht aneinander, dass sie sich nicht los 
reisscn konnten. Dann rief er die beiden Riesen, welche ihn damals 
hinaus fuhren mussten, und 1)efabl ihnen, dem König und seiner Frau 
auf derselben Stelle, wo sie ihn ausgesetzt hatten, die Augen auszu- 
steelien und di»' /untren Muszusehneiden. Sie wimmerten und winselten 
wie die jungen Hunde, aber es lialf ihnen nichts. Der Prinz ging 
selbst mit und stand dabei, als die Kiesen den beiden die Zungen 
ausschnitten und die Augen ausstachen. Dann liess er sie hiufen. 
wohin sie wollten; es wird aber nicht lange gedauert haben, bis sie 
eine Speise der wilden Tiere wurden oder verhungerten. 

Als er das gethan hatte, ging der Prims mit den beiden Riesen 
auf das Schloss zurih'k ujid sprach zu ihnen: „Ich will euch zu 
Königen machen an meiiKM" Statt ül)er das ganze IJiesenland. Ver- 
tragt euch und haltet Friede und Eintracht unter einander, sonst 
komme ich wieder, und es geht euch, wie den l>eiden im Walde.'* Da 
versprachen ihm die Riesen, sie wollten ihm in allen Stücken gehorsam 
sein, und sie haben auch Wort geludten; der Prinz aber ging an den 
Strand, und es war gerade der vierte Tag, als er wieder an Pord 
gi'langle. Dai'auf fuhren sie mit günstigi'm Winde zwei M<mde lanu. 
bis das ScliifV in Fngelland vor Anker ging. .letzt nahm der Prinz 
den Vorschlag de> alten Köuigs an und wunh' Herr über ganz Fngel- 
land und lebte mit seiner jungen Frau, der Königin, in (ilück und 
Frieden ; und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch, i 
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88. 

Der Kater Johann. 

Ks war einmal eine alte Hexe, die wohnte tief im Walde in 
einer llüiile. Darin hielt sie haus mit ihrem ein/igen Diener, das 
war ein schwarser Kater, der luess Johann. Was es nur auf der 
Welt gab, mnsste der Kater Johann besorgen, Kochen und Braten, 
Waschen und Kehren, aher die meiste Zeit trieh er sich im Walde 
herum und jagte Wild für die Hexe. Eines Tages hörte er im Busch- 
werk etwas rasehelii, er dachte es sei ein Mäuschen oder ein W^iesel 
und spranf^ mit einem Sat/e darauf zu; da war es ein neu^ehorenes 
ivuüblein, das von seiner Mutter, der Wildtaul)f, /wisclu'n die Blätter 
gekratzt war. Dem Kater Johann that das arme Kind leid; er hob 
es auf und legte es in seine Jagdtasche und nahm es mit sich nach 
Hause. 

„Aber, Johann," sagte die Hexe, als sie das Kind erblickt» , 
„da hast du dir etwas Scliönes aufj^elnindcn ! Nun du es gebrai lit 
hast, wollen wir es gross ziehen; doch du musst sein Lchicr sein.'* 
Das war der Kater zufrieden, und die Alte machte dem Kinde ein 
Kleidchen vun Lumpen und gab ihm einen kräftigen Thee zu trinken, 
und wenn es satt war, musste der Kater Johann mit ihm spielen, 
bis es mäde ward und einschlief. Nachdem der Junge sechs Jahre 
alt geworden war, lehrte ihn der Kater schrcilx-n und rechnen und 
ans dem gedruckten Buche lesen, und das Kind konnte so gut be- 
halten und war so anst(dli^'. dass ilnn sein Lelirmeister mit dem vier- 
zehnten Jahre niclits nielir l)eizul)ringen veruKu hte. ^Mit den Wissen- 
schalten sind wir fertig,** sprach die Hexe, als sie das merkte, „nun 
geht es an andere Künste!^ Darauf gab sie dem Kater einen Besen- 
stiel und dem Jungen die Ofengabel und befahl ihnen, dieselben 
zwischen die Beine zu nehmen. Alsbald wurden aus dem Besenstiel 
und der Ofengabel die schönsten Pferde, und die Stöcke, welche ihnen 
die Hexe zuvor in die Hand geliehen, wandelten sich zu blitzblanken 
Schwertern. Nun mussten sie reiten und fechten lernen, und das 
übten sie Tag aus Tag ein, bis sie die Kunst verstanden. „Jetzt 
geht's ans Schiessen,'' sagte die Alte und reichte dem Jungen und 
dem Kater je ein Holzscheit dar. Sogleich wurden daraus die treff- 
lichsten Schiessgewehre, und der Kater lernte seinen Zögling so gut 
an, dass er einer Mücke auf hundert Schritt die Beine unter dem 
Leibe wegschoss. 

Kndlich hatte der Junge ausgelernt. Da trat eines Morgens, als 
er erwachte, die alte Hexe vor sein Bett und .sprach zu ihm: „Du 
musst in die Welt hinaus, um Land und Leute kennen zu lernen. 
Steh auf, draussen sind zwei Pferde, eins für dich und eins für den 
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Kater." Die lU'do «gefiel dt iii Jimt^iMi. uml (m- iirifV narli scinnii /cug ; 
sicli«', statt der Luiiipoii liü goldiiiis Prinzciikk'id auf lU'in 

Stuhl, das lausstc er anziehen. L'ud als er aus der Ilühle heraustrat, 
standen zwei prächtige Pferde vor der Thür am Pfosten und scharrten 
mit den Hufen den Boden. Auf das eine schwang sich der Junge, 
auf das andere der Kater Johann ; aber ehe sie fortritten, packte die 
Hexe den Kater am Seliwan/e und sprach zu ilini : ...loli.mn. dass du 
mir auf den .Innigen gut acht giehst I Wi'iin ihm ein Haar gekriininit 
Avird, kostet es dicli dein Leljen." Der Kater veispiacli, hiihscli ;iut- 
yaipassen; (hinn galx n sie den Kossen die Sporen und ritten auf und 
davon, von einer Stadt zur andern und von einem Dorf zum andern. 
Drei Wochen blieben sie hier und drei Wochen dort, und wo irgend 
ein Kampf war oder ein Krieg, half der Junge dem Schwiieheren. 
Und >veil ihn der Kater Johann l>escliiit/.te. hh'el) er überall sieghaft; 
und wegen seiner Stärke und Tapferkeit, und weil er zottig am 
ganzen Körjjer war, wurde er nur diT IJ.irritter genannt. Kndlieii 
Hess es aber dem Junten keine Kulic mehr in di-r Fremde, und er 
kehrte mit dem Kater in die Waldhöhle zu der alten Hexe zurück. 

Nachdem er eine Zeit lang dort gewohnt hatte, sagte die Hexe 
zu iljm: „Der König des Lande s liegt mit seinem Nachbar im Krieg, 
und wenn ilnn niemand heislelit. so ist er verloren.'' — ».Da mt'tclife 
ich ilim wohl helfen." antwoi ti tc der lüirritter. „wemi ich nur dürfte." 
— „(iewiss darf--t (hl." saizte die alte Hexe, „a\ozu hahe ieli dieli 
dinn gross gefiittert und alle Künste lernen lassen!" l)ar.iuf 
gab sie dem liärritter ein ganz goldenes Prinzenkleid, und nachdem 
er sich das angethan hatte, verwandelte sie den Kater in einen kohl- 
schwarzen l{.ip|)hrngst und sprach zu ihm: „Du sollst während des 
Krieges tiir den Jungen sorg<'n: w<'nn ilnn ein Leides geschielit. will 
ich es dreifach an dir rächen." l)a wiehei'te Johajin hell auf, zum 
Zeichen, dass er die alte Hexe vcistandeii hätte, und der Därritter 
setzte sich auf seinen Uücken, und fort ging i's über Stock und lUock, 
bald über der Erde, bald unter der Krde, bis dass sie auf da» 
Schlachtfeld gelangten, wo des Königs Soldaten schon in hellen 
Haufen flohen. Dort stürzte er .sich auf dii- Feimle; und wo er hin 
hieb, ila floLTiu die Köjde. und wo er hinschnss. tloss das Herzblut. 
n»id es dauerte gar nicht lange, so hegannen die Feinde zu wtMilien. 
und noch ein Weih hen, so steckten sie eine weisse l-'aline au> und 
baten um Wartenstillstand, um ihre T<»ten zu hegrahen. Die Ihtte 
wurdi? ihnen gewährt, uml der König zog mit dem liiirritter auf sein 
Schloss und gab ihm zu Kliren ein grosses Fest. Dabei sah er des 
Königs einzige Tochter, die war über die Massen s( h">n. und er ver- 
liebte sich in sie. und die Prinzessin lichte ihn wieder. 1»< i Kcniig 
merkte es wohl, aher (M* wollte nnt h nichts sagen, bis dass die Icimh' 
ganz hesieL't wären. Als nun aher der Härritter ihm, nachdem der 
WatVi'iistillsland ahgelaufen war. auch in der zweiten Sehlacht hei- 
gestanden und zum Siege verholfen hatte, da sprach er zu ihm : ,Du 
sollst meine Tochter bekommen und mich meinem Tode mein Erbe 
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im Königreiche werden.'* Antwortete tler Uiirritter: „Teh thue es 
gcrue; ducb habe icli eiue alte Mutter zu Ilau^e, die muss ich 
zuvor um Erlanbnis frtkgea,*' Das konnte ihm der König nicht ver- 
wehren, und der Bärritter ritt auf seinem Rapphengst in die Wald- 
höhlc zurück. 

^Mutter,*' sagte er zu der alten ITexe, nU er in der llölde war, 
„Mutter, der Kcinig will mir seine Tochter zur Frau gel)c'n, und it h 
soll hei ilim woluien, und wenn er stirl)t, soll ieli der Krl)e des 
Landes werden." — „Gegen die Kcinigstochter habe ich nichts,'' sprai:li 
die alte Hexe, „aber ihr Königreich ist zu schlecht für dich. Geh 
hin und bring deine Braut zu mir, dass ich dir ein bessoros gebe.^ 
Der Bärritter gehorchte und kehrte auf dem Kater Johann zu dem 
König zurück. Der freute sich, dass sein Schwiegersohn selbst ein 
König sei und so reich wäre. da>s er seiner Tocliter Krb(» vei sclmiiilu«. 
Er liiess sogleicli die iM'enle satteln und die i^iosse Staatskutsclu' 
aiiüpanneu, und dann machten sie sich aut die Üeise. Zuerst war der 
Bärritter lustig und guter Binge, denn er sah nur auf die schöne 
Prinzessin; je näher er aber der Waldhöhle kam, um so stiller wurde 
er. denn er nirehtete, dem König und seiner Braut nnichte das Elrd- 
locli der alten Hexe übel gefallen. Da hatte er sich aber umsonst 
geängstet ; denn als er an die Stelle kam. wo die Waldliölde lag. 
stand an ilut-r Stelle ein |)räflitiges Sehloss mit liohcn 'riion-n und 
Türmen und vielen tausend Fenstern; und Dii'uer kamen heibei ge- 
laufen, die nannten den Bärritter ihren König und halfen ihm vom 
Rosse und der Prinzessin aus dem Wagen und führten sie samt den 
Gästen in das Schloss hinein. Drinnen war ein grosses Mahl gedeckt, 
und die alte Hexe sass oben an und winkte dem Uänitter. „(luten 
Tag. Mutter," sagte der Bärritter und stellte die alte Hexe dem K(Miig 
und der Prinzessin vor. un<l sie Netzten sich nieder und Hessen sich das 
lecki're ibuhzeitsniahl gut schmecken. Mit di-r Zeit war es Abend 
geworden; da legten sie sich nieder und schliefen. 

Am andern Morgen stand der Bärritter frühe auf, wie er ge- 
wohnt war, und schaute zum Fenster hinaus. Da erblickte er unten 
den Kater Johann, der rief ihm zu: .Gürte dein Schwert um und 
komm zu mir herab, ich habe dir etwas mitzuteilen!'* Das tbat der 
Bärritter auch; und wie er unten war, nahm ihn der Kater seitwärts 
in das (iebüseh und sprach /u ihm: ..Ich habe dich im Walde auf- 
gelesen und gross gezogen, ich habe dich alles Wissen und alle 
Künste gelehrt, ich habe dich in hundert Schlachten geschützt und 
dir SU der Prinzessin verholfen, jetzt vergilt mir, was ich an dir 
gcthan, und schlage mir den Kopf ab.^ — „Liebster Kater Jobann,'' 
antwortete der Bärritter, „das wäre ein schöner Entgelt für deine 
Dienste. Ich will dich wie meinen Bruder achten, aber den Kopf 
schlag" ich dir nicht ab!" — Sagte der Kater Johaini: „ l'hust dn es 
nicht, so kostet es dich dein lieben." Das Leben wollte der Bär- 
ritter nun auch nicht gerne yerlieren, und weil er keinen andern Aus- 
weg sah, zückte er das Schwert und schwang es in der Luft, drückte 



uiyui^L-ü Ly GoOglc 



die Augen zu und schlug los, dass dem Kater der Kopf vom Iluin})te 
flog. Kaum lag er auf der Erde, so sprang er aber auch schon 
viäer auf seine alte Stelle zwischen die Schultern zurück, und siehe 
da, aus dem Kater wurde ein wunderschöner Prinz. Zugleich krachte 
und bebte die Erde ringsum, und aus dem Walde ward eine grosse 
Stsidt und Dörfer luul Mülilcn, Felder und Wiesen. Das war das 
grosse Königreich, welches die Hexe «^'('nicint hatte und das von dem 
Djlnittcr nun erlöst war. Die alte Hexe war die Königin darin ge- 
wesen, und der Kater Johann war ihr Sohn und Kronprinz des Landes, 
bis ein böser Zauberer alles Terwünscht hatte; jetzt aber traten sie 
das Königreich an den Bärritter ab, und der lebte dort mit seiner 
jungen Frau, der Königin, und dem Prinzen Johann und seiner 
Mutier glüi^klich und zufrieden bis an sein seliges Ende, und wenn 
er uicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 



89. 

Die beiden feindliehen Könige. 

Es waren einmal zwei Könige, die waren einander spinnefeind. 
Der eine davon war aber der ärgste Zauberer auf der ganzen Welt, 
und da er seinem Nachbar nicht mit Gewalt zusetzen konnte, weil 
sein Land viel kleiner war, als das Reich des andern, so versuchte 
er es mit List. Als sein Nai hbar einst, wie er zu thun pflegte, allein 
auf die Jagd geritten war, bcticl i)in ein heftiger Durst : aber so sehr 
er auch ausschaute, es war nirgrnds ein (^uell oder lin H.ichlciii zu 
erblicken. Er war schier verschmachtet; da kam ein Mann auf ihn 
zu, mit langen Wasserstiefeln angethan, mit einem Spaten in der 
Hand und einer Leiter auf dem Buckel. „Heda, guter Freund, wo 
kommst du her, und was willst du mit Wasserstiefeln im heissen 
Sommer?" fragte er. „Ich bin ein Brunnenmacher, " antwortete der 
Mann, „und habe soobcii oiiicu Brunnen gcgralxMi, h'wr ganz in der 
Näbe.^' — r-Ach. führ iiiicli daliin!*^ rief der König erfreut; und der 
Mann ging mit ihm ein paar Schritt durch die Bäume, und richtig, 
da war ein tiefer, tiefer Bronnen, in den fährte eine Strickleiter hinab, 
denn die Eimer waren noch nicht angebracht. Und damit die Sonne 
das Wasser nicht erhitze und die Blätter TOn den Bäumen nicht hinein 
fielen und das Wasser verunreinigten, so war ein Kasten mit einer 
Klappe darüber gebaut. Der K<inig öflnetc eilig die Klappe und stieg 
biiial), s( liöj)fte mit der hohlen Hand und trank gierig von dem kalten, 
klaren Wasser. Als er satt getrunken hatte und wieder hinauf wollte, 
war aber die Klappe zugeschlossen, und er war gefangen in dem tiefen 
Brunnen. „Mach auf," rief er zornig, „ich bin der König des Landes!'' 
— „Und ich bin dein Nachbar!^ rief der Blrunnenmaoher lachend; 
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^Darauf habe ich sclion lange gewartet, dass ieli dich finge; und 
jetzt, da icli dich lialx-, werde icli dich niclit so leichten Kaufes von 
daiuieu lassen." Als der König merkte, dass er in seines Todfeindes 
Hände geraten sei, legte er sich auf das Bitten and versprach ihm 
so viel Gold und Silber, als vier Pferde von dannen ziehen könnten. 
^Geld habe ich selbst genug / erwiderte der Zauberer ! „Aber deine 
Frau ist guter Hoffnung. Wenn sie dir nun einen Sohn gebärt und 
du mir versprichst, das Kind zu mir zu schicken, sobald es vierzelin 
Jalire alt geworden ist, so will ich dir das Lei)en sclienken." — ..Das 
kann ich nicht, ^ antwortete der König. „Dann bleibst du hier sitzen 
und magst in dem Brunnen verhungern um eines ungeborenen Kindes 
willen,'' entgegnete der Zauberer. Daehte der König bei sich: „Besser, 
der Vater bleibt leben, als der Solin, und wer weiss, ob's ein Junge 
ist, den deine Frau, die Königin, dir schenken wird;" und sj)racli darum 
laut: „Gut. es soll so sein, wie du gesagt hast!"* Da Hess ihn der 
Zaub(!rer aus dem Druinirn heraus, und nachdem ihm der König die 
Sache sclu'ütlich gegeben hatte, kehrte ein jeder in seine Stadt zui'ück. 

£s dauerte auch gar nicht lange, so kam die Königin nieder 
und genas eines schönen Knäbleins, das wurde in der Taufe Prinz 
Ludwig genannt. Alle Leute freuten sich, dass das Land einen 1 j 1>en 
bekommen hatte, nur der alte König war traurig und still, obgleich 
es sein einziger Sohn war und das Kind von Tag zu Tag schöner 
und klüger wurde. Als der junge l'rinz nun sein vierzehntes Lebens- 
jahr vollendet hatte, nahm ihn sein Vater besonders und sprach 
zu ihm: ;,Mein Sohn, ich habe dich vor deiner Geburt an meinen 
Kachbar, den bösen Zauberer, verkauft; hätte ich es nicht gethan, 
so wäre ich eines elenden Tf uh s gestorben. Nun mach dich auf und 
geh hin zu meinem Todfeind, wie ich ihm versprochen habe." Ant- 
wortete Prinz Ludwig mit trauriger Stimme: ..Die Suppe, wel( lie der 
Vater eingebrockt hat, nmss der Soini auses.sen!" sagte dem König 
und seiner Mutter Lebewohl und wanderte der Hauptstadt des bösen 
Zauberers zu. 

Als er ein paar Tage gegangen war, kam er in einen grossen 

Wald. Darin begegnete ihm ein alter Mann, der sprach zu ihm: 
„(fut( II I lg, Prinz Ludwig, wo willst du hin?" — „Zu meines Vaters 
Todleiml, dem ich vor meiner Geburt verkauft bin/ antwortete Prinz 
Ludwig. „Nun, dann werde ich dir einen Kat geben i*^ sagte der alte 
Mann, ,,Wenn du den Wald hinter dir hast, wirst du an eine acht 
Meilen lauge, schnurgerade Strasse kommen, die au beiden Seiten mit 
Pappelbäumen besetzt ist und gerade auf das Schloss des Zauberers 
zu führt. Wenn dir dein Leben lieb ist, so nimm alles auf, was, 
während du auf der Strasse gehst, von den Bäumen herabfällt, und 
gieb es nicht elier zurii( k. bis es dich um Gottes Wunden bittet: 
Prinz Ludwig, gieb mir meine Händel'^ 

Prinz Ludwig be<lankte sich für den guten Hat und ging weiter; 
und es dauerte auch gar nicht lauge, so nahm der Wald ein Ende, 
und die acht Meilen lange, schnurgerade Strasse mit den Pappelbäumen 
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zu lit'idcn Scitt ii vor ihm. Kr sclintt rüstig vor sicli liin \\t\<] 
niui lite schon eine gute Meile zurückgelegt haben, da brach der Wind 
einen trockenem Ast ab, der fiel ihm dicht Tor die Füsse. Da erinnerte 
er sich der Worte des alten Mannes und nahm ihn mit sich. Nicht 

lange damaeli fiel ein zweiter Ast herab und endlich auch nocli eia 
«liitti r, so dass Prinz liUdwi«; zu thun hatte, dass er sie fortscliaflpfce. 
Mit einem M.de rief eine Stimme von den liäumen herab: .Pnnz 
Ludwiii, flieh mir meine Iliinde!" Kr aber tliat. als hörte er nichts, 
und eilte weiter. «Prinz Ludwig," erseholl es da dringlicher, -P<'h 
mir meine Hände!" Und als er auch jetzt noch nicht hören wollte, 
rief es znm dritten Male: „Prinz Ludwig, um der Wunden Gottes 
willen bitte ich dielu gi<d) mir nu'ine Hände, ich will dir auch aus 
siebenerlei Not helfen !** Darauf hatte er nur gewartet, er liess die 
trockenen Aste t'allen und machte, dass er zu dem Schlosse Vani. 

l)i( lit davor war eine ijrosse brücke, die führt«' über einen tiefen 
und breiten Strom. .Ms Prinz Ludwig das Wasser sah, wurde ihm 
das Herz schwer, und er dachte hei sich: „Was thust du, und was 
hast du vor! Läufst du nicht hei deines Vaters Feind dem sicheren 
Tode entgegen? Das Beste ist, du springst in den Strom und machst 
deinem lieben « in Ende!'' Und damit stieg er auf das Geländer und 
sprang in <las Wasser. Unten finge]i ilm -.ihov zwei Arme auf und 
zogen ihn ans Land, und als er es rec ht besah, war es eine Jungfrau, 
die ihm das Lehen «gerettet hatte. ..Bist du von Sinnen!" sprach >ii' 
zu ihm; ;jHa.st du denn nicht gehört, dass ich dich aus siebenerlei 
Kot retten würde, wenn du mir meine Hände wieder gäbest?^ Fragte 
Prinz Ludwig: „Wer bist du denn?** Antwortete die Jungfrau: „Ich 
bin des Königs Tochter. Mein Vater will dich töten: aber folge niir 
nur, so wird er dir nichts anhaben können.'' Da fasste Prinz Ludwig 
neuen Mut und iriuü: mit der Prinzessin auf das Scldoss. Vor dem 
(iarten trennten sie sirh ahci', ila^-, (h'r ivönig ihn nicht mit seiner 
Tücliter beisammen sähe und argwölmisch würde. Die Prinzessin lief 
den Fusssteig und Prinz Ludwig den Hauptweg, und sie war schon 
lange da, als er vor den König geführt wurde. „Es ist gut, dass du 
hier bist." saiitc der Zauberer, „ich habt* schon auf dich gewartet. 
Für heute hast du Puhe; aber m(»r*jen bekommst du ein Pferd zu 
reiten, und wenn (hl (la< m'rht bäiuligen kannst, so ist dein Leben 
Oras; machst du alier deine Sach«' irut. <o brkommst du meine Tochter 
zur Frau. Jetzt geh und leg dich nieder, du bist müde und wirst 
der Ruhe bedürfen." Darauf kam ein Diener und führte ihn in der 
Prinzessin Schlafkammer, wo ihm, als einem Königssohne, das Lager 
aufgeschlagen war. Da sagten sie einander guteNaclit und schliefen ein. 

Früh Morgens, ehe die Sonne aufging, stand die Prinzessin aul^ 
that ihre Kleid<'r an und setzte sich an den Tisch vor ein grosses 
pMH'b. Darin las sie. und kaum hatte .sie das »>rste Wort gelesen, sn 
trat eine (iestalt in die Stube; sie las weitei* untl weiter, und je mehr 
sie las, um so mehr Gestalten kamen herein, bis die Stube halb voll 
war. Prinz Ludwig that, als wenn er schliefe; aber der kalte Angst- 
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seliweiss trat ilini auf die Stirne, ats er das mit ansah. Nachdem es 
der Prinzessin seinen, als seien genug (Jcstalten «iekommen, drehte 
sie sich nu\ und hcl'ahl den einen, sie sollten das IM'rid halten, und 
den aiul( i n. sie sollten dem Vr\u/.vu hinauf lit lien. l)aiauf las sie 
die Worte in dem liuche wieder zurück, un<l als sie (his letzte Wort 
gelesen hatte, war auch der letzte Geist verschwunden. Daun ging 
sie hin und rief: ^ Prinz Ludwig, du Langschläfer, steh aufl Heute 
wird dir mein Vater einen Ihaunen zu reiten geljen: ^ieh aeht, dass 
er dich nicht ahwirft. und reite mit ihm vor die Stadt atit den Sand- 
bori^. Dort «rieh ilini "lic Sporen und fichi-auclie die l'('it^(•]lt■ und 
n'it ilin nielit cIht nach llaUNC zurück, als his aus dem liranncn ein 
Sehininiel geworden ist. Thust du es nicht, so gelit es dir schlecht." 
l*rinz Ludwig versprach der Prinzessin, alles zu thun, wie sie ihm 
gesagt hatte, kleidete sich an und ging auf den Schlossliof. 

Dort stand der König mit seinem ganzen Hofstaat ; und als Prinz 
Ludwig gekommen war. befahl er dem Stallmeister, das Pferd vor- 
zuführen. Alshald leiteten zwei Knechte einen mairereu, hocliin iniiien 
(Jaul herein, der aussah, wie ein altes I{auerni)ierd. ^Der Hiaiine 
wird so scliHmm nicht sein," «lachte Piinz Ludwig und iT^nitl' den 
Zaum. Kaum hatte er aher diu Leine in der Hand, so Avarf das Tier 
den Kopf in die Höhe und schlug mit den Yorderfussen wild aus und 
wollte durchaus nicht leiden, dass Prinz Ludwig seinen Rücken bestieg. 
Jedoch die Geister hielten fest, wie die Königstochter ihnen befohlen 
hatte, dass der Prinz sich herautschwin«;en konjite: dann Hessen sie 
los, und wie ein I'li il schoss der Braune ül»ei- den Schlosshof und das 
FeiUM' strahlte hinter ihm drein. Kr wäre i^erne immer «iradaus 
gelaufen, aher Prinz Ludwig warf ihn herum und lenkte ihn vor die 
Stadt auf den Sandberg. Dort ging es immer bergauf, bergab, dass 
der Sand nur so kriesdte, bis das Pferd nicht mehr laufen mochte. 
Da erinnerte sich Prinz Ludwig an die Worte der Prinzessin und 
sta< h dem lioss die Sporen in die Seiten und setzte ihm mit der 
Peitsche zu, dass es von neuem zu laufen hesxann, und er ruhte nicht 
eher, als Ijis es von unten Im- (»heii mit Srliaum hedeckt war und 
aussah, als wäre es ein Schimmel. Da hielt er sich aher auch nicht 
länger auf dem Sandberge auf und machte, dass er auf das Schloss 
zurückkam. Dort nalmi ihm der Stallmeister den Braunen wieder 
al), der Kiini«; aber lobte ihn und sprach: ;,Du hist ein guter Heiter, 
IL-iltst du dich morgen auch so wacker, so wird s dir nicht fehlen, 
uii'l <lu wirst mein S( h\vie-j:ers(»hn werden." Darauf hekam Pi'inz Ludwig 
zu exen und zu tiinken; und narhdt'in er satt i:ew(U(len war, führten 
ihn die Diener wieder in der i*nnzessin Schlafkammei. tlass er dort 
ausruhte in dem warmen Bettchen bis auf den morgenden Tag. 

Vor Sonnenaufgang sass die Prinzessin wieder an dem Tisch und 
las in dem Ihiche, ilie Stube ZU drei Vierteln mit (i estalten gefüllt 
war. Prinz Ludwig that, als wenn ei- hliefe, und zwinkerte nur ab 
und zu ein weing mit den Anisen, hörte aher panz genau, wie die 
Priuzei»sui dieselben liefehle ausgab, wie am Tage zuvur. Darauf las 
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sie die Geister wieder zurück, und als der letzte aus der Stube rer- 
schwundeil war, nof sie: ^Pnnz Ludwig, du Langschläfer, steh aof, 
meinVatiM- wartet deiner schon auf dem Schlosshofe I Diesmal bekommst 

du oinon Si lnvarzen zu reiten, Thu mit ihm, wie mit dem Braunen, 
und kelir nicht eher zurück, als l)is aus dem Ka])i)cn ein Sclnmmcl 
fiewordcn ist!" Da nm<-ht(! l'rinz Ludwig, dass er aus den Fcdeni 
kam, und eilte hinaus; und kaum war er (haussen, su führte ihm der 
Stalhneister mit zwei Knechten einen Rappen vor, der hing den Kopf 
noch weiter herunter, wie gestern der Braune gethan, und sah noch steifer 
und magerer aus. Als aber Prinz Ludwig mit der Hand den Zügel er- 
fasste, um sich liinauf zu schwingen, da bäumte sich der Kappe lioch 
auf und wollte ihn nicht aufsitzen lassen. Doch die (ieister aus dem 
grossen Buche thaten ihre Schuldigkeit, und Prinz Ludwig schwang 
sich auf den Kücken des Kappen, und als er fest sass, liesscn sie los, 
und der Rappe rannte mit seinem Reiter dayon, wie der Stnmwind, 
und die Hufen schlugen die Steine, dass das Feuer strahlte. Dranssen 
auf dem Sandberg wurde er aber allgemach zahmer; endlich mochte 
er gar nicht mehr weiter. Da wollte aber Prinz Ludwig, dass es 
schnell ginge, und er stach dem Pferde die S])oi-en in die Seiten, dass 
es sich vor Schmerz krümmte, und ritt nicht eher auf das Schloss 
zurück, als bis der Schwarze so mit Schaum bedeckt war, dass aus 
dem Kappen ein Schimmel geworden war. Der König schaute schon 
▼on dem Fenster nach ihm aus, und als er ihn erblickte, rief er 
freundlich : ;,6ut, Prinz Ludwig, du hast deine Sache brav gemacht ! 
Morgen bekommst du noch ein Pferd zu reiten, und wenn du auch 
das zwingen kannst, so sollst du meine Tochter zur Frau erhalten!'^ 
Den dritten Morgen stand die Prinzessin noch zeitiger auf, als 
den Tag zuvor, las die ganze Stube voller Gestalten, dass kein Apfel 
zwischen ihnen zur Erde fallen konnte. Nachdem sie jedem seine 
Arbeit zugeteilt hatte, las sie die Geister zurfick, ging an Prinz 
Ludwigs Bette und rief: .,Steh auf, Prinz Ludwig, du Langschläfer, 
und gebrauch alle deine Kräfte; denn heute musst du einen Apfel- 
schimmel reiten, der ist schlinnner. wie der Braune und der Rappe 
zusammen genommen. Auf seinen Kücken wenh-n dir meine (Jeister 
helfen, sorge nur, dass du nicht wieder herabfällst. Und wenn du 
auf dem Sandberge bist, so wird sich das l'ferd hinwerfen, du aber 
bleibe im Sattel, denn sobald du absitzt, bist du des Todes ; gebrauche 
nur Sporen imd Peitsche und stich und schlage das Pferd so lange, 
bis aus dem Apfelschimmel ein Rotfuchs geworden ist. UikI ntm 
mach, dass du herunter kommst!" Prinz Ludwig dankte der Prin- 
zessin für den Kat und eilte auf den Schlosshof; diesmal war der 
Köllig nicht da, aber der Stallmeister führte den Apfelschimmel 
gerailu vor. Der kam ganz steif an und trug den Kopf nach unten, 
wie ein Schwein« ;,Das Tier soll schlimm sein lachte Prinz Ludwig 
und ergriff den Zaum; in dem Augenblicke stieg aber auch der Apfel- 
schimmel hocli auf, schlug mit allen Vieren aus und suchte Prinz 
Ludwig mit den Zähnen zu packen. Aber seine Wut half ihm nichts, 
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die (u'ister hielten fest und Hessen niclit locker, bis Prinz Ludwig 
im Sattel sasb. Da wui'de der Apfelsclümmel frei und stob hinaus; 
aber Prins Ludwig Terstaiid» ein Boss zu lenken, und der Apfd- 
Bobimmel mochte wollen oder nicht, er musste auf den Sandberg, 

und dort ging's immer im Kreise herum, dass der trockene Sand nur 
so krieselte. Endlich konnte er nicht weiter, und als Prinz Ludwig 
Peitsche und Sjxn-oii tro])rauchte, warf er sich hin und wälzte sich im 
Sande und suchte, st iiics Pu'ittTs ledif? zu werden. Der aber war 
flinker, wie der iScliininicl, und süss immer oben und stiess ihm in 
Kopf und Hals, in Kücken und Schenkel, in Bauch und Brust die 
scharfen Sporen hinein, bis das rote Blut überall in Strömen herab- 
floBS und aus dem Apfelschimmel ein ITotfuchs geworden war. Da 
sprang auch das Pferd wieder auf und liess sich willig leiten, wohin 
Prinz Ludwig es lenkte. Der ritt noch einige Male um den Sandbej^ 
herum, und dann kehrte er auf den Schlosshof zurück. 

Dort nahm ihm der Stallmeister das Pferd ab, der alte König 
aber war wiederum nirgends zu sehen. Prinz Ludwig ging darum 
auf das Schloss und liess sich von dem Diener anmelden ; erhielt aber 
zum Bescheid, er möge nach einer Stunde wieder kommen, dem König 
sei unpässlich zu Mut, und er könne niemand si)rechen. Als Prinz 
Ludwig zur festgesetzten Zeit kam, wurde er wieder auf eine Stunde 
vertröstet ; dann endlicli enii)ting ihn der König. Doch wie sah er 
aus! Das ganze Gesicht und beide Hände waren mit l*rtastein ver- 
klebt, und er ächzte und stöhnte, als sei sein letztes Stündlein ge- 
kommen. j,Prinz Ludwig, sprach er, ;,bis jetzt hab ich mich för 
den grössten Zauberer der Welt gehalten ; nun habe ich gesehen, dass 
du mir über bist. Der A])felschimmel war ich, und so liast du mich 
zugerichtet! Kamist du (las verantworten?" Und als Prinz Ludwig 
nicht wusste, was er sagen sollte, fuhr er freundlich fort: „Lass dir 
das nicht leid sein. Du bist ein braver Heiter, und wenn du so 
beibleibst, sollst du meine Tochter zur Frau bekommen; zuvor 
musst du aber bis morgen früh an jeden Pappelbaum der langen 
Strasse, die zu meinem Schloss führt, ein Bauerchen gehängt haben, 
und in jedem Bauerchen muss ein Vogel sitzen, und jeder ^'ogel, der 
darin sitzt, muss von anderer Gestalt sein imd einen anderen Sang 
singen, als die übrigen alle." 

Als Prinz Ludwig diese Worte gehört hatte, machte er kehrt 
und lief verzweifelt aus dem Schlosse heraus. »Die Strasse ist acht 
Meilen lang, das bringst du nimmermehr fertig!'' rief er aus; „Besser du 
stirbst in den Wellen, als von deines Todfeindes Hand SpracVs 
und lief zu der Brücke und sprang von dem Geländer in den Strom 
hinab. Unten fing ihn wiederum die Prinzessin auf und sagte zu 
ihm: „Muss ich dir noch zum dritten Male saireTi. dass ich dir um 
Gottes Wunden versprochen habe, dich aus siebenerlei Not zu retten! 
Nun willst du ins Wasser gehen, nachdem du die schwierigst4?n Ar- 
beiten verrichtet hast? Um der paar Vögel willen lass dir keine 
grauen Haare wachsen!^ Da fasste Prinz Ludwig neuen Mut und 
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ging mit der Prinzessin uiit' das Scliloss zurück, uäs und trank und 
legte sich nieder. Die PrinzeBsin aber legte sich nicht schlafen, 
sondern setzte sicli wieder an den Tisch vor das Buch und las die 
Stube Yoll Geister; dann schied sie die Gestalten in vier Haufen und 

hiess dio oinon nauorclion urboiten. die andern nnisstcii sie ;ui die 
Papix'ln liettt'ii. die dritten nnisslcn Siü'^'vöiicl fircili ii und die vierten 
sie in die llaui irlieii setzen. Xaelidem alle Arl)eiten verteilt waren, 
las sie die Geister zurück und legte sich auch schiaten. 

Am andern Morgen weckte sie Prinz Ludwig und si>rach zu ihm: 
^Steh auf und reite die Strasse herab und sieh, ob alles in Ordnung 
ist." Da stand Prinz Ludwig auf, sattelte ein IJtjss und that, wie 
ilini <lie Prinzessin iiehoten hatte. Das war aber ein Sinken und 
Pfeifen in den I*ai)i»elh;iuinen. dass man sieli nichts Sclirmeres denken 
kann! An jedem llaun» ein P»auer. und in jedem Uauer ein sin- 
geniler Vogel, »lie ganze acht Mt?ilen lange Strasse durch. Nachdem 
Prinz Ludwig sich genugsam an dem Gesänge ergötzt hatte, ritt er 
auf das Schloss zurück und meldete dem König, dass er gethan habe, 
wie ihm befohlen sei. Da sah der Ktniit; seihst nadi. und als er es 
riclitii; befand, spi-nli er: „Prinz Ludwig, du hast deine Sache gut 
iremaeht. S(» bleib hei. dann wirst dn nn-ino Tochter bekommen. 
/nv()i- aber musst du mir statt «ler b<il/einen IJriicke eine trläserne 
über den Strom bauen." — rl*'*^ i=^t ja niiht möglich I" anlwoitele 
Prinz Ludwig. „Ist Morgen die Hrücke nicht fertig, so kostet es 
dich dein Leben!'' sagte der König, und damit war Prinz Ludwig 
entlassen. 

Lauere brauchte er alter niclit traurig ZU sein, denn die Prin- 
zessin nahm ilin beiseite und sjtraeh /n ihm: ..Tss nnd trink nur 
und leg dich schiaten: icli werde schon alIe>^ fiir dich besorm'n.** 
Als Prinz Ludwig im IJette lag und scidief, las sie darauf wieder ihre 
Geister herbei und befahl ihnen, tlie glä.sernc Brücke zu bauen. Und 
richtig, als Prinz Ludwig am andern Morgen ei*wachte, stand die 
Brücke schon Hx und fertig da, und er brauchte nur zum König zu 
gehen und ihm anzuzeigen, dass die Arbeit vei-ri< litet ^ei. Nachdem 
der Kr»nig die Hriicke Ix^sichtigt hatte, sprach Prinz l.ndwiir zu ihm: 
„Ihr vertnistet mich von einem Tag auf den andern und gebt mir etwas 
Neues zu aibeiten auf: und wenn ich die .\rbeit verrichtet halte, >o 
bekomme ich die Prinzessin doch nicht zur Frau, wie Ihr versprochen 
habt." — ;,Lass nur gut sein, Prinz Ludwng," erwiderte der Zauberer, 
„nun hast du nur noch eine .\rbcit zu thun, und dann soll die Hoch- 
zeit sein. Vor dem riioic liegt ein sieben Morgen grosser Acker, 
Den ninsst du, bis die<ilocke acht schlügt, mit Weizen bestellt, ein- 
get'rntet und das Korn zu Prot gebacken haben," — „.letzt ist <lein 
Ltdien (iras.~ dachte Prinz Ludwig, „das hiingt die Prinzessin nininuT 
fertig!" daiui verliess er das Zimmer und ging zur Königstochter und 
erzählte ihr, was ihr Vater ihm wieder aufgegeben. Antwortete sie: 
„Sei ohne Sorgen, Prinz Ludwig ! Iss und trink und leg dich schlafen, 
es soll schon alles ausgeföhrt werden.^ Dann setzte sie sich, als 
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Prinz Ludwig scliliof, an <lon Tisch, las aus <li'ni grossen liticli*' dm 
(ieister herbei und Ix lahl den ciut n. zu pfliiiicn. (h-n andern, /u cg^en, 
die dritten nmsstcn siien und die vierten die Körner zur Saat bringen, 
in die Höhe acMessen und reif werden lassen; die fünften hatten zu 
mähen, die sechsten zu dreschen, die siebenten zn mahlen, und die 
hetzten endlich mus^tt n aus dem Mehl Brote backen. Das thaten die 
(Jeister auch, und als Prinz Ludwig am andern Morgen um sieben 
Uhr heral) kam, um zu sehen, wie weit die Arbeit gediehen sei, 
standrn die Brote schon samt und sonders uuf dem 8ehlosshol\', zu 
einem grossen llaul'en gei)ackt. Vergnügt ergrift' er zwei IJrote, um 
sie dem König zu bringen ; da folgten alle andern Brote den zweien, 
die er trug, nach und legten sich von selbst auf den Tisch, der in 
des Königs Stube stand. ;,Prinz Ludwig,^ sagte der König, r^j^tzt 
hast du gcthan, was ich von dir verlangt habe, und morgen soll die 
Hoch/cit sein." Da freute sieh Prinz Ludwig, dass nurt die Ar))citen 
ein Knde hätten: die Prinzessin mIxm- nalun ihn beiseite und sprach 
zu ihm: „(ilaub den AVortcn meines Vatcis nicht I Sein Mund redet 
freundlich, sein Herz aber ist Gift und Galle. Morgen soll nicht dein 
Hochzeits-, sondern dein Todestag sein. Aber ich habe dir um Gottes 
V^nnden versprochen, dich aus siebenerlei Nöten zu retten, so will ich 
dich auch aus der letzten, der Todesnot, befreien, («eh heut Nacht 
nicht schlafen und steh auf und folge mir, wenn ich dicli rufe.** 

Darauf ging sie in den Stall und befahl ihrem Kutscher, um 
Mitternacht mit dem Wagen vorzufahren, aber voiher Zeug um die 
Käder zu winden und den Tferden Filz unter die Hufen zu lieften, 
dass niemand das Wagengerassel und den Hufschlag hören könne. 
Das that der Kutscher auch; und als die Uhr elf schlug, holte die 
Prinzessin Prinz Ludwig herbei und stieg mit ihm in den Wagen, und 
der Kutscher fuhr mit ihnen ganz leise, leise aus dem Schlosse. Als 
sie draussen wai-en. trieb er jedoch die Pferde an, dass sie lief»'n. was 
sie laufen konnten, und mit Tagesanbruch hatten sie die (irenze, 
welche die beiden Königreiche von einander schied, erreicht, und der 
Wagen hielt vor einem Häusehen, durch dessen Mitte die Grenzscheide 
lief. Dort stiegen sie aus und wollten gerade einander Lebewohl 
sägen, da kam der alte Zauberer durch die Luft herbei geflogen, 
ergrift* seine Tochter und fuhr mit ihr durch die Decke davon und 
brachte sie wieder in sein Schloss zuriick. Dem Prinzen Ludwig 
konnte er nichts aiihalieii: denn der stand in d<'r Hälfte, w«>lche zu 
seines Vaters Land gehörte, und über die Grenzscheide reichte des 
Zauberers Macht nicht. Kr kehrte dai-um zu seinem Vater zurück, 
und es herrschte eitel Freude und Frohlocken im Lande, als der £rbe 
des Königreiches wieder angelangt war. Nachdem der alte König 
gestorben war, wurde Prinz Ludwig König an seiner statt, und er 
lebte vei'gnügt und fröhlich, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt 
er heute noch. 
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Die Cholerakinder. 

Vor vielen Jalircn i;ab's iioeli keine Zeitiin}?en. Wie machten es da 
tlic Leuti', um zu wissen, was in <ler Wt'lt ^eseliahV Sie gin,i;<'n auf 
das Uatliuuis. iSclilag zwöU l hr seliloss der Bürgermeister dasselbe 
auf und teilte den Bärgern die Neuigkeiten mit, welche er erfahren 
hatte. In dieser Zeit nun lebte einmal in einer grossen Stadt am 
Mt ere ein Kaufmann. Da brach die Cliolera aus, und als er zur 
Mittagszeit aufs Rathaus ging und fragte: ,Was giebfs Neues V** 
antwoitete der Bürgermeister: „Was solTs Neues gehen? Die Krank- 
heit ist vur des Thorsehreihers Haus gezogen und hat alles gelotet: 
Mann und Frau, Knecht und Magd, Söhne und Töchter, nur der 
kleine Säugling ist übrig geblieben. Was soll aus dem Kinde werden'/*' 
Sprach der Kaufmann: „Wartet ein wenig, ich will mit meiner Fraa 
sprechen. Gott bat uns keine Kinder beschert, am Ende wird sie den 
Säugling gross ziehen!" Damit lief er in sein Haus zurück, und es 
dauerte gar nicht lange, so kehrte er wieder und rief: „Meine Frau 
ist damit einverstanden! Cuht mir das Kind, ich will sein Vater 
sein!" Da wurde ihm das Kind gegeben, und er brachte es iu sein 
Haus und zog es auf, als wäre es sein leiblicher Sohn. 

Die Krankheit wich aber nicht von der Stadt lange Zeit, sondern 
ging von Haus zu Haus und nahm hier wenige, dort viele mit »ich, 
einige Häuser überschlug sie auch ganz. Als nun der Kaufmann 
eines Mittags wieder im Kathaus vorsprach und fragte, was es Neues 
gähe, sagte der lUirgirnuister : „Heute ist's, wie damals. Die Krank- 
heit hat ein Kliepaar mit allen Kindern geholt, nur das kleine Töcli- 
terchen in der Wiege ist übrig geblieben.^ Dachte der Kaufmann: 
^Das passte gut zu dem Jungen!^ und er sprach: . ;,Herr Bürgermeister, 
ich will auch dies Kind nehmen;^ und als man es ihm dai|;ereiclit 
liatte, nahm er es auf seine Arme und brachte es seiner Frau. Da 
biittct ihr aber einmal die Freude der wackeren Frau sehen sollen. 
„Mann, das hast du gut gemacht," rief sie vergnügt, ..du hast den 
Jungen, und ich habe jetzt ein Mädchen!"* und daun nahm sie ihm 
das Kind vom Arme und herzte und küsste es. Und die beiden 
Kinder konnten es wirklich nirgends besser haben, selbst bei leib- 
li( hen Eltern nicht, so liebten sie die braven Kaufmannsleute. Die 
Frau brachte dem Pflegetöchtereben alle ihre Künste bei, als da sind: 
Nähen, Waschen, Stricken und Kochen, der Mann aber that den 
Ptlegesohn zu einiMu weisen Manne, dass er die Wissenschaften er- 
lernte; und als es soweit kam, dass die Kinder eingesegnet werden 
sollten, war das Mädchen so erfahren in allen Künsten, dass man 
ihresgleichen nicht fand, und der Knabe sprach alle Sprachen und 
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wussto alle Wissenscliaften. Des freute sit-h der Pflcfjevater, und nach 
der Kiusegnung fragte er seinen Sohn, was er werilen wolle. ;,Lass 
micli Zimmermann werden I*' sagte der Junge, und so geschah es auch. 
Der Junge wurde einem tüchtigen Meister in die Lehre gegeben, und 
als er drei Jahre gelernt hatte, machte er gleich sein Meisterstück. 
Doch er war noch zu jung, um einen Hausstand zu gründen; darum 
lernte er in den drei Jahren darauf noch die Maurerei, und da er 
aucli darin sein Meisterstück bestand, war er mit zwanzif^ Jahren 
Zimmer- und Maurermeister zugleich und dazu der klügste Mann auf 
(Rottes Erdboden. Nur eine Frau fehlte ihm noch, und auch die war 
bald gefunden; der Kaufmann gab ihm seine Pflegetochter zum Weihe, 
und die beiden Cholerakinder waren glücklich und zufrieden und 
lebten in dem Hause ihrer Pflegeeltern ein Imlbes Jahr. 

Da begab es sieb , dass eines Ta^^es ein feiner Herr bei dem 
Kaufmann abstieg und in seinem Hause Herberge nahm. Der Junge 
musste die Pferde besorgen, und als der Fremde auf türkisch etwas 
fragte, gab er ihm in derselben Sprache Bescheid. Sogleich ging der 
Herr zu dem Kaufmann und sprach: «Was hast du fär einen klugen 
Knecht!^ — „Das will ich meinen,^ antwortete der Kaufmann, „der 
Junge ist mein Pflegesolm und ist mit zwanzig Jahren ein gelernter 
Zimmer- und Maurermeister zugleich, und dabei spricht und kennt er 
alle Sprachen und weiss alle ^Visscnschaft." — „Solch einen Menschen 
suche ich gerade!" rief der Frenule; ^Und damit du weisst, wer ich 
bin, ich bin der tflrkische Sultan! Hein Land ist schlecht beraten; 
da hat der eine viel Land, der andere wenig und der dritte gar 
nichts. Der besitzt nur Ackerland, der Heide und jener Husch und 
Moor, und keiner will Steuern zahlen. Kann dein Sohn mir darin 
Wandlung schaflenV" — „Ki, wie sollte er nicht!" sagte der Kauf- 
nriann und rief seinen Pflegesohn, dass er herauf käme. Als der 
Junge oben war, tinig ihm der Sultan noch einmal die Sache vor, 
und sie wurden um eine Pferdelast Goldes einig, dass er mit dem 
Sultan in die Türkei zöge und Ordnung im Lande schaffe. Der Sultan 
freute sich; aber der jungen Fiau war die Sache gar nicld ncht. 
Sie weinte und klagte und hielt ihrem Manne vor, dass er bald Vater 
würde; aber es half ihr alles nichts, er vertr(>st(^te sie auf zwei Jaliie, 
fla er zurückkehren würde, setzte sich auf eins von des Sultans 
l'ferden und ritt mit ihm zu dem Türken. 

Als sie dort waren, gab ihm der Sultan ein königliches Kleid 
anzuziehen und streifte ihm seinen Siegelring auf den Finger, dann 
befahl er den Türken, dass sie den fremden Mann ehren sollten, wie 
ihn selbst. Der Junge aber liess alle Landmesser zu sich kommen, 
die mussten von neuem das Land vermessen, und als sie damit fei tig 
waren, teilte er jedem zu, was ihm gebührte: fruclitl>ar(>s Ackeiland, 
Wiese und Heide, und jedes Stück Land bekam seine bestinnnte 
Steuer auferlegt, die musste der Hesitzer zahlen bei Lehensstrafe. 
Es dauerte aber lange mit der Verteilung; und als er endlich damit 
zu Rande gekommen war, waren inzwischen sechs Jahre verflossen. 
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I);i trat er vor den SiiUan und hogelirto, lieinizukohnMi in seine Stadt 
zu seiueui Wt'ibe und den rriegceltern. Der Sultun liess ihn unfjenie 
ziehen; weil er aber auf seinem AYillen bestand, befalil er, ein ge- 
satteltes Pferd, welches das stär)cste und schönste war in der ganzen 
Türkei, vorzuführen, und sprach dann zu ihm: ^^In den Sattel ist 
eine Tf last (iol<les vernäht. Das hab' ieh gethan, damit dich 
niemand beraube ; und in den Satteltasebcn stecken zwei Pistolen, die 
sind immer f^i laden. Du brauchst nur loszudrücken, und die Kuj^elu 
fahren zum Laute heraus.** Der Junge bedankte sich für das (lold 
und das l'ferd und die wunderbaren Pistolen; aber der Sultan hielt 
ihn zurück und sprach zu ihm: „Halt, mein Freund, zu dem Gute 
will ich dir noch drei Ratschläge mit auf den Weg geben: Weiche 
niemals ab von der Strasse! — Bleib niemals nacht, wo der Wirt 
ein alter Mann ist und die Frau jung und schön! — und endlich 
drittens: Sei niemals neugierig!" Der Junge schrieb sicli die Kat- 
schläge hinter die Ohren, dann schwang er sich auf das lloss, rief 
dem Sultan ein Lebewohl zu und ritt fröhlich seiner Strasse. 

Nachdem er ein paar Meilen zurückgelegt hatte, traf er drei 
Juden, welche Gold und Silber und edles Gestein in ihren Fdleisen 
trugc'u, um es mit Vorteil wieder zu verkaufen. „Reitet nicht so 
schmdl, gnädiger llerr,^ riefen sie dmn Reiter zu, ;,und nehmt drei 
arme Juden mit, die auf der Landstrasse für ihr Leben fürcliten 
müssen!" I)en .lungen daueiten die Juden, und er ritt fein langsam, 
dass sie mitkommen konnten. i^s dauerte nicht lauge, so kamen 
sie an einen Wald, da ging ein Richtsteig zur Linken von dem Haupte 
wege ab. „Hier entlang, gnädiger Herr," sagten die Juden, „dann 
sparen wir drei Stunden Wegs bis zur nächsten Stadt!*' Der Junge 
aber dachte an des Sultans Wort: „Weiche niemals ab von der 
Strasse!" und weil die Juden duichaus diMi Uiclitsteig einschlagen 
wollten, trennti' er sieh von ilmen und ritt allein weiter. Kr moidite 
aber kaum tausend Schritte geritten sein, so hörte er zur Linken, vom 
Richtsteig her, ein Jammer- und Zetergeschrei. „Da gilt's ein Leben 
zu retten!'' dachte er bei sich und lenkte sein Ross durch das Bosch» 
werk auf die Stelle zu, woher das (leschrei «'rtönte. Siehe, da waren 
zw.iir Kiiuber, die wollten soeben den Juden den Garaus machen und 
ihre Felleisen stehlen. Kins tix drei liatte der Junge des Sultans 
Pistolen aus den Satteltasebcn. und: Knack, knack, knack! fuhr ein 
Schuss nach dem andern heraus. Sechs Räuber lagen am Doden und 
regten kein Glied mehr, sechs waren auf und davon gelaufen, um 
nicht auch in das Gras zu beissen. Die Juden aber dankten ihrem 
Retter und kehrten mit ihm auf die Landstrasse zurück und blieben 
bei ihm trotz der drei Stunden Umweg; denn sie sahen ein, wie gut 
er ihnen geraten liatt«'. 

Auf «len Alu-nd kamen sie in die Stadt. Sagten die Juden: 
„Der gnädige Herr hat uns das Leben gerettet, jetzt wollen wir ihm 
auch ein gutes Wirtsbaus weisen, daran wird der gnädige Herr seine 
Freude haben.'' Damit führten sie ihn vor ein grosses, steinernes 
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TTaiis. \Virtin war ein jniiLr<^<. liiil)-^( lit Weih und liioss sie fmmd- 
lich willkKiiuiK'u. (l(K-li liinti r ilir stund dtfr Krüjjcr; und das war ein 
(ireis mit zitternden Knii-n und scldnliwcisscn Haaren. „Die Herberge 
steht mir nicUt an!" sagte der Junge, und weil die Juden nicht von 
ihr lassen wollten, kehrte er um und ging zum ersten besten Bürger 
nebenan und fand bei ihm Unterkunft. In der Nacht hörte er vom 
(lasthof her grosses Gesehrci. Schnell warf er den Mantel um, dass 
ihn niemand erkennen nn'jge, und sc ldieli hinaus. Da sah er die sechs 
Häuher, weKdie ilini im ^Vahle entronnen waren, wie sie in der Wirts- 
stuhe die Juden jieinigten und quälteM, aut' dass sie den Tod der andern 
rächten und ihnen das Geld abnähmen. Und der Wirt stand mit 
seiner jnng( n Frau dabei und freute sich; denn er gehörte mit xa 
den Räubern und hatte das junge Weib nur genommen in seinen 
alten Tagen, um Gäste in die Mördergrube zu locken. Ehe sie sich's 
versahen, staml j* lucli der Junge mitten unter ihnen und hieb mit 
RC'iiteni Siilicl dem einen der ll-iuher ein grosses Stück von dem 
Selienkel. Das steckte er zu sich: dem Räuber aber machte es grosse 
Selimerzen, un«l er schrie, und seine (ienossen stürzten sich uut" den 
Fremden, und der Dirm wurde je länger, je grösser. Mit der Zeit 
kamen Wächter und Burger herbeigelaufen, und nun kehrten die Wirts- 
leute und die sechs Iliiuhcr den Sjuess um und sagten : „Die Juden haben 
in der Stadt «tehlen wollen, und wären wir nicht dazwischen getreten, 
sie bätten es anch zu stände gebracbt." Da wiinlen <lie Juden vor 
den Richter geführt, un<l weil adit Zeugen gejm sie auttratt'ii, wurden 
sie zum (iulgen verurteilt. Inch in trat der Junge vor, warf seinen 
Mantel ab, dass er in dem Königsklcide dastand, mit dem Hinge des 
Sultans am Finger, und sprach: ^Dio Juden sind unschuldig, und das 
da sind «lie Verbreeher l*^ und dann erzählte? er alles, wie es gekommen 
war. nnil zeigte das Stück Fh'is( h. und siebe, es j)asste in des einen 
Räubers Schenke!. Da fürchtete der Richter die Raclu' des Sultans 
und s|irach gescliw ind dir Juden frei und liess die sei Iis R'iuber samt 
dt;n NVirtslenten autknüplen, und an «lern I)reibein mögen sie noch 
baumehl bis auf diesen Tag. Mit den Juden mochte aber der Junge 
nichts melir gemein haben, weil sie nicht auf seine Ratschläge hören 
wollten, er liess sein Pferd satteln und ritt allein weiter. 

Eines Tages langte er in eim r grossen Stadt an, die stand 
unter dem Schutz des Türken: und al> »ier KTuiig der Stadt vernahm, 
dass des Sultans Fi t'und ang( langt sei, lios er iliii vor sich kommen 
und bat ihn. dass er sich ein ]»aar Tage bei ihm verweile. Das war dem 
Jungen recht; denn er und sein Koks waren müde geworden, und er 
versprach dem König, seine Bitte ku gewähren. Als sie sich nun zu 
Tisdie gesetzt und gegessen und ge trunken hatten, und alle Gaste 
wie<ler herausgegangen waren, so dass der König mit dem Jungen 
allein war, »"»ffnete sich die Tbüre. und eine Dann' trat herein, im 
schwarzi'U Kleide und mit einem schwarzen Schleier vor dem Gesicht. 
Sie setzte sieh unten an <len lisch; und es dauerte gar nicht lange, 
so erschien ein Diener uml stellte ein»' verdeckte Schüssel vor sie hm. 
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Naclulera der Dionor sich ^vio(l('^ «Mitfcnit hatto , liol) die schwarze 
Danio den Deekel auf und langte eine Totenliand henor, führte sie 
zum Munde und nagte au den Ivnochen und ass. ^^Vas soll das?* 
wollte er den König fragen ; da fiel ihm des Sultans dritter Batschlag 
ein: „Sei niemals neugierig!'' und er bezwang seine Begierde und er- 
kundigte sich nicht nach der schwarzen Dame und dem abscheulichen 
Gericht. 

Drei Tajre l)lieh er hei dem König wohnen, und drei Tage war 
immer dasselbe Schauspiel bei Tische zu sehen; doch von der Hand 
waren nur noch die Knochen vorhanden, und die schwarze Dame war 
totenbleich im Angesicht, das sah man durch den schwarzen Schleier 
hindurch« Ein anderer hätte gewiss gefragt, was dahinter wäre, aber 
der Junge that, als sähe er nichts; und weil er sich nicht länger ver- 
zögern wollte, beschloss er, dem Kimig Lebewohl zu sagen. Der redete 
ihm IVeundlicii zu, noch länger zu bleiben; als aber der Junge auf 
seinem Vorsatz bestand, sj^nuh er zu ihm: „Nun du fort gehst, will 
ich dir den Kummer erzählen, der mich drückt. Hattest du mich 
darnach gefragt, so hättest du sterben müssen. — Die schwarze Dame 
ist meine Frau. Sie hat sich mit einem Manne in meinem Reiche rer- 
gangen, und weil ich sie zu lieb hatte, um sie töten zu lassen, befahl 
icli, nur den Mann hinzurichten. Darauf wurde er gehraten und ge- 
kocht, und sie musste ihn aufessen. So ist's bei uns Brauch, und sie 
hat s auch getlian; aber sie ist so vr^rstockt. dass sie nicht um Ver- 
zeihung bitten will. Da hab ich einen teuren Kid geschworen, jeder 
Gast, den seine Neugier bei Tisch nach dem Thun der schwarzen Dame 
fragen lässt, müsse des Todes sterben, damit meine Frau mit seinem 
Fleische ihr Leben weiter fristen möge. Sechs Menschen hat sie schon 
gefressen, von dem letzten hat sie aber seit drei Tagen nur noch die 
eine Hand: und wenn nicht bald ein neuer Gast seine Neugier mit 
dem Leben biis>t, so muss sie des Todes sterben. Denn mich um 
Gnade und \'erzeihung anzuliehen, dazu ist sie zu halsstarrig 1** 

Dachte der Junge bei sich: ;,Den Leuten kann geholfen werden!' 
und er ging in die Stube der Königin und erzählte ihr, was ihr Mann 
ihm gesagt, und verwies ihr, dass sie so halsstarrig sei. „Wird mir der 
König vergehen!" rief die unglückselige Krau; imd als ihr der Junge 
mit seinem Leben d.ifiir bürgte, dass er die Wahrheit sage, eilte sie 
mit ihm zu ihrem Manne und fiel ihm zu Füssen und bat ihn um 
Verzeihung. Der König hob sogleich seine Frau auf vom lioden und 
vergab ihr das schwere Vergehen; dann aber bedankten sie sich bei 
dem Jungen, dass er sie wieder zusammen gefuhrt, und obwohl er 
nichts annehmen wollte, drangen sie ihm dennoch ein zweites Pferd, 
mit Gold beladen, auf, so dass er noch einmal so reich war, wie zuror. 

Nun eilte ersieh alxM", dass er nach Hause kam; denn wer zwei 
Fferdelasten (lold auf der Strasse hat, ist nirgends sicher, trotz 
Wunschpistolen und königlichem Kleid und des Sultans Siegelring aui 
Finger. Nachdem er ein paar Wochen geritten war, langte er auch 
glücklich in seiner Heimat an und stieg in dem Hause seines Pflege- 
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Vaters ab. Der alto Mann erkannte ihn aber nicht in dem prächtigen 
Kleide, hielt ilin für einen f?rossen Fürsten und that ihm alle er- 
denkliche Elire an. ^Giiter Freund.'^ sajrte der Jun.«;e. ..habt Ihr 
denn kciiio Kinder?''' — „Kinder nicht, Euer (inaden," antwortete 
der Kautnuinn, ;,nur ein l'aar Cholerakiuder, die luibe ich aufge- 
nommen, als sie noch ganz klein waren, und kabe ne gross gezogen, 
als wären es meine eigenen. Es waren ein Junge und ein Mädchen. 
Ach, Euer Gnaden, was war es für ein prächtiger Junge! Er sprach 
alle Sprachen und wusste alle Wissenschaft, und mit dem zwanzigsten 
Jahre war er ein Zinnner- und Maurermeister zufjleich. Den hat mir 
der Sultan niitgcnoninien. dass er ihm sein Tiirkenland einrichte und 
Wandelung darin schati'e, und er muss wohl in der Fremde gestorben 
sein, denn er hat niemals wieder von sich hören lassen; doch meine 
Pflegetochter, die er sich zur Frau genommen, hofft und harrt noch 
immer seiner Wiederkehr." — „Wo ist Eure Pflegetochter?'' fragte 
der Junge, und der Kaufmann antwortete: „Draussen auf dem Markt 
steht sie mit ihrem kleinen Sohne und verkauft Apfel und Birnen, 
damit sie ihr eigen Brot essen mögo.*'' Da wusste; der Junge genug, 
und nachdem er die IMerd«' besorgt und die beiden Lasten Gold auf 
sein Zimmer gebraclit hatte, ging er auf den Markt-, um seine Frau 
aufzusuchen« Richtig, da sass sie hinter einem Tische und hielt Obst 
feil, und nehen ihr stand ein wunderschöner Knabe; das war sein 
' Sohn, den er noch nienmls gesehen hatte. 

„Frau, was kostest der Kram?'*' fragte er. I)ie Frau lachte, 
denn was scdlte der feine Herr mit dem vielen Obst thun; als er aber 
nicht abliess mit Fragen, nannte sie ihm den Breis. Alsbald zog er 
eine Hand voll (ioldstücke aus der Tasche, gab sie ihr und sprach: 
j,Nun komm mit in deines Pflegevaters Haus, ich habe dir etwas zu 
sagenl' Die Frau wusste nicht, wie ihr geschah, als sie das viele 
Gold in den Händen spürte; der Mann aber stiess den Tisch um, 
dass die Apfel und Birnen über den Markt rcdlten und die Strassen- 
juiigen sich darum balgten und rissen, dann fasste er seine Frau bei 
der Hand und fühlte sie in des Btlegevaters Hans. Dort sprach er 
zu ihr: „Willst du mich nicht heiratend — ;)^«»-'ii>5 gewiss nicht," 
rief die Frau hastig, „ich habe schon einen Mann, und einen andern 
will ich nicht. — „Dann nimm wenigstens diesen Ring von mir zum 
Andenken," sagte er und reichte ihr den Reif dar, den sie ihm am 
Verlobungstage an den Finger gesteckt hatte. Als sie aber den (iold- 
ring erblickt(\ fiel es ihr wie Schupj)en von den Augen, und sie fiel 
dem reichen Herrn um den Hals und rief: ;,Meiu Mann, mein lieber 
Mann!« 

Da war einmal die Freude gross; die beiden alten Kaufmanns- 
leute weinten, und die junge Frau konnte kein Wort hervorbringen, 

und der kleine Junge tanzte um die rier herum und jauch/.te nnd 
lachte, weil er nun einen Vater bekommen hatte. Nachdem sie sich 
genug gefreut hatten, that er einen tüchtigen (IritT in die (ioldlasten 
hinein, und der alte Kaufmann rausste ein Gastmahl besorgen, wie 
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soinosf^leichen noch nicht gewesen ist. Da setzten sie sich hin mit 
aUen lUirgern der Stiult utul iVin bMi IVöhlielies Wiedersehen, und wer 
mit dabei gewesen ist, dorn ist der Muud noch darnach lecker. 



41. 

Duurn'nroesken. 

Dilr l.u'ft null eis ein Kociiiehsdochder, dei wvr syr liiihscli. 
Ker l'Uein wvren all tvrii li starlxMi, nn sei wiirr nu von ein nll 
Hex vocrfolclit un keein so tau ganz, armen Luer, by dei sei eer Unnit 
Taerdein*n mäst. Hyrmit wyr dei Hex ftewer nonnich taufraeden un 
mftkt äcwerall bekannt, dat dit Maeten Guld spinnen künn. 

Dit kr«M'(h dei Koenicli tau AV( it"ii, und där hei syr guldgyrich 
wyr, leet i»ei dees Koenielisdochdrr limrst tan sieli kämen nn spuniit 
sei iiine K.'ianier hy fin Hiiinjie! Heid in, den sei in ein'n Darh tau 
(iidd sjjinm'n sull. Ihn Koeiiiclisdoi hder tiiiiij bitterlich an tan wein'ii. 
as sei so allein wyr, und sei iÜrelit sieh syr, denn dei Koenieh haer 
tuuglyk tau eer sächt: „Wenn du in cin^n Dach nich dArmit faaricfa 
warst, mtisst du starVn.'^ 

As dat nu lütt Tyd beer wyr, ging mit eis dei Doer np, un ein 
lütt Zweereh keem rin nn f'roech dei Koenic1is<l()ch<ler, wariiin sei so 
Avein'ii (leer. Sei voertellt ein dat ini, un dooii saer hei tau eer: 
„Wenn t wyrtM' nix is. denn sei man still!" un hei sett sieh dilrby 
un harr in ein'n Oogenhlick alls tau liuld spunn n. l)ärup voerswüun 
hei werrer. 

Annen Mftrgen, as dei Koenieh naasoej, frenjt hei sich tau dat 
vaele (inld un wuU nu noch mvr hähhn und hnicht dei Koenichs- 
düclider in eine anncr Kaamer, dei nncli dicimTd so groot wyr, as 
dei yrst, nn ook ganz vtdl Flass leech. Dit süll sei werrer by Doors- 
strär in <'ine Naelit tau (iuld s|)inn'n. 

As dei Koenieh ruut wyr, liing sei werrer an tau wein'n, un nu 
ging dei Doer np, un di\r keem*n drei ull Hcx'n rin und wulln eer 
dat upspinn'n, wenn sei eer yrst Kind babbln sUlln. In eer Angst 
voorsproek dei Kocnicbsdochder nok alls, un dei drei Hex^n mftkten 
sieb nu d4rby un spunnen eer dat faaricb. Doou voerswiinnen sei 
werrer. 

Ainieru Mitrgen, as dei Koeniih tau eer keem, freujt hei sich 
tau dat vaele (iuhl, dat hei eer nu us syn Dochder hulln deer. Xu 
ging eer dat syr gaud. Einmill gcef dei Koenieh ein groot Fest, nn 
där keemen vaele frömde Koeniclis un I'rinzcn, un dei möchten dees 
KoeuicbsdoelKler L'vi n lyrdn un wulln sei taura. Fruu bählni : äewer 
cin'n geet' dei Ko( nirh sei man. Un dei llochtyd würr glyk darup 
mit groorer i'racbt l'yrt. Doon necm dei Koenichss&en sei mit up 
syn bloss. 
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As sei na *n J&r tanhoop wftnd haerdn, kreech sei *n lütte 
Do( lider, im sei dacht g&r nich myr an dei drei Hex^n. Dci haerdii 
dat aewer nich voergaeten un keom'n in oina Nacht, as (h-i Kocnich 
nich tau IIuus wyr, tau cor un vocrhingdou dat Kind. Dei Mudder 
})cer nu, sei sülhi eer docli dat Kind hiten, sei wull eer ook 'n ganzn 
Hiirni)! Gild gaehn ; äewer dat wulhi dei drei Hex'n nich. Där beert 
sei so lang, bat dei üllst He.x säggn deer: ^yWenn du in drei Daach 
myn^n NAmen r&dn kannst, denn sasst da dyn Kind beholln.^ 

Hyrmit W3rr dei Mudder syr taufraeden un dacht, sei wurr den 
Nara^ "woll ruut kraegen ; un as dei drei Hex'n nu voerswunnen wyrn, 
leet sei dTnch eer Minister un Uoftrelyrtn aHe unbekanndn un dwatsclm 
Nänis tausaamen säukon. N'eeelisihi Daeli keeni doi üllst Hex werrer 
un saer tau eer: „Na, weist tlu niyn ii NauuMi nu? Half Stunn kannst 
niy üuinier weck voersäggn, linger äewer nichl^ — Un dei Koenigin 
fiing nn an un froech: „Heist du Adelheit? Heist du Kunigunde? Heist 
du Suuselken?'' un wat sei nu nich all nennen deer; äcwer dei ull 
Hex saer Ummer fainna jeercs Wuiirt: „Nee, so heit ik nicht — 
Märgen kaani ik werrer!" nn voerswUnn. 

Nu kreeeli dei Koenigin all Angst un leet werrer dei iiid)e- 
kaniules<]en un nyjsden NÄnis uutsäuken : un as dei Hex sieb ikmm hsdii 
l)ach werrer instelln deer, liing sei an: ^jlleist du ook lleuspriuger? 
Heist du ook Pypenk(>[ip V Heist du ook Breitmuul? Heist du ook 
Hüpp-uppn-BÜltn un so myr; doch dei Hex saer werrer: „Nee, 
nut/.t nicb, ik heit ni( b so ! MArgon kaam ik werrer, nn wenn du denn 
nich weist, naem ik dyn Kind mit!" un voerswunnen was sei. 

Dei Koenigin iüng nu voer Angst an tau roorn un wüsst nich 
niyr, wat voer Xanis sei säggn süll. Doou keeni ein .laeger tau eer 
un saer: „Ik bat" l ruut; denn as ik bued in 'n Ilult wyr, seej ik 
Up &n Stell ein Fuer, un as ik nccjcr kecm, sccj ik ein ull Wyf 
dftrum danzen, un sei süng: 

„Arh, «lat dri Kocnitrin ni<li weit, 
Dat ik (ici Swaait Ikx hoit!" 

Nu wyr dei Koenigin syr iVoo, un as dei uU Hex annern Daeb werrer 

keem, saer sei: „Heist du Duurich (Dorothea) — »Nee,'' sächt sei. 

— „Heist du denn Maryk?*^ — „Nee,** sächt sei. — „Heist du denn 

ook Swaart Hex?* — „Dat liät dy dei Duewel sächt I* recp dat ull 

Wyf, un werb wyr sei un leet sieb nieli werrer seen. 

Dci lütt Doebder wiirr ini griittf'r un wiirr ook so scbnen. as 

cer Mudder. Sei diirst aewei- iiicli allein gan, wyl dei Kdeni^in 

ümmer noch Angst baer, dei ull Swaart Hex wiirr eer bälen. lin so 

keem dat ook. 

Eis, as dei Koenich un syn Fmu nich tau Haus wyrn, slcck sich 

dei Swaart Hex in dat Sloss rin un ging naa dei Stuuw, wuur dei 
Dochder släjjcn deer, un sproek einen InnuK^tjaerigen Fluucli acwcr 
eer uut; un fuurat stünn dei ganze Wirtsclialib int Sloss still: Dei 

*) ^app-uppn-BttltnsIlapf anf den Bfllten (feste Scholle hi Torfwiesen)*'. 
Ein Frosehname wie Pypeukopp und BrettmauL 
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t)emer8 dtünnea all in eer Beweegungcn, dei K&eksch wyr byt 
Ilaunerruppent, dei Koch stünn mit de Kell an Fuerheerd, dei 
K&ekenjung haord^n Tikkaedel inne Hand, un aewer dat ganze Sloss 
WÜ88 soglyk ein groot Duurirnstruuk. 

Dit würr ]);iM in 'ii fjan/oii Laml ]»t'k;imit, <l;it hyr doi srlioono 
Ki)ciiichstl()(li<ler ljt'/;iiil)eit wyr, im vatlc riiii/eii, dvi olt gyrn er- 
loeseu wuilii, voersöcli<lu dürch den Duuni nhiuicli in dat Sloss tau 
kämen; Aewer sei mäkden sich därby bloos den Lyf bläudich. Dei 
Daurnen Iceten eer doch nich dörch, so dat sei werrer afgftn müssden. 
Dei bezanberde Prinzessin ilcwer wün-, v,y\ üiu dat Sloss doi Daum^n- 
bnsch wassen wyr, von alle Lucr Duum'nroesken nennt. 

Naa vaelen, vaclcn J;tni kccm werrer ein Koenichssilen, dei dit 
oük Inu'rt liac.r, naa dat Sloss; un as hei dicht (hlivoer stünn, seej 
hei, dat dei Duurn nbusrh, dei süss man Knuppuns (Knospen) hat liaer, 
ganz vull Blaumen sect. Hei voersöcht nu durch tau gün. Denn 
deerden sich dei Duum^n von sülwst uutenanner, un hei ging nu in 
dat Sh>ss rill, un von dAr.dörch alle Stunwon, bat hei denn ook 
endlich in dei Slüpkaamor kecin, wuur DuurnWocsken leecli. 

Vocrwuinicrt stiiiui sei still: un as lu'i eer groot»' Schocnheit 
seej, kiinn hei "t nicli hlten un giH'f ccr ein Kuss. Soglyk niakt sei 
dei Dogen u|), un alls in 'n Sloss wakt werrer up un ging werrer 
syn'n ullen Gang. Dei Kilekseh ruppt eer Hann wyrer, dei Koch 
mert mit doi KcU in*n Pott, dei Käekenjung stellt 'n Tikkaedel upt 
Fuer, un dei Deinem Icepen werrer hyr hen und dAr hen. 

Dei Prinz neem dilrni) Duum^nroesken mit in syn Vadders Sloss 
un lyrt hyr syn Hochtyd mit eer; un as sei nuMM'gen thlrhy wyiihi. 
ki'em'n mit eis Duinii'iiioi'^ki ii j'cr Vaddci" un Mnddcr an, un nu wvr 
dei Freur noch vacl groLLir. Xaa dei llochtyd ri'isdiMi dri hridn 
Üllern werrer up eer ull Sloss ; Üuurn'nroesken dewer bleel" mit eeni 
Mann by den syn Üllern. Un där laefden sei noch vaele J&rn gluck- 
lich tauhoop; dei all Swaart Hex Aewer leet sich nich werrer seen. 

8nipp, siiuiip, siiuiit, 
Nu 8 dei Gcüchicbt uut! 



42. 

Dei Fischer un syne Fruu. 

Där laefden mal eis ein Fischer un syne Fruu. (h i wanden heir 
tausaamu in 'n l'isspott, dii ht l>y dei See. Di i Mann ging alle Daach 
ant Waator un angelt, un as hei taulctzt ruuth&len deer, beer hei 
ein'n grooten Haekt an syne Angel. Dei Hackt beer em: „Lät my 
laeh'n, mit luy kannst du doch nicks anliiun, denn ik bun ein voer- 
wünschder Prinz un moet hyr tydlaebons iu n See waanen." Dei 



uiyni^uü Ly Google 



229 



Fischer silcht: ^Wat quatscht du my d&r all voer! Häw man kein 
Angst, ik ilaii dy nicksl^ nn plumps smeet hei em wedder rin iot 
Waater un ^;in}? tau IIuiis, 

>TIäst du wt-rrcr iiicks iimirt-n ?** tVocch syii Fruu eni. „Xee.'' 
sächt hei, , Fisch nicli, dewer einen gruoten llaekt, dei raed my äewer 
Yoer, hei wyr ein Toerwünschder Prinz, un dftr häw ik 'n werter rin 
smeeten.^ — „Du Dummlack/ sächt dei Fruu, „weist du nich, dat 
8o wat Verwünschdes ein'n alles jjaebn kann, wat man will? Haerst 
du dy nich wat wünschn künn'n? Du suest doch woll, wy erliaerndich 
^vy liyr riimkruup<'n nuteten in'n Pisspott. (Hyk kyr üni un beer 
em, hei nuicht doch so iruud sin un uns rinc kleine Hütt irael)n.*' 

I)ut lücht den Mann in, un hei säclit: ^Wenn du meinst, dat 
dei Haekt dat kann, denn will ik my glyk up den Wech mäken.'^ 
Un hald seet hei ook ant Waater un reep: 

^aektke, Hadctke in dei See!** — 

Sächt dei Uaekt: 

„Wat wisst du dcuu, du Dufl'elkee?" — 

Sächt dei Mann: 

„Myne Frau, dei üsebill, 

\Vill nich so, as ik woll will." — 

..\a. wat will sei denn?"* siicht dei llaekt. „Sei will eine kleine Hütt 
hämmn." — ^(Ja man hen/* sächt dei llaekt, „sei hädd dat all.* 

Un as dei Mann henkeem, doou stünn ddr nc kleine Hütt, un 
syne Fruu seet Toer dei Doer un schällt Tüffeln. „Suest dn,^ sächt 
sei, „dit laetst du dy doch woll yrer gefalln?' — »Ja»** sächt hei, 
„du hast recht hadd." Un pdr Daach laewden sei hyr ook ganz 
verfiniiuclit. Doon säclit eis dfi Fruu tau dm NTann : „Weist du, dei 
Hütt is docli aajienl»Ar tau lütt vocr uns. un wy liämm'n nich niAl 
'ii (liun diirhy! Wy moctcii winir wy alls licer kryjen! Kyk 

niäl dargeejen unsen Naawer iuil \Vitt au, dei mäkt sieh anners mit 
syn^n Buurhof, hät twei Fyerd voom Wägen, pär Käu in *n Stall, un 
uppn Käbn is ook Yoerraad. Soou Buur will ik ook waam. Gä hen 
un beer dei Haekt dArüm!" — »Jji *' sächt dei Mann, „wenn hei ^t 
dcit. wAriiin nich ? Ik will em mäl dei Saak voerstelln.^ Un hei 
ging heu uu reep weddei-: 

„Uacktko, llaektke iu doi boo!" — 

Sächt dei Haekt: 

f,Wat wisst dn denn, du Dttifelkee ?*' — 

Sächt dei Mann: 

.,M\iio Fruu, dei Ilseliill, 

Wiil iiiili 80, as ik woll will!" — 

„Na, wat will sei denu":**^ reep dei Haekt. ^Sei will Buur waardn," 
antwuurd dei Mann. „G& man hen, sei is dat all,^ sächt dei Haekt. 

As dei Mann tau Huus keem, funn hei *n schoen'n Buurhof, un 
syn Fniu stünn mirden Uppen Hof un faudert dei Häuner un Acuten. 
^Suest du. >faTni," reejj sei em entj^eejen, „so lät ik 't my j^ofalln. 
Nu sali K;\l Witt uns nich myr schcif acwcr dei Scliullcr kykcn . nu 
büut wy aebeusuvael, as hci.'^ — ;7*^^}'* autwuurt dei Mann, „du mäkst 
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(ly f;an/. nett ms lUimlVuu; iiu willn wy ook tuufraodii sin.'* — „Na, 
aoAvcr <l('i (ii'scliiclit Avillii wy yrst uutsläjieu,'' süclit dei Fruu, ;,im 
bciii, \s\ uns Margen tau Maud is!" 

Annern Märgeii, as sei upstünn, keek dei Fruu uut *t Finster 
nn seej ein Sloss nn reep eera Mann. ;|Kyk/ sacht sei, „dat SIoss 
dir droebn jictVillt my. Soon 'n nioeten wy ook hämm'n.'' — „Ach!* 
röppt Mann, „Fruu, sei dodi nicli untvoorschaamt! Wy laebn so 
Y(M>I bactcr. Wenn vy ryk (iraaf waanln. denn nioeten wy oi»k .alle 
J)aaeli in lilanken Staewel gitn uu Voerlienide draegen nn niiddeii 
Sünnenseliii in aewer Fild loopen." — „Dat niakt nieks unt,*" säeht 
dei Fruu, „dat waaist du bald gewoont. Uu dei Kulwerbrudu , den 
wy alle Daach acten koen'n, smeckt ook nich slichf — »Nee, Fruu, 
ik häf kcen Lust un will ook dat Haektke nich ümmer tau Last 
falln.'' — „Mann, glyk gA ben, urrer dy Hiiebt dei lerrenTüffel an *n 
Kopp!" I)ei Mann inükt kyrt nn naa den Haekt ben. 

As bei ant Waatcr stünn, besiinn bei sieb nueb niäl, wat bei 
dann süll. l)ei See wyv eni doeb tau nprui-iieb. ^ ,,I)ei Haekt w.itt 
sieb hueil nieb spiaekn Idien by deesen Storm.'* Aewer bei dacht: 
„Kümmst du so werrer tau Huus, so gift dat wat!'' un hei müsst syn 
Lyd man werrer anstimm'n: 

t^Haektke, Ha«ktke in dei See!** — 
Un dei Haekt keem richtich b&wen, m&kt Aewer grootc Oogen, as 
hei den Fischer staan seej un sproek: 

„Wat visst du denn» du Dfiffelkee?** ^ 

Sächt dei Maim: 

„Mvno Fruu, dei ÜBebillt 

WiU nich so, as ik woll wfll!« — 

„Na, wat will sei denn?** — «Ach, sei will Oräf waardn un 'n Sloss 
liämm'n." — „Na, gä man hen, dat is jill dAr!" sächt dei Haekt un 
dunkt wedder uinuM*. „Hued is bei nieb gaud tan spraeken," sächt 
dei Fiseber tau sieb siihvst. öfter doerf ik eni nieb kAnien 

As bei tau Huus keeni, wiisst bei bynaa nitb, wuur hei wyr. 
Stünn dkr ein prächtiges Sloss, un syn Fi*uu ging in feinen Kleed voer 
den Tritt np nn af un Inurt up cm. „Na, Mann, so wattH dy gewiss 
gefalln! Kumm inill mit und kyk dy alles an: dei sehocnen Pyerd 
un dei blanken WÄgen!* Un von allen Syden keem'n Deiners an 
mit vaelen Tressen nn bückdcn ^icb bät up dei Yr. ^Ja,"^ siicbt dei 
Mann, -ik baer't nieb gloelt. dat "t so wat geef, un du versteist dv 
dArin tau niaken. So getüllt t dy doeb woll?" — „Väerloei»ieh 
willn wy yrst tau Diseb gän!^ sächt sei, „DXr sasst du yitit wat tau 
sein kryjen!'' Un dei Mann künn H nich bcgrypen, as dei Deiners 
em von allen Sydcn dei vullen Schoettcln henlangden. Bald liicht 
em dei Haektkopp in un bald wedder dei Swynbr&dn. Dat Gaude 
wyr eni ])ald tau vael (btr. 

As dei Taawely voerby wyr, säelit syn 1- l uu : «Kumm, nu willn 
wv in 11 (ijlrn spa/.yrn giln. As sei dar wyrn. saer sei wedder: 
.jllyruiit büu ik nonuieb taufraedn. So wyt ik kyken kann, moet ik 
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tau befeeln hämm*nt Dei Haekt moet my noch tau *ii Koenkh 

iiKlkcn. Ik'cr ein man glyk därüm!'' — „Ach, Fruu,* sjjiackt dei 
Mann, ^dn l)iist tau nntaufracdii. Tann Koeiiicli kann dei Hackt dy 
iiicli maken. Wai sali dat uk lu'itcn, dat du nu all wedder allerhand 
anna AVvgenscliyt (Künste, \Vi])i)ihen) in 'ii Kopp hästV Ik f^a nicli 
myr lien, dat mauch kämen, wy 't will.*' — „1," sätht dei Fruu, 
„dat wyr snurrich, dat du my nich myr gehftrchen wisst. Ik warr dei 
IIuim*n hiiuier dy kryjen; du sasst woU gftn!'' Dänroer haer dei 
Mann Angst un ging wedder ant Waater un reep : 

„Haektke, Haekdce in dei See V* — 
Sächt dat üaektke: 

„Wat wisst du deuu, du Duüclkee?" — 

Sächt dei Mann: 

„Mync Fruu, dei Ilscbill, 

\Viil nich so, as ik woU will 1" — 

^"Na, wat will sei deini y*^ — „Aeh," sächt hei, ^nu will sei Koenich 
waardn!*^ — „GX man lion. sei is dat all!" 

Un as dei Mann hen keem, wyr uut dat Sloss ein groot Pallast 
w&'rdn. Un wy hei rin ging, seet syn Fruu uppn Troon un wyr 
Koenich un haer ne groote Kroon up. Un dicht voer eer by eer 
Fäut, ditr stünnen all eer Trabanten, un wenn sei winkt, 80 leepen 
se all mit eis uut dei Stuuw ruut, un up ein'n Wink wyren sei uk 
all wedder di\r. Dit kiinn dei Mann yrst reeht nich iTlten un saer 
tau dei Fruu : „Ja, Koenich sin is deich nich slicht! Dit watt dy up 
dei Tyd ook woll gel'alln.'' — „Dat weit ik nunnii h,** siicht dei Fruu, 
„wy willn nutfuem.'^ Un as sei eer Hand bewaecht, doon keem glyk 
eine feine Kutsch voertaufuem, mit Sössen bespannt. Un as sei 
affuern daerdn, bloesen dei Muskanten hinner eer heer, dat dei Fischer 
meint, hei wyr in 'n Hinnnel, un Petrus spaelt em wat voer. 

As sei nu 'n Inn wyrer int Land kecm'n. reep dei Fruu: .,I)it 
Land huert my nich myr. (hit is den Kaiser syn. Kaiser will ik nu 
ook waardnl Spring ruut uut den Wagen un bring dat llaektke den 
Bescheit: Ik will Kaiser waardnl^ — Dei Mann m&kt wedder aller- 
hand Voerstellungen; Aewer dat nutzt nich, hei müsst hen un raupen: 

,4Iaektke, Haektke in dei See!" — 

Sächt dei Haekt: 

„Wat wisst du denn, du Diitt'elkce?*' — 

Sächt dei Mann: 

„Myne Kran, dei Ilsebill, 

Will nich so, as ik woll will !" — 

„Na, wat is denn mi allwedder Nxjs V — „Ach. myii Fruu will Kaiser 
waardn.^ — „(Ja man hen," siiclit dei Haekt, „sei is dat all 

Un as hei tau lluus keem, doon lieel dar 'nc goldne Kutsch 
voem Pallast, mit twolwn hespaimt, un syn Fruu, mit groote Kroon 
un vaein Dcemantn d&rin, steech stolz in dei Kutsch un reep em tau: 
„Mann, kumm rin. nu will ik as Kaiser fuern !"* I'^n fuurt ging dat 
unner Musyk alle Daach un alle Nacht. Taulet/t würr äewer dei 
Fruu dat tau vacl, un sei saer; ;,Maun, Kaiser sin is nicks, ik will 
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Pjiapst waardn!^ — „Adi, Fruu,^ aiitwiiiirt dei Mann, „glocw doch 
tiich, dat dei Haekt dy taiiii Paiipst muken kann. Kaiser j^inf? woll, 
Aewer Paapst, dat kann lu i nicli." — „I," säclit dd Fniu, .,kaiin liei 
tau Kaiser un Kuenich nidken, denn kann hei uok tau Puapht mäkeu. 
Glyk g& henl'' Un rtchticb, hei müsst wedder hen an nch ant Waater 
sotten im raupen: 

,^Mktke, Haektke in dei SeeP — 

Säclit dei Uaekt: 

„Wut wisst du dcon, du Duti'clkce?*' — 

Sacht dei Mann: 

„Myue Fruu, dei Ilseliill, 

Will iiicli 80, as ik woll will!'' — 

j,Na, wat will sei denn?"* — „S<'i will i'aai)st waardnl" — „Sei is 
dat all, gä man lien I" siiclit dei lla<'kt un sclKM-t bruuscnd unner un 
leet n langen IJiaudstrym n liinncr sich heer int Waater tein. 

Dei Mann ging wcch, un wy hei tau Huus keem, wyr syn Fruu 
würklich Paapst un haer alle Bischftef, Snpperduuten un Preisters üm 
sich, un dei Mann säeht : .Fruu, dat moct ik säggn, tau praedigen 
vcrsteist du ! Dat Kirelienholln geit dy ganz fix von Hand. Paapst 
sin is doeh <lat P>('st!*' — „Nieh wAr! Ach, Mann, glocf my, ik 
liäft tau swecr un kann nieh alls voerkäni n; dei leew Gott hiicM t 
där lichter. So will ik ook waardnl^ — Dei Mann beert vüu Ilinunel 
tau Yr: »Fruu, sett dy nich so wat in *nKopp un l&t dy beraeden! 
Alles anner ging, Aewer dat nich. Du sasst dat sein, dat nimmt kein 
gaud Inn. Ik häf väerich Mttl all Angst hadd, as dei ITaekt sich 
diraewer in dri Tung beet, dat H Waater rood würr. Wcer weit, 
wat nu kämmt! Plyw Paapst, siieh ik dy!^ — „AVat.** säeht dei P'niu, 
„du wisst nieh gan? <»lyk geist du. Kann dei Haekt tau Paapst 
mäken, so muet hei dit Letzt uok noch daun; doun saust ouk uich 
myr hcngän!" 

Truurich ging dei Mann af, un hei keem in soone Angst, dat em 
dei Knee slackerden, denn hei meint, nu würr *t gewiss wat gaehn; 
ftewer, wat süll hei mäken in syne Nood. Hei reep werrer: 

„llacktke, Haektke in dei So» !" — 
Vael fixer un fründlichor as süss, wyr dei Haekt d4r un froech: 

„Wat wisst du deim, du Düffelkee?** — 

Sücht dei Manu: 

„Myne Fruu, dei Ilsebill, 

Will nich so, as ik woll will!" — 

„Na, wat will sei denn?" — ..Aeh." säeht dei Mann ganz tausehhlgn, 
,,sei will waardn as dei Iciwe (Jottl" — ..Xa," säeht dei H.aekt, .,gä 
man hen, sei wibit all wedder in "n Piss|)()tt, an juch is ja doeh kein 
Hülp!'' I n von nu an wAnt dei Fischer wedder mit syn Fruu in h 
Pisspott bat Up dcesen Dach. 
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yVie Dummhans für ein Gersten- 
korn ein Königreich bekam. 

Es war cinnial ein .Tiingo, der war so einfältig, dass ihn das ganze 
Dort" nur den Dummlians nannte. Als er eingesegnet war, ging er 
als Knecht zu einem iiauern in den Dienst und hielt dort sieben 
Jahre treu aus, ohne einen Pfennig zum Lohn zu erhalten. Da bekam 
er Lust, in die Welt zu gehen und Städte und Lander kennen zu 
lernen. „Bauer," sprach er darum am Martinstage, „zahl mir den 
Lohn aus, welcher mir fär sieben Jahre Dienst zukommt ; mach^s aber 
nicht zu schwer, dass er micli drückt und mir die Tasche zerreisst." 
Der liauer dachte: „Das willst du schon hosorgenl" ging in die 
Kammer und that ein (ierstenkorn in ein Tüchlein und band einen 
seidenen Faden darum, trat dann vor Duinmhans hin, steckte ihm 
das Tuch in die Tasche und hiess ihn recht Obacht geben, dass 
es ja nicht verloren ginge. Dummhans dankte dem Bauer, dass er 
ihm seinen Siebenjahrslohn so leicht gemacht, und wanderte ver- 
gnügt und guter Dinge in die weite Welt hinaus. 

Am Abend kam er in ein Wirtshaus und bat um ein Nachtlager. 
,.Das sollst du habi^n,*' entgegnete der (iastwirt, ,.nnd wenn du Geld 
oder Geldeswert bei dir hast, so gieb's mir in Verwahrung, dass es 
dir nicht gestohlen wird.*^ — „Und ob ich etwas bei mir hätte!*' 
rief Dummhans, „Einen ganzen Siebeiyahrslohn sogar!*' und damit 
griff er in die Tasche, zog das Tüchlein mit dem Gerstenkorn heraus 
und übergab es dem Herbergsvater; dann legte er sich auf die Streu 
und schlief fest ein. Dem Wirt liess ai)er die Neugier keine Huhc. 
,,Kin Siehenjahrslohn soll in dem Tüchlein enthalten seinV" dachte 
er bei sich, „Das ist wohl gar ein Demant!" Und wenn ihm auch 
sein Gewissen zurief: „Gastwirt, Gastwirt, lass das Tüehletn in Ruh, 
was geht dich des Dummhans Siebei^jahrslohn an!" er konnte der 
Neugier nicht widerstehen und löste den Knoten. Nachdem er jedoch 
das Tuch auseinander gefaltet, war nichts weiter darin zu sehen, als 
ein einziges Gerstenkorn. Darüber bekam der Wirt einen solchen 
Schreck, dass er es fallen lie>s. und ehe ers sich versah, war der 
Hahn herbei gesprungen und hatte das Gerstenkorn gefressen. 

Am andern Morgen stand Dummhans zeitig auf und verlangte 
sein Tnchlein. „Der Schatz ist fort,** lachte der Wirt, „der Hahn hat 
das Gerstenkorn gefressen.** — „Dann gieb mir den Hahn,** sprach 
Dummhans, ,,oder ich gehe zum Iticliter, weil du mich um meinen 
Siebenjahrslohn betrogen hast.'' Vor dem Richter hatte alx'r der 
Wirt eine Himmelangst, und su gab er dem Dummhans den Hahn 
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mit auf (Ion Wc;^ und fronte sicli obendrein, dass er den Jungen so 
leichten Kaufs los ^'cwonlen war, 

Düii nächsten Abend kehrte Duninihans wiederum in einer Her- 
berge ein und übergab dem Wirt seinen Habn; er solle ihn aber ja 
nicbt aus den Augen lassen, denn er sei ibm über die Massen wert, 
weil er ihn erhalten habe statt eines Lohnes von sieben Jahren, Der 
Herliergsvater kehrte sich aber nicht an des Dummhans Gerede, 
sondern sperrte den Hahn in den rferih'stall. Als nun Duniinbans 
am andern .Mor^'en weiter ziehen wollte und den Hahn /urückfordorte. 
lag der Vogel tot in di'r Ecke, der Hengst im Stalle hatte ihn mit 
seinen Hufen erschlagen und ganz breit getreten. Dummhans schrie 
Mord und Zeter und wollte den Wirt verklagen, weil er ihn um seinen 
Siehenjabrslohn gebracht, und er ruhte auch nicht eher, als bis ihm 
der Mann för den eischlagenen Hahn den Hengst al)getreten hatte. 
Das war ein herrliches Tier mit i^oldeiier Mähne und g(ddenem 
Schweif, dass <'s eine Lust war, ihn an/uhlicken. Ausserdem hatt<' der 
Hengst die w undersame Gabe, dass je(les Wesen, welches ihn berührte 
und ' zu dem sein Herr sprach: „lilcek anl"^ dem Pferd auf den 
Rücken s[) ringen musste und dort fest sitzen blieb, bis er es wieder 
heruntersteigen hiess. Und damit er ja nichts übersähe, wieherte 
der Hengst jedesmal hell auf, wenn jemand seinem Goldhaar zu 
nahe kam. 

Auf diesen Hengst schwang sieh Dummhans. gali ihm die Sjjoren. 
und hoch zu Koss ging es nun die breite Laudstrasse entlang, dass 
die l'apiJcln zur lieehten und zur Linken vorbei Hogen und die Wan- 
dersleute halt machten und dem stolssen Reiter nachblickten. Endlich 
wurde es dunkel, und Dummhans langte in dem dritten Gasthofe an. 
Naclidem er gegessen und getrunken, legte er sieh zu dem Goldhengst 
in den Stall neben die Hiiekselkiste und schlief fest ein. I)en drei 
Töchtern des Wirtes hatte aber das goldene Haar keine Iluhe gelassen, 
und es dauerte gar nicht lange, so klifikte die älteste h'ise die Stall- 
thüre auf und tiat an den Hengst und zupfte ihm ein Goldhaar aus 
der Mähne. In demselben Augenblick wieherte der Hengst hell auf: 
Dummhans erwachte, rief: ,,Bleek an!'^ und auf dem Rücken des 
Pferdes sass das M-Idchen und konnte nicht wieder herunter. 

Kaum war Dummhans wieder eingeschlafen, so öffnet«^ sich die 
Pfoi*te von neuem, und »lie zweite Tochter schlich sicli auf Striimpt'en 
herein. Als sie ihre Schwester auf dem Kücken des Hengstes erblickte, 
schalt sie zornig: ;,Du Inibgieriges Ding, kannst du nicht hier unten 
pflücken? Schau, mach's, wie icb!^ Und damit riss sie dem Tier 
ein paar Haare aus dem Schweife. Hell wieherte der Hengst auf, 
Dummhans erwachte, rief: „Itleek anl^ und sclmarclite weiter; das 
iMädclien aber sass oben anf dem Kücken des Pferdes hinter der 
Schwoter. und sie verwiinscliten ihr (ieschick. Indem stahl sich die 
jiiiiL'^te Tocliter des Wilti's herein, um auch iVir ihren Teil von den 
(itddhaaren zu nehmen. Wie sie ihre Scliwestern auf dem Uückeii 
des Pferdes sah, sprach sie: ;,lhr seid wohl ganz und gar nicht klug. 
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was habt ihr denn auf dem Guule zu suchen?*' Die beiden Mädchen 
winkten ilir jedoch zu, sie solle stille sein, und machten ihr darauf 
leise klar, dass sie nicht wieder herunter k<innten. Das that der 
iiin^>ten Sehwester leid, und sie fasste die beiden älteren frisch bei 
ileii iieiueu, um sie herab zu ziehen; doch es gelang ihr nicht, und 
ehe sie's sicli venali, wieherte der Goldhengst hell auf, Dummhans 
rief: ;,Bleek an!'' und oben Bass sie, als die dritte im Bunde, und 
konnte ihre Scliwestern luu h Herzenslust knuffen und puffen, weil sie 
von ihnen mit in das Unglück gebracht war. 

Die Sonne stand schon liodi am Tlininiel. als Dumndians sich 
v(»n der Streu erhob, seinen ( ioldliengst löste und zum Stalle heraus 
tVihrte. Auf dem Hof standen der Wirt und die Wirtin und alle 
Knechte und Mägde und weinten und jammerten, weil die drei Jungfern 
verschwunden waren. Als sie dieselben auf dem Rosse erblickten, 
wurden sie froh, dass sie wiedergefunden seien; die drei Mädchen 
waren aber gar nicht vergnftgt, sondern riefen immerfort: „Vater, 
Mutter, helft uns von dem verwünschten Tier!" Aber so viel sie 
auch zogen, die Jungfern blieben fest an dem Henj^st kleben und 
rückten und rührten sich nicht. ;,Acli, lass sie doeli wieder herab 
steigen!'' bat nun der ^Yirt den Dummhans; doch der hatte taube 
Ohren und sprach: „Ich habe sie nicht stehlen heissen, und wenn sie 
s^bst hinaufgeklettert sind, mögen sie auch selbst herabsteigen!^ 
Dann ergriff er den Hengst am Zügel und führte ihn zum Thore hinaus. 

Vor dem Schulhause stand der Küster. Kaum sah er die wun- 
derbare Gesellschaft, so rief er zoi nii;;; ^Drei grosse, schwere Miidehen 
auf einem Pferd! l^t das Zuelit und gute Sitte? Und lasst ihr euch 
von einem wihUrenuku Iverl aus dem Dorfe lühren? Wartet nur, ich 
werde euch kriegen!" Sprachs und lief auf den Goldhengst zu, um 
die Mädchen herabzureissen. „Hühühii!^ wieherte der Hengst, 
„l)le(k an!* sagte Dummhans, und hinter der jüngsten Tochter des 
(iastwirts sass der Küster und musste mit auf die Reise, er mochte 
wollen oder nicht. 

Der Zug kam an »1er Kirche vorbei. Da stand der Herr Pastor 
in Schlafrock und i'antoiieln und sah nat li, ob die bö.sen Buben wieder 
eins von den kleinen Fensterchen eingeworfen hätten. Wie erschrak 
er aber, als er des Küsters und der drei Jungfern auf dem Hengst 
ansichtig ward! Kr Hess die kleinen Fenster kleine Fenster sein und 
schrie aus vollem Halse: „Hcisst das Kinder lehren und ehrbaren 
^Van(lel liihren? Schämt er sich denn nicht, mit drei leichtsinnigen 
.Tnii^'lern ans dem Dorfe zu reiten und noch dazu alle vier auf einem 
l'ferde.-' Herunter mit ihm!" lind schon hatte er den langen Kock- 
schoss des Küsters in der Hand, um ihn herabzuziehen. „Hühühü!' 
wieherte der Goldhengst; „Bleek anl^ sagte Dummhans, und der 
Pastor sass hinter dem Küster und wusste nicht, wie er hinauf ge- 
kommen war. 

Kr hatte auch gar nicht Zeit, lange darüber nachzusinnen, 
denn mittlerweile waren sie an den Ausgang des Dorfes gekommen, 
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wo (lif ( Irosshäuerin mit tler kleinen Magd an «lern Rackofon liantiorte. 
Die Biiuerin liatto gerade den Scliicbcr in der Hand, nin damit in den 
Ofen zu liiliren, als sie dir tiiiif Menschen auf dem IJosse erblickte. 
„Kiuuerlüd!" rief sie ergriniml, ,was ist das lür ein Teut'elswcrk r 
Und, da mein Schrecken, da sitzt ja auch der Herr Pastor! Ihs 
lieisst also den Leuten mit gutem Beispiele Torangehen? Heda, 
Kathrine, komm schnell, dass wir die gottlose (lesollschaft ausein- 
ander bringen!" l'nd sie stürzte mit dem Schieber, Katlirine aber 
mit d(Mn l?cscn auf den (ioldhengst zu. und dnnn scIiIu^m'U sie ne- 
meiusaui auf deu Pastor eiu. ., Hiihiiliii 1 " wielieitc der ( inl(llitMJL:>t : 
„lileek an!" spracii Dunimhans, und die Bäuerin und die KleiumagJ 
sprangen auf das Ross und sassen fest; doch es war nicht mehr riel 
Platz da, so dass Kathrinchen auf dem äussersten Schwanzende zu 
sitzen kam. 

•Kathrinchen war nun böse auf die (Irossbiiuerin und schlug sie 
mit dem Besen; die Bäuerin schob die Seliuld auf den I*ast(»r und 
stiess ihn mit dem Sciiielie]" ; der Pastor hielt sich an di'U Kii>tei- uud 
knufl'tc ihn in die Seiten; der Küster schalt auf die jüngste \Virt>- 
tochter und raufte sie an den Haaren; die jüngste Wirtstochter Hess 
das ihre zweite Schwester entgelten und kniff sie in die Arme; die 
zweite Sehwester räelite sich an der ältesten und zwickte ihr die 
Ohren; die älteste alier sass stille und weinte, denn sie hatte «las 
ganze T'tdieil aTiL'ericlitef. Dumiuli.iiis a!lein war vergnügt und heiter, 
zog seinen (ioldhengst am Zaume hinter sich her und zeigte seinen 
llimphamp in den Dört'ern uiul auf (U'ii Höfen und erhielt viel Geld 
dafür von deu Leuten; denn einen solchen Himphamp hatten sie ihr 
Lehtage noch niemals zu Gesichte bekommen. 

Nun führte den Dunmihans sein Weg durch eine grosse Stadt. 
Da kam ein feingekleideter Ilen- auf ihn zu und bot tausend blitz* 
blanke Thaler, wenn er ihm den Hiniiiham)) verkaufen würde. Dumm- 
hans stach (his vieli» (ield in die Augen, und er ging auf den Handel 
ein; der fremde Herr war aber eiu Prinz und wollte durch den Himp- 
hamp ein König werden. Der alte König nämlich, dem die Stadt 
gehörte, hesass eine Tochter, die noch niemals in ihrem Leben gelacht 
hatte. Weil ihm das nicht getiel, so liess er ein Gebot ergehen, wer 
seine Tochter zum Lachen brächte, der solle sie heiraten. Das hatten 
schon viele versucht, aber noch keim'ui war es gelungen. Auch der 
Prinz war in die Stadt gereist, um die Prinzessin zum Lachen zu b«^ 
wegen, und da kam ihm gerade Dummhans mit sciiuMu Himphami» 
entgegen. Jetzt, als er ihn gekauft hatte, glaubte er, gewounene» 
Spiel zu haben, und richtig, als er den Himphamp vor dem Schlosse 
vorbeifiihrte, sah die Königstochter zum Fenster hinaus und griflFlachte 
über den sonderbaren Aufzug. 

Die Sache ward sogleich dem König gemeldet, der sprach: 
„Grif^'lachen ist auch ein Lachi'u : wenn nicht binnen drei Tagen eiu 
anderer kommt, üljer den die Prinzessin ordentlicli buht, so soll sie 
den Prinzen nehmen und ihm angetraut werden." Die Rede des König> 
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ward bald rncbbar in der Stadt, und ancb Dummbans hörte davon, 
welches Glück durch seinen Himphamp der fremde Prinz erreicht liabe. 
Das ging ihm zu Herzen, und traurig scldich er mit gesenktem Haupte 
seiner Strasse: ansscrdem drücktt-n iliiii die harten Thalerstücke das 
Fh'iscli wund, und er seufzte von ixan/cni Herzen: „O! wäre ieli doch 
dif tausend J haler los und hätte meinen Hinipiianip wieder, dass i(di 
die Prinzessin damit zum Lachen brächte und König würde in dieser 
Stadt!« 

Diese Rede hörte ein steinaltes Mütterchen, welches schon mit 
ihm Kopfe waekelte, (his sprach: i^Ist es dein Emst mit (hMi tausend 
Tliah'rn, so will ich dir etwas Rehen, dass die Ktuiii^stoehter ncxdi 
hundert Mal mehr dai ülxT lachen soll, als über den allerbesten Ilimj)- 
h.iMij)!"* Dunnnlians ward tVoh, als er diese Worte Iiörtc. und ver- 
sprach der alten Frau das Geld, wenn sie ihm daiiir die Königstochter 
zum Lachen brächte. „Lauf morgen früh, ehe die Sonne aufgellt, vor 
die Stadt auf den Kreussweg,'' sagte das Mütterchen, „und was du 
dort findest, lieh auf und thu's in eiin n Kasten, matr es auch noch 
«o klein sein.** l)uinmhans that, wie die Alte ihm befohlen hatte, und 
fand am aiulern Moriren auf dem Krt'uzwej; einen Ihissbunk (.Mist- 
käfei L der hi^l auf di-ni Hiickeu und streckte die IJeine in ilie Luft 
und konnte sieh nicht wieder umdrehen. Dumndians ergritl ihn, that 
ihn in eine Schachtel und brachte ihn dem alten Mütterchen. 

„Das hast du gut gemacht,« sagte die Alte, „und morgen gehst 
du zur seihen Stunde noch einmal vors Thor und bringst wieder, was 
du tindest, es mag sein, was es wolle. ^ — „Dunnnhans folgte ihrem 
(Jebeiss; aber so sehr er auch umherguckte, ei- konnte weiter nichts 
auf den» Ivi'eu/wi-;^ entdecken, als eine einzige kleine Ameise. »i*ast 
ein lUhssbunk und dann eine Ameise, das wird dir viel helfen,** daclite 
er bei sich, „doch wer weiss, wozu es gut ist. Alte Leute wissen 
mehr, als die jungen.^ Damit that er die Ameise in eine Schachtel 
und kehrte zur Stadt in das Haus des alten Mütterchens zurück. 
„Recht, mein Sohn,'' rief die Alte vergnügt, „nun geh morgen not Ii einmal 
auf den Kreuzweg, sei aber Hink uud behende, dann wird dir die 
Königstochter nicht entgehen." 

Am dritten Mmgen erblickte Dummhans weiter nichts im Sande, 
als eine kleine Maus. Die lief ängstlich hin und her und suchte zu 
entwischen; er nahm jedoch seine Beine in die Hand, und so sehr 
das Mäuschen auch lief, er holte es ein und steckte es in eine 
Schacliti'l; dann kehrte er seeleiivergnügt in die Stadt zurück und 
übergab dei* Alten seine Pente. Die kramte ein kleines Wägelclien 
aus dem Kasten und spannte den Pussbunk , die .Vnicise und dl«' 
Maus davor. Der Pussbunk ging unterm Sattel, die .\meise vorn in 
der Leine und die Maus hinter der llandseite; Dumndians aber bekam 
eine allmächtig lange Hetzpeitsche in die Hand und schritt gegen auf 
und knallte, dass es eine Lust war. 

Schon auf der Strasse s( b;nten sich liCute über Leute um ihn, 
als sie das UefUhrt sahen, uud lachten ans vollem Halse. Mit jedem 
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Hause wurde die Menschenmenge grösser, und als er vor dem Schlosse 
anlangte, war die ganze Stadt auf den Beinen, und alles lachte. s<^ 
laut, «lass es die Prinzessin hürto und neugierig zum Fenster litf. 
Als sit! den Wagi'ii mit dem llusshuiik, der Anicisp und der Mau> 
und daneben den l)mumhans mit der langen Hetzpeitsche erblickte, da 
war es mit ihrem Ernste aus, sie lachte, dass sie auf den Kückcu tiel 
und dass ihr der Leib wackelte. 

„Dummhans wird König! Dummhans wird König !^ schrie das 
Volk, und der alte König niusste zugelien, dass die Leute recht 
hatten; aber ihm wäre der Prinz als Sclnviegersohn lieber ge- 
wesen, wie der schmutzige IJauernjunge; darum Hess er die beiden 
vor seinen Thron rufen und spracli zu ihnen: .,lJber «les Piinzen 
lliniphamp hat meine T«K-hter nur gegritilacht und über des l>uniiu- 
hans Gefährt hat sie gelacht, dass ihr der Leib wackelte; aber dafür 
int der Prinz drei Tage früher zum Ziele gekommen. Kurz und gut, 
die Sache ist unentscliied(m ! Und damit sich keiner von euch be- 
klagen kann, so soll die Prinzessin einen Schlattrunk l)ekommen; der 
Prinz leirt sich zur llecliten und Dumndians zur Linken, und wem sie 
am andern Morgen zugewandt ist. der soll sie zur Frau haben.** 
Kr dachte niimlich, weil ein i'rinz lieblich, ein IJauernjuuge aber nach 
Kühen und Schweinen riecht, seine Tochter würde sich jenem zukehren 
und von diesem abwenden. 

Aber Dummhans durchsdiante dos alten Königs Ränke: er kaufte 
sicli Mamlelkern und Zuckerbrot und ass davon zu Aben<l, dass ihm 
ein süsser Ati'Ui aus dem Munde ging. Als es Schlafenszeit war. legte 
er sieii zur Linken der Königstot hter nieder, wiilucnd der Prinz, al> 
ein Königssohn, seinen i'latz an ihrer rechten Seite cingenonmien 
hatte. Nachdem jener fest eingeschlafen war, Hess Dummhans den 
Bnssbunk aus der Schachtel. Der setzte sich vor des Prinzen Mund: 
und da ein Mistkäfer gemeiniglich nicht schön zu riechen pflegt, so 
wendete die Prinzessin im Scidafc ihr Köpfclien von dem Prinzen af» 
und drehte es dem Duumihans zu und blieb auch die ganze Nacht 
über so liegen. 

Am andern Morgen sali der alte König selber nach; und als er 
befand, dass seine Tochter ihren Kopf dem Bauernsohn zugekehi-t 
hatte, konnte er nichts mehr gegen ihn einwenden. Es ward eine 
grosse Hochzeit angerichtet, und Dumndmns heiratete die Prinzessin 
und lebte mit ihr glücklich uml zufrieden sein Leben lang; und wenn 
sie nicht gestorben waren, lebten sie heute noch. 
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Das Märehen vom Himphamp. 

Es war einmal ein Küster, der musste im Dorfe reihum auf den 
▼erschiedenen Höfen zu Mitt.ii; essen, aber nichts wur ilini lieber, als 
wenn er zu dem Schniied kam; deim dessen Frau hatte für ihn 
immer etwas ( lebrateiirs in der l'laiine und einen mitt ti Tiiink im 
Kruj;(\ Darum iiinii dei' Küster aueh «dter in die Sclimi»'(h'. als der 
Meister zur Speisung verptiichtet war, um einen leckeren liissen und 
wohl gar noch etwas Besseres von der jungen Frau zu erhaschen. 

Wenn der Sehmied nun auch sonst ein herzensguter Mann war, 
so nahm er doeh das Wesen und Treiben des Küsters gewaltige krnmm; 
und eines Tajj^es erkliirte er ihm nmd heraus, sein Haus stünde ihm 
nieht mehr und nicht i">fter orten, als die der andern IJauOrn; kehrte 
er nocli einmal ausser der lieilie bei ihm ein, so wiiit'e er ihn /ur 
Tliüre heraus. , Kommst du mir so?" sagte tler Küster bei sich, 
„Das will ich dir gedenken und damit lief er spornstreichs auf den 
Gutshof und rodete dem Edelmann ins Gewissen, warum er seine 
Leute nicht Itessor ausbeute. Da sei zum Bois]»ie1 der Sclimied im 
Dorfe, der kTume mehr, wie IJrot essen, und es sei ilim ein lAUchtes, 
in einer Na« lit aUes Korn in des gntidigen Herrn Scheuern auszu- 
drcsehen und rein zu maclien. 

Der Küster galt dem Edelmann als ein kluger, erfahrener Mann, 
und er glaubte deshalb seinen arglistigen lieden. Sofort Hess er nach 
dem Schmied schicken, und derselbe musste vor ihn treten. „Mein lieber 
Meister,'' sagte dtribrr, „ich habe vernommen, dass er mehrirermag, 
als andere T-( Iii I'. Hier hat er einen Di-eschHe;^eI. und wenn er nicht 
bis moi'ireii liiili, wenn die Sonne anfgeht, all mein Korn in der 
Selieuiie ^M"ilrM>,( lii ii und gereinigt liat, so wird er mit Schimj)f und 
Schande von Haus und llof gejagt und kann sehen, wo er ein Unter- 
kommen findet.* 

Der Schmied verschwur sich hoch und teuer, der gnädige Herr 
wäre unrecht berichtet; aber all sein iledcn, sein Jammern und 
Klagen half ihm ni( lits, er wurde in die Scheune geführt, bekam einen 
Dreschflegel in di»' Han<l, und dann w«ir<le hinter ihm das Tlior ver- 
schlossen. Da staiul er nun und verwünschte sein Schicksal, wühn-nd 
in seinem Hause der Küster bei der jungen Frau Schmiedin sass und 
gebratene Hühner schmauste und starkes Bier dazu tiank und über 
seine List vor Lachen schier bersten wollte. 

Als es Nacht geworden war, kam plötzlich ein kleines graues 
Männchen auf den Schmied zu und sagte: „Was stehst du hier uiul 
gehst nicht a»i deiiK^ Arbeit? St<Mg aufs Fach und wirf die (iarben 
herub, dann werde ich dir helfen!'^ Der Schmied that, wie ihm be-* 
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fohlen war; und jede Garbe, die er liorahwarf, schlug das Grau- 
Tniinnclien einmal an den Ständer, da laj^on auch sclion Kiinier und 
Streu gesichtet auf der Tenne, Vnd das ging so sclinell, dass der 
Scliniied nicht rasch genug die (iarhun hurabwerl'en konnte. Da half 
ihm das Männchen auch beim Garbenwerfen, und das so entsetzlich 
geschwind, dass lange vor dem Morgenblinken alles Getreide gedroschen 
und gereinigt war, wie der Kdelniann es befohlen hatte. Zu guter Letzt 
schaffte das Mänidein noch einen gewaltig grossen Sack herbei, 
sfliüttete alh's Getreide liinoin nnd stellte ihn vor dem Schlosse auf, 
damit er dem Herrn am frühen Morgen, wenn er aus dem Bette stieg, 
sogleicli in die Augen fallen möchte. 

Mit Sonnenaufgang fand sich auch schon der Küster auf 
dem Schlosse ein, um zugegen zu sein, wenn der Schmied von 
Haus und Hof vertrieben würde. Als er den grossen Sack mit dem 
ansgedroschehen Korn sah, mochte er zuerst seinen Augen nicht 
trauen; dann wurde er grün und gelb vor Arger, fasste sich jedoeli 
bald, wünseht»^ dem Meister einen seliilnen guten Morgen und eilte 
auf des Edelmanns Zimmer. „Jet/t mögen der gnädige Herr selber 
schauen," sagte der arglistige Manu, ^tth das grobe liauernvolk im 
Dorfe genug leistet ! Der Schmied hat getban, wie ihm befohlen war, 
und kein Körnchen fehlt in dem grossen Sacke an dem ausge- 
droschenen Getreide. Wie wär's, wenn der gnädige Herr ihm ^e 
schwerere Aufgabe gäben und ihn die künftige Njo-ht den grossen 
Steinhaufen vor dei- Thür wegschatlen und an seine Statt einen Teich 
mit den schönsten (ioldtisehen setzen Hessen?* 

Da wurde dem Edebnann der Mund wässerig; denn der Stein- 
haufen war ihm längst ein Ärger gewesen, und einen Ooldfischteich 
hätte er gar zu gerne vor seinem Hause gehabt. Kr ging darum 
hinaus, lobte den Schmied, dass er seine Sache gut gemacht habe, 
und befahl ihm für die nächste Nacht, au die Stelle des Steinhaufens 
einen (loldtischteich zu setzen. Wolle er es nicht thun, so würde er 
mit Scliiiiii>f und Schande davon gejagt. Der Küster lachte sich ins 
Fäustchen ; denn diese Arbeit konnte «1er Meister nimmcrniehr zu 
Ende bringen. Vergnügt ging er in die Schmiede und Hess es sich 
bei der jungen Frau trefflich schmecken; ihr Mann dagegen stand 
trübselig, mit seinem Posseekel (grosser Schmiedehammer) in der 
Hand, bei dem Steinhaufen und hämmerte auf die Steine los. Aber 
so v iel er sich auch abmühte, er konnte kein Bröckelchen davon ah- 
sclilugen. 

Als es dunkel ward, kam das Graumännchen wieder und sprach: 
^Nun, Schmied, das wii*d wohl mit ihm nichts werden! Stell er sich 
nur beiseite, sonst könnten ihm die Steine an den Kopf fliegen!^ 
Der Schmied hatte kaum dem Befehle Folge geleistet, so schlug das 
Männchen mit dem Hammer mitten in die Steine; und wie wenn der 
Wind in einen Haufen Spreu Hihrt, so llogen die Steine auseinander, 
dass der Schmied froh war, mit heiler Haut davon gekommen zu 
sein. An der Stelle des Steinhugels hatte sich aber durch des 
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rnaiimiiniulions gewaltiges SclilagiMi ein tietos Krdliuh g('l)ildct. Da 
dauerte es gar nicht lange, so zogen sich Wolken über der Grube 
zusammen und senkten sich hinab, an den Bändern vuchs Ellern- und 
Birkengebüsch empor, und schöne Blumen entsprossen ringsam dem 
Erdhoden; und ehe der Schmied es sich venah, war der Teich her- 
gestellt, und was das grc'isste Wunder war, er wimmelte von den 
sclu")nst('n. glit/orn<l< ii, l)liiik('nd<Mi (i(»ldHs<']irli(Mi. „Zrig das iiiorircn 
dem giiiidigcn Herrn/" sagt»' das ( iraniii.iiiiH lu ii . ,,uiid frag ihn, ob 
er jetzt zulricden gestellt sei!" Darnaeh V(!rsch\vand es. 

Und der Schlosshcrr war auch wirklich zufrieden gestellt und 
s})rach dem Meister sein unverhohlenes Lob aus. Um so grimmiger 
schaute der Küster darein, da alle seine falschen Anschläge /u uichte 
geworden waren. Er wusste al)er bald wieder eiiie freundliche Miene 
aufzustecken, nnd mit dem ehrlichsten (lesicht von der Welt sprach er 
zum Kdehnann: ,.Ks ist richtig, der Schmied hat gethan, was er thun 
konnte; aber eine Arbeit sollten der gnädige Herr doch noch ver- 
langen. Lasst Jäich von dem kunstreichen Mann einen Himphanip 
schmieden, ohne Stahl und Eisen, ohne Feuer und Amboss, und zwar 
in einer Nacht. Das ist das grösste Kunstwerk, das der Schmied zu 
verrichten weiss. Weigert er sich, den Himphamp zu schmieden, so 
ist seine Bosln it daran schuld, und er gönnt dem gnädigen Herrn den 
Anblick des Kunstwerkes ni<ht.'' 

Die liedeii des Küsters macliten den Edelmann neugierig, und 
er sprach zum Schmied : „Du hast mir viele Freude mit deiner Kunst 
bereitet. Nun verlang ich noch, eins zu wissen, wie du ohne Stahl 
und Eisen, ohne Feuer und Amboss einen Himphamp schmiedest!^ — 
„Ach, gnädigster Heir.~ lief der Schmied, „alles will ich thun, 
aber einen Himphamp ohne Stald nnd Eisen, ohne Feuer und Amboss, 
bringe ich mein Lebtag nicht fertig !" — „Schweig." sagte ih r Herr, 
„wer all mein iietreide in einer Nacht ansdreschen nnd an die Stelle 
eines Steinhaiitens einen herrliciien (ioldhschteich setzen kann, der 
schmiedet mir* auch einen Himphamp ohne Stahl und Eisen, ohne 
Feuer und Amboss. Geh und mach dich an die Arbeit, morgen früh 
will ich dein \Verk beschauen!* 

Da stand nun der anne Mann und wusste nicht aus noch ein. 
Um Mitternacht gesollte sich das ( iratiniännchen zu ihm nnd s])rach : 
^Dummkopf, der Himpliamp ist die lei( lite-^te Ail>eit. <ieli nacli Hans 
und nimm die grosse Ochsenpeitsche, dann h'g dich, ohne dass deine 
Frau etwas von der Sache merkt, unter das Itett und sperr gut 
Ohren und Augen auf. Sobald du etwas siehst, was dir nicht gefallt, 
ruf nur getrost: 

Iliinp, liamp, 

Kiel, an! 

dann wirst du bal<l einen Himpliamp zusammen liaben (dnie Stahl 
und Kisen, oIuk' Feuer und Ambt)ss. Vt-rgiss aucli nicht, deiner Peitsche 
zu brauchen.^ 

Der Schmied versprach dem Graumännchen, in allem seiner 
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WeiBung getreu nachzukommen, nnd schlich auf den Zehen in sein 

Haus, Ijinf^te die pjrosse Och»enpeitsehe vom Nuf^el herab und kroch 

mit«'!- die Bettstelle. Kaum war ein Viei tcNtiindehen verstriclien . so 

deckte scitie Frau den Tisih und stellt«' ciiicn fetten Seliweiiisbratoti. 

Weisshrot und ^utes, starkes liier daraul". Und noeh ein kU'iu» s 

Weilchen, da trat der Küster herein uud setzte sich an der Seite der 

Meisterin nieder und liess es sich trefflich schmecken. Dann schlang 

er den einen Arm um die junge Frau, trank ihr zu und erzählte unter 

Lachen, weiche Arbeit er lieute ihrem Manne angedreht habe. Als 

er mit der ( Ifschiclite zu Ende war, gab er ihr einen Kuss. Das 

wollte dem Meister unter der Iiettst('ll(> gar nicht gefallen, uud er rief: 

„llimp, haiup, 
Kleb anl'* 

Und siehe, obgleich die beiden am liebsten zum Fenster hinansge- 
Sprüngen wären, als sie die Stimme des Schmieds hörten, sie konnten 
nicht anders, sie mussten sich fest halten, als ob sie zusammen ge- 
wachsen wären. 

Jetzt kroch der Meister Schmied aus seinem Verstecke hervor 
und — li;ist du iii<'ht gesehen — ging s mit der Ochsenpeitscln' iiher das 
gottlose l'aar lier. Sic jammerten und schrien und baten um Ver- 
zeihung, aber es half ihnen nichts; am andern Morgen, als die Sonne 
aufging, trieb er sie zum Hause hinaus dem Schlosse zu. Unterwegs 
begegneten ihnen die Ochsen des Gutes, die wurden wild und wollten 
sie stossen. 

„Himp, hamp, 
Kleb anr» 

sagte der Schmied ärgerlich, und die Ochsen klebten au Ku>lcr und 
Frau und mussten die Reise mitmachen. — Zu guter Letzt trafen sie 
noch zwei Knechte mit einem Fuder Heu, die sperrten ihnen den Weg. 

„Iliinp, hampf 
Kiel) an!" 

hiess es wieder, und auch sie mussten mit auf das Schloss. 

Als ^ie vor dem Herren standen, sagte der Schmied: ^Schaut, 
Herr, da habe ich liuch eineit llim|jhanip geschmiedet ohne Stahl und 
Eisen, ohne Feuer und Amboss; daran mögt Ihr Eure Freude haben. 
Und damit schlug er so gewaltig auf das gottlose Paar ein, dass der 
Küster und die Frau tot 7.u leiden sanken. Der Edelmann merkte 
nun wohl, weshalb der Küster ihm <t( t< so sehr die Künste des 
Schmiedes gepriesen li.itte; ihn überkam :il»er ein Grauen vor dem 
Zauberwerke. Als der Meister den Him|tliani|) wieder gelöst hatte, 
sprach er »larum : „Packe dich von meinem (iute, denn mit ehiem 
Hexenmeister will ich keine Gemeinschaft haben 1*^ Und so musste 
der Schmied mit Schimpf und Schande Haus und Hof verlassen und 
in di(> weite Welt gehen. 

Nun war er ganz verzagt; denn was sidlte er unter den wild- 
iVeiiidi'U Leuten beginnen. In seimn' Not trat das kleine Männchen 
wieder /u ihm und sprach: ^ Meister Schmied, ihm ist noch zu helfen, 
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wenn or meinen Rat befolgt und thut, was ich ihm sage!^ — ;,Und 
was soll ich denn thun?'' fragte der Schmied. — „Wandere sieben 
Jahre von Dorf zu Dorf und von Stadt zu Stadt ! Du darfst dich aber 
dabei weder waschon noch kämmen, noc h deinen Bart, die Haare oder 
die Xiifrel hosclmciden; aucli darfst du dich nieht selinaul)en, niclit ans- 
spoioii und die Kleider nieht weelisehi. Wenn die sieben Jahre um 
sind, wird dir das (Uiiek von sell)st entgegen koniuien; und während 
der Zeit sollst du an Speise und Trank nie Mangel leiden.*' 

Der Schmied bedankte 'sich für den guten Rat und that alles, 
wie ihm das Graumännchen geheissen hatte. Und er war mit dem 
Rat nicht betrogen; wenn auch seine Finger ])ald wurden wie Vdirel- 
klauen und Sclnnutz und Kot seine Haut umgab und die Kleider 
in Fetzen vom Leil)e hingen und Haar und Bart, wirr und zer- 
zaust, his über den (liirtei reichten, dass er aussah wie ein wildes 
Tier und nieht wie ein Mensch, so hatte er doch immer Speise und 
Trank vollauf und durfte niemals Not leiden. 

Nach sieben Jahren führte ihn sein Weg durch eine Stadt; in 
derselben wohnte ein Mann, der hiess Garkoch. Der musste in seiner 
Jugend w(dd sehr auf das (Jehl versessen gewesen sein, denn er hatte 
das giftigst(\ garstigste Weib auf der ganzen Writ nui- um iiires 
Heiciitunis willen zur Frau geiionnnen. und die Kinder auf der Gasse 
hatten darauf ein Liedlein gemacht und sangen: 

„Yolbrechta Ute, 

Niemand will sie; 

Garkuch 

Nahm sie doch." 

Und mit diesem flelde hatte er noch nicht genug. Kr ging in den 
W^dd hinaus an einen Kiehbaum, wo der Vogel Specht sein Nest 
liat, und sehlug einen harten Keil in das Loch, dass die Alten nicht 
zu ihren Jungen konnten. Daini breitete er ein rotseidenes Tuch am 
Kusse des Baumes im Moose aus und wartete der Dinge, <lie da 
kommen sollten. Es dauerte nieht lange, so kamen die beiden Alten 
herbeigeflogen und sahen das Unglück; schnell kehrten sie um und 
holten die Springwur/el im Schnabel herbei, Tor deren Zauberkraft 
die Berge sich ötl'nen und die eiseracn Schlösser aufspringen. Damit 
])crührten sie den Keil, und im Nu sprang er heraus und licl weit 
ab im Grase nieder. 

Jetzt erhol) (iarkoch hinter dem Baume ein Mordgeschrei, dass 
der alte Specht vor Schreck der köstlichen Wurzel vergass, den 
Schnabel aufsperrte und sie auf das rote Tuch fallen Hess. Darauf 
hatte der Schalk nur gewartet, yergnügt steckte er die Wurzel ssu 
sich und ging damit in ein altes Schloss, wo er einen grossen Schatz 
vergraben wusste. Mit Hilfe der Springwurzel gelang es ihm bald, 
desselben habhaft zu werden, und, schwer mit (lidd beladen, kehrte 
er zu seiner Ilse zurück und war reicher als der König, der über 
das Land herrschte. 

Aber das dicke Ende kommt nach. Zwar gebar die garstige Ilse 
dem Garkoch drei Töchter, schön, wie die Sonne, doch wollte niemand 
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in der Stadt mit ihm Umgang pflegen; und selbst als die alte Ilse 
starb, konnte er fiii' seine drei schönen Töchter keinen Freiersmann 
finden. Da li<-^ er, bekannt machen, wer sich mit seinen Töchteni 
vermälilou ^v()ll( , dor iiiT.^'f^ nur kommen, er würde der jungen Frau 

das Hciiats^rut sDtilcirli iiiitut lx'ii. 

In «las Unn<. dieses ( l.-iikocli tiihrte den Schmied sein Weg, und 
da er von dem Entschhiss des Alten Inute, trat er kecken Mutes vor 
ihn hin und hielt um die älteste Tochter an. Die wollte aber 
nichts Ton dem garstigen Kerle wissen und schob die zweite Schwester 
vor. Der getiel erst recht nicht, was die erste verworfen hatte, und so 
bliel) nur die jünj^ste und letzte Tochter nocli iilti ii:. Als dieselbe sah, 
wie gern ilir Vater einen Seliwiegei-sohn geli.iht liätte. iil)erwand sie 
ihren Ah^clieu vor dem schmut/igeii Manne und verlnhte sieh mit ihm. 

Am anderen Tage sollte die Hochzeit gefeiert \\ erden. Doch ehe 
sie zur Kirche fuhren, trat das Graumännchen vor den Schmied und 
sprach zu ihm: „Meister, heute sind die sieben Jahre um, komm, ich 
will dich waschen und säubern!*^ Da war der Schmied über die 
Massen froh und spie ans und räusperte sich, und ilir könnt euch 
denken, dass er nicht scldeeht geprustet hat. Dann schnitt ilim das 
(iraumännciieii Haare, liart und Niigel und wusch ihm die Haut 
weiss, wie Schnee, und zog ihm prächtige Kleider an, und da sah der 
Schmied jung und schön aus trotz einem Königssohn. 

Als er so zu seiner Braut trat, wollte dieselbe erst gar nicht 
glauben, dass der hübsche, feine Hin und ilir garstiger, schmutziger 
Dräutigam dieselben seien: aber sie daclite niclit lange darüber nach, 
sondern fiel ihm um den Hals und küsste ilm und konnte gar niclit 
erwarten, bis dci- I'nstor sie in der Kii'che getraut liatte. Die l)eiden 
Hchwestern alx r wurden bhiss vitr Neid und Arger, dass sie ihr (iliu k 
mit Füssen getreten, gingen in den Garten und hängten sich an euien 
Apfelbaum. 

So bekam die jüngste Tochter alle Güter des alten Garkoeh 
mit in die Khe, und sie lebte in Glück und in Frieden mit dem 
Schmied viele Jahre lang, und wenn sie nicht gestorben sind, lelieu 
sie lieute noch. 



45. 

Der Teufel und der Drescher. 

Es war einmal ein Kdebnann, der war geizig und drückte seine 
Leute, wo er konnte, tliat aber immer, als habe er hur ihr Bestem 
im Auge und handle nicht anders, als wie er könne. Dieser Edel* 
mann hatte nun unter seinen I.euten einen Knecht, der ihm viele 
Jahre treu und clirlich gcilient hatte; mit der Zeit war er aber alt 
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1111(1 sclnvacli gewonUMi. d.iss vr zwar ikk Ii Ix'iiii Pfliigon und Kgiron 
die Ochsen antreihen koiinte, jedocli beim Dresehon nielits Keehtes 
iiielir vor sieli zu Iiiingen verniDelite. In der Dreseii/.eit brach liegen« 
heisst aber bei einem armen Tagelöhner so viel, als den ganzen Winter 
Hunger leiden; darum bat er rechtzeitig den Herrn, als er mit den 
andern Knechten die Wintersaat untereggte, er nKige ihn doch von 
dem Dreschen um seines Alters willen nicht ausschliessen. 

^leli Avill dir iiirlit im Wege sein!'' antwortete der Edelmann 
kat/.entVeiiiidlich: >Wenn die übrigen Knechte dich als Macher (Macker) 
haben woHen, so magst du dreschen, so viel und so lange du willst." 
Die andern Leute waren aber allesamt verheiratet, hatten iiir Frau 
und Kinder zu sorgen und mussten den Dreier dreimal umdrehen, 
ehe sie ihn aus der Hand gaben. Sic sahen darum bei den Worten 
des Herrn einander verlegen an, und als der Kdeliiiann sie einzeln 
fragte: Willst du des jilten Vaters Madicr beim Dreschen sein 
überlegten sie, dass sie dann nicht genug ausdi-eschen könnten, und 
tler Heilu' nach sprachen si(> : „Nein, ich will nicht I** — „Da hast 
du's," rief der Derr, ,,ich bin's nicht, der dich ins Elend jagt, deine 
eigenen Kameraden lassen dich im Stich. ^ — Der alte Mann kratzte 
sich betrübt hinter den Ohren; endlich fasste er sieh Mut und sprach: 
„Wenn ich nun einen Macher finde, darf ich ihn dann auf den Hof 
bringen und mit ihm an die Aibi it gehen?" Dagegen konnte der 
Kdelmann nichts eiuwcudeu, und der Knecht wankte vom Hofe, einen 
Macher zu suchen. 

Als. er im Walde war, begegnete ihm ein steinaltes Wiinuchen, 
das fragte ihn : „ Woher und wohin — j^Ich komme vom Edelmanns- 
hof und suche einen Macher zum Dreschen,^ erhielt es zur Antwort. 
,,Da bist du an den Uecliten gekommen," versetzte das Graumännlein, 
^icli bin ebenfalls auf der Suche nach einem Macher." — ^ Allrichtig," 
sagte der Kiie» ht, „dann gehciren wir zusammen. Viel wird's freilich 
nicht werden, dtiin du bist ja noch stakrig«'r, wii^ ich: aber besser 
t'twas, wie gar nichts.** — „Worauf drescht ihr denn".-"* fragte der 
Graumann weiter. j,Bci Roggen und Weizen auf den dreizehnten,^ 
erwiderte der Knecht, „l>cim Hafer dagegen bekommen wir den vier- 
zehnten Schefiel." - „D.nauf geh' ich nicht ein!'^ meinte der Orau- 
mann: „Wenn ich die Woche gedroschen habe, will ich nicht mehr 
und nicht weniger haben, als was ich am Samstag Abend mit einem 
Male aiit im incin iliirkfl zum Tliorc hinaus schatVen kann.'* — ..Das 
wäre ein schlechtes (ieschiift I" meinte iler Knecht. Da aber iler (irau- 
inann auf seinem Willen bestand, füi'chteto er, am Ende seinen Macher 
wieder zu verlieren und gar nichts zu bekommen; er gab also knur- 
rend klein bei und schritt mit <lem ( iraumännlein dem Gutshofe ZU. 

Als der Kdelmann das gebrechliche Paar sah, lachte er, dass 
ihm der Leib wackelte. ..Herr.- Imb der Knecht an, «hi«'r ist mein 
Maehor!'' — „Könnt ihr <leiin au( h die Drrsi htlegel heben, oder soll 
ich euch einen Jungen geben, der sie euch in die Höhe bringt?* 
fragte der Edehuann. ;,Ach, es wird wohl auch noch ohne den Jungen 
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gclioii,*' meiiitc! das (iramnäiinclicn und tliat dabei so krank und jje- 
hn'chlicli. als stelio Jan KräufZCM- aus I*hilii)jis«j;niu (d. i. der Todi 
ilin» sclioii zur Seite, um ihn mit si( Ii zu uelmien. .^Und was soll 
euer Luiiu sein'.'"* IVagtü der Kdelmann. ^^Was mein Macher am 
Samstag Abend auf seinem Rücken mit einem Male zum Thore hin- 
austragen kann,'' antwortete der Knecht. ^^Abgemacht,'' rief der 
Herr, „und kümmcndm Montag macht ihr euch an die Arbeit! Ihr 
mögt immerhin eine Woche früher anfangen, als die übrigen Knethto, 
eine Mandel (i.irben werdet ilir inzwischen wohl ausgedroschen kriegen. " 

Am Montag Morgen gingen die l)eiden in aller Frühe in die 
Scheune, die zur Kechten und zur liinken mit reifen Garben bis au 
das Dacii gefüllt war und in der Mitte einen grossen Längs-Fiur 
offen liess. „ Womit wollen wir beginnen?^ fragte das Graumännchen. 
„Ich dächte mit dem Roggen,*' gab der Knecht zurück. „Heinet- 
wegen. <lann steig du ins Facli und wirf mir die Garben herunter!" 
s|»r:i( h das Miinnleiii; und der KncH'ht warf (Jarben über Garben auf 
die Seheuncntlur liiiiab, bis er glaubte, jetzt sei es für die ganze 
Woche genug. ^ Warum hältst du denn anV" sciwilt da aber das 
Graumännchen; und als der Knei-ht verwundert hinabsah, hatte das 
Männlein schon alle Garben ausgedroschen, und Stroh, Korn und 
Spreu lagen, fein säuberlich gescMeden, wie*s sich gehört, ein jedes 
an seinem Ort. 

Der Knecht erschrak, dass er am ganzen liCib zitterte, denn er 
erkannte, dass er den Teufel zum Macher erkoren ; doch Jenner liess 
ihm zum langen Hesinnen nicht Zeit, der .\lte musste immerfort neue 
Garben herabwerfen, und ehe die Sonne zur Rüste gegangen war, 
hatte der Roggen im Fach sein Ende genommen und Jenner die letzte 
Garbe gedroschen. Am andern Tage kam der Weizen an die Reihe, 
am Mittwoch die Gerste, den Donnerstag und Freitag draschen sie 
Hafer und Buchweizen und am Sonnabend Vormittag Kiewer, Wicken 
und Ivübsen, und damit war alles ausgedroschen, was in der grossen 
Scheune vtirlianden war. Zu gut< i" Letzt musste der Knecht alle 
Säcke herbei schallen, die auf dem Gutshofe aufzutreiben waren, und 
der Teufel schüttete Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Buchweizen, 
Kiewer, Wicken und Rübsen so schnell hinein, dass die Säcke in dem- 
selben Augenblick, da sie ihm von dem Knechte gereicht wurden, auch 
schon gcfiiilt waren. 

l'm sechs T'hr, als Feierabend gemacht wurde, trat der Fdel- 
mann in die Scheune, um nach dem gebrechlichen I'aare zu schauen: 
aber wie erstaunte er, als er die Arbeit, daran ein Dutzend starker 
Leute ein Vierteljahr genug zu scliaii'en gehabt hätten, fix und fertig 
zu Ende geführt sah. £r freute sich und lachte, lobte die beiden 
und sprach: „Ihr habt wacker gearbeitet, liebe Leute, nun wollen 
wir gleich die amiern Knechte zusammenrufen und das Korn auf 
den Uoden scharten." — „Nein, so war es nicht abgemacht.'^ 
rief das ( iraumännchen mit starker Stimme, „zuvor nehme ich 
erst auf meiueu Kückeu, was ich uiit eiuem Gange zum Thure 
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liiiiuussrlinHcii kann!" I);(init ergritV ci" ciiicii Sack iiatli dem andern 
und warf ihn auf seinen IJuckel ; und iiia er den letzten hinauf ge- 
worfen hatte, ra^en die Süeko vrie ein Kirchturm in die Luft, und 
es war ein Himphanip von dem Männlein gefertigt, wie noch keiner 
gesehen ist, seit die Welt steht 

Dem Kdehnann wurde schwarz vor den Aiig^ bei dem Anblick, 
scMne Knie hebten ilini und si Idackerton, und seine Stininie zitterte 
vor Wut, als erden Kneehten zurief: , Löst den lUilli'U von der Kette!" 
Der IJuHe war nändieli weit und breit als ein stössiges Tier bekannt 
und hatte schon manchen armen Schlucker auf seine Homer genom- 
men; jetzt sollte er dem Graumännchen zu Leibe gehen oder doch 
wenigstens gegen den Himphamp rennen, damit die lange Reihe der 
Säcke durchstossen würde und das Getreide dem Gutsherrn verbliebe. 
Kaum liatto sich al)er das böse Tier mit seinem (telKini dem Mäiin- 
lein f^enilhert, so lachte dasselbe liell auf: ,,l)er Kdelmunn hat recht, 
zu dem vielen Korn müssen wir auch Fleiscli haben!" Dann erijritf 
es den liuUen bei den Hörnern und warf ihn in die Höhe, dass er auf 
den letzten Sack zu liegen kam und alle viere in die Luft streckte. 

Jetzt stieg dem Herrn der weisse Schaum vor den Mund, und 
er rief die gotteslästerlichen Worte: „Hat mir der Teufel Hab und 
(tut genommen, so mag er auch mit Leib und Seele zur Hillle 
faliren!^ Darauf liatt«' .lenner nur gewartet, denn jetzt hatte er 
Anteil an dem liabgieri.i;en Lentescbiiidef : scliiiell Hess er den Himp- 
hamp fallen, drehte dem Ldelmann das Genick um und iiug mit ihm 
auf und davon der Hölle zu. Der arme, alte Knecht aber bekam die 
ganze Ernte und den Bullen obendrein und ward ein wohlhabender 
Mann; und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er heute noch. 



46. 

Der lederne Mann. 

Ks war eimnal ein liauersolm. dem hatten sie des Königs Kock 
ungezogen. Ai)er so schön die blanken Knöpfe auch glitzerten und 
blinkten, so mochte es ihm doch nimmermehr unter den Soldaten 
gefallen; denn sein Haui)tmann war ein Bärbeiss und sein Feldwebel 
ein Leuteschinder. Als er eim>s Nachts auf Wache gezogen war und 
Posten stand und der kalte Nachtwind iinn um die Ohren pfiff, seufzte 
er dannn tief auf und rief: „Soldatenleben ist doch ein böses Leben! 
Nun diene ich erst ein einziges Jahr und kaim es nininicrmehr aus- 
halten; wie soll es da erst die ül)rigen sechs Jahre werden (^denn ehe 
der Franzose ins Land kam, diente jeder Maim nicht drei, sondern 
sieben Jahre)! Soll und muss denn einmal gedient werden, so will 
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ich lieber des Teufels Soldat werden, als mieli von meinem Haupt- 
mann und Feldwebel noch lÜnj^er schinden und quälen lassen.'' 

Kaum hatte er die Worte zu Ende •:es])rochen, so stand Jenner 
vor ilini und s]»ra('li: ..War das dein Ernst, was du da el)en g<'sajxt 
lia.st y — Ich biu s zufrieden! Sei sieben Jahre mein Knecht, und es 
soll dir niemals an irgend einer Sache gehrechen.' — ;,Mein lieher 
Herr Teufel,'' sagt« der Soldat furchtsam, „er hat's gewiss auf meine 
Seele ah^jesehen ; die ist mir aber um alles in der Welt nicht feil.** — 
„Nicht <loch. ' erwiderte Jenncr, „an deiner Seele ist mir gar nichts 
gelegen ! Willst du mein Knecht werden, so erhältst du einen Beutel 
mit ( ioldstiicken. der nie leer wird. l)avon musst du ausgehen, so 
viel du nur immer verthun kannst. Ausserdem darfst du dich die 
ganzen sieben Jahre hindurch weder waschen noch kämmen, du darfst 
dir den Bart imd die Haare nicht scheren, auch niemals reine Wäsche 
anlegen. Dafür dass dich das Ungeziefer dennoch nicht plagt, werde 
ich Sorge tragen." 

Diese Bedingungen schienen dem Soldaten nicht allzu schwer: 
er ging den Handel ein, ein Vertrag ward aufgesetzt, und er verschrieb 
sich darin dem Teufel auf sieben Jahre und unterzeichnete die Schrift 
mit seinem eigenen lUute. Darauf zog ihm der Teufel den bunten 
Rock aus und gab ihm dafür ein Gewand von schwarzem Leder, das 
ihn eiuhüllte, als wäre es eine Haut; das durfte er niemals ablegen, 
ehe niclit d;is siebente Jahr zu Ende gegangen war. In. die eine 
Tasdn! abei" steckte ihm Jeuner den Wunschheutel, in die andere die 
hesten l'a]iiere. dass ihn niemand anhalten durfte; dann führte er ihn 
über die (irenze hinüber und l)raclite ihn in eine grosse, scböiie Stadt. 

Dort ging der Soldat in das beste, vornehmste Wirtshaus und 
mietete sich von dem Wirt eine herrliche Wohmmg, und weil er sich 
die köstlichsten Speisen und Getränke auftragen liess und alles, was 
er verzehrte, mit (Ioldstiicken reichlich bezahlte, so gewann ihn der 
Wirt lieb und wollte ihn nimmer ziehen lassen. Um seines ledernen 
Kleides willen nannten ihn aber alle Leute den ledernen Mann. 

Am andern Morgen, als es Zeit zum .Vufstehen war, spracli der 
Wirt zur (irossmagd: „Geh herauf und bring dem ledernen Mann 
Kaffee und Milch zum Morgonimbiss — „Dem schwarzen Teufel 
Frühstück bringen, steht mir nicht an!" entgegnete das stolze 
Ding; „Sieht er deim aus, wie andere Clnistenmenschen, mit seinem 
struppigen Bart und dem unLiekänimten Haar und den schmutzigen 
Eiligem V" — ..Miidclien." spi acli der Wirt, ..was r«'dest du so alheni 
in den Tag hinein! End wenn er auch schmutzig ist, wer weiss, 
warum er sich nicht wäscht; am Ende büsst er gar damit eine grosse 
Sünde! Aber Geld giebt er aus trotz einem König.*' Doch die Gross- 
magd blieb hei ihrem Vorsatz, und der Wirt wandte sich deshalb an 
die kleine Magd. Die Hess sich nicht lange bitten, sjellte Kaffeekanne 
und Mücbtopf auf (Im Teller und trug es in des ledernen Mannes 
Zimmer und bot ihm dabei einen freundlichen guten Morgen. „Schönen 
Dank, liebes lüudh sprach der Soldat, griÜ iu die Tasche und wai*i 
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ilir i'in (»oldstiirk zu. Verpniipt cilto sie damit die Troiiiio licrab 
und zeigte es diT (Irossmai^d : die ward grün und gell) vor Ai gi'r, ver- 
stellte sich aber, schnitt ein hiiiaischcs Gesieht und spottete; „Vüv 
ein Goldstück bring* ich dem Teufel kein Essen. ^ 

Am andern Morgen that der Soldat, als ihm die kleine Magd 
das Frühstück hraelite, einen tüchtigen Griff in die Tasche und warf 
ihr eine grosse Haiul voll Dukaten in den Sehooss. dass sie nur sehnell 
die Schürze aufmaclien musste, um das viele (Jehl nicht auf den i.oden 
lallen zu lassen und zu verlieren. Als sie diesmal die Treppe her- 
unter kam und der Cirossniagd das Geschenk wies, konnte dieselbe 
es vor Neid nicht langer mehr aushalten. Sie lief zum Wirt und 
sprach: „Ich habe mich besonnen, Herr; von nun an will ich dem 
ledernen Manne das Frühstück besorgen.^ Antwortete der Wirt: 
„Als ich wollte, wolltest du nicht; nun du willst, will ich nicht. Die 
kleine Magd wird, so lange er bei uns hleiht. dem ledenien Manne 
aufwarten.'* Als die (irossmagd eingesehen hatte, dass kein Bitten 
und Flehen hellen würde, ward sit; am Leben verzagt; denn sie konnte 
es nicht verschmerzen, dass sie ihr Glück mit Füssen getreten. Sie 
ging hinaus durch den Garten den Wuurt hinab und sprang in den 
Entenpfuhl und ersäufte sich. So hatte des Teufels Soldat die erste 
Seele für die Holle gewomien. 

Da der Wirt den ledernen Maini wie einen KTmig hielt und ihm 
besorgte, was sein Herz nur heirrlucii moi-hte, heschloss er. bei 
ihm wohnen zu bleii)en , bis •.eine I)i('ii>t/t it beim Teufel abgelaufen 
sei. Kr hielt sich eine priichtige Kutsche und die schönsten Pferde, 
und wenn ein herrliches Gastmal in dem Wirtshause ausgerichtet 
vmrde, so hatte sicherlich der lederne Mann das Geld dazu herge- 
geben. Als mm die letzte Woche des siebenten lahres herankam, 
sass der Kdcnie Mami eines Abends mit dem Wirt bei einer Flasche 
Wi'in. und sie unterhielten sich mit einander und sprachen von diesem 
und von jenem. Indem l'ulir ein reicher Kdclmann aus der Nachbar- 
schaft vor dem Ciaslhole vor, trat ein unil forderte die beiden auf, 
ob sie nicht mit ihm ein Spielchen machen wollten. Die Karten 
wurden geholt, und das Spiel begann ; aber je mehr der Edelmann 
spielte, um so mehr verlor er auch, und je mehr er verlor, um so 
hitziger ward er. und um so höher setzte er ein, und es dauerte gar 
nicht lange, so hatte er Lan<l und Sand. Kutsche und Pferde, llaiis 
und Hof, Kindel- und Schafe und alles übrige an den Wii't und den 
ledernen Mann verloren. 

Wio er nun so traurig da süss und darüber naeliduchtc, wohin 
ihn sein Leichtsinn und die Spielwnt gebracht, klopfte ihm der lederne 
Mann auf die Schulter und sagte: „Was meint Ihr dazuV Ich werde 
Kuch all Kuer Hab und Gut wieder auslösen, wenn Ihr mir eine von 
Knien Töchtern zur Frau gebt." Als der ledrinc Mann dic-^e Worte 
gesprochen hatte, sprang der Kdclmann vergnügt von seinem Stuhle 
auf und rief: ^^Darauf geh" ich ein, noch heute soll die Verlobung 
gefeiert werden!^ Und nachdem sie, wie's sich gehört, Brüderschaft 
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getninkcii luitttMi, iniisstc der Kutsdior anspaiinen, und sie l'uhreu auf« 
Land liiiiaus zu des Kdcliiiaiiiics Schloss. 

Als sie dort anK«'lan{^t waren, liiess der Kdclinaiiii den lederneu 
Mann in der bcHteu Stube Platz nehmen; er selbst ging zu seinen 
drei Töchtern und erzählte ihnen, wie es ihm im Wirtshause ergangen 
Aväre, wie er Land und Sund, Kutsehe und Pferde, Haus und Hof, 
Rinder und Si liafo und alles übrige im Spiele verloren habe und wie 
ilin ein reicher Herr wieder auslösen wolle, wenn er dafür eine von 
seinen drei Töehtern zur Vrim bekäme. Sjjracli die Alteste: „\Vart 
einmal, Vater, ieli werde ihn nur anseilen I" Mit den Worten huschte 
sie zur Thürc und schaute dureh das Olusfcnster in die Stube. ^Plui, 
Teufel P' rief sie aber sogleich, ^^den Schmutzfink soll ich nehmen? 
Den heirate ich nicht, und mttsste ich mein Lehen lang auf der Land- 
strasse mein Prot betteln!" 

Da wandte sieh der Vater an die zweite Tochter, Als diese 
durcl» das Glasfenster den ledernen Mann erblic kt hatte, wollt(^ sie vor 
Sehreeken fast in Ohnniaeht fallen. „Nein, Vater," schrie sie auf. 
„dem Teufel verheiratet man seine Tochter nicht; da wäre es besser 
gewesen, nicht zu spielen, so wären Land und Sand, Kutsche und 
Pferde, Haus und Hof, Rinder und Schafe und alles übrige noch in 
Euren Händen. Und wenn wir in den Sclmldturm geworfen werden, ich 
nehme den Teufelskerl nicht, und sollte ich niemals wieder das liebe 
Sonnenlieht sehen 

Traurit; sprach der Kdelniann jct/t /u seiner »bitten und jüngsten 
Tochter; „Liebes Kind, schhig deinem alten Vater die liittc nicht abl 
Deine Schwestern haben recht, ich hin leichtsinnig gewesen, da ich 
im Spiele verlor Land und Sand, Haus und Hof, Kutsche und Pferde, 
Rinder und Schafe und all mein anderes Hab und Gut. Aber, ach, 
erbarme dich deines alten Vaters, dass er nicht vor fremder Leute 
Thüren sein Brot betteln ^elien muss!" Sagte die jüngste Toeliter: 
„ Väterclieii. wozu die vielen Keden, wenn meine Schwestern dich nicht 
retten wollen, so muss ich es thun. Führ mich nur zu dem fremden 
Herren.^ Und als sie in der Stube bei dem ledernen Mann war, sah 
sie nicht auf sein struppiges Haar und den wilden Bart und die 
schmutzige Haut, sondern reichte ihm freundlich die Hand und gab 
ihm einen herzliafteu Kuss auf (h^i Mund und ekelte sich nicht einmal. 
T>a ward die Verlobung iiefeiert, der lederne Mann bezahlte des Edel- 
manns Schulden, und über acht Tage sollte die Hochzeit sein. 

Ehe es aber zur Hochzeitsfeier kam, sagte der lederne Mann 
ZU seinem Schwiegervater: „Die Zeit, dass ich wie ein Teufelskuecht 
herumlaufen muss, ist verstrichen; ich will jetzt zur Stadt und mich 
säubern lassen. Sag aber deinen beiden ältesten Töchtern und auch 
meiner Praut kein Sterbenswörtchen davonP' Als der Kdelniann ihm 
die Hand darauf gegeben hatte, dass er seinen Miuid lialten werde, 
fuhr der hMlerne Mann in die Stadt und trat in die Stube eines armen 
Partscherers und fragte ihn, ob er ihn säubern wolle. Der aber 
rief, von solch sclmiutzigem Teufelskerle wolle er kein Geld verdienen. 
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und .i:i^tü ihn nüt Schimpf, ini<l Si liande zum Hause Iiinaos. Da ging 
der k'derne Mmin zu dem reichen Bruder des Bartscherers, welcher 
dasselb«! Handwerk ])0trie1) und ein jjar tl('issi<^('r Maini war, der alle 
Kunden ohne I nterbchied dcb iStaudes ordeutlich, wie es sich gehört, 
zu bedienen pHegte. 

^ Wollt Ihr mir Bart und Haupthaar scheren und mich säubern?'^ 
fragte der lederne Mann den reichen Barbier. „Sehr gerne/ er- 
widerte derselbe. Da griff der lederne Mann in die Tasche und gab 
ihm Avohl an hundert (Joldstüeke, und der Bartscherer kaufte die 
besten Oh- und Seiten uiul warteti^ seines Amtes so iint. dass der 
lederne Mann, als er fertig? war, seliön aussah, wie ein Könif^ssohn. 
Mit den hundert Dukaten aijer lief der Barljier in den Laden seines 
Bruders und rief: „Wahrlich, ich bin ein Glückskind! Der liebe 
Gott hat mir mein Handwerk schon so wie so reichlich gesegnet, 
und heute sandte er mir einen Kunden, der hat mir soviel ^geben, 
dass ieh jetzt doppelt so reich bin, denn zuvor.*' Da schrie sein 
armer Bruder jäh auf: „Jahre lan^ 1ml)' ieh darauf gewartet, dass 
mir das (lliiek ins Haus kiime ; nun da es gekommen ist, hab' ieh's 
mit Füssen getreten!^ Illing liin und kaufte für einen Dreier eim*n 
neuen Strick, eilte damit in den Wahl und hing sich an einen Eich- 
banm. — Das war die zweite Seele, die der Teufel durch seinen Sol- 
daten errungen hatte. 

Der lederne Mann war inzwischen in der Stadt herumgefahren, 
hatte beim Schneider die herrlichsten Kleider und beim Schuster die 
besten Stiefel gekauft, wie ein (xraf sie nicht schöner tra^ien kaini. 
Darauf zog er sein ledernes (Jewaiid aus und gab es samt dem Beutel 
dem Bösen zurück, naclidem er sich zuvor zehn Tonnen (ioldes heraus- 
genommen hatte; dann that er sich die schönen Kleider und Schuhe 
an, setzte sich in seinen Wagen und fuhr auf das Schloss. Als das 
Viergespann TOrfubr, traten der Gutsherr und seine drei Töchter zur 
Thüre heraus und öffneten ihm ehrerbietig den Schlag, denn sie er- 
kannten ihn nicht wiedei- und meinten, oi- wäre ein Fürst, Doch er 
nahm den Edelmann beiseite und offenbarte ihm, wer er sei. Da 
sagte dieser zu seinen Töchtern: „Kinder, der feine Herr will eine 
von euch freien.'' Als die beiden ältesten das hörten, machten sie 
ein liebevolles, freundliches Gesicht; der schöne Herr aber schritt auf 
die jüngste Schwester zu und kUsste sie und sagte ihr, dass er und 
der lederne Mann ein und derselbe seien. Bei diesen Worten wollten 
die beiden andern vor Schreck schier in die Erde sinken, die jüngste 
aber weinte vor Freuden und nahm ihren BräutiL::nn unter den Arm 
und ging mit ihm in das Sdiloss. und drinnen wurde die i)räch- 
tigste Hochzeit gefeiert, llire Schwestern standen während dessen 
noch immer draussen und verfluchten ihren Hochmut; und als das 
lustige Singen und der Klang der Trompeten und (Zeigen in ihre 
Ohren drang, fassten sie einander bei der Hand und stürzten sich aus 
Verzweiflung in den Scblossteich und fanden darin einen kläglichen 
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Tod. So lijitte der lederiK- Mann dem Tciüel im ganzi-n vier St t lm 
zugeführt, die er in der Hölle nach Ilerze'nslust brennen und bruteu 
konnte. Das junge Paar aber lebte mit dem alten Edelmann auf 
dem Schlosse in (ilück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben 
sind, so leben sie heute noch. 



47. 

Sehmied Siegfried und der Teufel, 

Sankt Peter ritt einmal auf seinem l'sel diiit li die Welt. Da 
verlor ( iraiitienlien die Eisen, und Sankt IVter hielt vor Scliinicd 
Siej^tVieds Tliiire. um den Ksel ^vieder Ix'scldagen zu lassen. Sriiniii'd 
Siegfried verstand sein Handwerk und leiste dem Tier vier Eisen 
unter, dass Sankt Peter ihn lohen musste. „Geld habe ich 
nicht, ^ sprach er, „aber ich fi^ebe dir etwas Besseres. Thu drei 
Wünsche, sie sollen erfüllt weiden, so wahr ich Sankt Peter bin.* 
Antwortete Schmied Siegfried: ^Drei \Vünsehe? Das lässt sichhiucn. 
Was wünscht man sich alter irlridiV — Je mm. ieh weiss etwas: Ich 
habe einen Ilirnbaum vor der Thür. Spreche ich nun zu jemand: 
Auf den IJirnhaum lieraufl so muss er td)cn sitzen bleiben, bis ich 
rufe: Nun komm herunter!" Sagte Sankt Peter: „Der Wunsch ist 
erfüllt; ich dachte aber, du würdest dir etwas anderes wünschen. 
Vergiss nur das Beste nicht!* Schmied Siegfried kehrte sich aber 
nicht an sein Peden, sondern sagte: „Ich will einmal schauen, ob du 
mich auch nicht iii)ers Ohr gehauen hast?" Dann rief er den .\ltg«'sellen 
aus der Schmiede und sj)rach: „.locliem. auf den Pirnbaum herauf !"* 
l ud richtig der (lesell miisste auf dem IJirnbaum bleiben, bis der 
Meister gerufen hatte: „Nun komm herab I** 

„Das gefällt mir, Sankt Peter,'' sagte Schmied Siegfried, „und 
ich wünsche mir als zweiten Wunsch, wenn ich spreche: Setz dich 
auf Iii iiii 11 Grossvaterstuhl! so muss jedermann dort sitzen bleiben, 
bis ich ihn wieder aufstehen heisse," — „Der W^niseh ist noch thö- 
riehter, wie der erste." meinte Sankt Peter, „vei-giss nur das Peste 
nicht! Einen Wunxli hast du nur noch." - „Stimmt." erwideite 
Schmied Siegfried, „da muss ich einmal ordentlicli nachdenken," und 
kratüto sich hinter den Ohren. „Jetzt hab' ich^s gefunden!'' rief er 
endlich; „Wenn ich zu irgend jemand sage: In raeinen alten Kanzen 
hinein! so nniss er so lange darin bleiben, bis ich ihn herauskriechen 
lasse.^ — „Narr!" sagte Sankt Teter, ^auch der Wuns<h s<dl dir 
gew:ilii-t \\('!(h n. Aber das T.este hast du vergessen. Du h;itt«'st «lir 
die ewige Seligkeit wünschen müssen." Si)rach'8 uud ritt auf beiuem 
Esel von daunen. 

Der Tod hatte von dem Handel gehöH, den Schmied Siegfried 
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mit Sankt Peter gehabt, dsiiuin hütete er sich, ihn zu besuchen. ;,In 
den Himmel darf er nicht hinein, sprach er, »gut, so mag ihn der 
Tenfel selber holen, wenn er ihn in die Hölle gebracht haben will.'' 
Daher kam's, dass Schmied Siegfried über hundert Jahre alt ward, 
dass er alle seine Vorwandten, seine Kinder und Kindeskindor, ja seihst 
seine l'ronkel überlebte, oline dass er siech an Leib oder Seele 
•^oworden wäre, — Er hatte ^'era(h' seine tüiit'te Frau begraben, da 
sagte Jenner in der Hölle: „Wo bleibt eigentlich Meister Siegfried, 
der Schmied? Der mnsste doch schon längst hei uns sein.'' Und 
ein junger Tenfel ward abgesandt, nm den Meister za holen. Als er 
in die Scliniiede trat , fragte Mi'ister Siegfried naeh seinem Begehr. 
.,Ifh bin der Teufel und will dich holen/' lautete die Antwort. „.\ha, 
Jenner!*' schmun/elte der Sehniied ; ,,l);irf ich l)itteii, liebcM- Jenner, 
den liirnbauni herauf!"' Tnd da sass er schon oben und wusste nicht, 
wie er hinauf gekoniuien war. 

„Jetzt an die Arbeit l" befahl Schmied Siegfried, nnd die Oe- 
sellen mussten eine lange Stange schmieden, die ward an der Spitze 
glührot gemacht. Dann ging der Schmied mit ihr in den Garten und 
bohrte von unten dem Teufel ein Loch über das andere ins Fleisch, 
dass man sein Heulen und Wehklngeii zehn Häuser weit hören konnte. 
„Lasst mich los, lasst mich los. lieber Meister," schrie er, „ich will 
auch nie wieder Euch holen konnnen!" — „Giebst du's auch schrift- 
lich?" fragte Schmied Siegfried. „Gewiss, lasst mich nur los." 
Und der Teufel unterzeichnete oben auf dem Baume ein Schriftstück, 
dass er den Siegfried nie li< l( n werde. Dann sagte der Schmied: 
„Nun komm herunter!*' und — hast du nicht gesehen* — fuhr Jenner 
in die Hclb' zurück. 

Xacii hundert Jahren scliickte der Tenfel abermals einen IJoten, 
welcher Schmied Siegfried holen s«illte. ^So so, wieder aus der Hölle?* 
fragte der Meister; „Na, setz dich nur in meinen ürossvatcrstuhl an 
den Ofen.'' Dann wurde Holz über Holz in den Schweef (Kamin) getban, 
dass dem armen Jenner das Fett vom Leibe troff und er ganz schwarz 
LTcbrannt wäre, wenn er nicht schon ohnehin wie ein Rabe ausgesehen 
hätte. ^liiel)ster, Ix ster Meister, hisst mich los,*' jammerte er, „hier 
ist's ja noch zr'hnnial lieisser, als in der Hölle!*' — „AVarum lasst ihr 
mich nicht in Frieden," Inummte Schmied Siegfried und legte einen 
neuen Pack Ilolz in den Ofen. ^0, Jammer und Weh,*" schrie Jenner, 
lasst mich doch laufen, ich besuch^ Euch auch nimmermehr!'' — 
^Gieb's schriftlich, alter Sclialk,* sprach Schmied Siegfried, holte 
Schreibzeug und ra]>ier, und auch der zweite Teufel schrieb, dass er 
den MeistiM" nie h(»len wer(l(\ 

Nocliiiiais vergingen hundert .lahre, da sandte der Teufel den 
dritten i>oten aus, der musste aber schon mit Gewalt auf die IUmiu' 
f;(d}racht werden, so sehr hatten ihm die beiilen andern bange gemaclit. 
Kr gedachte nun, es recht listig anzufangen und Schmied Siegfried von 
hinten zu fassen. Aber er war an den Unrechten gekommen, Meister 
Siegfried hatte ihn längst bemerkt und sprach: „In den Hanzen hinein P 
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Da musste sich der Teufel klein machon und in den alten schmutzigen 
Ranzen kriechen. „Nun auf den Amboss mit ihm, Gesellen!'" rief 
Schmied Siegfried, und als der Ranzen auf dem Amhoss lag, schlugen 
sie zu fiiiifcn mit den schweren Kisenhiiramern auf ihn ein. ,.Hal)t 
Erharnit'ii !" sciirie der Teufel: aht r Mi-ister Siegfried hatte taube Ohn n 
und hiess die Gesellen inuner kräftiger schlagen. Endlich wurden sie 
der Arbeit müde, und der Teufel erhielt unter denselben Bedingungen, 
wie seine beiden Genossen, die Freiheit zurück. 

Lange Jahre lel)te Schmied Siegfried jetzt ungestört, da ward 
er des TichiMis üherdriissig und sehnte sich, dass er /u<Iiiad«>n kilmo. 
Er scimallte sein lUiudcl. setzte sich den Hut auf, nahm den 
schweren Si limiedehanmu r in die Hand und pilgerte den steilen Weg 
zur Himmelspforte herauf. Ohen süss Sankt i'eter und sprach zu 
ihm : „Hier ist seines Bleibens nicht, Meister Siegfried, er hat ja den 
besten Wunsch vergessen." Dann schlug er ihm die Himmelsthür vor 
der Nase zu. „Das ist übel," sagte Schmied Siegfried, „dann muss 
ich mein Heil in der Hölle versuchen." Sprach's und stieg den Weg 
hinab und wandelte so lange, bis er zur Ibilh' gelangte. ..Heda, auf- 
geniaeht!*' rief er luid selilug mit dem Hainnior an das Tlior, dass es 
krachte. Angstlich schob ein Teufel die Riegel zurück und steckte 
seine lange Nase heraus. Schnell hatte Meister Siegfried auch schon 
einen Nagel zur Hand und schlug ihn durch die Nase hindurch 
und heftete den Teufel an den Thürpfosten fest. 

Jenner crhub ein Mordsgesehrei. Da kamen die drei Teufel 
gelaufen, welche den Meister hatten holen sollen, und als sie ihn 
erkannten, rissen sie iliren Genossen in die Hölle zuriiek un<l ver- 
riegelten das Tlior fest, damit Sehmied .Siegfried ja nicht lierein käme. 
„Also in der Hülle will man mich auch nicht haben," seu&te er, 
„was gilt's, ich will bei Sankt Peter mein Heil noch einmal Ter- 
suchen 1" — 

Als er wieder oben war, Hess ihn Sankt PettM- scharf an; er 

war aber reumütig und l)at nur um das eine, Sankt Reter möge die 
Hinnnelsthiire ein klein wenig (itliieiK damit er von der l'racht und 
Herrlieiikeit l)ei d(>n liebeln Engeb» etwas sehe. Kaum hatte Sankt 
Peter seiner Ritte gewillfahrt, so warf Meister Siegfried seinen alten 
Hut durch die Ritze, dass er weit in den Himmelssaal hineinflog. 
Dann sprach er: „Liebster Sankt Reter, meinen Hut trag' ich nun 
schon viele hundert Jahre. Wo mein Hut ist, da lass mich auch sein!' 

Da lachte Sankt Reter und Hess Selnnied Siegfried hinein, und 
seit dem lebt er bei den lieben Kiigleiu iiu Himmel. 
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48. 

Sankt Peter und der Sehmied. 

Ein Schmiedcgeselle war auf der Wanderschaft. Da begegnete 
ihm Sankt Peter, grüsste das Handwerk, und sie beschlossen, zusam- 

meti /.II ziehen. Als sie ein Stückchen gewandert waren, kamen sie 
vor eine Schmiede, die tru^; ein gar prächtiges Schihl, (lar:uif stand 
mit grossen, gohlenen Ihic]ist:il)on gesehriehen: „Der Sclniiicd aller 
Künste!" — Warum hast du das Schild ausgehängt/*' fragte Sankt 
Peter den Meister. „Weil ich der kunstreichste Schmied auf der 
ganzen Welt bin," erhielt er zur Antwort. „Nun, dann werde ich 
dir ein Kunststück zeigen," gab Sankt Peter zurück, „das du nicht 
nachmachen kannst.'* 

Mittlerweile war des Schmieds alte Grossmntter in die Werk- 
statt ^:otreteij. um sich die fremden Männer anzuseliauen. Flugs 
ergritV Sankt l'eter das Weil) bei der Hand und warf sie in das Feuer; 
dann mussten die (iesellen die lUasehälge arbeiten lassen, dass die 
liohe zum Himmel schlug. Sankt Peter kehrte das linke iiein mit 
der Zange um und dann das rechte, ebenso that er mit dem Kopf, 
dem Lei)) und den Armen, auch warf er gut Sand darauf. Als alles 
ordentlich durcligeglüht war, wie si( hs gehört, und die alte Frau ganz 
feurig aussah, zog er sie aus der Ksse heraus und legte sie auf den 
Anil)(>ss. „Jetzt, ihr (iesellen, darauf losgesciilagen rief Sankt Peter, 
und nun hämmerten sie zu fünfen auf der alten (irossinutter herum, 
bis alle Glieder gut durchgeschmiedet waren. Dann musste das 
Mütterchen in den Trug hinein, und das Wasser zischte hoch auf, als 
die glührote Frau hineingeworfen wurde. Als sie nun kalt geworden 
war, wer sprang da hervor? Da war's kein altes Mütterchen mehr, 
das mit dem Kopfe wackelte und Kunzein hatte, sondern ein blut- 
junges Mädchen von kaum achtzehn .lahren. Das sang und sprang 
und war sclniner und liel)licl»er anzuNchauen , als ihres Enkelkindes 
Frau, die doch in den besten Jahren stand. 

„Wie gefallt dir das Kunststück, Meister?'' fragte Sankt Peter. 
Und der Schmied schämte sich und that das Schild ^Der Schmied 
aller Künste !^ fort und ward fortan ein bescheidener Mensch. Anders 
Sankt Peters lleisegetuhrte. Der hatte genau auf alle Handgriffe und 
Dewegungen acht gegeben und dachte bei sich: ;,Was der gemacht 
hat, kann ich jetzt auch.'^ 

Als sie nun in das nächste Dorf gelangten und Sankt Peter sich 
auf eine kurze Weile entfernt hatte, sprach der Gesell bei dem 
Schmied vor und erbot sich, ihm seine alte Frau jung zu schmieden. 
Der Meister ging vergnügt darauf ein, denn ein junges Weib hat man 
immer lieber, als ein altes, und obendrein war seine Frau eine recht 
schmutzige, garstige Hexe. 
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Dor ricsi'll ergriff mm die Alte, wie er l)ei Sankt Peter gesehen, 
und wai t* sie in das Feuer liincin. Da gerieten aber ihre Kleider ins 
Brennen, und das Fleisch begann zu braten und zn schmoren, und 
das alte Weib erhub ein Zetergeschrei, dass Sankt Peter es hörte 
und herbeilief. ,,Was hast du ffothanV" rief er zornig, »Wie kannst 
du diel» mit solclien S.iclim al)^el)en'?'^ — ..Ach. ich wilVs auih 
nie wieder versuciicii." jammerte (h'r (iesell, „rette mir mir diesmal au'^ 
der Not." — ..Ks wird iiiclit mehr hellen,^ sap^te Sankt Peter, .du 
hast sehon zu viel verdorben."^ l iid er schmiedete und schmiedete, 
aber es war nun einmal so; als die Frau in den Wassertrog geworfen 
war und sich abgekühlt hatte, sprang kein junges Weib daraus her- 
vor, sondern ein grosser, garstif;er Affe. Der lief in don Wald hinein. 
Und seit der Zeit heisst's bei den Leuten: „Von den alten Weibern 
stammen die AÜ'en ab.^ 



49. 

Sehmied Günther. j 

Der Teufel hat seit jeher mit jedermann gern anbinden mögen. 
Eines Tages traf er Sankt Petrus, rühmte sich seiner Starke, and als 
Petrus nicht Wort haben wollte, dass er der Stärkere sei, schlug 
Jenner ein Wettmüben vor. »Wer am glattesten mälit und am läng- 
sten aushält,'' sagte er, „der soll der Stärkste sein. Ich will das Feld j 
auswählen, du. Petei", m:igst die Sensen hesctriien : aln i- schr.n hliiikcn 
und glän/eii muss die meine !^ — Nun w ulmte in der de^M-iul Si-iimied 
Günther, der war weit und hreit berühmt, dass er am l)esten schmie- 
den könne. Zu dem ging Petrus und sagte : „Höre, Schmied Günther, 
kannst du mir wohl ein Paar Sensen schmieden, die eine von Messing, j 
glänxend und hliidcend, die andere von gutem Stald? Thust du das, j 
so sollen dir drei Wünsche gew ilüt sein, die dir am meisten am j 
Herzen lie^'eti." — „Darauf izeli it Ii ein," sprach Schmied Günther, i 
j^über drei Taire sind <lie Sensen lerti^!^ 

Als die drei Tage vergangen waren, kam Petrus, die Arbeit zu 
besehen. Da lag tlie glänzende Sense von Messing, und das Herz 
lachte ihm im lieibo über dem Anblick; daneben aber lehnte die zweite 
Sense, die war schwarz und unansehnlich, denn Schmied Günther 
hatte sie mit einem Ileringskopfc bestrichen. Petrus aber sah nicht 
auf die äussere (iestalt, sondern ergriff ein Stück Staheisen, wie mein 
Arm stark, und stie<s es in den Krdhoden; d.inn nahm er die Sense, 
holte weit aus. sclihiü; /u, und, siehe, glatt und leieht durchsehnitt 
der Stahl <las lasen, als wilre es Ihitter. Nachdem Petrus daraut" die 
Schneide besehen und keine Scharte, keine Kante darin gefunden 
hatte, sagte er: ^^Schmied Güntlicr, die Sense ist gut! Wenn ich 
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zurückkomme, sollst du deinen Lohn erhalten.^ Sprach's und ging 
mit den beiden Sensen anf den Acker, wo der Teufel seiner schon 
harrte. 

Hastig griff Jennor nach der blinkenden Sense von Messing, und 
dann machten sie die Bedingungen aus, unter welclien der Wettkampf 
Tor sich gehen sulltc. „Gcniiilit wird ganz glatt, dass keine Stoppeln 
zu sehen sind, gestrichen wird nur am Anfang und am Ende der 
Reihe !^ Ausserdem sollte Petrus zwölf Schritte vorhekommen, so 
wollte es der hochmütige Teufel. Und nun begann das Mähen 1 Petrus 
holte gewaltig aus, und das Korn rauschte im Fallen, und so glatt 
üher dem Doden weg mähte er die Halme, dass alle Feldsteine, die 
im W(>ge lagen, durchschnitten wurden. Der Teufel arbeitete noch 
mächtiger; aber naelidem er drei Schwaden gemäht, war seine 
Sense verdorben, und weil alles Streichen nieht helfen wollte, hiel) 
er wild auf das Korn ein und wühlte Sand und Steine auf. Daher 
kommen all die Gruben und Berge, die noch heute auf dem Felde 
den Mähern die Arbeit erschweren. Petms kam indessen schon znm 
zweiten Male herab, und „Streich, Petrus, streich, dass der arme 
Teufel mitkommt!^ rief Jenner ihm zu; doch als Petrus immer noch 
nicht strich, ward er ganz verzagt, warf seine blinkende Öense ins 
Korn und lief auf und davon, der Ib'ille zu. 

So hatte Petrus den Wettkamj)f gewonnen , und er ging mit 
seiner Sense zu Schmied Günther und sprach zu ihm: „Die Sense 
magst du behalten! Eine bessere giebt^s auf der ganzen Welt nicht; 
und wenn ein ordentlicher Mensch kommt, der ihrer würdig ist, darfst 
du sie ihm schenken oder verkaufen. Und nun sprich drei Wünsche 
aus, die dir am liebsten sind, vergiss aber das lleste nicht i*^ Sprach 
Schmied (iüntlier: „-\uf drei Wünsebe habe ieli mich lange ge- 
freut. Zuerst will ich, dass meine Hraiuitweintlascbe nimmer leer 
wird.** — „Das war ein schlechter Wunsch," sagte Petrus, „vergiss 
das Beste nicht P^ — „Du hast recht,'' erwiderte Schmied Günther, 
„das Beste darf man nicht vergessen. In meuiem Garten steht ein 
Birnbaum, von dem stehlen mir die Jungen alle Jahre die Binu*n. 
Wenn nun einer hiimufklettert, so muss er oben bleiben, bis ich ihn 
^vieder heruntersteigen beisse.'" — „Der Wunseb ist dir nn<'li ge- 
währt," sagte Petrus ärgerlich, „nun hast du nur noch einen einzigen. 
Vergiss das Beste nicht!" — »Wie werde ich denn!" rief Schmied 
Günther; „Hinter meinem Ofen steht ein Grossvaterstuhl. Nun will 
ich, dass, wer sich darauf setzt, nicht eher wieder aufstehen kann, 
bis ich*s ihm erlaube." — „Du bist ein Narr," schalt Petrus, „was 
nützen die thörichten Wünsche? Die ewige Seligkeit hättest du 
dir wünschen sollen," Und damit Sclimied (ninther wenigstens etwas 
Vernünftiges lialu', bestrich Petrus den grossen Haufen Stallt isen, der 
in der Schmiede lag, mit der lland und verwandelte es dadurch in 
lauteres Gold; dann ging er zur Thüre hinaus nnd verschwand. 

Nun war Schmied Günther ein reicher Mann geworden und hielt 
sich viele Gesellen, und sein Ruhm wurde je länger, je grösser. Das 

17 
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dauerte einige Jahre lang, da kam eines Tages der ToutV;! und sprach: 
^Schmied Günther, du musst wandern 1^ — i^Das will ich gerne 
glauben,^ antwortete Schmied Günther, »aber der Weg ist lang ; da 
könntest wohl vorher auf den Birnbaum steigen und ein paar Birnen 
für unterwegs ahpriückcn, derweilc ich das Sclnvert fertig schmiede.'' 
Das war der Tciifcl zufrieden und stieg auf den Hind)auni. konnte 
aher nicht wieder lieruiitei-. tnl)te und linclite er, selialt und 

schrie; doch Scliiuie(i üiintlier tluit, als höre er nichts, und liess ihn 
oben sitzen, bis er schwarz wurde. 

Darüber mochten nun wohl so ein hundert Jahre verstrichen 
sein, da kam (h^r Tod an, klopfte dem Schmied auf die Schulter und 
sprach: „Sclunied Günther, komm mit!*' — ;^Zu essen gieht's bei dir 
ja wohl nichts V" fragte Schmied (iünthor: und als der Tod das !)e- 
jahte, lu<l er ilin ein /um Aljscliicdsiuahle auf Hacktd)st und Klüsse 
und ein gutes Stück Schinken. Das war dem Tod schon recht, und 
er setzte sich neben dem Ofen auf den GrossTaterstuhl , während 
Schmied Günther vor ihm Platz nahm. Nachdem sie gegessen und 
getrunken hatten, mahnte der T()d zum Aufl>ruch ; Sehmied Günther 
lachte jedoch und ging wieder in die Schmiede an die Arbeit, der 
Tod aher musste in dem Lelmstuhl sitzen bleiben und konnte sich 
nicht rücken und nicht rühren. 

Nach vielen, vielen Jahren wurde Schmied Günther des Lehens 
daheim überdrüssig; er übergab seinem ersten Gesellen die Schmiede 
und befahl ihm, nicht in den Garten und nicht in die Stube zu gehen, 
dann schnallte er sein Felleisen auf, packte Hammer und Zange. 
Nägel und Hufeisen hinein, steckte die Branntweinflasche in die Tasche 
und wanderte los. Als er ein paar Meilen gegangen war. ward er 
nind(! und wollte sich auf einer Waldwiese unter einen Silherpajjjiel- 
haum legen; da crhlickto er einen Wandcrsmann, der dort silion im 
weichen Grase lag und seine Glieder streckte. ^Gutcn Tag, Schmied 
Günther!*^ sagte der Fremde. Die Stimme kam ihm bekannt vor, 
er sah dem Wandei-er scharf ins Gesicht, und siehe, da war*8 kein 
anderer als Petrus, der wieder einmal auf Knien undierzog und nach- 
schaute, wie es den Menschen ginge. Das freute Scimiied Günther 
iilxT die Massen, dass er ein<'n solchen Reisegefährten gefunden, und 
er zog die Flasche aus der Tasi-iie und reichte sie i'etrus dar, und 
sie tranken beide auf gute Kameradschaft. 

Nachdem sie sich ausgeruht hatten, zogen sie weiter, und es 
dauerte gar nicht lange, so kamen sie an ein Dorf. ;,Geh du links, 
ich werde rechts gtlien,* sagte Schmied Günther, „und was wir zu- 
sammen erfochten hahen, kommt in einen Betitel uiul wird nachher 
geteilt." Und so geschah es auch. Scliinied (iünther hatte viel Glück 
gehallt und zwanzig (iroschen eingenommen: doch als er am Ende 
des Dorfes mit Petrus zusammentraf, hatte dieser gerade noch einmal 
so viel erhalten. „Das liegt an der (legendi'' rief Schmied Günther' 
ärgerlich; „Bei dem nächsten Dorf gehst du rechts and ich links; 
dann winVs wohl anders werden.^ Aber er hatte sich geirrt, als sie 
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durch (las zweite Dt»rf gezogen waren, Petrus rechts und Sehmied 
(lünther links, war es dies<'Ibe (ieseliielite. Petrus liatte d()i)i)elt so 
viel erfocliten, als Schmied Günther. — ;,lch werde dich schon kriegen!'' 
dachte Schmied Crüniher, als sie vor das dritte Dorf kamen; denn 
dort war gerade eine reiche Bauernhochzeit zur rechten Seite der 
Strasse. „Icli hleihe auf dem rechten Wege," sagte er zu Petrus, 
„da ist Musik und Tanz, und du bist ein frommer Mann und kein 
Freund von gottlosen Dingen Sprach's und lief in das Hocli- 
zeitshaus, half in der Küche und bediente die (iäste, und weil man 
bei einer groijscu lloclizeit lleissige Hände gerne sieht, wurde er auch 
gut helohnt und hatte fUnfzig Groschen in der Tasche, als er am 
Ende des Dorfes mit Petrus zusammenkam. „Du bist ja lange ge- 
blieben!' rief dieser ihm schon von weitem zu; dann zählten sie, was 
ein jeder hatte, und siehe, Petrus hatte hundert Groschen erfochten. 
,.Nun hört aber alles auf!" rief Schmied (Hünther; doch er tröstete 
sich bald, denn das (ield musste ja geteilt werden. 

Im nächsten Dorfe begegnete ihnen ein Leichenzug. Dem Gross- 
bauer war nämlich die einzige Tochter gestorben, und die Eltern 
gingen hinter dem Sarge her und weinten und klagten zum Gotter- 
barmen. Der Jammer schnitt Petrus ins Herz, er hiess die Träger 
halten, der Sarg wurde geöftnet, uiul Petrus sprach zu der Leiche: 
„Steh auf. du Tote!" Da schlug das Mädchen die Augen auf, erhob 
sich aus dem Sarge und war frisch und gesund, wie zuvor. Der 
Vater und" die Mutter wussten gar nicht, was sie vor Freude anfangen 
sollten; sie nahmen die beiden Wanderer mit sich in ihr Haus, uud 
aus dem Totenmahle wurde ein Festschmans, und sie assen und 
tranken, was der Hof zu geben vermochte. Darauf verabschiedete 
sich Petrus von dem (iidsslianer. Der wollte ihn nicht mit leeren 
Händen zi( heu lassen und bat ihn, dass er so viel (ield mit sich 
nähme, als er und sein Geselle zu tragen vcrmtichten. Petrus schlug 
ihm «las aber rund ab und sagte: ,,NVas ich thue, das thue ich aus 
gutem Herzen um (iottesluhn.^* Damit Hess er den Bauer stehen und ging 
mit Schmied Günther vom Hofe. „Bist du nicht bei Sinnen!*^ schalt 
Schmied Gunther, als sie draussen waren; „So lässt du dir den Ver- 
dienst entgehen V" Antwortete Petrus: „Für solche Sachen darf man 
kenn Geld nehmen!" und achtete nicht weiter auf Schmied Güntliers 
Kcden. 

In der (iegend, durch welche sie jetzt kamen, waren die Dörfer 
rar, und nachdem sie einen ganzen Tag lang gewanilert waren, ohne 
ein Haus zu treffen, hungerte sie sehr. „Drüben weidet ein Schäfer," 
sprach Petrus, „lauf hinüber und bitt ihn um ein Lamm!** — „Da 
w erden wir unsere Spargroschen angreifen müssen !" sagte Schmied 
(iünther; ,, Umsonst giel>t der nichts heraus!" Aber als l'etrus ihm 
zum zweiten Male befahl, hinübt^r zu laufen, gehorchte er und that, 
wie jener ihm geboten hatte. Kichtig, der Schäfer war gar freund- 
lich, als er die Bitte vernahm, dl'r Hund musste die Schafe herum- 
holen, der Schäfer griff das beste Lamm heraus und gab es dem 

IT* 
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Wandersmaiin, dass er es Petrus l)riu'hto. Unterdes hatte dieser ein 
Feuer unge/iindet und einen Spiess geschnitten; darauf wurde da» 
Lamm gesteckt, nachdem es abgezogen war, und Schmied Günther 
sollte es braten, derweile Petrus in dem nahen Walde lustwandelte. 
Als das Lamm sich zu bräunen begann, roeh es gar lieblich, und 
Schmied (nlnther konnte sich nicht enthalten und stahl die Leber ans 
dem Leihe und steckte sie in den Mund nml ass sie auf. 

Naclideni der IJraten ^'ar war, kam l'etrus aus dem AValde zurück, 
zerteilte dus Lamm und sprach: „Wo ist die Leber?" — Autwortelc 
Schmied Gfintiier : „Lieber Petrus, weisst du denn nieht, dass Lämmer 
keine Leber haben?* — „Wo ist die Leber?** fragte Petrus zum 
zweiten Male; „Jedes Tier hat eine Leber und ein Lamm auch." — 
„Du sprichst, wie du es verstehst!" erwiderte Schmied Günther: 
Gewiss, ein Scliaf hat eine Leber, nl>er ein Lamm noch nicht. Dem 
muss die Leber erst mit der Zeit waclisen. Vorlicr hat's nur Wasser 
im Leibe." — „Das ist gelogen,'* sagte l'etrus. — „Wenu's nicht 
wahr ist, soll mich der Teufel holen l'' rief Schmied Günther; deon 
er wusste ja, dass Jenner das gar nicht konnte, weil er daheim bei 
ihm auf dem Birnbäume sass. Da musste sich Petrus zufrieden geben; 
aher ganz zufrieden war er doch nicht, sondern er sprach: ^.Ich bin 
deiner Gesellschaft überdrüssig tieworden; Liieh den Heutel her. das)< 
ich teile, was wir erloeliten hal)en.'* Selniiied (iüiither «jah ihm den 
Beutel, und Petrus machte drei Teile von dem Gelde, die waren bei 
Heller und Pfennig einander gleich. „Waiaim machst du drei Teile?" 
fragte Schmied Günther; „Wir sind doch nur zwei!'' — „Der dritte Teil 
gehört dem, der die Leber gegessen hat,*' antwortete Petrus. Da 
klopfte ihm Schmied Günther auf die Schultern und sa^'te: .,PetnischeD, 
dann bekomme ich noch einmal so viel, wne du. Mach dir nur keine 
Gedanken, ich habe die Leber jiegcsscn.'' Sprach's und strich die 
beiden Haufen ein. — „Es ist Sündengeld,'* sagte Petrus, „aber weil 
du mir damals die schöne Sense geschmiedet hast, will ich dir doch 
noch ein Geschenk und einen guten Rat geben: Hier hast du zum 
Geschenk meinen Tornister, in den muss kriechen, was du hindn 
wünschst. Dann gehe ich dir den guten Rat: Sei nicht vorw^itzig 
und nia<]i keine Toten iebeiidi};, es kostet dich dein Lel)eii.'" I)aniit 
sprang Petrus auf und war verschwuuden, ehe sich Schmied Günther 
noch hedaniven konnte. 

„Ein guter Kerl ist's doch,* sprach Schmied Günther bei sich, 
„du hättest am Ende die Leber nicht essen sollen;" aber lange (|ualte 
er sich mit schweren Gedanken nicht ab, trank einen guten Schluck 
aus seiner Flasche, sprang auf und zog seiner Wege. Über eine Weile 
kam er in ein fj:rosses Kirclidoif : da «iingen die (iloekcn gar traurig: 
liim-bam. l»ini-b;nn. l»im-l)ani-buni ! denn sie trugen des Kdelnianns ein- 
ziges Kind auf den Kirelibot'. Da konnte es Seliniied (iüntber niclit 
lassen, und er rief den Trägern zu: „Haltet, ihr Leute, ich will da^ 
Mädchen wieder lebendig machen.'' Die Männer dachten, er sei too 
Sinnen und kehrten sich nicht an seine Worte. „Wenn ich*s nidit 
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fertig ln'inge. m(")p:t ilir inic]i liäimm!'* rief Scliniie«! (iiiiithür. Da 
dachte der Kdehuaiui, der hinter tleiii Sarge ging: ;,Wenn's 80 ist, 
wollen wir*8 Tdrsuchen.'' Der Sarg wurde auf die Erde gesetzt, der 
Deckel geöffinet, und Schmied Gunther trat an die Leiche, ergriff sie 

bei der Rechten und rief: „Tote, ich sap^e dir, stehe auf!*' Aber der 
Leichnam rückte und rührte sicli nicht. ^Totr, ich sage dir, im Namen 
Gottes, stehe aufl*^ sprach Sclinii<Ml (lüntlier zum /weiten Male; al>er 
fs half wic(h'rum nichts. Da wunlc Schmied Günther ärjierHch und 
rief mit lauter Stimme: „In drei Teufels Namen, Tote, ich sage dir, 
stehe auf t'' Schrien der Edelmann, die Träger und alle Leute, welche 
der Leiche nachfolgten, als sie die gottlosen Worte hörten: „Das ist 
ein Zaul)erer und Betrüger, der will uns zum Narren haben und das 
Mädchen dem Tenfel übergeben!" fielen über Schmied Günther her, 
fesselten ihn an Händen und Füssen, warfen ihm eine Schlinge um 
den Nacken und schleppten ihn zum nächsten üaum, dass sie ihn 
daran hängten. 

In der höchstoi Not trat Petrus dazwischen und sprach: „Mensch 
gegen Mensch! Lasst ihr den Schelm laufen, wenn ich das Mädchen 

vom Tode erwecke?" Das versprach der Edelmann und alles Volk, 
das dabei stand; und Petrus ergriff" die Leiche bei der liechtcn und 
sprach /u ihr: „Tote, ich sage dir, stehe auf!" Da stand das Mädchen 
auf von seinem Toteid)ette und tiel dem Vater um den Hals, und der 
weinte vor Freude, und alles Volk drängte sich heran, um tlas Wunder 
zu schauen. Petrus aber fasste Schmied Günther an der Hand und 
führte ihn aus dem Gedränge an einen sicheren Ort. Dort ermahnte 
er ihn noch einmal, keine Toten zu erwecken ; dann kehrte er in den 
Himmel zurück, von wo er gekommen war. 

Schmied (Jünther zog vergnügt seiner Strasse, denn es war ihm 
gar nicht recht gewesen, dass er gehängt werden sollte: und als es 
Abend wurde, gelangte er an ein grosses Wirtshaus. Da wollte er 
die Nacht bleiben. »Nein, guter Freund," antwortete der Wirt, „hier 
ist alles besetzt Doch drüben im alten Schlosse ist Platz genug. 
Aber dass ich es gleich sage, wer dort übernachtet hat, ist noch stets 
am andern Morgen auf den Kirchhof getragen.^ Das war so recht 
etwas für Schmied (»ünthers Magen, und er sprach sogleich zu dem 
AVirte: ,,Weun er mir gut Braten und Brot vorsetzt, so will ich so 
lange in dem Schlosse lileiben, als er es verlangt.'^ Das war der 
Wirt zufrieden, und nachdem er gegessen und getrunken hatte, bekam 
er ein Licht in die Hand und wurde zum alten Schlosse gebracht. 
In der Nacht, als die Uhr 11 schlug und Schmied Günther schon 
längst in dem grossen Himmelbette lag, das in dem Schlosse stand, 
ging OS rumpeldipunipel über alle Treppen: dieThüren wurden g(Mvorfen, 
die Fenster klirrten, und mit einem Male s])rang auch die Tliüre zu 
seiner Schlafkammer auf, und neun kleine, scliwarze Teufelchen kamen 
herein gelaufen. Die gingen nun, wo sie wollten, seit ihr Vater auf 
dem Birnbäume sass, und trieben es von Tag zu Tag je länger, je ärger. 

Es dauerte gar nicht Imge, so begannen die neun Teufelchen 
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zu tanzen, und weil ihnen das Bett im Wege stand, fassten sie alle ! 
neun daran an, nm es aus der Kammer zu schieben. ^Das ist nicbt 
mehr, wie billig,^ dachte Schmied Günther, „wenn sie tanzen wollen, kann 
das Bett nicht in der Stube l»li'il>en.* Damit kroch er aus den Federn | 
und legte sich auf die harte Diele; den T<)rnist«'r aber hatte er als 
Kissen unter dem Kopfe zu liegen. „So, ihr Teufelcben.'' sprach er. 
als sie das Bett hinaus geschoben hatten und wieder herein gekommen 
waren, „nun nehmt eucb aber in acht und tretet mich nicht !^ Die 
neun Teufelcben batten ibn aber zum Narren, und bald trat ihn der : 
eine, bald der andere, bis Schmied Günther endlich zornig wurde und 
rief: „Alle neun Teufelchen in meinen Tornister hinein P Huil sassen 
sie drinnen, und er hatte Uulic die ganze Nacht. Am andern Morgen 
kam der Wirt, um nachzusehen, was aus dem Gaste geworden sei; 
da lag derselbe frisch und gesund auf der Diele, und er hatte Mühe, 
ihn aufzuwecken. Als Schmied (iünther wach geworden war, erzählte i 
er dem Wirte alles, wie es gekommen war, und sie gingen beide, bis 
sie zur näcbsten Schmiede gelangten. Dort musste der Meister den 
Amboss glühend machen, dann legte Schmied Günther den Tornister ; 
darauf, und nun schlugen er, der Meister und die (resellcn mit den 
schweren Schniiedrli-inmirrn auf den Tornister. Die neun Teutelchrn 
(juiekten wie die jungen Ferkel ; alter allmählich wurde das Schn-ien 
sachter, und endlich hörte es ganz auf- ;,Nun sind sie tot,*^ sprach 
Schmied Günther, imd der Tornister war auch wirklich ganz dünne 
geworden; als er ihn aber aufthat, sprang dennoch das kleinste 
Teufelchen heraus, das sich in einer Falte verkrochen hatte, und floh, 
so schnell es konnte, der Hölle zu. Von den acht andern war nur | 
Staub und Asche gebliehen. 

Nun sollte Schmied (iünther bei dem ^Virte bleib(>n. dem er das 
Schloss erlöst hatte, der wollte ihn pHegen bis an seinen Tod; Schmied 
Günther litt es aber in der Fremde nicht länger, er kehrte nach 
Hause zurück, wo der Teufel und der Tod seiner schon mit Schmerzen 
harrten. „Mit mir ist's alle!*' schrie der Tod, und auch der Teufel 
ächzte und seufzte, als ob es ans Sterben ginge. ..Versprecht ihr mir. 
dass ihr nimmermehr an mir teilhaben wollt V"' fragte Schmied Günther: 
und als ilini der Tod und der Teufel das zugeschworen hatten, liess 
er sie laufen. Aber auch ihm wollte seine Schmiede nicht mehr 
gefallen, er sehnte sich nach dem Himmel und stieg den schmalen 
Weg hinauf, der nach oben führt »Wer da?'' rief Petrus, als es 
pociite. „Schmied Günther!" antwortete der Meister. „Dann magst 
du hübsch <lranssen bleiben," erwiderte Petrus, „warum hast du (hr 
damals nicht die ewi?e Seligkeit gewünscht I Dort drüben in der 
Hölle bist du gut aufgelioben." Da ging Schmied Günther zur Hölle : 
und als er tlort anpochte, ötinete ji'nuind die Thüre und steckte den 
Kopf heraus, um zu sehen, wer der Gast wäre. Schmied Güntber 
hatte ihn aber sogleich erkannt, denn es war das Teufelchen, welches | 
ihm damals aus dem Toniister entrann ; und eins fix drei hatte er 
Drahtstift und Zange aus dem Tornister hervor geholt und das Teufel- 



uigni^Lü Ly Google 



263 



chen mit seiner laiiijon Nase an den Tliüri)l'osten pena}?elt. Das i^'al» 
ein grosses (iesclirei in der Hölle, und die Teufel waren in solrlie 
Angst versetzt, dass sie um alles in der Welt Schmied üiintiier nicht 
einlassen wollten. Da musste er wohl oder übel sein Heil noch einmal 
an der HimmelsihÜre versuchen; aber Petras war unerbittlich. „Wenn 
du's niclit anders haben willst,*' rief endlich Schmied Günther ärgerlich, 
^so wünsclie ich dich in deinen eigenen Ranzen Idncin, den du mir 
geschenkt hast!" Da sass Sankt Petrus auch schon drinnen, und Meister 
Günther schloss jetzt die Hiinnielsthüre auf und ward Plürtlier au 
Petrus' Statt. Und das ist er gcbliebeu bis auf diesen Tag. 



50. 

Das NüUingkücken. 



Es war einmal ein Mann, der hatte ein reiches Krbe über- 
kommen. Da er aber leichtsinnig und liederlicli war und sich tag- 
aus tagein in den Schenken umhertrieb, so hatte er bald alles Geld 
durchgebracht; die Gläubiger kamen und pfändeten ihn aus, und da 
sass er nun in seinem abgerissenen Kittel auf der Strasse und musste 
hungern und dürsten. Arbeit bekam er nicht, und als er bettelte, 
erhielt er nichts. „Was wirst du thun?'*' sprach er darum bei sich 
selbst; „Das beste ist. du hängst dich aut> Gedacht, gethan, der 
letzte Secliser wanderte /um Kaufmann; der gab ihm einen Strick 
dafür, und er wanderte in den Wald, um sich aufzuhängen. Endlich 
hatte er einen passenden Baum gefunden. Wie er aber hinaufstieg 
und die Schlinge um den Ast legte, rief eine Stimme vom Gipfel herab: 
„Was thust du hier?'^ Der Mann bekam einen solchen Schreck 
darüber, dass er zu IJoden fiel ; als er sich wieder ein wenig verkobert 
hatte, rief er hinauf: „Wer bist du denn?^ — ^Ich bin der Teufel,* 
antwortete die Stimme, und es dauerte gar nicht lange, 80 kletterte 
es vom Baume herab, und der Düse stand vor ihm. 

^Ach, mir geht es schlecht,^ sprach jetzt der Mann, „die harten 
Leute haben mich von Haus und Hof gejagt ; was soll ich da anderes 
thun? Ich bin in den Wald gegangen, um mich zu erhängen.^ — 
„Das lass hübsch bleiben," erwiderte der Teufel, „hier hast du einen 
(ieldbeutel, der niemals alle wird, den magst du ein ganzes Jahr 
lang behalten, bis ich wieder komme. Kannst du mir dann einen 
Vogel zeigen, den ich noch nicht kenne, so ist der Beutel dein 
eigen auf Lebenszeit. Kenne ich den Vogel aber, so gehörst du 
mir an mit Leib und Seele." Der Mann sah auf den Wunschbeutel, 
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iHid hv\ seinem Aiil)li( k verpiiss er Leben und Seligkeit und, dass er 
n»it dem Teufel zu thun habe, und er rief voll Freuden : „Ja, es soll 
so seiu, wie du gesagt bast!" Da setzte der Teufel einen Vertrag 
auf, den muBBte der Mann mit seinem Blute unterschreiben; und 
nachdem er das gethaa hatte, verschwand der Böse und Uess ihm 
den Wunscbbeutel zurück. 

Kaum battc der Mann den Beutel in der Tascbe, so fing das 
liederlicbe Leben von neuem an, und er kam gar nicht aus dem 
Wirtshaus beraus. Die Tage flogen ilim dahin, als wären es 
Stunden, und eines Morgens wurde er zu seinem Schrecken gewahr, 
dass er nur noch drei Tage zu leben hatte; denn dass es keinen 
Vogel gäbe, den der Teufel nicht kenne, das wusste er von vorne 
herein. Traurig und bekümmert ging er aus dem Wirtshaus heraus, 
da ihm kein Braten und kein Wein mehr munden wollte, und dachte 
nur an den nahen Tod. Wie er so ging, kam ihm ein altes 
lahmes Weib in den Weg, das sprach zu ihm: „Was ist dir? Warum 
sielist du so bekümmert aus?** — »Ach, lass mich in Frieden, du 
kannst mir doch nicht helfen!'' antwortete der Mann. ;,Wer kanns 
wissen!^ versetzte die Alte; „Erzähl mir nur, wo dich der Schuh 
druckt Bist du gar krank?'' — „Krank bin ich nicht,*' entgegnete 
er, „aber mir geht's schlimmer, als wenn ich die ärgste Krankheit 
hätte;" und dann erzählte er ihr alleS| wie es sich zugetragen hatte. 
„Hi, bi, hil" lachte das alte Weib, .,wenn's weiter nichts ist! Was 
giebst du mir, wenn ich dir einen Vogel zeige, den der Teufel nicht 
kennt?" Da fasste der Mann neuen Mut und rief: „Ich schütte dir 
aus meinem Wunschbeutel eine Stube voll Geld und halte dich wie 
meine Mutter mein Leben lang." — „Damit bin ich zufrieden," ant- 
wortete die Alte, .,halte nur eine Tonne mit Wiidfedem und eine 
Tonne mit Teer bereit, wenn icli über drei Tage zu dir komme." 
Daun sagte sie dem Manne Lebewohl und huniix'lte weiter. 

Als die drei Tage um waren, trat die Alte früh morgens vor 
Sonnenaufgang zu dem Manne in die Stube, zog sich splintemackeud 
aus und stieg in die Teertonne hinein. Darauf ging sie zur Feder- 
tonne und wälzte sich darin hemm, bis sie über und über mit Federn 
bedeckt war. „So," sprach sie, .,wenn jetzt der Teufel kommt, so 
stelle mich ihm nur vor; er wird nicht raten, wer ich bin, so wahr 
ich ein altes Weib bin! Und wenn er sagt, dass er die Wette ver- 
loren habe, und fragt, w;is für ein Vogel ich s(m, so sag nur dreist: 
„Ein XüUingküeken." Es dauerte auch gar nicht lange, so öfluete 
sich die Thttre, und der Teufel trat herein. ^Hast du einen Vogel?" 
rief er d^ Manne zu. „Gewiss," antwortete dieser, „rat einmal, 
was ist dies?" und damit stellte er ihm das alte Weib vor, das auf 
allen vieren in der Stube umherkroch. Der Teufel ging verwTindert 
um den seltsamen Vogel herum. Die eine Feder stand nach oben, die 
andere nach unten, und die dritte lag (juer, und dabei war er von 
Farbe schwarz, weiss und rot und, wie die Farben alle noch hcissen 
mögen. „Nein," sagte er nach einer Weile, „einen solchen Vogel 
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habe ich noch nicmalH gesiilK'ii, icli gcljo meine Wette verloren; du 
magst den Wunschbeutel behalten. Aber, damit ich nicht wieder 
üben Ohr gehauen werde, sag nur: Wie beiflst der Vogel?'' — ;,Da8 
ist ein Nüllingkücken,'' erwiderte der Mann. „Wenn das ein Kacken 
ist, 80 möchte ich die Henne nicht sehen!'' rief der Teufel erschrocken 
und machte, dass er davon kam, und Hess sich bei dem Manne nicht 
wieder blicken. Der lebte aber mit dem alten Weibe in Saus und 
Braus bis an sein Lebensende; und wenn er nicht gestorben ist, so 
lebt er heute noch. 



51. 

Der Tabak. 



Den Tabak hat der Teufel erfunden, und kein Mensch hat den 
Namen des Krautes gekannt, bis er auf tollende Weise. ru(lii)ar 
wurde: Eines Tages sah ein Bauer, wie der Teufel ein grosses Stück 
Land mit Pfianzen bestellte. Der Bauer kannte das Kraut nicht, 
ward neugierig nnd fragte : ;,Wa8 ist das, Teufel, was pflanzt dn da?' 
— „Das rätst da dein Lebtage nicht 1^ sprach der Teufel. Die Rede 
verdross den Bauer, und er rief: „Was du weisst, weiss ich auch; so 
klug wie du, bin ich noch immer!" — r»^*'-' Wollen wir wetten?" 
fragte der Teufel. „Wenn du in drei Tagen den Namen des Krautes 
errätst, so soll dir das ganze Stück Land und alles, was darauf steht, 
zugehören; wo nicht, bist du mein eigen und vertallst mir mit Leib 
und Seele I'' Der Bauer war trotzig nnd ging auf die Wette ein; 
doch schon anf dem Heimweg fiel ihm das Herz in die Hosen, und 
als er zu Hause angelangt war, setzte er sich traarig nieder and 
nahm nicht Speise noch Trank. 

^W^'is ist dir, Vater?** fragte die Bäuerin. «Ach, Mutter,* 
spracli er, „es ist eine sclilimme (Tesciiichte !" und dann erzählte er 
ihr alles, wie es gekommen war. — Sagte die Alte: „Wenn's weiter 
nicbto ist, so iss and trink and sei guter Dinge. Den Namen des 
Krautes will ich dir schon erraten l'' Sprach's und zog sich splinter^ 
nackt aus und kroch in die Teertonne; dann schnitt sie ein 
Bett auf und wälzte sich in den Federn, dass sie am ganzen Leibe 
damit bedeckt war. Darauf ging sie auf das Feld, das mit 
dem fremden Kraute bepHanzt war, und lief zwischen den Furchen 
auf und ab und neigte den Kopf zur Krde, als wollte sie von den 
Blättern fressen. Kanm war der Teufel 9irer gewahr geworden, so 
lief er zum Haose hmaas, um den grossen Vogel zu vertreiben, and 
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klatschte in die Hände und rief: „Tschucli, du grosMu- Vogel! Willst 
du ans meinem Tabak heraus! Tschuch! Tschuch! Tschuchl'' Die 
Frau aller luitte an diesen Worten gonug, eilte nach Hause und er- 
zählte (lein Manne, wie der Teufel das Kraut m riannt habe. 

Als nun der dritte Tair kam, freute sich der l'x'ise schon, eine 
Seele {it'woniien zu huhen. und lat htc iiher das •ran/.e (icsicht und 
fragte den Hauer, wie das fremde ivraut hiesse. ^I)as ist der Tahak." 
gab ihm der liauer zur Antwort. Da hatte der Teufel seine Wette 
Yerloren und musste ohne die Seele in die Hölle zurück; der Mann 
aber bekam das grosse Stück Land mit dem Tabak darauf, und von 
ihm hat aller Tabaksbau in der Welt seinen Anfang genommen. 



52. 

Die russische Finetee und die 
russische Galethee. 

Es war einmal in Pommern ein Herzog, der war gut freund 

mit dem russischen Kaiser, und sie kamen oft zusammen und tranken 

sich zu, bis sie schwer hetrunken waren. Eines Tages machten sie 
mit einander ah, dass des Herzo<;s heide Söhne des Russen zwei 
Töchter heiraten S(dlten. und zwar sollte I'rinz Friedrich die Finetee. 
Prinz Karl ahcr die (Jalethee zur Frau bekommen. Der Herzog von 
Pommern schrieb das alsbald im Testamente nieder ; weil er aber be- 
trunken war, verschrieb er sich und setzte statt der Worte: „Prinz 
Karl soll die russische Galethee kriegen'' : „Er soll sich den russischen 
Galgen verdienen.* Als er nun starb, ward das Testament geöffnet 
und ili'w Prinzen verl(>sen. -W'as unser Vater bestimmt hat. das 
müssen wir thun.^ sagten sie, und Prinz Friedrich zog mit grossem 
Gepränge nach Russlaiul, wo er mit der russischen Finetee verheiratet 
wurde ; Prinz Karl dagegen zäumte sein Pferd und vernähte ein gut 
Teil Goldstücke in den Sattel, dann schwang er sich auf das 'Her 
und ritt ebenfalls über die Grenze, um sich den russischen Galgen 
zu verdienen. * 

Er zog von einer Stadt zur andern nnd von einem Dorf zum 
andern, er ritt über Herii und Ihal. über Stock und Hloek, bis er 
endlich in einen grctssen, dunkeln Wald gelangte, der kein Ende 
nehmen wollte. Auf den Abend kam er obendrein von der Strasse 
ab, und es dauerte gar nicht lange, so hielt er vor einem grossen, 
tiefen Bruch, und Weg und Steg hatten ein Ende. Wie er so dastand 
und wusste nicht aus noch ein, trat aus der Dickung ein schwarzer 
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Mann auf ihn zu untl sprach: „Was tliust du liier — Antwortete 
Prins Karl: „Icli bin yerirrt^ — Sagte der Mann: ^Wenn du mir 
die Hälfte des Geldes giebst, das du in den Sattel genäht hast, so 

will ich dich wi* der auf den richtigen Weg leiten." Die Rede gefiel 
dem Prinzen Karl so übel nicht, denn was nützte ihm das Geld, 
wenn er in dem Sumpfe ertrank; er trennte darum den Sattel auf 
und pab dem Manne die Iliiltte von den (liddstücken. I)er ergritf 
daraut das Pferd beim Zügel und führte es durch Gestrüpp und 
Buschwerk, bis sie wieder auf dem Wege waren. Dann verab- 
schiedete er sich Ton dem Prinzen; doch ehe er ging, schenkte er 
ihm noch eine Kugel und sagte dabei: „Wenn du dieselbe in den 
Mund nimmst, so bist du unsichtbar.'' Prinz Karl steckte die Kugel 
zu sich und zo«t seiner Strasse. 

Den andern Tag kam er wieder vom Wege ab; und nachdem 
er ein Weilchen umhergeirrt war, stand er vor demselben Ikuche, 
wie gestern. ^Du hältst ja noch immer hier!'' rief eine Stimme, und 
der schwarze Mann trat aus der Dickung heraus. „Ja, es ist schlimm 
mit diesem Walde," sagte Prinz Karl, „wer darin nicht Bescheid 
weiss, verirrt sich und ertrinkt am Ende im Sumpfe. Kannst du 
mich nicht noch einmal auf den rechten Weg bringen?''' — „Mit dem 
gr(lssten Vt'ij^nüfjen," antwortete der schwarze "Mann, „wenn du mir 
wiederum die Hälfte von dem Gelde giebst, das du noch hast." Dann 
behielt Prinz Karl zwar nur noch ein Vierteil von dem ganzen Schatze; 
aber wozu brauchte er auch das rote Gold, um den russischen Galgen 
zu verdienen. Er gab darum dem schwarzen Manne den geforderten 
Preis, und dieser führte ihn durch das Dickicht auf die rechte Strasse 
zurück und schenkte ihm zum Abschied eine kleine Uute. „Was du 
damit schlägst, sei es Mauer oder Fels, das ört'net sich, und woran du 
mit der Rute pochst, das gicbt dir Aiitwoi-t." sagte er und verschwand. 
Prinz Karl aber setzte seine Reise fort und kam noch vor Abend in 
eine grosse Stadt und stieg daselbst in einem guten Gasthause ab. 

Dem Wirte gefiel der schmucke Reitersmann, und als er gegessen 
und getrunken hatte, nahm er ihn beiseite und sagte zu ihm : »Ich 
habe drei sclunic T()chter. Wie wäre es, wenn du mein Scliwieger- 
sohn würdest/" — „Das wäre so schlecht noch nicht." antwortete 
Prinz Karl, „lass mich heute Nacht mit der ältesten den Versuch 
maclien." Darauf wurde die älteste Tochter des Gastwirts in eine 
besondere Kammer gebettet, und darnach ward Prinz Karl zu ihr 
geföhrt. Der wartete, bis sie eingeschlafen war; dann zog er die 
kleine Rute hervor, klopfte damit auf ihr rotes Mäulchen und fragte: 
„Hei wem schon genascht?" — „Beim Bürgermeister, Amtmann, 
Pastor und Hichter.*^ antwortete das kleine rote Mäulchen. Da ward 
Prinz Karl angst und l»ange. er steckte die Rute wieder in den ihisen, 
drehte dem Mädchen den Rücken zu und blieb liegen, wie ein Stück 
Holz, bis der Tag anbrach. Dann ging er zum Wirte und sprach zu 
ihm: „Deine Tochter mag ich nicht, sie hat andere lieber, wie mich!^ 
— j,So wollen wir es heute Abend mit der zweiten versuchen, sagte 
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der Wirt; und das gesihali auch. — In der nächsten Nacht ging 
Prinz Kari mit der zweiten Tochter in die Kammer; aber hatten bei 
der vorigen rier genascht, so zählte bei dieser das Mäulchen eine 
ganze Mandel auf, dass Prinz Karl nur sclmell die Rute wegstecken 

mussto, um niclit einen zu grossen Sclirecken zu bekommen. Er 
drelite ihr el)eiifalls den Kücken zu, und mit Sonnenaufgang werkte* 
er den Wirt und s.mtc /.u ihm: ^Deine zweite Tocliter gefällt mir 
erst recht nicht, die hält's mit der halben Stadt; ich mag dein 
Schwiegersohn nicht sein.^ Sprach der Wirt: „Nicht so hitzig! 
Versuches doch noch einmal mit der jüngsten, die ist erst sechszehn 
Jalnc alt und wird dir gewiss wohl gefallen.^ Die Bitte mochte 
Prinz Karl dem Wirte nicht al)schlagen, und in der dritten Nacht ! 
ging er zu der jüngsten Tochter. Als sie eingeschlafen war und er 
mit der Rute klo|)fte und tVagte, siehe, da zählte das kleine rote 
Mäulchen so viel Näscher auf, wie die beiden andern »Schwesteni 
zusammen gehabt hatten. Nun hatte er die drei Töchter durchge- 
probt, und als der dritte Morgen kam, sagte er zu dem Wirte: 
„Deine dritte Tochter ist erst recht nichts wert; sie ist so schlimm, 
wie die beiden andern zusammen genommen.'' Damit wollte er Ab- 
schied nehmen; dem Vater lief aber hei diesen Woiten die (ialle 
über. „Du hast sie unehrlich gemacht!" rief er voll Zorn: ..Will 
sulcli hergelaufener Landstreicher anständige Mädchen ins Gerede 
bringen!^ Sprach^s und schleppte ihn vor den Richter. ^ 
Dazumal wai'en die Gerichte noch Schnellgerichte; des Vor^ , 
mittags wurde das Reclit gesprochen, und am Nachmittag hing der i 
Sünder schon an dem (iaigen. Als der Wirt nun mit Prinz Karl Tor 
dem Richter stand und dieser den ganzen Handel gehört hatte, sollte 
sieh Prinz Karl verteidigen. „kh will nicht sj)re( hen ."^ sagte er, 
;,dic Mädchen sollen es selber sagen," und auf des Richters Befehl 
wurden die Jungfern herbeigeholt. Alsobald nahm Prinz Karl die 
kleine Rute und klopfte und fragte: Mäulchen, wie oft schon ge- 
nascht?" — Antwortete das Mäulchen: ^Beim Herrn Bürgermeister, 
beim Herrn Amtmann, beim Herrn Pastor, beim Herrn Rieh . — 
„Halt,'^ schrie der Richter, ..die erste ist iiberfiilii t : man schaffe die 
zweite herbei!" Bei der dauerte es aiuh nicht lange, so stand sie 
neben der ersten und durfte die Augen nicht mehr lierumgehen lassen. 
Nun blieb nur noch die jüngste übrig ; die hatte geschwind ihr Schnupf- 
tuch zwischen die Zähne gesteckt, und als Prinz Karl anklopfte und 
fragte, antwortete es : „Wu, wu, wu, wu, wu I* — „Wast ist denn das?** 
rief der Richter; aber Prinz Karl wussto sich Rat, schlug ihr auf das 
Käschen und fragte : .,Näschcn, sag einmal, was ist Mäulchen — ,.Hat 
sich ein Taschentuch zwischen die Zähne gesteckt," antwortete das 
Näschen, und das Mädchen musste das Tuch herausziehen. Da 
schnatterte das Mäulchen aber los, dass der Richter nur schnell das 
Gericht aufheben musste, es hätte sonst keiner von den Herren der 
Stadt seine Ehre behalten. Damit waren des Wirtes Töchter abge- 
than, Prinz Karl aber sattelte sein Ross und ritt seiner Strasse. 
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Als er oin Woilchoii geritten war, kam er \vio<l(M' in einen grossen 
AVald und verirrte sich darin. Vor einer Kllerei maelite er halt, 
und da er mit dem Tterd nicht durch den Busch kommen konnte, 
trennte er mit dem Schwerte den Sattel auf und nahm das letzte 
Geld heraus und steckte es zu sich in die Tasche; dann Hess er das 
Ross laufen und ging zu Fusse weiter und sprang Yon einem Bülten 
/um andern, his die Sonne unterging und es finster wurde am Himmel. 
Da stielt er auf einen hohen Ellernbusch und liielt Aussehau, und 
siehe, nicht weit von ihm schimmerte ein liicht durcli <lie liiiuiiie. 
Kik'iids stieg er wieder herab und setzte seine Wanderung fort, l)is 
er vor dem Hause stand. Er öffnete die Thürc und ging hinein; da 
sass ein alter grauer Mann in der Stube auf der Ofenbank und 
fragte ihn, was er wolle. Prinz Karl merkte wohl, dass er in eine 
Räuberhöhle geraten sei; danini sprach er geschwind: „(Inten Abend! 
Kennst du mich nicht V Ich gehöre zum schwarzen Karl und habe 
mich aHein gen^ttet und will jetzt bei t>iich Avohncn und euch helfen.'* 
I ber dieser Hede verfärbte sich der Alte; denn der sciiwarz»' Karl hatte 
eine Brust wie Eisen, und die Kugehi prallten ab von seinem Leibe 
und konnten ihn nicht durchbohren; seine Bande aber war als die 
schlimmste verschrieen weit und breit. Darum hiess er den Gast 
freundlich willkommen und trug ihm S])eise und Trank auf und bat 
ihn zu warten, bis die anderen nach Hanse kämen. 

I^m Mitternacht tiatni elf grosse, starke Kerle herein; aber 
Prinz Karl fürchtete sich nicht, ging auf sie; zu und drückte einem Jeden 
die Hand, dass es krachte. »Wer ist tler'.-"* fragten die elf verwun- 
dert den Alten; der aber sagte: ^Es ist einer von den Leuten des 
schwarzen Karl, für ist bei der grossen Schlacht davon gekommen 
und hat das Leben geborgen. Jetzt will er bei euch bleiben und 
euch helfen." Sprachen die elf; „Sei uns willkommen! Aber das 
sagen wir dir von vorneherein; (lemordet wird nicht, wir vollbringen 
alles mit List ; und nur wenn es sich nicht anders thun lässt, gehen 
wir den Leuten an das Leben.'* — „So habe ich\s beim scliwarzen 
Karl auch gelialten,^ gab er zur Antwort, und dann setzten sie sich 
allesamt zu Tische nieder, und nachdem sie satt gegessen und ge- 
trunken hatten, legten sie sich zu Bette und schliefen, bis der Tag 
anbrach. 

Am andern Morgen sprach der alte graue Mann, welcher der 
Hauptmann der Uaride war, zu l'rinz Karl; ..Wir haben eine Sitte, 
wer bei uns eintreten will, muss sein Probestück machen.*" — },Die 
Sitte lobe ich mir,'' sagte Prinz Karl und ging zum Hause hinaus. 
Über ein Weilchen erblickte er einen Schlächter, der zwei Ochsen 
vor sich her trieb. „Die will ich -t* u. olme lilut zu vergiessen,* 
dachte er bei sich; dann lief er durch das (icbüsch dem Schlächter 
voraus und warf seine Säbelscheide auf die Strasse. Als der 
Schlächter vorbeikam, sagte er; „Sieh da, eine schöne Scheide! Was 
nützt sie dir aber ohne dun Sabcl?** Damit Jicss er die Scheide 
liegen und zog seiner Strasse weiter. Das hatte Prinz Karl nur ge- 
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wollt , uiul SLhnell hol) w die Scheide wieder auf und lief, was er 
laufen konnte, quer durch den Wald und über den IJerg hciüber, 
um den sich die Strasse zog. Dort warf er den Säbel in den Sand 
und wartete hinter dem Biuche, bis der Schlächter kam. Als dieser 
den blanken Sähe! erblickte, sprach er bei sich: .H.ittcst du doch 
vorhin die Scheide f»onoinnien. InVr lie^it der Sälx'l du/ul'* und ge- 
schwind band er die Ochsen an l inen IJannistanim und lief die Strecke 
zurück, um die Scheide zu suchen. Aber er fand sie nicht , und als 
er zurückkam, war auch der Säbel verschw undcn und die Ochsen mit 
ihm, die hatte Prinz Karl über den Basen in die Räuberhöhle geführt, 
so dass man die Spuren nicht sehen konnte. 

„Das hast du gut gemacht,^ sprach der Hauptmann, ^und wenn 
du uns morfjen noch einen Hallen Tuch aus der Stadt ohne (Held 
kaufen kannst, so wollen wir dich halten, wie der unsern einen, und 
du sollst unser Spiessfjesell w<M(lcn." Das licss sich l'i-inz Karl nicht 
zweimal sagen. l)en andern Tag nahm er ITerd und Wagen, einer 
von den elfen musste als Kutscher auf den Bock, während er wie 
ein Tomehmer Herr, auf jedem Finger einen Ring, in dem Rücksitz 
sass. Ausserdem hatte er bei sich eine Truhe, die klipperte und 
klapperte, sobald man daran stiess, wie wenn eitel (iold und Silber 
darinnen wiiren. Als er nun mit seinem (Jefiihrt in der Stadt 
angt'lan^t war, hic^>^ er den Kutscher vor dem besten Laden halten. 
Dort stieg er aus und iiess sich das feinste Tuch und das teuerste 
Seidenzeug vorlegen. Der Kaufmann sah nur auf die grossen Ringe 
mit den glänzenden Steinen und freute sich, einen so reichen Kunden 
bekommen zu haben, und konnte nicht genug Ballen herbeisi'hlei)j)en. 
„Ich nehme es, wie es da ist, ungesehen,*' sagte Prinz Karl, ^und 
über die Bezahlung werden wir nachher einig werden. Schafft nur 
das Zeug auf den Wagen hci auf und nehmt derwcile die Truhe an 
Euch.** — „Das ist sein (jeldkasten, " dachte der Kaufmann bei sich 
und stiess den Ladendiener heimlich in die Hippen, und dann rechneten 
sie beide im voraus zusammen, wie viel sie bei dem Handel verdienen 
würden. Prinz Karl aber uini^ aus dem Laden, als ob er sich in der 
Stadt crlustigen wollte; das that er jcdocli nur so, in Wahrheit lief er 
vor's Thor, und als der Käuber mit dem Wagen an ihm vorbei fulir. 
sprang er geschwind zu ihm auf den Hock, und nun bracht(Mi sie die 
Ladung in den Wald hinaus in die lliiuberhühle. Da war es Zeug 
genug, dass sich die ganze Bande neu damit kleiden konnte,* und 
Prinz Karl ward in alle £hrcn eines Räubers von dem Hauptmanne 
eingesetzt. Der Kaufmann wartete inzwischen zwei kurz und drei 
lang, dass der vornehme Herr zurückkommen sollte. Als ei- immer 
noch nicht bei ihm vorspracli, wollte er sich an der Gehlkiste schad- 
los halten: docli wi<' er den Dcckfl der Lade erbrach, war nichts 
darin als Kie^elsteine und (ilasscherben, das hatte geklungcu wie 
Gold, wenn man mit dem Fusse daran stiess. 

Der Kaufmann fluchte über den argen Dieb, die Räuber aber 
lobten ihn; doch Prinz Karl wollte von alledem nichts wissen und 
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nocli f'ino dritte Pnthe hcstt'lu*!!, (»bwolil er sie uar iiiflit mohr nötig 
hatte. „Kiiuler,'' sagte er, ;,aller guten Dinge sind drei; heut Naelit 
will ich mit euch des Kaisen Sclmtzkammer bestehlen.'' — ;»Au!'' 
riefen die Räuber, „das thnn wir nicht, das bringt uns an Rad und 
Galgen/ — „leli gelie voran,^ sa^tc Prinz Karl, „und wer ein Herz 
liat, der folge mir." Da moehten sieh die Räuber nicht lumpen lassen 
und thateii. wie er ihnen het'ahl. Kr liiess sie aber den Wagen voll 
Stroh hiden, und als sie mit Kinhrueli der Nacht vor der Stadt ange- 
langt waren, mussten sii^ die Räder und die Hufe der Pferde mit 
Stroh bewickeln, dass niemand das Klappen der Eisen uud das 
Knarren der Räder gewahr würde. Als sie nun vor dem kaiserliehen 
Schloss hielten, zog Prinz Karl die kleine Rute aus dem Busen her- 
vor und schlug damit an die Mauern. Sogleich thaten sie sich aus- 
einander. Die Wäcliter auf dem Hofe sehliefen, wie Wächter ge- 
meiniglicli zu tliun ptiegen, und so gelangten sie ungesti'trt l)is an die 
Schatzkannnei'. Ein Scldag mit der Rute, und die schwere Eisenthür 
sprang auf, und jeder Räuber steckte soviel Gold und Silber zu sich, 
flJa er in seinem Sacke nur irgend davon schaffen konnte. Endlich 
waren sie fertig, und nachdem sie alles Gold auf den Wagen geladen 
hatten, fuhren sie eben so lautlos wieder zur Stadt hinaus und in 
den Wald zurück, wie sie gekommen waren. 

Am andern Tage war grosses Jammern und Wehklagen auf dem 
Schlosse, denn <ler Kaiser Hess alle Wächter <lurciii)riigeln und jagte 
sie mit Schimpf uud Schande aus dem Schlosse, weil sie die Schatz- 
kammer nicht besser gehütet hatten; in der Räuberhöhle jedoch 
wurde gesungen und gesprungen, getanzt und gelacht, denn so viel 
Gold und Silber hatten sie noch niemals zusammengebracht, als sie auf 
dem letzten Zuge geraubt hatten. Nun sollte Prinz Karl auch der Haupt- 
mann werden, und der alt«' Räul)ervat<'r bot es ihm seihst an. aher 
er wollte nicht. ..Ich hin nocli zu jung." sagte er, ..und dem Altoten 
gebührt diese Ehre." Da gaben sich die andern endiicli zutrie<len, 
ond sie lebten einige Zeit lustig in Saus und Braus. Aber die vielen 
Schätze, welche sie gewonnen hatten, machten sie lüstern auf noch 
grösseren Reichtum, uiul sie baten den neuen Rruder, dass er sie 
noch einnnil zum Schloss führen möge. „Ich will es tlmn, aher es ist 
euer linglück." sagte Prinz Karl; denn er .ahnte wohl, dass der Kaiser 
so kurz nach der Tliat doppelte Wachen ausstellen würde. Doch <liu 
Räuber liessen sich nicht abbringen. Da befahl er, den Wagen zum 
zweiten Male mit Stroh zu beladen, und dann fuhren sie zur Stadt, 
und der Räuhervater blieb allein in der Höhle zurück. 

Am Thore wurden wiederum die Räder und die Eisen der Pferde 
mit Strohhändern bewiekelt, und als sie auf diese Weise lautlos bis 
an die Schlossmaiiern gelangt waren, schlug Piinz Karl mit der Rut<' 
gegen das (iemäuer, und siehe da. es klaffte auseinander. (Jierig 
schlich einer nach dem andern durch die Ölinung hinein; ai)er soiiahl 
sie drinnen waren, wurden sie von den Schildwacben warm beim Wickel 
genommen, in Fesseln gelegt und in den Kerker geworfen. Nur Prinz 
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Karl ging frei aiiB, denn er hatte seine JCugel in den Mund genommen, 
und er hörte, wie die andern sagten: »Wer fehlt denn? Wir waren 
(loch zwölf uiul sind hier nur elf. Richtig, der jüngste ist nicht da; 
der ist doch klüger, wie wir andern zusammen genommen l'^ 

Am andern Morj^fn wurden die jTefaiigeneii Räuber vor den 
Kaiser gebracht, und nachdem jedei- l'üiit/ijz; aut"<;eziihlt erhalten hatte, 
fragte er sie, wo sie ihre Mühle hätten und wie gross die Baude wäre. 
Erst wollten sie nicht mit der Spraciie heraus, als sie aber noch 
fünfzig bekommen hatten, sagten sie einmfltig, sie seien ein Haapt- 
mann und zwölf Mann, und ihre Höhle hätten sie draussen im Walde 
bei dem grossen Knernl)ruc]i. Da schickte der Kaiser seine Soldaten 
hin; die nahmen den Käul)ervater gefangen und luden allein (iold und 
Silber, was sie in der Höhle fanden, in grosse Karren und tührten es 
in die Stadt zurück, wo es der Kaiser wieder in die Schatzkammer 
schütten liess. Nun war alles da, nur der Dreizehnte fehlte. ;,lhr 
sollt nicht leben und nicht sterben,^ rief der Kaiser, „ehe ihr ihn 
nicht verraten habt" — «Wir wissen ja selbst nicht, wie er heisst,'* 
jammerte der Hauptmann, j,er sagte, er sei vom sc1iwar/(>n Karl, und 
vierzehn Tage war er nur bei uns, da hat er all das Inglüek ange- 
richtet." Der Kaiser glaul)te aber den Heden nicht, und jeden Tag 
bekamen «lie llä.uber i'rügel, dass sie gestehen sollten, wo der Drei- 
zehnte sei. 

Indessen schlenderte Prinz Karl in den Strassen nmher. Und 
wie er einmal stille stand und seine Stiefel besah, merkte er, dass es 

mit den Sölden nicht zum besten bestellt war. Nun hatte unweit 
davon ein Flickschuster seinen Laden. „Der soll den Schaden wieder 
gut machen,'* dachte er bei sich und trat zu ihm in die Werkstatt 
herein. „Meister Schuster," sagte er, „hier ist ein (ioldstück; geh 
hin und kauf gutes Leder ein und besohl mir die Stiefel.'^ Der 
Altflicker nahm das Goldstück und lief, was seine Beine laufen mochten, 
denn solch vornehmen Herrn hatte er noch niemals zum Kunden 
gehabt. Während er fort war, zog Prinz Karl ein zweites Goldstuck 
aus der Tasche und gab es der Frau, dass sie ein gutes Mittagessen 
besorge für drei Mann, mit liraten und Wein. Da ging nun ein 
schönes Leben an bei den Altfiickersleuten, der Meister besohlte mit 
neuem Leder, und die Frau briet und schmorte, und dann setzten sich 
alle drei zu l^he und sie assen und tranken, bis sie nicht mehr wussten, 
wo sie waren, und trunken zu Bette gingen. Die Stiefel wurden auf 
diese Weise am ersten Tage nicht fertig, das nimmt kein Wunder; und 
am zweiten auch nicht, denn da trieben sie es nicht anders; als sie 
aber endlich dix h fertig geworden waren, zog sie Prinz Karl auf seine 
Füsse, lobte <len Meister wegen der guten Arbeit und sprach; „Warum 
geht^s ihm denn bei der guten Arbeit so schlecht?" Antwortete der 
Altflicker: „Ach, lieber Herr, ich bin ein armer Mann und kann kein 
gutes Leder kaufen. Wer bei mir einmal besohlen liess, der kam das 
zweite Mal nicht wieder. Und mit Goldstöck(>n bezahlt sonst niemand, 
da seid ihr der erste.'' — ^Wenn's ihm an Geld fehlt, so gehe er doch 
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in des Kaisers Schatzkuinmer," sagte Prinz Karl, „(isi ist Gold und 
Silber, wie Hea.*' — Ja, wer das dürfte I*' sagte der Meister. — „Das 
ist niobt so scUimm/ spracb Prinz Karl; und als es dunkel wurde, 
biess er den Altflicker einen Sack auf den Buckel nebmen und ging 

mit ihm dem Schlosse zu. 

S()])al(l Prinz Karl das Gemäuer mit der Rute berührte, wicli es 
auseinander, und sie hatten freien Gang; denn die Wachen waren 
schon wieder sorglos geworden und schnarchten um die Wette. Noch 
ein Schlag an die Eisenthür, und sie standen in der Schatzkammer, 
und der Schuster füllte seinen Sack mit Gold an, so scbwer er nur 
irgend tragen konnte, und dann kehrten beide durcb den Mauerriss 
in die Werkstätte zurück. Dem Schuster erging es aber nicht anders, 
wie den Räubern. Als er viel (iold hatte, war es ihm nirlit Gold 
genug, und er sjirach zu seinem (laste: „Wie Ihr es macht, kann 
einer leicht zu Gelde kommen. Al)er die Zeiten sind schlecht, und 
die Preise sind hoch, was meint Ihr, wir gehen heut Abend noch 
einmal in die Scbatzkammer." — ;,Zum zweiten Mal ist's geföbrlicb,^ 
warnte Prinz Karl; aber da sieb der Flickschuster nicht raten Hess, 
ging er mit ihm, und als sie an das alte Loch gekommen waren, 
kletterte der Schuster geschwind hinein. Doch er kam nicht weit, 
denn kaum hatte er die Reine auf der andern Seite der Mauer, so 
grirten die Schildwaclien, welche diesmal l)esser aufpassten, zu und 
zogen und zogen, damit sie ihn ganz hinein bekämen. Prinz Karl 
hatte das woM bemerkt, und da er den Meister nicht den Soldaten 
lassen wollte, zog er am Kopfende. ' Doch drinnen waren vier und 
draussen nur einer. „Verloren ist er doch,* sprach Prinz Karl bei 
sich, und Ratz! schnitt er ihm mit seinem langen Messer den Kopf 
ab, damit er wenigstens nicht nachsagen könnte, wo der dreizehnte 
Räuber geblieben sei. 

Den andern Morgen war die Freude gross im Schlosse, denn sie 
glaubten allesamt, jetzt habe man den Dreizehnten erwischt. Als die 
Leiche aber dem Räubervater gezeigt wurde, schüttelte derselbe den 
Kopf und sagte: „Das ist der Dreizehnte nicht. Dies ist ein kleiner, 
schmächtiger Kerl, aber unser Rruder war gross und stark; er ist^s 
gewesen, der diesem Manne den Kopf abschnitt." I m nun sein Leben 
zu retten, gab er dem Kaiser den Rat, er s(dle die liciche, die Küsse 
nach vorn, auf einen Karren legen und zum Schindanger faluen lassen, 
aber im Umwege durch alle Strassen der Stadt. Wer dann schreie 
bei dem Anblick der Leiche, der sei ein Verwandter des Geköpften 
und könne wohl angeben, wo der Dreizehnte sei. Und so that der 
Kaiser auch. Während nun Prinz Karl bei der Altflickerin in der 
Werkstatt sass und ilir erzählte, wie ilirem Manne die (leldgier das 
Leben g(?kostet hai)e, und dabei tleissig zu seinem Zeitveitreih mit 
Pechdraht und Nadel hantierte, führte der Scharfrichter den Sciiinder- 
kanen mit der Leiche des Meisters an dem Fenster vorbei. „Du 
meines Lebens 1' sclurie die Frau auf und fiel Ton einer Ohnmacht in 
die andere. Prinz Karl aber war nicht faul und hieb sich das Schuster- 
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eisen in das Knie, dass das Blut zur Erde iloss. Als nun die Henkers- 
Imechte herbeikamen und Nachfrage hielten, weshalb die Frau so 
geschrien habe, wies er auf das strüniende Blut. Da waren die Männer 
zufrieden (gestellt und zogen mit ihrem Karren weiter, aber den Drei- 
zehnten fanden sie niclit. 

Prinz Karl ärpt-rtc os jcdocli, dass der Kaiser so sidiarf hinter 
ihm her wur, und vr \n'sv\\\oss. ihm einen reclitcn .Streicli zu spielen. 
Und das stellte er so uu. Kr nahm die Ku^el in den Mund und ging 
unsichtbar in das Schloss hinein, die Treppen herauf, bis er in des 
Kaisers Zimmer gelangte. Dort lagen auf dem Tisch die Tagesbefehle, 
welche der Kaiser an den Feldmarsehall und an den Bürgermeister 
TM seliieken pflefrte. Eins tix drei hatte Prinz Karl den ersten lirief 
crhrochen. nnd statt des Belehh's, der thirin stand, sclirieh er liii»eiii: 
„Weil die Sohlaten Diestern so gut exerziert und geseliossen hahen, 
sollen sie heute Mittag cm jeder zwei Pfund Fleisch zu essen be- 
kommen,* denn bei den Russen lagen dazumal alle Soldaten in Bürger- 
quartieren. In den andern Brief aber schrieb er: 9 Weil die Soldaten 
so schlechtes G(>sin(lel sind und allesamt ni( hts taugen, sollen ihnen 
die liiirger heute Mitta}; nur trockene Kartotfeln vorsetzen.^ Dann 
versall er die falschen Priele mit des Kaisers eigenem Siegel und ging 
wieder seiner Wellie zu (h-r Sclui^tcrstrau. 

Am Vormittag verlas der Feldmarschall den Soldaten und tler 
Bürgermeister den Bürgern den Tagesbefehl; und die Soldaten freuten 
sich, dass sie so viel Fleisch bekommen sollten, und die Bürger freuten 
sich, dass sie heute kein Fleisch zu geben brauchten. Als nun aber 
die. Soldaten müde vom Dienst heimkamen und es nicht fanden, wie 
ihnen durch den Ta^'eslx'felil verlieissen war, wurden sie sehr zoniig 
und schalten die Pürier Diehsjxesindel und schlugen auf sie ein. und 
es war ein Heulen und Wehklagen in der Stadt, wie noch niemals 
gehört worden war. Endlich liess der Feldmarschall Generalmarsch 
schlagen, und als die Trommeln gingen: Kam-me-rad — kumm! 
Kam-me-rad — kumm! da mussten die Soldaten freilich vom Schlagen 
ahstehen und zur Fahne eilen. Der Kaiser war sehr bÖse, als er von 
der Sache hörte, und konnte nicht l)egreifen. wie die falschen Pofehle 
aus seinem Zimmer gi konimen waren: der Uiiuhervater aher sagte zu 
ilim: ;,Das ist niemand auders gewesen, wie der Dreizehnte ; und wenn 
Ihr seiner nicht habhaft werdet, so bringt er noch Euch und das 
ganze Land in Unglück P' Das sagte er aber nur, damit er alle 
Schuld auf den Prinzen Karl schiehen möchte imd mit dem Leben 
davon käme. „Wie soll ich ihn denn aher fangen?" fragte der Kaiser. 
Da gah ihm der Piiiuhcrvatei- fnlgJMiden Hat: Der Dreizehnte ist ein 
grosser, starker Mann nnd daliri noch von jungen Jahren. Lasst alle 
jungen Leute zu Kuch auf das Schloss kommen, dass sie mit der 
Prinzessin Galethee tanzen, und die Nacht über mfbsen sie in dem 
Saale bleiben nnd auf einer Streu schlafen. Wie ich den Dreizehnten 
kenne, wird er bei dem Feste nicht fehlen und in <ler Nacht Eurer 
Tochter nicht schonen. Dann muss ihm die Prinzessin mit Farbe 
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einen StricK auf die Wange malen, und am andern Morgen könnt Ihr 
sehen, wer Euch all das Unheil angerichtet hat.*^ 

„Das ist ein guter Rat,^ da( htc der Kaiser und that, wie ihm 

der RSiubcrvater geraton hatte. Alle juno;on Leute wurden zu einem 
grossen Feste aufs Sdiloss fieladen und durften mit der Kaisersto(;hter 
und den Ilufdamen tanzen, und Prinz Karl war wirklich mitten unter 
ihnen und tan/.te fieissig mit. Um Mitternacht war der Tanz zu Ende, 
und den Tänzern wurde auf einer Streu gebettet; die Prinzessin aber 
bekam Ton dem Kaiser ein Töpfchen mit Farbe in die Hand gedrückt, 
damit sollte sie demjenigen, der sie bei Nacht stören wErde, einen 
Strich auf die Barke malen. ~~ Und der Eäuhervater hatte sich nicht 
verreehnet. Als alles schlief, koinitt^ Prinz Karl allein keinen Scldaf 
in die Auiien bekommen; die Kaiserstoclitcr hatte es ihm angethan, 
und <'r stand auf und schlich in ihre Kaiiiincr und küsste sie. Der 
Prinzessin that das sanft; ducli als er fertig war, gedachte sie des 
Gebotes, das ihr der Kaiser gegeben, und sie malte dem Manne einen 
schwarzen Strich auf die Backe; dann drehte sie sieh um und schlief 
ein. Prinz Karl aber war auf seiner Hut und hatte die List wohl 
gemerkt. Sobald die Prinzessin schlief, stahl er ihr das Töpfchen und 
malte mit der Farl»e jedem Scldäfer einen selnvarzen Strich auf die 
Backe, vom Kaiser herab bis zum jüngsten Kiicliciijnngen. 

Am audern Morgen stand der Kaiser früh auf und ging in seiner 
Toditer Kammer. „Aber pfui, Papat*' sagte die Prinzessin, als sie 
die Augen aufschlug; und als der Kaiser nicht wusste, warum sie das 
sage, wies sie ihm den schwarzen Strich auf der Backe. Da lief der 
Kaiser in den Saal, und siehe da, alle jungen Männer waren in der- 
selben Weise gezeichnet. Jetzt ward der Kaiser gar zornig und drohte, 
den liilubervatt'r lebendig braten zu lassen, wenn er ihm nicht den 
Dreizehnten schatl'e. „ich kann es nicht und wenn icli sterben muss!^ 
rief der Hauptmann, „Nur ein Mittel giebt's noch. Geht in den Saal 
und versprecht dem, der Eure Tochter im Schlafe gektisst und die 
falschen Tagesbefehle gesehrieben hat, die Prinzessin Galethee zur Frau, 
dann w^ird er sich wohl melden.'' Anfangs wollte dieser Rat dem 
Kaiser gar nicht in den Kopf, endlich al)er l)C(lachte er sieh, dass er 
sein Reieli keinem Besseren hinterlassen könne, als solch klugem 
Schwiegersidine, und er ging in den Saal zurück und sprach mit lauter 
Stimme: „Wer gestern Nacht meine Tochter geküsst und den Spass 
gemacht hat mit den Tagesbefehlen, der melde sich, er soll mein 
Schwiegersohn werden.'' Aber sielie da, niemand meldete sich. Der 
Kaiser sprach es zum zweiten Male, es half wiederum nichts. T)a 
setzte er die goldene Kaiserkrone auf und warf den Purpurmatit(^l um 
und schwur bei Krone und Zepter, er wolle halten, was er gesagt 
habe. Jetzt trat Prinz Karl vor und sagte: „Ich bin der Dreizehnte, 
ich bin es gewesen." — »Wie heisst du dennV" fragte der Kaiser ver- 
wundetet. „Prinz Karl von Pommern,^ gab er zur ijitwort. „Du bist 
]prinz Karl?'' rief der alte Kaiser toU Freuden, j,Da solltest du ja 
schon längst meine Galethee zur Frau bekommen.^ — j,Davon stand 
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nichts iin Testament," antwortete Prinz Kcul, „tk-u russisclien Galgeu 
sollte ich mir verdienen.'^ — »Ach, Schnack,'' sagte der Eaker, ^das 
kam damals so, da hat sich Vater verschrieben! Das sollte heiMen: 
Prinz Karl soll die russisilio Galethee kriegen." Nun war die Freade 

gross, und es wurde sogh'it li Hochzeit gefeiert, und all die jungen 
Leute im Saale nahmen daran teil. Die elf Uäuher al>er und der 
alte Hauptmann wurden in Freiheit gesetzt, denn eigentlich war's doch 
nur Trinz Karl gewesen, der sie zu den schlimmsten Dmgen auge- 
stiftet hatte. 

Und was das beste ist an der ganzen Geschichte, es ging alles 

hübsch ohne Blutvergiessen ab. Nur der Altflicker! Du mein Gott, 
ein Flickschuster, das spricht docii nicht mit, und dabei war er selbst 
in das Unglück gerannt. Wäre er hübsch zufrieden gewesen, so sässe 
er noch in seinem Laden und machte <len Leuten die Stiefel. So aber 
lulirte seine Frau ohne ihn das Geschäft fort und heiratete sich einen 
hübschen, jungen Mann, imd wenn sie nicht gestorben sind, lehen sie 
heute noch. 



53. 

Der Meisterdieb. 

Dä was eia Mann, dei härr drei Jungens; dei jinga all drei in 
dea Wilt, un jeera wull eia Hantwark leera. Dei jüngst dtlvoa, dei 
dumm Haas, wull Schpitzbuuw waara. Dei Väta wull dat nonnich 
lyra, äw^a hei leit em doch trecka. 

Nu jing hei imma tan. Tooletzt kaam hei a eia Hnns, d& keer 
hei a.un wull dä blywa. Dil frauch em dei Wirt, wo hei beer kaim 
im wat hei wuUV Ün hei schtellt sik recht dumm un säcbt, hei wüsst 
nicli. wo hei heea kaim. — Nu frauch hei em werra, wo hei t'Huus 
h(ert un wo svr Väta heita daaV — Hei säclit, dat wüsst hei nich. 
— Nu frauch hei, wo hei denn int Schaul gäa wiea? — Hei sacht, 
hei waia nich int Schaul gäa. — Of hei denn nich leesa künn? — 
Nee, leesa künn hei nich. — Of hei denn nich eia Hantwark leera 
wuU? — J&, hei härr Lust, hei wall eia Schpitzbuuw waara; hei wüsst 
bloos nonnich, weea em dat leera da'a. — ».Na," sacht dei Mann, 
.,wenn du ^'landlicll bist un dy handlich Tauest, denn kaast du by my 
blywa, denn kann ik dy dat w(d leera." 

Dat was nu gaud, hei l)leew hy cm. Dei Wirt jing uut up jsyr 
Schpitzbuuweschtreich (denn hei was jä dei Schpitzbuuw), un dei Jung, 
dumm Haas, müsst imma t*Hnus blywa. Dei Wirt härr äwa veel Bänka 
t'Huus in syne Schtuuw; un wyl dei dumm Haas sacht härr, dat hei 
nich leesa künn, müsst hei imma dei Bäuka reeje mftka, dei Schpenn 
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un dea Schtoof (U^ruute fco^a. Dähy la.is lioi sik dat inima iiut dea 
Bäuka riuite, alles, wat dä iü'n schtuuQj deuu d4 scbtiume all dei 
Sciipit/.huuwesclitreiih in. 

Dat duurt gila nich lang, d& wiisst hei voa allem Bescheit. Ab 
na son ganz Tyd fim was, dft ssea hei eis tan sym Meista, of hei 
nich eis mitkäuma schull, dat hei dat doch ook leeat. „Jä,^ sächt 
dei Wirt, ^mitneema kann ik dy nich; du müsst glyk dyr Proow mäuka. 
Ik warr dy sägga: Hya kümmt eia Schliiclita mit eim Kalf. Wenn 
du <lem dat Kalf wech krichst, denn schasst du mya best Schpitz- 
buuw woesa." 

Dei Leeabursch müsst nu allein tauseia, wo hei dem Schlächta 
dftt Kalf wech kricht. Hei treckt sik fyn Kleera an, bünn sik na 
Ssebel ttm, jing hen anne Wech, häng sik anna Boom un dsea so, 
as wenn hei sik uphängt liärr. As dei Schliiclita d& voaby kaam, 
sach hei em hängen im dacht: »Kyk, dei bat sik uphängt, dei hat 
noch na sclurna Salbei üm." 

As lu'i nu a Ken wyra kaam, sach hei noch eia hänga, denn 
dys Schpitzbuuw härr sik voa disem i]oom loosläta un was dea 
Schlächta T&aby loopa un harr sik dft ook werra anna Boom hängt. 
Dei Schlächta härr dat Awa nich seia; denn dat was dicht am Hiüt, 
un d^ wa^ra noch Raubes in. As hei disa nu hänga sach, dacht hei, 
dei Iläubes wtera dil wcst un härra dys uphängt, un dat dei Käubes 
nu doch wcchgAa wajra un eni nu iiischt daua kiiiina. 

Nu dacht hei: hinna hängt ook all eia, un dei hiirr na 

schu3na Salbei üm. Du schusst heu g4a un dy dea Sicbcl ueema; denn 
hast du na schoDna Snbel.'' As hei Awa hen jing, leet tSk dei 
Schpitzbuuw Toa disem Boom loos nn naam dem Schlächta dat Kalf 
wech. Dea Schwanz schneed hei dem Kalf af un schtftk em in dei 
Murr, denn dä was so a Wiltaloch am Wech. 

As nu dei Schlächta di\ heu kaam, was, dei sik dü uphängt 
härr, mit sym Sa'l)el wech. Nu müsst hei werra tncch gila, n;\ sym 
Kalt' hen. As hei däa kaam, was sya Kalt' ook wech. Nu keek hei 
ümheea, wo dat Kalf bleewa wsa, nn dft sack hei dea Schwanz in 
dea Murr schtecka un dacht, dat Kalf wsea dä rinna loopa un härr 
sik Torsoept. 

Nu müsst hei dat doch werra mute lioola. Dat was dwa deip, 
un dtlrüm müsst hei sik uuttrecka. Syii Kleera leea hei dä anne Wech. 
Dei Schpitzbuuw passt dwa up un naam ook dem Schlächta syne 
Kleera nä Huus. Uei härr syn Proow gaud beschtäa. 

Dei Schlächta wnU nu dat Kalf nut dem Mnrr nrate hoola. 
Hei fänt an dea Schtaat (Schwanz) un treckt — d& reet dei Schwanz 
uut. Nu dacht hei, hei härr dem Kalf dea Schwanz nutreeta. Dat 
Kalf künn hei nich aruutc kryja, un hei wull sik nu antrecka un nä 
Huus gila. Dil vf'tvra syn Kleera ook wech. Dat hulp em alles nischt, 
liei müsst näukt int Dorp g&a, dat hei werra Kleera kricht taum 
Antrecka. 
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Dei Schpitzbiimv tiärr also nn autleeat an kreech syna Scbyn, 

dat lu'i a iii-ht Schpit/.lmuw w;v:i. — 

Nu jiiit: lu'i iiä Huus to sym Väta uii sa-a oiii, dat hei ilat 
Sclii)itzl)uinv('liantwark äandlich Ireat liiirr, DÄ kreeja dei Luer alla 
Äugst. Dei Herr äwa siea, hei wull ein uutprohyra, of hei ook eia 
ftandlich Schpitzbnuw wsea. Hei müsst n& dem Herra henkftnma, nn 
dft franch em dei Herr, of hei dat Schpitzbunwehantwark Aandlicb 
leeat härr. Hei sacht: „Jä, seoa gaud.'' — Di swa dei Herr, hei 
wull mit em werra. AVenn hei sym Kutscha un all svna Dacldn-nes i 
syna Hin«ist wcchkrvja (hea, denn scliull dat sya weesa un schull lioi 
(Ulk no liuuiH't I)Aula liiiwwa. Wenn hei dat äwa nich t recht kxyja ^ 
diea, (h'nn schull hei dem Herra liuuuet Däula geewa. 

As dat nu Anwend was, müssta all dei Dachlcenes by dem Kutscha 
im Peeadschtall wAnka, dat dei Schpitzbunw dea Hingst nich wech- 
kryja schull. Dei Kutscha müsst sik u|i dea Hingst aruppa setta. 

As dat nu duesta was, härr sik dei Schpitzbuuw Frauweskleera | 
antrcrkt un kaani (h\ ant'fiSa, as so a ull Wyf, Nu kaani liei ook an 
dea rciadsclitall un sacli, dat dei Luer alla d;l wa'ia. Hei frauch 
nu eiste, of hei dä nieh wooa Nacht hlywa künn; em wull keia 
Mecasch Nacht behuUa. Nu wa>a dat all schpär, un dei Luer schleipa 
alla, nn sei wfisst nich, wo sei blywa schull. — Jft, sfera dei Dach- 
loenes, sei künn dä hlywa im Schtall; annetweeje kttnna sei eea nich 
henhrinfia un Hcscheit sägga. 

Mit (Ica Tyd frauch sei denn ook, wärum sei alla dil wrera im 
Peeadschtall: wat dat up sik liärr? — -Jä.'' s;»'ra dei Dachhi-nes, 
„hya is eia Schpitzhuuw int Dorp käuma; nu häwwa dei Luer alla 
Angst kreeja. Oos Herr &wa härr eia Werr mit em mäukt: Wenn 
hei dise Hingst oos wech kricht, denn schall hei huunet D&nla häwwa; 
wenn hei dat nich t^recht kricht, denn schall hei dem Herra bannet 
B&nla geewa.*' 

yj^Si.^ sa'a sei. „dat doch recht schlimm, dat dei Luer «o 
unn;erecht sint un jonna sik eia dein annre nischt. — Dit is kultl 
Hya niäut jy doch ook recht hy freisal My fruest ook all! Häww 
jy keina Schluck by juwV 

^Nec,^ ssera sei, „wy häwwa keina, un wechgfta dörr wy ook 
nich. Denn künn gr&ur dei ull Schpitzhuuw ank&uma nn neema oos 
dea Hingst wech; denn kreej wy alla ^vat voa dem Harra.' 

„JA," siicht sei, „ik häww nocli eia liummka hy my; ik wull 
juw dat woll anbeira. dat loont sik mau nich vooa juw alla." Sei 
•;af eer dat Äwa. un sei diiinka alla (h\a af. Dit was äwa eia Schläup- 
druuk. Nu duurt dat nich lang, dil w;era sei alla inschlAupa. Nu 
naam hei dea Kutscha voa dem Hingst arunna un sett em up dea 
Ruumboom. Hei mÜsst em äwa anbyna, dat hei nich arunna foel. 
JDunn tooch hei mit sym Hingst af. 

Dat Mooajens nu reet hei mit s\-m Hingst nä dem Herra hen 
un sa'a em, dat hei syue Luer dea Hinu'st wechkreeja härr. D<'i Herr 
was seea ärgalyk uu jiug hen n4 dem reeadschtall. D4 sach hei dea 
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Kutscha Up (lern Uuuiiibooin niibunna sittu, un dci sinnre sclileipa ook 
no alla. I)}! luiain hv'i syn Kiirl)ats(h iin schaclit sei alla dörch. 

Nu inüsst <loi Herr clcin Silipitzlminva dvi hminet DAiiIa ^reewa, 
un deu Hingät behüll hei ook. Dd sa'a (U i Herr, eia Werr wull hei 
noch mit em mluka. Wenn hei syna Frua dat Berrl&nka tm dea 
Fingaring wechkryja dsa, denn schull hei ook huunet D&ula häwwa; 
wenn hei dat nich tVecht kryja diea, denn müsst hei em huunet 
D&ula jreewa. 

Dil jinfi dci Schpitzhuiiw hvn lul dea Kircli i?i dat (lowölft uii 
naam d<\ eina Doura (t-incn Toten) mute nn jiiig däuniit lien unna dem 
Herra sya Feestra, sehtellt da eia Lerra ant Feester un schtellt dd 
deera Doora aruppa. 

As dei Herr dat too sein krych, dacht hei, dat wtea dei Schpitz- 
buuw, nn hei keek dürcht Fenster, dat hei seia wall, wat in dea 
Schtuuw passyet. DA sächt dei Herr tau syna Fruua: „Mutter, sieh 
mal, da sieht er dnreh's Fenster. Weisst du, ich schiess' ihn tot; 
dann sind wir vor ihm sicher!*' 

„Ja,'* sa'a sei. 

I)ä uaam dei Herr syn Pistol un schoot dea Doora voa dea 
Lerra runna un dacht, dit wwa dei Schpitzbuuw. Dünn sacht hei tan 
syna Fruua: „So, Mutter, nun hab' ich ihn tot geschossen. Nun 

bratichen wir uns vor ihm nicht mehr zu fürchten. Aber weisst du, 
ich darf ihn da nicht Heften lassen, die Nacht über. Wenn morgen 
früh die Arl)citsleute kommen und sehen das, so wäre es schlimm.'* 

„Ja,'* sa'a sei. 

Nu jing hei ruute un wuU dea Doora äwa Syr bringa. Unnades 
jing dei Schpitzbuuw rasch arinna (denn hei härr imma uppasst) un 
Torschtellt sik so ,) as wenn hei dei Herr wasa, un ssea tau dem Herra 
syna Fruua: j,Mutter, ich hab' ihn nun tot geschlagen, und hierauf 

Ii alten wir gewettet. Wir wollen ihm das Laken und den Ring noch 
niiti;cl)en; d.mn sielit es so aus, als habe er un> das giniommeii und 
ich hätte ihn dabei tot i;rs( hosseii. Sonst könnte ich, wenn ich ihn 
ohne Grund erschossen hätte, noch Stral'e bekommen." 
„Ja,^ 8«a sei, „das wollen wir thun.' 

Nu naam hei dat BerrlAuka un dea Fingaring un jing rasch 
dämit wech. — Dat duurt nich lang, dann kaam dei Herr ook rinna. 
„So, Mutter,'' saa hei, „nun kab' ich ihn weggebracht; nun wird er 
nicht mehr wieder kommen.*' 

„Ja," sa'a sei. 

„Aber,** sächt hei, ^wo hast «lu «ienn das i^aken und den liing?'' 
— „Das hast du doch soeben geholt,' sffia sei. — „Ach was,'' sächt 
hei, „ich habe das nicht gethan.'' — „Ja^" stea sei, „du sagtest doch, 

du wolltest dem Toten das noch mitgeben.* — „Dann ist der alte 
Spitzbube wieder hier gewesen und bat uns angeführt," sächt dei Herr. 

.\s dat nu Dach was, Tuiam dumm Haas sya Herrläuka nn dea 
Fingariiit; un jing djiamit nil dem Herra hen un sa-a em, dat hei em dat 
doch weclikreeja härr. Dd müsst dei Herr em werra huunet Duula geewa. 
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Nu sächt dei Herr &wa, eia Warle wulla sei no m&uka. — 
^Na jft/ sacht dei Schpitsbnuw. — Wenn hei dem Preista all sya 
Seid wechkreeja da^a, denn schiill Iici wcrra huiinet DAnla hawwa an 
dem Preista sya Jeld schull hei denn ook l)e]nilla. 

Dä jing dei Schpitzbuuw^ hon im köft sik Kreefta un beschtreckt 
dei mit Wass. As't nu Auwend was, dunn jing hei dauniit uppe 
Kircldiof un schtickt all dei Kreefta an un leit Bei dä ümlieea kruupa. 
Duuu jeet hei hen uu lütt mit dea Klocka. 

Ka kftuma all dei Luer an, as sei dat Luerent hoera, nn seia 
nu, dat uppcm Kirchhof so Teel Lichta sint un dat dei nich up eim 
Flach schtiU scht&a un imma wyra g&a. Inne Kirch is Awa ook Licht. 
Dil gäa sei ook int Kirch un willa seia, wat da ioos is. Ook dei 
Preista jeet hen un will seia, wat dat up sik hat. 

As nu dei Preista in't Kirch kUmmt, schteet dei Schpit/.huuw up 
dea Kaii/el, fyn antreckt, uu preericht uu; „Ich bin der Engel Gabriel, 
von Gott gesandt. Ich soll dem Prediger sagen: Wenn er mir all sein 
Geld giebt, was er in seinem Hause hat, dann soll er lebendig in den 
Himmel kommen.*' 

In dea Himmel wull dei Preista doch geean. Hei jing also 
hen un liduelt all sya Jeld, wat in syni IIuus was, un bröcht dat hen 
ndura Kirch. DA, f'rauch dei Schpit/huuw , ol' dat sya Jeld alles wa'aV 
— jjJi«-," sächt dei Preista, „bloss einen Dreier habe ich zu Hause 
gelassen. DafUr soll meine Fiau dem kleinen Kinde noch ein Milch- 
brot kaufen. — ^Nein,^ ssea Gabriel, „das geht nicht; dann ist das 
ja nicht all dein Geld, auch der eine Dreier muss dabei sein." Un 
dei Preista jing nä Huus un h&ult dea eine Dreeja ook noch un bröcht 
dea dä hen un gaf eni dea. 

Nu fraucli dei Preista, wenn dei Kösta ook sya Jeld alles bnnga 
du*a, of hei denn ook hewentsch iuna Himmel käuma da^a. — »J^i,"* 
sächt dei Schpitzbuuw, „gewiss dochl Wenn der Küster auch sein 
Geld zu mir bringt, dann kann er gleich mitkommen.^ Dft geit dei 
Kösta ook hen nn h&uelt all sya Jeld. 

Dat was nu duesta in dea Nacht, denn dei Lichta up dem 
Kirchhof wa-ra uutbreent. Nu schull dei Preista un dei K<")sta inna 
Himmel. Dä luluclt sik dei iSchpit/.huuw na Sack, dit miissta dei beira 
rinua kruupa, uu duim scldeept hei mit eea loos un treckt mit eea 
Ümheea. 

As hei nu so a Een wech is, dA treckt hei mit eea d&ur a 

Oodelpaul. ^Ach/ sächt dei Preista tau dem Kösta, j,nnn sind vir 

auch schon in den Wolken." 

„Ja," sa^i dei Kösta. 

As nu werra soon Tyd lang hen is, treckt hei mit eea up dem 
Preista syna Gäusschtall. As sei dä dei Gäus htera schnauttra, sächt 
dei Preista tau dem Kösta: »Ach, Küsterchen, jetzt sind wir auch 
schon bei den lieben Engeln im Himmel. Wir können sie schon hören.' 

pJa," siea dei Kösta. 

I)& leit hei sei nn dei Nacht &wa ligga. Sei w»ra natt wooVa, 
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Uli dut froos cell ook slandlich. Mooajens im in alle Tyd kiiiniut dem 
Prcista sya Maika iin \vill dei Gäus faudre un röpt: „Pyla! ryla!** 
As dei Preista dat hojat, röpt hei: „Marie, bist du denn auch schon 
bei uns, bei den lieben Engehi im ffimmel?'' 

Dat Haika wüsst nich, wo dei Preista was. N&uheea sacb sei 
<^wa, dat dei Preista mit dem Kösta, im Sack taubunna, up dem 
Giiusschtall leija. l)ä jing sei hen im bunn dea Sack n\). Dunn sach 
dei Preista uii dei Kösta, dat sei beir up sym Gäusschtall le^a; un 
sei Wiera aandlich anlauet. 

Dat Mooajens äwa jiug dei Schpitzbuuw hen nä dem Herra un 
sffia em, dat bei dem Preista all sya Jeld wecbkreeja bärr un dem 
Kösta sya Jeld ook. Dei Herr francb dem Preista un dem Kösta, 
of dat ook wirklieb w&a w9a? — Jil, snra sei, dat wsea so. D& 
müsst dei Herr em werra huunet Dduhi geewa. 

Nu was dei Schpitzbuuw eia ryk Mann woora. Hei harr drei- 
huiinet Diluhi voa dem Herra un dem Herra syna HinfTst un <hit 
Berrläuka un dea Fingaring, däatau dem PreisUi un dem Kösta all 
sya Jeld. So bärr em sya Schpitzbuuwehantwark Teel inbröcbt in 
körte Tyd. Hei bat dat also gftud verscbtfta. 



54. 

Die Maränen. 

Es war einmal ein KTiing, der war in fremden Landen gewesen; 
und als er zuriiek kam, sa^te er zu seinem Fischer : ^(ieii hinaus und 
wirf dein Netz aus und fang mir die Fische, welche ich auf meiner 
grossen Reise so gerne gegessen babe!' — »^Vas waren das lÖr 
Fiscbe?' fragte der Mann. „Das waren Maränen;^ antwortete der 
König, »aber nun mach und eile dich, der Koch soll sie mir nocb 
heute zum Mittagsmahle hereitenl** — ..Hi rr König," erwiderte der 
Fischer, ^Maränen gieht's bei uns zu Lande nicht. — »Ach was,'' 
fiel ihm der König ins Wort, „du hast immer deine Mucken ! Da ist 
der Jäger ganz anders. Jeden Vogel, welchen ich haben will, schiesst 
er mir auch.*' — ,Mit den Vögeln ist's ganz was anders, als mit 
den Fucben;^ entgegnete der Fiscber, „die Vögel leben in der Luft 
und fliegen durch die ganze Welt, aber von den Fischen braucht jeder 
sein besonderes Wasser. Und Marianen können hier nicbt leben, 
darum giebt es sie bei uns auch nicht." — „Schnack immer zu!" 
rief der Köni^' zornig, „Du schatfst mir aus dem See in drei Tagen 
ein (iericht Maräiien zur Stelle oder du bist die längste Zeit mein 
Hoffischer gewesen ! " Da w ischte der Fischer aus dem Auge eine 
Tbräne, ging vom Scblosse zum See mid warf dort seine Ketze aus. 
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Er tisclitc di u crstoii Tupf, iiiul er fiii^ aucli Hcclitc, Aale, Zander, 
Barsche, l'lilt/.«' und Urcitliiific und nocli manche andere Fische, aber 
Mariinen waren in <leni Net/.e niclit /u tinden, so oft er auch aus- 
warf. Als es Abend ward, ging er nicht nach Hause zu seiner Frau, 
der Fischerin, er arbeitete die ganze Nacht durch, und so blieb er 
bei den /weiten Tag und die zweite Nacht; doch am dritten Tage 
um die Mittagszeit, da war er totmüde und setzte 8i( U auf den Bord 
seines Kahnes am Seeufer und starrte traurig vor si« Ii liin. Da kam 
mit einem Mah' ein stattlii licr Schiffer auf ihn zu. mit grossen Kremp- 
stief( In und einem Piejäckct ( kurze Jacke) angetlian, und auf dem Kopfe 
hatte er einen gewaltigen Südwester. „Ciuteu Abend, Kollege!'^ sagte er 
lustig ; j, Warum so traurig ? Darf ein Fischer auch traurig sein 1* — Ja, 
du hast gut reden,^ antwortete der Fischer, j,ich soll in diesem See 
Maränen fangen, und die gieht's hier doch nicht. — ,1, was du 
meinst," rief der Fremde, „in diesem See giebt's alle Arten Fische, 
so werden auch -Nfaränen darin sein."* — „Du redest, wie der Köniir."' 
versetzte der Fischer iirgerlich, „und der redet so klug oder so dunmi, 
als er es versteht.'* — n^^i uur nicht hitzig, Kollege Fischer,"* sprach 
der Fremde, „versprichst du mir zu geben, was in deinem Hause Yer- 
borgen ist, wenn es vierzehn Jahre alt geworden ist, so sollst du 
sehen, dass du auf den nächsten Zug Maränen über Maränen fängst." 
— ;,Was ich in meiner Hütte verborgen habe, magst du gerne be- 
kommen.*^ lachte der Fisclier, „du wirst aber wenig tinden," — r,t'm 
so besser," sagte der Fremde, „aber giel>"s mir schriftlich.*^ Dann zog 
er aus seiner Tasche Schreibzeug und Papier, und der F'ischer ver- 
schrieb dem fremden Manne, dass er bekommen solle, was in seinem 
Hause verborgen sei, sobald es vierzehn Jahre alt geworden, wenn er 
auf den ersten Zug Maränen finge. Und nachdem der Vertrag aufgesetzt 
war, unterzeichnete ei- ihn mit seinem eigenen Blute. — Der Fremde 
steckte das Scliriftstück zu sich u!jd entfernte sich wieder. 

.jDu willst doch sehen, ob er rci ht hat.'^ sagte der Fischer neu- 
gierig und warf, so müde er auch war, das Netz noch einmal aus. 
Als er es wieder heraufziehen wollte, schien es ihm schwerer, denn 
je zuvor. Er zog und zog und brachte das Netz endlich so weit, dass er die 
Fische, die darin waren, sehen konnte. Richtig, es waren Maränen; 
und er Hess voll Staunen das Netz wieder fahren und niderte zum 
Strande, damit er Leute vom Schlosse hei l)ei hole, die ihm das Netz 
herauf ziehen hülfen. I ni zu der Dienerschaft zu gelangen, musste 
er durch den grossen Schh»ssgaiten, und mitten darin begegnete ihm 
der König und sagte zu ihm: ;,Niin, Fischer, weisst du schon? Heute 
Morgen ist zur selben Stunde, wie meine Frau, die Königin, auch 
dmn Weib niedergekommen. Mein Kind ist ein Mädchen, das 
deine ein Knabe; da habe ich ihn sogleich aus der Hütte auf das 
Schloss ])ringen lassen, damit er mit meiner Tochter zusammen auf- 
gezogen werde." — „Das ist mir schon recht!" antwortete der Fischer, 
„Iiis er vier/.elm Jahre alt ist, mag der Junge immerhin mit der 
i'rinzessin zusammen leben; dann gehört er nicht mehr mir, sondern 
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dem Teufel.*' Denn jetzt wusste er, wer der fremde Schiffer gewesen 
war. „Was ist das wieder lur eiti dummes Gerede?" sprach der 
Köni{^, ^Was soll denn das heissen/" Da oi zählte ihm der Fisclier 
alles, wie gekommen war. und der Kiuiii^ ticl fast um vor Schrecken 
und »agte: ^Aber Fischer, nun dient er mir schon übei- zwanzig Jahre, 
und noch nie hat er mein Wort auf die Goldwage genommen! Wie 
hätte ich ihn denn um der Maränen willen aus dem Dienste ent- 
lassen — ;,Ja, nun ist^s einmal so gekommen!*' meinte der Fischer; 
„Und was soll ich jetzt mit den Maränen machend — «jVon den 
Teufelstischen esse ich mein Lebtajic iiiclit!"' (Mwiderte der Köni^i, 
,M(»gen sie schwimmen im See, so laiiirc sie wollen, l'nd dein Sohn 
bleibt bei mir, bis er vierzehn Julire alt geworden ist."^ — Der Fischer 
ging darauf in die Hütte zu seiner Frau, erzählte ihr aber nichts von 
dem ganzen Handel ; und auch der König hielt reinen Mund, und die 
Sache hlieh ein Geheimnis zwischen den beiden lange Zeit. 

Der Knabe wurde inzwischen in des Königs Hause erzoaiMi, als 
wäre er ein wirklicher Prinz. Kr lernte alles, was man in der Welt 
erlernen kann, und kein Hauptmann vermochte besser mit seinen 
Leuten auszukommen, als er trotz seiner jungen Jahre mit den Sol- 
daten umging. Der König gewann ihn darum von ganzem Herzen 
lieh; und als das vierzehnte Jahr sich seinem Ende näherte, wurde 
er von Tag zu Tage trauriger. ^Vater,* sagte der Prinz eines Mor- 
gens, „warum seht Ihr jetzt immer so traurig aus Der König ant- 
wortete, das schiene ihm nur so, er sei gar nicht betrübt ; und der 
Prinz gab sich damit zufrieden. Aber jeden Morgen tiel ihm die 
Sache wieder auf, und er wiederholte dieselbe Frage. 

Den Tag, ehe der Junge sein vierzehntes Lebensjahr vollendet 
hatte, ward dem Alten das Herz zu schwer; er nahm darum den 
Prinzen beiseite und erzählte ihm alles, wie es gekommen sei, dass 
er nur sein Pflegevater wäre und dass sein Vatw, der Fischer, ihn 
vor der (ieburt an den Teufel verkauft habe. — „Was mein Vater 
gethan hat. das ficht mich nichts an,*^ antwortete der Junge trotzjfr. 
^Da bist du im rnrecht," sagte der KriTiij;. „was der Vater einbrockt, 
das mubs der Sohn ausessen. Mach dich also l)ereit, dass <lu mit 
dem Teufel zur Hölle fährsf Das war dem Jungen gar nicht recht, "und 
er jammerte und weinte den ganzen Tag. Gegen Ahend kam ein 
steinaltes Männchen auf ihn zu und druckte ihm ein kleines Buch in 
die Hand und sagte: ..Das steck zu dir und wirf es nie fort, 
es wird dein Glück sein!** Daini v(>rliess es ihn wieder, und der 
Knabe that. wie ihm das (iraumännlein geboten hatte. 

Am andern Morgen erschien der alte Fischer auf dem Schlosse, 
nahm den Jungen hei der Hand und führte ihn, nachdem er sich noch 
zuTor ein Stuckchen Weissbrod eingesteckt hatte, wie er war, in seiner 
prinzlichen Kleidung zum Seeufer hinab. Dort wartete der Teufel 
schon ein gutes W^eilchen, und ehe der Knabe wusste, wie ihm geschah, 
und ehe er seinem Vater ein Lebewohl sagen konnte, hatte ihn der 
Böse mit den Krallen ergritlen und fuhr mit ihm schräg weg in die 
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Luft empor. Der Alte stand unten und sali ihnen nach und weinte 
bitterlich. Und der Teufel und der Kn;il)c wurden kleiner und kleiner ; 
endlich konnte er nur noch einen kleinen schwarzen Funkt am blaueu 
Himmelsgewölbe imtencheiden, und noch ein paar Augenblicke, so 
war auch der kleine schwarze Punkt verschwunden. Da wandte der 
Fischer sich um und kehrte schweren Herzens in seine Hütte zurück. 

Indessen hatte der Teufel mit dem Jungen viele hundert Meilen 
zurückf?elef;t. Mit einem Male tliat er den Mund auf un<l sagte: 
„Du hast etwas bei dir, und das wirst du wejTwerfen!* — n^^^^ werde 
ich bleiben lasbeul'^ antwortete der Junge. Nach einer Weile hub der 
Teufel von neuem an und sprach: „Du hast etwas bei dir, und das 
wirfst du fort, sonst lass* ich dich in das tiefe Meer fallen i'^ — „Dns 
thu nur!" gab ihm der Junge zurück. Aber der Böse that es nicht, 
sondern flog noch ein paar hundert Meilen mit ihm. Da ward's ihm 
aber zu viel, und er rief: ,,Ich weiss, du hast etwas bei dir, das ist 
ein kleines Iku li ; und wirfst du's nicht fort, so {^eht es dir schlecht I*' 
Weil der Junge aber das Buch durchaus nicht fahren lassen wollte. 
80 liess er sich mit ihm auf die Erde herab. Kaum hatten sie jedoch 
festen Boden unter den Füssen, so zog der Knabe geschwind seinen 
Degen und beschrieb damit einen Kreis um den Teufel im Sande und 
schlug ein Kreuz darein. Da war der Böse gefangen und koimie 
nicht vorwärts und incht rückwärts. , .Willst du den Kreis öfTnen, 
Schelm!" schrie er zornig; aber der Junge that, als liöre und sehe 
er nichts, un<l ging seiner Wege. Jetzt wurdi^ der Teufel ein gut 
Teil sanftmütiger und sagte freundlich: „Ach, lass doch die Streiche 
und tritt den Kreis aus!'* — „Das magst du selber besorgen,^* ent- 
gegnete der Junge, „ich will nichts mehr mit dir zu schaffen haben.*' 
Spraoh*s und setzte seinen Weg fort. Nun wurde dem Bösen himmel- 
angst zu Mute, denn er fürchtete, er möclite hier in der Wildnis 
stehen bis an den jüngsten Tag, und er bat und flehte, der Knabe 
möge ihm seine Freiheit wieder schenken. Als der .hinge merkte, 
dass der Teufel mürbe geworden sei, sprach er zu ihm: „Ich will 
dich aus dem Kreise lassen, wenn du mir das Schreiben, welches du 
mit meinem Vater aufgesetzt hast, zurück giebst und mir ausserdem einen 
SchiMn ; ; ti llst, dass du auf ewig an mir keinen Teil haben wollest." 
Das schien dem Bösen zu hart, und er sagte : ..Darauf gehe ich nicht 
ein.'' — .,Dann steh in dem Kreis, bis du schwarz wirst!" erwiderte 
der Junge und kehrte dem Teufel den Rücken. Schon hatte er ein 
gut Stück Weges zurückgelegt, da schrie der Böse von ferne : „Mei- 
netwegen, du sollst bekommen, was du haben willst*' Darauf sog er 
den Pakt mit dem Fischer hervor und schrieb einen neuen Schein, 
dass er an dem Jungen keinen Teil haben wolle, und unterzeichnete 
ihn mit seinem Blute. Als der Knabe die beiden Schreiben in den 
Händen hatte, trat er den Kreis mit dem F'usse aus und verwisehte 
das Kreuz, und in demselben Augenblicke hatte sicli auch schon der 
Teufel in die Lüfte gehoben und war vcrschw^unden. 

Als er desBosm ledig war, sah der Junge erst, wo er sidb befiuid. 
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Bas war eine onendlicli weite Ebene; uiclits als Himmel und Sand, 
wohin man auch schauen mochte. Nirgends war ein Baum oder 

Strauch zu sehen, und nur ab und zu wuchsen im Sande zerstreut 
spärliche Kräuter. Er nuisste darum machen, dass er aus der Wüste 

heraus kam. und er scliritt rüsti;; aus, imnior der Naso entlanj?. Don 
ersten Tag ginij es so küdlich, da hatte er ntuli von dem Weissl)rot, 
welches er aus dem Schlosse seines Pflegevaters mit auf die Heise ge- 
nommen; aber vom zweiten Morgeu an musste er Hunger und Durst 
mit den Blättern und Wurzeln^ der wilden Kräuter stillen, die er unter- 
wegs £and. So ging er sechs Wochen lang, und er glaubte schon 
nimmermehr aus der Wüstenei zu kommen in ein fruchtbares Land, 
als er plötzlich vor sich einen kleinen Hügel erhli( kte. der aussah, 
wie ein Anberg, den der Wind zusaniiiieu weht. Kr ging um den 
Sandhaufen herum, und, siehe, da erblickte er auf seiner Rückseite 
eine kleine hölzerne Thür. „Wo eine Thür ist, da werden auch 
Menschen sein,** dachte er bei sich; und damit klopfte er an und trat 
in den Hügel hinein. Drinnen befand sich eine freundliche, kleine 
Stube, und vor einem Tische sass ein alter Mann, der fragte ihn : „Wo 
kommst du her? und was willst du ])ei mir? Ich sitze hier nun schon 
so viele Jahre, und noch niemals hat mich ein Mensch in meiner 
Einsamkeit aufgesuclit !" Da erzählte ihm der .Junge, wie (>s ihm ge- 
gangen sei, und der Alte antwortete : „Wenn du willst, kannst du bei 
mir bleiben. Du erhältst zu essen und zu trinken, was dir belieht; 
aber du hast auf ein Gebot und auf ein Verbot zu achten. Du 
musst, wenn du ausgehst aus dem Hügel, immer den Weg zur Linken 
einschlagen, und du darfst niemals zur Hechten dich wenden." Der 
Junge versprach dem Alten, sich darnach zu richten; er ass und trank 
jeden Tag, so viel er wollte, und was er ix'gehrte, das war allsogleich 
zur Stelle, und er ging niemals den rechten Weg, sondern immer den 
linken, und das that er zehn Jahre lang. 

Eines Tages dachte er bei sich: „Es ist doch Jammer und 
Schande, dass du in dem elenden Sandhügel dein junges Leben ver- 
liegest ; du wirst einmal das (Jehot übertreten und zur Rechten gehen, 
mag kommen, was will!'* Tiul der (Jedanke Hess ihm keine Rulle, 
bis er aus dem Hügel heraus gegangen war und den verbotenen Weg 
eingeschlagen hatte. Siehe, da war's ein fester Fusssteig, so fest, 
dass er gewiss alltäglich von zwanzig Mann betreten wurde. Das kam 
ihm absonderlich Tor, wie das in der Wüstenei zu erklären sei, wo 
er ausser dem Alten in zehnJahtcn ki i tu n einzigen Men sehen gesehen 
hatte, ihm wurde gruselich zu Mute, die Haare stiegen ihm zu Berge, 
und er maclit<', dass er wieder in die Stube zu dem Alten zurückkam. 
Der merkte ihm sogleich an, dass vr ungehorsam gewesen war, und 
sagte zu ihm: „Warum siehst du so verstört aus?*' — „Ich habe 
dein Gehet übertreten, Väterchen,'* antwortete der Junge „es 
war mir über geworden, immer zur Linken zu gehen.*' — „Und ich 
hatte dir doch Ix fohlcn, mir zu gehorchen," sprach der Alte, „sonst 
ginge dir*B schlecht" — „Vater," sagte der Junge, „es wird nicht so 
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BcUimm sein, dass du es mir nicht yergeben könntest?" — „Kon ja, 

so soll es dir vergeben sein," versetzte der Alte, „aber tbu's 
künftig nicht wieder." Damit hatte die Sache ihr Bewenden, und der 
.fiin<;Iini; mied den Weg zur Hechten noch ängstlicher, wie zuvor, 
einige Wochen lang. 

Eines Morgens kam ihm jedoch wieder der Ciedanke: „Du ver- 
liegst hier dein junges Leben, es ist Jammer mid Schande, dass du 
deine Tage in dem elenden Hügel verbringst." Diesmal war er aber 
klüg< r und offenbarte dem Alten seine Not und sprach zu ihm: „Vater, 
was liat es denn mit dem Weg zur Hechten auf sich, dass ich ihn 
niclit betreten darf?" — v^er den Weg geht,** antwortete «ler Alte, 
.,<l('r nmss lest sein. s<mst eilt er dem Tode entgegen.** -— ,,Wt'nn"s 
weiter nichts ist/* erwiderte der Junge, „dann will ich mich auf die 
Fahrt machen. Fest bin ich; denn ich habe schon mit Hölle und 
Teufel zu thun gehabt und bin nicht mürbe geworden." — „Weim^s 
dein Wille ist, so geh," entgegnete der Alte, „ich habe dir nicht^s zu 
befehlen und kann dicli nicht zurückhalten. Aber sei fest, das ist 
mein Rat.** Da bedankte sich <ler .lüngling bei dem Alten tlir all 
das (Inte, das er hei ihm genossen hatte, sagte ihm ein t'reundliches 
Lehewohl und ging zur Thüre hinaus und schlug den Weg zur Rechten 
ein. Eine Zeit lang ging es auf ebener Strasse, dann wurde der ^Veg 
abschüssig, dass er kaum noch langsam zu gehen Termochte, und es 
dauerte gar nicht lange, so stand er vor einer eisernen Pforte, die 
in eine Uergwand hinein fährte. 

Kr nahm den Drücker in die Hand; und da die Thür nach innen 
ging, so klinkte er auf und stemmte sich mit dmi Körper dagegen. 
A])er er hatte das gar nicht niitig gehabt; denn kaum war der Drücker 
nach unten geklinkt, so bekam er von unsichtbaren Händen einen 
Stoss und flog in einen dunklen Gang, und hinter ihm wurde die 
Pforte mit grossem Gekrach wieder zugeworfen. Das schien ihm 
wunderlich, und er tappte und tust« te mit den Händen, dass er die 
Klinke in die Hand bekäme und die Tliüre wieder ("»ffiu'; aber so sehr 
er sich auch anstrengte, es wtdlte ihm nimmer gelingen. Da beugte 
er sich zur Erde nieder und griff nach dem Boden; der war fest und 
glatt, als wenn er gemauert wäre, „Ach wäre doch ein Fenster, (hiss 
ich sehen könnte!" seufzte er yon ganzem Herzen auf, und sogleich 
war es lichter Tag um ihn her, und er befand sich in einem grossen 
(iemach, hoch und luftig; aber an ein Herauskommen war nicht zu 
denken, denn die Thüre l)lieb verschlossen und das Fenster war mit 
grossen Kisengittern verseben. 

,,. letzt wäre es hier schon zu ertragen, hätte ich nur Tisch und 
Stühle zur Stelle! * sprach der Junge vor sich hin; und sogleich stand 
ein fest gearbeiteter Tisch in der Mitte der Stube und Stöhle davor. 
„Wenn man hier nur zu wünschen braucht, um etwas zu erlangen, so 
ist's gut,'* dachte er, und wünschte sich das schönste Essen und 
Trinken herbei. Und es kam; dodi als er satt gegessen und getrunken 
hatte, verschwand es sofort. Als die Sonne untergegangen war, spradi 
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er: „letzt Vrn icli müde und möchte schlafen gehen. Hätte ich doch 
ein Licht zum Leuchten und ein Bettchen, dass ich mich darein legte 

und Bchlii'ft !" Sogleich stand ein Leuchter auf dem Tisch und eine 
grosse, hellbrennende Kerze darauf, und dabei lag eine Liditputz- 
schere, um d«'n Doclit zu schniiuzcn und zu säubern. Vud noch ein 
Weilchen, ho rollten zwei Betten herein, die waren weiss, wie frisch- 
gefallener Schnee. „In welches legst du dich nun?'" sprach der Jüng- 
ling hei sich. Bald schien ihm das eine heaser und hald das andere ; 
en£ich sagte er: „So gross wird der Unterschied nicht sein!'' that seine 
Kleider von sich und legte sich in das erste beste hinein; aber so 
weich er auch lag, kein S( hlaf wollte ihm in die Augen kommen. 

Drei Viertel vor elfe sprang plötzlich die Thüre auf, und eine 
schwarze Jungtrau trat herein. Die sah vergrämt aus. als wenn es 
ihr sehr sehlecht ginge; und nachdem sie sich in dem Zimmer umge- 
sehen hatte, schritt sie auf des Jungen Bett zu und sagte : „Jet/t liegt 
er und schläft. Ach, wenn er doch nur nicht aufwachen würde, wenn 
sie zum Kartenspielen kommen ; es wäre mein Unglück und sein Tod.** 
Dann machte sie sich noch ein wenig in dem Zimmer zu scliati'eii und ver- 
schwand wieder. Es dauert«' niclit lange, so scldug die I hr elf, und drei 
Kerle traten herein und setzten sich an den Tisch. ,,Was wollen wir lu iite 
beginnen?" sagte der eine zum andern. ,,Ich dächte, wir sj)ielten Karten," 
warf der dritte dazwischen. „Wo sollen wir denn aber den Vierten her- 
nehmen?" meinte der erste. „Den haben wir schon," rief der zweite, 
„da liegt ja einer im Bett und schnarcht, dass die Wände zittern, 
lleda, Landsmann, wadi auf und mach mit uns ein Spielchen!" 
Aber der Junge that, als habe er nichts gehört, und schnarchte ruhig 
weiter. Da standen die drei auf und rüttelten und schüttelten ihn; 
aber er Hess sich das nicht anfechten und hielt die Augen geschlossen. 
„Warte nur," sagten die Kerle, „das ist einer mit dickem Fell, aber 
wir wollen dich schon kriegen!" Dann stellten sie sich im Dreieck 
auf, rissen den Jungen aus dem Bett und warfen ihn sieh einander zu und 
spielten Fangball mit ihm. Das gab Knüffe und Püffe genug, und 
er dachte oft, jetzt gälte es das Leben, aber er blieb fest; und plötz- 
lich schlug die Uhr zwölf, und die Kerle verschwanden wieder, und er 
lag in seinem Bette frisch und munter, wie zuvor, imd erwachte erst, 
als die Sonne hoch am Himmel stand. 

Der zweite Tag verging ihm, wie der erste. £r wünschte sich 
alles, was er brauchte; und sobald er den Wunsch ausgesprochen 
hatte, stand das Begehrte vor ihm. Als er am Abend in seinem 
Bette lag, trat die schwarze Jungfrau wieder an ihn heran und sagte: 
„Hier liegt er uml schläft. Ach, wenn er doch im Schlaf bliebe und 
nicht munter würde, es wäre mein Unglück und sein Tod; doch er 
wird wohl aufwachen, denn heute treiben sie s mit ihm arg." Der 
Junge that, als höre er von ihren Reden nichts und schnarchte weiter; 
aber als sie hinausging, blinzelte er ihr mit den Augen nach und 
ward gewahr, dass sie schon zur Hälfte weiss geworden war. Das er- 
mutigte ihn, auch diese Nacht auszuhalten, es möge noch so schlimm 



kommen. Und es kam wirklich schlimm genug. Denn als cßesmal 
die drei Kerle in das Zimmer getreten waren und eine Zeitlang Ter- 
gebens Tersacht hatten, ihn zum Kartenspielen zu bewegen, sprach 

der eine von ihnen: ,,D.is ist ein Nithtsnntz, der will uns /um Narren 
hiil)en: heute braucht er nicht müde zu sein, hat er doch gestern die 
ganze Nacht geschlafen." — ..Lass es doch gut sein,'" ))esänftigten 
die beiden auderu, „er mug sich sorgen und Furcht vor uns haben!" 
Dann redeten sie ihm freundlich zu, er möge doch mit ihnen spielen ; 
und wenn er die Karten nicht kenne, so brauche er ja nur ein Wort 
zu sagen, und sie Hessen ihn in Frieden. Aber der Jüngling dachte 
an des alten Mannes im Sandhügel Wort und blieb fest, und es kam 
kein Laut über seine Iiipj)en. Als die drei Kerle sahen, dass es so 
mit ihm stünde, wurden sie über die Massen zornig; der eine holte 
einen Klotz herein, der andere ein Beil, und der dritte zerrte ihn aus 
dem Bette heraus und warf ihn auf den Hauklotz. Und sie hieben 
ihm den Kopf ab mit dem Beile und hackten den ganzen Körper kurz 
und klein, dass er aussah, wie Wurstfleiseh. Sobald jedoch die Glocke 
zwölf schlug, nahmen sie ihn und warfen ihn in das Bett und 
eilten dann zur Thüre hinaus. In demselben Augenblick wurde auch 
der Jün^din^ wieder gesund und munter, wie er vorher gewesen war, 
di'ehte sich auf die andere Seite und schlief bis zum lichten Morgen. 

In der dritten Nacht ötfnete sich wieder drei Viertel vor elf die 
Thür, und die Jungfrau trat herein. Diesmal sah sie aber schneeweiss 
aus und war über alle Massen schön. Sie trat an das Bett, in dem 
der Junge lag, und sprach vor sich hin: „Da liegt er und schlaft! 
Ach, wenn er doch im Schlafe bliebe und nicht munter würde, es 
wäre mein Fiiglück und sein Tod. Doch er wird wohl aufwachen . denn 
was er heute zu best»'hen hat, das ist allzu schwer." Dann wandte 
sie sich der Thüre zu und verschwand. Nicht lange darauf, so schlug 
die Uhr elf, und es kam von draussen jemand hastigen Schrittes an 
das Fenster gelaufen und rief: „Bist du hier, mein Sohn? Siehe, idi 
bin dein Vater, und ich habe dich so viele Jjihre gesucht, bis ich dich 
jetzt hier gefunden. Mach auf, mein Sohn, und antworte deinem Vater!*' 
Der .lüiifilin'r erschrak, denn es war seines Vaters Stimme, die er 
draussen vernahm ; dann gedachte er aber an die Worte der Junj^frau. 
und er sprach bei sich : „Du magst der Teufel sein, aber mein Vater 
bist du nicht*' Die Stimme draussen klagte immer leiser und leiser, 
bis sie endlich yerstummte. 

Nach einer kleinen Weile vernahm er wiederum Tritte vor dem 
Fenster, und diesmal war's die Stimme seiner Mutter, die rief: ..Hist 
du hier, mein Sohn ? Ach, dann steh auf und öffne uns die Thür. 
Siehe, ich bin deine Mutter, die dich zur Welt gebracht. Steh auf. 
mein Sohn, dass ich dich umarme und küsse.'* Aber der Jüngling 
Sprach wieder bei sich: „Du magst der halben Welt Mutter sein, die 
meinige bist du nicht,** und er blieb ruhig liegen. Jetzt klagten aber 
beide zusammen. Der Yater schrie: „Verzeih mir mein Sohn, dass 
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irh (lieh diMii Teufel verkaufte! Ich ]ial)'s i^othnn , a1)or icli niusste 
es thun, denu IJrot scliiiieckt süss, und ich mochte nicht Ilun^'ers 
sterben. Nun, da ich dicli gefunden, denk nicht melir an die alten 
Geschichten und Tergieb deinem Vater!" Und die Mutter klagte: 
„Was hab* ich dir denn gethan, mein Sohn? Hadere mit deinem 
Vater, alier nicht mit mir ! Mach mir doch auf, ich l)in ja deine 
Mutter!'' 1 Hd dann riefen sie zusammen: „Lass dodi deine Kitern 
herein in die Stühe, dass wir niclit erfrieren in dei- kalten Nac^ht und 
die wilden Tiere uns zerreissen und fressen!" T'nd das sprachen sie 
so traurig und ganz s»», wie sein lieher Vater und seine liebe Mutter 
früher zu ihm gesprochen hatten, dass er dachte: „Das kann doch 
kein Teufelsspuk sein, das sind meine armen, alten Eltern !" Und er 
that den Mund auf uiul wollte gerade hinausschreien: „Ja, ich bin^s, 
kommt nur herein, Vater und Mutter!" da schlug die liir zwölf, und 
die Stimmen draussen versttnnmten, und er hiss in die Bettdecke hin- 
ein, und es kam kein Laut über seine Lippen. 

Darauf schhef er ein, und als er am andern Morgen erwachte, 
wünschte er sich wie gewöhnlich Wasser zum \\iaschen und Ivaliee und 
Kuchen zum Morgenimbiss; aber so sehr er auch wünschte, es war 
nichts zur Stelle. Das nahm ihn Wunder, und er richtete sich 
auf in seinem Bette und schaute um sich ; da lag er in einem herr- 
lichen K«inigsg(Mnach, und nm Thiirpfosten lief ein mit Perlen ge- 
stickter Klingelzug lieral), und unten daran befand sich ein g(ddener 
(Iritt*. Li- kannte königliche Pracht und llenliclikeit aus seines Ptiege- 
v;iters Schlosse her, aber hiergegen war tlas alles ein Wind. Sobald 
er an der Klingel gezogen hatte, erschienen zwei Diener, die fragten: 
„Was befiehlt unser Herr, der König Da gebot er ihnen, dass sie 
ihm königliche Kleider herl)ei schafften ; uiul als sie ihm dieselben 
gebracht und angelegt hatten, (»tl'nete sich die Thüre, und die schöne 
Jungfrau trat Iierein. Die tiel ihm um den Hals und sagte zu ihm: 
,,Du hast micii itefreit, ich bin die i*i inzessin des verwünschten Reiches, 
das du durch (h'ine Festigkeit erlöst hast. Und wenn du willst, so 
kannst du mich zur Frau bekommen/' Das war der Junge wohl so- 
frieden, und nachdem er die Wachtparade über seine Soldaten abge- 
nommen hatte, wurde die Hochzeit mit grosser Praciit und Herrlich- 
keil gefeiert, und er lel>te in (flückseligkeit und Freude mit seiner 
üemahlin ein ganzes Jahr. 

Lndlicii liess ilini die Selinsutht nach Vater und Mutter und 
nach seinen Plh'getdtern keine Hube uu lir, und er sagte «larum eines 
Morgens zu seiner Frau, der Königin: „Wenn du nichts dagegen hast, 
so wurde ich wohl gerne einmal in mein Vaterland zurückkehren, um 
die Meinen zu besuchen und meine alten Kitern nnt mir zu nehmen in 
ni' in Keich." — „Deine Angehörigen besuchen, das soll dir unver- 
wilirt sein,'' antwortete die Königin, ..das ist nicht mehr wie hillig; 
aber dcint« Litern dai l'st du nicht mit dir nehmen in dies Königreici» !" 
— „Warum (h'nn nicht?*' fragte der König. „Bis zu deines Ptlege- 
▼aters Land sind viele tausend Meilen," erwiderte die Königin, „aber 
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tintcn im Stalle steht ein Schiiiiniel, «ler trii.iit dich in einem Taj;o 
(lortliin. Kr kann aher nnr einen ^^ens(•lleIl ti aiien nnd nicht drt'i ; 
durum darist du ninmn imehr deine Kitern niil dir bringen in dieses 
Reich/^ Das sah der junge König ein. Der Scilinimcl wurde aus 
dem Stalle geführt, und nachdem er sich alle Taschen voll Goldgeld 
gesteckt hatte (denn (iold wird naeh dem (Jewi« hti hc/ahlt und gilt 
in der ganzen Welt gleieli viel) schwang er sieh auf das Ilnss. Khe 
er aber seiner Frau ein Kehewfdil /nriet", sagte sie ihm : ..Hüte dich, 
lieher Maini, und l<d)e weder mich noch mein liUnd, wenn <ln /u 
deinem l'Hegevater kommst, un<l mach es auch wicht sehlecht. 1 her- 
trittst du dies Gebot, so wirst du unglücklich dein Leben lang." 0er 
junge König versprach, in allem zu folgen, gab seinem Schimmel die 
Sporen und ritt davon. Der Schinnnel lief aber nicht auf ebener 
Krde. sdtidern hnh sieh hoch in die Luft und rannte so schnell wie 
der ^\ iiid Uber die Wolken dahin, l'nd als die Sonne unterging, lioss 
er siel» nieder, und sie hielten dicht vor dem kleinen Häuschen, in 
dem die alten Fischei sleute ihr Wesen hatten. H(»rt sprang der junge 
König vom Sehimmel herab, ergriH' ihn am Zügel und leitete ihn bis 
vor die Thüre. Der Fischer und seine Frau traten heraus und ver- 
bengten sich tief vor ihrem Sohne; dann fragten sie ehreibietig, was 
der gnädige Herr von ihnen wolle. „Ich bin müde vom langen Hitt. 
und nu'in l'terd hat sich den einen Fuss lahm gelaufen,'' sagt«' der 
König, „und darum bitte ich euch, dass ihr mich die Nacht bei en«-h 
behaltet.'' - — j,I)as geht nicht an," entg«'gnete die Fischcisfrau nnd 
war schier des Todes er.schrocken, „da drüben in dem Sehloss seid 
Ihr besser aufgehoben I Dei s<dch armen I^euten, wie wir sind, könnt 
Ihr nicht bleiben.* — ,}Nun, ihr werdet doch einen Stall für mein 
Pferd und eine Streu für mich haben,*' meinte der KJinig; nnd als 
die beiden Alten das zugegeben hatten, zog er einen I)ukaten aus der 
Tasche und gebf>t der alten Frau, in die Stadt /u gehen und dort 
etwas (intes für ilcn AI)end /u besorgi-n. Her Fischer führte in- 
zwischen den Schimmel in den Stall, und als sein Weih zurückgekehii 
war, setzten sie sich nieder und assen und liessen es sich gut schmecken. 

Nach der Mahlzeit hub der junge König an und sprach : „Habt 
ihr denn gar keine Kinder, dass ihr so allein seid?" Da fingen die 
beiden Alten bitterlich an zu weinen und antworteten : „Ja, wir hatten 
einen Soim . das war »'in khiirer, ])rächtiger Junge: aber er Avurde 
scliim V(M- der (ieburl dem reulel verkauft. Und als er «las vierzehnte 
Jahr vidlendete, hat ihn der Döse geholt und mit sieh in die Hölle 
genommen.*' — ^An den Teufel habt ihr euren Sohn verkauft?* warf 
der junge König dazwischen nnd schüttelte mit dem Kopfe ; und die 
alten Leute hörten nicht aiif zu weinen und erzählten ihm, wie alles 
gekommen sei. Als sie die (beschichte /n Kode gebracht hatten, 
konnte er es nimmennehr aushalten. „Wüiib t ihi's glauben," rief or, 
„dass ich euer Sohn seiV" — ..Nein, das irlaidien wir nimmeniiehr.*^ 
antworteten die .Mten einstimmig. — „Aussenh'in hatte uuser Sidm ein 
Mal auf der Ihiist,^ sagte des Fischers Frau. Da öffnete der junge 
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Köllig Rock und Ilonul und wies ihnen das Mal. Jetzt war aber die 
Fn'ud(^ gntss, und der Fischer Iii f spdrnstreichs auf das Seldoss, da- 
mit (h'r alte Könif? das Wunder crtVilue. Der kam aucli alshald m 
SfiiK'iii Wa^en herbei m't'ahren, und ih-r jun^ic Ivinijr stie^ mitsamt 
den Kiseliersleuten hinein, und (hmn fuhren sie wieder auf (his Sehloss 
zurück. Dort wurde noch einmal das Wiedersi hen gefeiert, und der 
junge König musste haarklein erzählen, wie es ihm in den vielen 
Jahren ergangen sei. 

Am andern Tage stellte der alte König sein(>m Pflegesohn zu 
Uhren eine grosse Parade an; und als die vielen Soldaten in Reih 
und (iiied hei ihnen vorhei marscliierten, warf er sich in die Hrust 
un<l fragte st<tlz: „Nut», nu'in Solin, liast du in (h'inem Heiclie aucli 
HO stattliche Soldaten.'"* — „Adi, mein Vater," erwiderte der junge 
König, „dein rechter Flügelmann ist noch dm Zoll kleiner, als mein 
linker.'' Da hiss sich der alte König auf die Lippen, erklärte die 
Parade für l)eendigt und kehrte mit seinem Pflegesohne in das 
Schloss zurück. An d»'m 'l'liore wartete ihrer die Prinzessin, die mit 
dem jungen König /usaiumen erzogen war. Da fragte er wieder: „Nun. 
mein Sülm, ist ih'iiie Frau, die Köjiigin, auch so sj'hön wie ineine 
Tochter — i.Ach, mein Vater,** versetzte der junge König, 
„meine Frau hat unter den Sohlen eine zartere Haut, als deine 
Tochter in ihrem Gesicht.^ Das war denn doch eine zu arge Be- 
l^digung; und der König Hess Diener kommen, die mussten den jun- 
gen König ergreifen und ihn hei Wasser und Drot in einen Kerker 
werfen, den nicht Sonne iiocli Mund heschien. Dort koinite er dar- 
üher naclisinneii. was ilini seine Frau vor der Ahreise gesagt hatte: 
^Hüte dich, hei den Deinen Schleclites oder Gutes von mir und meinem 
Lande zu reden. *^ 

Nachdem er genugsam gejammert und geklagt hatte, sann er 
auf Rettung. Die Not war gross, denn am neunten Tage sollte er 
liingerichtet werden; so hatte es der König hefolihn. Nun war ein 
kleines I.och in der Mauer, durcli das sali er hindurcli und wurde 
draussen Kinder gewahr, die vor dem Schhtsse sjiielten. Schnell warf 
er ein paar (iolilstück«' unter sie, und als sie diesellu'n aufgerafft 
hatten, liefen sie an die Mauer, um noch mehr zu erlangen. ^Ihr 
seid gute Kinder,*' rief der Gefangene aus dem Kerker heraus, „und 
der soll eine ganze Hand voll Goldstücke erhalten, der hinah an den 
See zu den alten Fischersleuten läuft und mir von dort den Schimmel 
aus dem StaHe hringt Die Jungen liefen, so schnell sie ihre Füsse 
zu tragen vermochten; aher schon nach kurzei- Zeit keinten sie zurück 
und riefen: „In (hin Stalle des Fischers stellt kein Schinnnel nu'hr, 
der ist verschwunden !** Da w ar auch der letzte Tr»»st liin, und er 
gab alle Hoffnung auf Rettung verloren und bereitete sich auf seinen 
Tod Tor. 

Zwei Tage hatte der junge K<>nig schon in dem Kerker zuge- 
bracht, da erscholl am dritten die Botschaft im Schloss: „Ein ge- 
waltig grosses Heer lagert vor der Stadt !^ Und ehe der alte König 
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liorh reclit wusstc, wie ilnn fjc.sclijili. kam ein Bote zu ihm j^critton. 
(1(M- ülx'rn'ichtc ilini ciiicii Hriof, uml als er ihn (UViiete, stund darin : 
„(jiebst du mir nit ht augenblicklicli meinen Mann lienius, so lie^t tlie 
Stadt in zwei Stunden in Asche. Willst du ihn mir nicht im Guten 
geben, so werde ich ihn mit dem Schwerte holen.^ Da ward dem 
König ]ümmelang8t, und er sagte dem Boten, er würde in kurzer 
Frist seihst vor seiner Herrin erscheinen. Dami musste der Kerker- 
meister den Turm autsehliessen, und der junu'e KiJuitr wurde heraus- 
f^ctÜiiit; darauf setzte vv sieh mit dem alten Krtiii-i in den Si-ehs- 
spänner, und sie fuhren zusauuucii vor die Stadt hinaus in das Lager 
der Königin. 

„Hier hast du deinen Mann wieder,'' sprach er zu ihr, „und ich 

hätte ilm nicht in den Kerker geworfen, wenn er mich ni( bt so schlecht 
behandelt liUttc." Da schloss die Königin mit ilnn Frieden, und sie 
kehrten gemeinsam auf das Schloss zurück, um siel» an Speise und 
Trank zu ergcltzen. Der alte Könitz musste sich aber gestehen, tlass 
sein rtlegesohu die Wahrheit gesprochen, denn von seinen Siddaten 
war wirklich der linke Flügelmann noch drei Zoll grösser, als sein 
rechter; und die Königin gar sah aus, wie die Sonne am Himmel, und 
war die schönste Frau, die man auf dem Erdboden find(>n konnte. 
Als sie nun gegessen und getrunken hatten und di(> Königin mit 
ihrem Manne allein war, that sie ihm einen Schlaftrunk in seinen 
Becher, und er trank daraus und liel sogh-icli in einen tiefen 
Schlaf. Als er wieder erwachte, war die Königin verschwunden. 
Nur ein l'aar eiserne Schuhe und ein eiserner Knotenstock standen 
neben ihm, und dabei lag ein Briefchen, darin hatte sie geschrieben : 
j,So wenig du die eisernen Schuhe zerreissen und den eisernen Stock 
zerwandern kannst, so wenig kannst du jemals dein Königreich 
und deine (ieniahlin wieder erlangen. Behüt dich Gott, lieber Mann, 
lebe wohl ! " 

Betrübt zog der juntie Konig die Kisenschuhe an; dann ergriti" 
er den eisernen Knotenstitck und schlich aus dem Schlosse und ging 
zum See hinab in das Häuschen seiner Eltern. Dort zählte er ihnen 
all das Gold, das er mit sich aus dem erlösten Königreiche genommen 
hatte, auf den Tisch und sagte /.u ihnen : „Nehmt das und bereitet 
euch davon ein sorgenloses Alter! l'nd wenn euch künftig jemand 
fragt: Wo ist euer SohnV so antwortet, dass ihr niemals einen Sohn 
gehabt habt, wie auch ich von jetzt ab euch verleugnen werde.* 
Darauf gab er den beiden Alten noch einmal die llaml und wanderte 
in die weite Welt hinaus. Er reiste von einem Land in das andere 
und von einem Königreich in das andere, und die Eisenschuhe unter 
seinen Füssen nutzten sich nicht ab, und der eiserne Knotenstock 
wurde nicht kleiner. Fndlieh gelangte <'r eines Tages an einen Waldes- 
sMiim. da war ein Kat versammelt. Fr eilte näher hinzu und gewahrte 
drei .Männer, die sich um etwas zaid^tcn, „Was macht iiir da?" rief 
der König. »Wir streiten uns um unser Frbti'il," antworteten die 
Männer, „was der eine gerne möchte, will auch der andere haben. 
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und >so koiiinicii wir iiiiiiincr zu Kiide,^ — ..^Vcnn's oiuli rorlit ist, 
so werde ich viivr SfliiedsiiL-liter sein," sprach th-r jiuige König, und 
die drei Miluuer wuren es zufrieden und wiesen ihm die einzolneu 
Stücke. 

Der erste gab ilun einen Hut und sprach: „Dieser Dreimaster 
ist ein Wunschhut. Dn hst du ihn. ^'clit ein Schuss nach dem 
andern daraus, und das Schiessen liöit nicht auf, his du mit dem 
I)relien inni- ^('halt»'n liast." — „Der Hut ist iiiclit scldecht," sagte 
der K(')nig. „Ja, darum will iliii aucl» jeder von uns lialien," erwiderte 
der erste. Ais er fertig war, reiclite der zweite dem König ein Paar 
Stiefel dar und sprach: j^Das sind Siehenmeilenstiefel! Wer die 
trägt, der kann mit jedem Schritte sieben Meilen zurücklegen.'' — 
jjDie Stiefel lohe ich mir,* versetzte der König. »Das glaub" ieli,* 
entgegnete der Mann, „darum will sie auch jeder von uns haben." — 
/um Schlüsse trat der dritte :iuf d«'n König zu und ühergab ihm einen 
Mantel. ^Wer diesen Mantel anzielvt." sprach er, „ist unsichtbar." 

— ;,Das ist das lieste!" rief der König erstaunt. ^Das mag wohl 
stimmen,^ gab der dritte zurück, „darum will ihn auch jeder von uns 
haben.'' 

Nachdi'm der König die drei Wunschdinge erhalten hatte, sprach 
er zu den Männern : „Jetzt tretet zurück, eine gute Strecke weit; dann 
werde ich mit dem Finger auf die einzelnen Stücke zeigen, und jeder 
erhält, was er sich seihst gewählt hat." Das leuchtete den Männern 
ein, und sie thaten, wie er ihnen geboten hatte. Der junge König 
i'ulir aber geschwind in die Stiefel hinein, stülpte den Dreimaster 
aufs Haupt und warf den Mantel um ; dann rief er den Kerlen zu : 
j,Seht ihr michV" — Die antworteten: ,Nein, wir sehen dich nicht!*' 

— »Nmi, dann seht ihr midi nun und ninnner ni I i," sprach der 
KTinig und machte sich auf un«l davon und liess den J^euten nur den 
eisernen St ah und die Kisenschuhe als Andenken zurück. 

Als die drei Männer sahen, dass sie jetzt ganz und gar um ihr 
Erbteil betrogen seien, schob einer die Schuld auf den andern, und 
zu guter Letzt gab es dicke Augen und wunde Köpfe; aber dadurch 
bekamen sie den Hut und den Mantel und die Stiefel doch nicht 
wieder. Der junge König aber dachte bei sich: „Bekommst du dein 
Reich und die Königin jetzt nicht zurück, so ist es überhaupt damit 
ausl" Daun schritt er mit seinen Sieliennieilenstiefeln mächtig aus, 
l)is er gegen Ahend ein kleines Haus am Walde sah. Dort zog er die 
Stiefel aus, ging hinein und hat, oh er für die Nacht ein Unterkom- 
men finden könne. In der Hütte war niemand anders, als eine stein- 
alte Frau, die sagte zu ihm: „Hier darf deines Bleibens nicht sein. 
Kommt mein Sohn zu Hause, so frisst er dich auf, deim er ist ein 
grosser Mensciienfresser!" — „Wie heisst deim dein SohnV" fragte der 
Kr)ni^. „Es ist der Mond," sagti' die Alte, „und du kannst niir's 
glauhen, mit ihm ist nicht zu spassen." — „Ach, er wird mich schon 
nicht linden, " antwoitete der junge König, hing den Wuuschmantel 
um und legte sich hinter den Ofen. 
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Es dauerte gar nicht lange, so kam der Mond heim; und als 
er in der Hütte war, rief er: ,,Ich rieche, ich rieche Henschenfleisch !*' 

und dann Kchautc er überall nach, über er konnte nirgends jemand 
entdecken. F.ndlidi ward er müde und spracli : ^Komm hervor, \%cr 
du auch seist, dein Leben soll dir t:< sc1ienkt sein/' Da that der 
K<">nij^ den Mantel von sich und knu h liinter der Hölle hervor. 
„^Ylls willst du hier?" fragte der Mond. ,,lch bitte für die Nacht 
um eine Unterkunft/* entgegnete der König, „denn ich suche mein 
verlorenes Königreich. Kannst du mir nicht sagen, wo es ist? Du 
scheinst doch überall hin." — „Ich koniiiie nicht überall hin," ant- 
wortete der Mond, „und kenne dein Land an( h nicht. Aber tausend 
Tafjereisen v(»n hier wohnt mein l^ruder Sonne, der wird dir wold 
Ijcsser Hescheid saj^en können. Nun kumm und iss! Mutter. \v:i> 
giebt es denn heute?" — „Ktwas Schweinetleisch mit KartoHVdn, " 
sagte die Alte, und dann kam sie mit einem ganzen gebratenen 
Schwein herein und mit einem Kessel, in dem waren fünf Scheffel 
Kartotfeln. „Die verstehn's!" dachte der König bei sich: aber der 
Mund sagte: ..Das wird für drei nicht reichen.'' und die Alte schaflfte 
noch ein Urut Itcrbei, das war ans (>ineni SchcH'el Korn bereitet. 
..Fiinl' Schellel Kartotlelfi, ein Schwein und vom Seliettel ein Brot. 
liei)er Herr Moiul," sagte der Köni^, ,,das wird wohl genug sein!" — 
„Wir wollen's hoffen,** antwortete der Mond, „ich esse nur einmal des 
Tages, und da liehe ich^s reichlich." Dann setzten sie sich nieder 
und assen, nnd es blieb nichts übrig als die weissen Knochen des 
Schweins und die schwarzen Schalen der Kartoffeln. 

Am afidern Moig«'n brach er frühe auf. sagti^ dem Mond und 
der alten .Mutter Lebewcdd. zog die Siebennicilenstiefel an, warf den 
Wuiischmantel über die Schultern und wandi-rte weiter, (iegen Abend 
kam er wieder an ein kleines lliluschen am Waldessaum und kehrte 
dort ein. Drinnen stand ein altes Weih am Herde und rührte mit 
dem Löffel im Kessel herum. „Was willst du liierV*^ rief sie. „Ich 
nirx hte gerne liier übernachten," gab der junge König zur Antwort 
„Mach nur, dass du aus dem Hause kommst," sagte die Alte, „denn 
wenn dich mein Sohn Sonne tritl't, so frisst er dich, denn er ist 
ein grosser Menschenfresser." — ..Ach, an deinen Sohn Sonne habe 
ich einen schönen (Iruss zu bestellen von seinem Bruder Mond," ant- 
wortete der junge König und wunderte sich, dass er die 1000 Tage- 
reisen in einem Tage zurückgelegt hatte; das hatte er aber den 
Siebenmeilenstiefoln /u verdanken. Indem kam Ihudcr Sonne herein 
und wollte sieh auf den König stür/m und ihn fressen. „Sei ver- 
nünftig, mein Söhnchen," sprach abci- die Alte ..das ist ein müder 
Wamlersniann, der will heute bi'i uns übi'rnachten und bringt dir 
einen schönen (iruss mit von deinem Ihuder Mond." — „Das ist 
etwas anderes," sagte Sonne, „dann komm her und erzähl mir, was 
du willst, und darauf wollen wir uns zu Tische setzen und essen." Da 
erzählte ihm der König alles, wie es ihm ergangen war und wie er 
jetzt sein erlöstes Königreich nicht wieder finden könne. „Das ist recht 
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schlimm/* sagte Sonne, „ich bescheinc zwar viele Länder, aber dein 

Kriiiij^rt'ifli kfiiiu- irh nicht. I)(»t li icli habe noch ( im n grossen 
ru nder, den Wind, der streicht über die ganze Erde. Er wolmt 1000 
Tagereisen von liier, nnd wenn du zu ilini kommst, so licstcll mir 
einen sehöiicii («russ von nur, dann wird er dieh freundlieli aul'nchnien. 
Aber nun komm und iss ! Mütterehen, was hast du denn gi koeiitV" 
— „Rindfleisch und Kartoffehi, mein Söhnchen," sagte das alte Weib 
und trug einen ganzen gebratenen Ochsen und einen Kessel mit zwölf 
Scheffeln Kurtottehi herein. „Das wird nicht reichen für drei," sagte 
Sonne, und da brachte die Frau noch ein Brot vom Scheffel Dar^ 
auf asson sie, his sie satt wurden, und es Idiehen wiedenim nur die 
wt i^-;iMi Knoelien (h s Oelisen und die schwarzen Schalen der Kai'tof- 
ft ln von der Malilzeit iil)rig. 

Den dritten Abend kam der König in der Wohnung des Windes 
an und bestellte ihm einen Gruss von seinem Bruder Sonne. Da 
war der Wind sehr freundlich und sagte zu ihm : „Mein Bruder Sonne 
hat reeht, ich kenne die ganze Welt, und dein Kiinigreich kenne ich 
auch; da will idi gera(h' morgen In'n, die Brautwäsehe trocknen, denn 
die Königin It iiit am Abend lloeli/cit." — ,,Aeli. d.nm nimm mieli 
mit und weis mii- dm Wt g!" bat ih r König. ,.Das wenk' ich thun,"" 
sagte der Wind, „und haben lUr meine liriider Herberge gi'geben, so 
gebe ich sie dir auch. Mütterchen, was hast du zu essen?** — 
„Klösse und halb Rind«, halb Schweinefleisch," erwiderte die Alte, 
eilte hinaus und kam mit » iiM m gebratenen Ochsen und einem ge- 
bratenen Schwein herein, und da i auf schattte sie einen Kessel herbei, 
in (h'iii waren Kh'tsse. so viel und so wenig, als von einem Wis]>el 
Korn geltacken werden können. Das asseu sie rein aus und legten 
sicli schlafen. 

Noch ehe der Morgen graute, weckte der Wind seinen Gast, und 
nachdem der junge König sich angekleidet hatte, zogen sie selbander 
ihrer Strasse. I ber ein Weilclu'U schaute der AYind sich um, denn 
er dachte, er iia1)e seinen (iefährten weit hinter sich gelassen und 
müsse umkehren und ihn tragen. Aber th'r KTmig war ihm diclit auf 
den Fersen. Da scliritt der Wind gewaltig aus; aber je mäclitiger 
er ausscliritt, um so längere Schritte machte auch (h'r König, und es 
dauerte gar nicht lange, so stunden sie vor den Mauern der Stadt, 
in welcher die Frau des Königs Herrscherin war. Hier machte der 
Wind halt und sagte zu ihm : „Hör einmal, Erdwürmchen, du geHillst 
mir. So wacker schreiten die andemi Menschen nicht! Ich werde dir 
dazu lielt'en. dass du in das Schloss zu (h'iiier Königin kommen 
kannst. Ich gelie j<'tzt auf den Scldossjdat/. und richte einen Sturm 
und ein rnweltei- an, da>s alle Türme niederstürzen und alle l'Vnster 
eingeschlagen und alle Zimmer in l nordnung gehraclit werden. In- 
zwischen eilst du in die Maurerherberge und bietest dich dem Meister 
als Gesellen an, dass du den Schaden am Schlosse wieder herstellen 
helfest, damit am Abend die Hochzeit statttinden könne." Die Uedc 
getiei dem König, er sagte dem Winde schönen Dank und eilte darauf 
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der Maiiiei lit'ilK'ige zu, wiiliienil <kr Wind iliat, wie er ihm ver- 
Bprochen hatte. 

Kaum war das Unglfick auf dem Schlosse geschehen, so sandte 

die Königin den Maurermeister zur HerlxTi?*', dass er alln fremden 
Maurer dinge, damit sie noeli vor Aheiid/.cit den SdiMdcii wirdt r j^nt 
macliten, den der Wind aii^criclitct liatte. „Vater," sa^tc der Meister 
zum Ilerijergswirt, ,,ist kein tVenider Mani er l»ei Kiieh eingekehrt 
— „Ja, ichl" sagte der jun<:e Kilnig. „l)ann komm mit mir, <lu sollst 
auf dem Schlosse arbeiten, " sjjrach der Meister, „dort hat der Wind 
die Tfirme herunter geworfen, die Fenster eingeschlagen und die 
Stuben zerstört. Da ist alle Hände voll zu tlmn, und du kannst dir 
ein ordentliehes Stüek Lohn verdienen.** Da liess der König einen 
guten Trunk l)esorLren, und nachdem sie getrunken hatten, bat er den 
Meister, dass er ihm in d<Mn Zimmer der Königin seine Arbeit gebe. Der 
Meister wollte nicht reclit, denn eine scdclie Arbeit ziemte sich nicht 
für einen hergehiufeuen Cjcsi llen; aber nachdem sie den zweiten Trunk 
genommen, dachte er anders über die Sache, und gar nach dem 
dritten Glase sagte er dem König, er sei ein tüchtiger, ordentlicher 
Maurer, der sein Handwerk verstehe, und vereprach ihm auf Ehre 
und (iewissen, er solle in dem Ximmer der Königin seine Arbeit be- 
kommen, und wenn er kein (J eschirr hal)e. so wolle er es ihm seihet 
aus seiner Wohnung besorgen. Da war der König gutes Mutü und 
ging mit dem Meister auf das iSchluss. 

Droben wurden die Maurer verteilt Die einen mussten die Tfinae 
wieder aufnehten, die zweiten hatten dies und die dritten das zu 
thun; aber der junge König blieb bei dem Meister, um das Zimmer 
der Königin zur Hochzeit in Stand zu setzen. Die Königin liess sich 
jedoeh nicht darin sehen, und erst um die Mittag'^/eit scliickte sie 
eine Kanuuerjungter hinein, die spi'ach, die Bauleute möchten sich 
entfernen, denn die ivönigin wolle mit ihrem Jiräutigam das Mittags- 
mahl einnehmen. Sofort packte der Meister sein Handwerkszeug zu- 
sammen und ging zur Thüre hinaus; dort sah er sich nach dem 
fremden Gesellen um, aber der war verschwunden. Da dachte der 
Meister: „Er wird sich wolil vor dir hinausgeseldic Inn haben und in 
die Herberge gegangen sein. Mag er's immerhin thun, er ist ein 
guter Kerl.'" Dann stieg er die Treppen herunter und legte sich ein 
Stiiudchen aufs Ohr und scidief seinen Kauscli aus. 

Der fremde Gesell war aber nicht aus der Stube gegangen, 
sondern er hatte seinen Mantel umgeschlagen und wartete ab, bis die 
Königin mit ihrem Bräutigam kommen würde. Nach wenig Augen- 
blicken ö&ete sich denn auch die Thüre, und die beiden traten herein. 
Bevor sie sich aber zu Tische setzten, wollten sie eiminder, wie ver- 
liebte Brautleute thun. noch einen Kuss sihenkeii. Das wurmte den 
jungen König, und eh' sich's der Ib-liutig.ini versah, hatte er ausge- 
holt und ihm einen gewaltigen Dackenstreich versetzt. „W^as ist denn 
das?*' schrie der Bräutigam auf und sah die Königin an; „Ist das 
Liebe und Freundschaft, dass du deinem Bräutigam einen solchen 
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Streich versetzt?** — Di»' Königin wollte antworten; al)er bevor sie 
das erste Wort hervorgebraeht liatte, erhielt auch sie einen Streich, 
dass ihr Hören und Sehen verging. Jetzt war das Schelten an ihr. 
„Schäm dich!" rief sie erzürnt, „Du bist noch gamicht mein Mann 
und schlägst mich schon? W'w soll das erst nach der Hochzeit 
werden!" — „Ach was!'' wollte der llräutigam sagen, da hatte er 
schon wicd(>r ciiu-n Si lilai: crlialtcn, und diesmal auf das andere Ohr. 
Dass ihn die Küiii'iin nicht sclihij^, das merkte er jetzt wohl, und da 
er nicht einsehen konnte, wer ihn sehlüge, so entsetzte er sich und 
schrie auf: „In diesem Schlosse ist der Teufel I Hier bleibe ich keinen 
Augenblick mehr, und wenn ich über zehn Länder König werden 
sollte !" Sprach's und lief von dannen und liess sich in dem Schlosse 
nie wieder hören noch sehen. 

Als er fort war. warf der junge Krun<r den Mantel von sich und 
sprach zu der Königin ; ,,Das sind ja sclnnie < icsciiichten, die du hier 
machst, Frau! Vor den Augen deines ieibiialtigen Mamies liisst du 
dich Ton einem fremden Menschen kfisscn? Das hätte ich nicht ge- 
dacht!" Die Königin traute ihren Augen nicht, als sie ihren Mann 
plötzlich vor sich stellen sah. Endlich fasste sie sich jedoch und 
sagte zu ihm: ;,Wie du liierher gekommen bist, das begreife ich nicht; 
aber dass ich midi nach einem andeni Manne umsah, das kannst du 
mir nicht verch-nken. Ich i)in eine Frau und kann ohne Manu mein 
Land nicht regieren.'; — ..Du hast recht, liehe Frau," erwiderte der 
Köuig, ;,und ich will dir auch keinen Voinvurf machen. Ich habe 
dich von dem Zauber und du hast mich von dem Tode erlöst; und 
ich bin ungehorsam gewesen und habe das ganze Unglück verschuldet. 
Nun ich aber wieder in mein Reich zurückgekehrt bin, so will ich 
auch König darüh«'r hieihen und dich zur Kciiiiirin haben.'' Damit 
Avar die Königin einverstanden, und sie bat den lüinig. dass er sich 
so lange in ihrem Schlafgemach auflialten möge, bis sie den Grossen 
des Landes angezeigt habe, dass er zurückgekommen sei. 

Am Abend kamen die Herren und Fürsten im Königreich auf 
das Schloss, um die Hochzeit zu feiern. Als sie nun alle beisammen 
waren, erhub sich die K( l iLin uiid sprach: „Ihr Herren, ich gebe 
eucli ein Rätsel auf, das sollt ihr mir lösen. Ich habe einen k()st- 
lichen Schrank ; dazu liess ich mir einen goldenen Schlüssel machen, 
den hatte ich lange Zeit. Aber eines Tages verlor ich ihn, und da 
musste mir der Schlosser einen silbernen verfertigen. Wie ich den 
gerade gebrauchen wollte, fand sich der goldene Schlüssel wieder vor. 
Wen soll ich nun nehmen, den goldenen oder den sUbemen?^ — Da 
sagten die Fürsten und Herren einstimmig: „Den goldenen! Er ist 
von vonieherein für den Schrank bestimmt, und er wird ihn auch am 
besten öffnen und schliessen." - „So habe ich auch gedacht!" ant- 
wortete d'w Königin. „Der u'oldeiie Sehliissel ist mein Mann, euer 
alter König, der mich und euch alle und das ganze Königreich erlöst 
hat; und der silberne ist mein Bräutigam, den ich heute Abend hei- 
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raten wollte. Nun habe ich meinen ersten Mann wieder gefnnden 

und den liriiutifjaiii v('ist(»ssen,* 

Niicli<K'iii sie ilicHC Worte gesproclicn hatte, trat cler juiijjo König 
licrciii, uml diu (iiiste erliuhcn sicli und rii t'rn allesamt : ..l iiscr König 
soll leiten, liocli! Kr lebe luieli!'* I)araut' wurde noch einmal lltuli- 
zeit geleiert, und er lehte mit der M-hönen Köni}^in vei-;4niigt und 
fröhlich bis uu sein seliges Knde ; und weun sie nicht gestorbeu wären, 
80 lebten sie heute noch. 



55. 

Die Königin von Tiefenthal. 

Ks war einmal ein Kiseiier, der lehte mit seinem Sohne s(» rocht 
kiimmerlieh : denn wie sicli hciden uueh alxpiiilen mnehten. sin 
konnten nicht so viel langen, als sie zum Lehen nötig hatten. Kines 
Tages sprach darum der Kischer: ^llöre, mein »Sohn, wir iahreu 
heute höher auf die See, mag kommen, was will!^ Und es kam 
schlimm genug; demi als sie so weit gefahren waren, duss sie das 
Kand gar nicht mehr sehen konnten, erliub sieli ein Sturm und ein 
l'nwetter, dass es gar nicht /u sagen ist, und die Wellen gingen so 
hoch, wie ein ff.ius, und warten (h-ii Kahn um, dass die heiden ihr 
Heil im Scliwiiiimen suchen nins>>ten. l)er alle l'i>cher gelangte 
glücklich wieder in die Heimat zurück; aher sein Sohn war»l inuner 
weiter verschlagen, his ihn die ISec endlieli an einen iVenidcn Strand 
warf. Er war aber so milde geworden, dass er in einen tiefen Schlaf 
verfiel; uml als er erwachte und seine Augen aufsclüug, lag er an 
einem Waldessaum. 

Wie er noch griihelttr in seinem Sinn, auf welche Weise er in 
diese (legend gekomiin-n sei. trat ein .liiger auf ihn zu und sprach 
/.u ihm: .,\Voheiy und woiiinV' I)a erzählte ihm der Junge, wie es 
ihm ergangen sei; und als der Jiiger die (Jeschichte gehört hatte, 
fragte er ilin, ob er nicht bei ihm bleiben und ein Jägersmann wer- 
den wolle. Das war dem Jungen schon recht; doch wollte er wissen, 
welchen Lolm er bekomme. „Hu hast alles und bekommst alles,* 
sagte der .läger, „und damit du ein (ield <'rsparst, s(dl dir alles ge- 
hören, was du am Sorintag vor der Predigt schi<'sst. Konun>t du 
aher zu spät in die Kirche und hat der Prediger auch nur ein ein- 
ziges Wiirtlein sclion gespnjchcn, so ist dein iichen («ras." — ^.Hu 
musst früh aufstehen,^ dachte der Junge bei sich, „dann wirst dn 
schon zu deinem Uelde kommen,^ und er schlug in des Jägers Hand 
ein und ging mit ihm in sein Haus. 

Yum Montag bis zum Sonnabend jagte er tieissig und erlegte 
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viel Wild, und der Erlös dafiir iloss in des Jagers Tasche. Als er 
nun am Sonntag früh um drei Uhr in den Wald ging, um sich ein 
Biergeld zu verdienen, mochte er sich die Augen aus dem Kopfe 
sehen, er konnte kein Reh und keinen Hasen erblicken. Endlich fuhr 

dicht vor ihm eine weisse Ilirschkiili aus dem Dickicht auf. Kr l«"irtc 
an und wollte schiosscn : sielic. da war sie im Aum'iil)lick(' verscliwun- 
dcn. und er konnte sie erst wieder zu (iesichte iH koiimien, als er 
abgesetzt hatte. Und so tri«;b sie ihr Spiel mit ihm lange Zeit, bis 
ihm mit einem Male die Predigt einfiel. Da musste er machen, dass 
er in die Kirche kam, wo die Leute soeben mit dem Singen begonnen 
hatten. 

^Nun, was hast du geschossen?'^ fraj^tc» der Jäger, als sie mit 
einander nach Hause liiufrcji. .^Nichts," jiah ihm der Jun}je zur Ant- 
wort. Da Sputtete der .lii^er seiner und spracli : «Treih's nur so 
weiter, dann wirst du zu einem hohen Loliue kommen.^ Die Worte 
schmerzten den Jungen, und am nächsten Sonntag war er schon um 
zwei Uhr anf den Beinen ; und weil er glaubte, es habe das letzte Mal 
am unrechten Orte gelegen, schlug er einen andern Strich ein. Aber 
wiederum war kein Heh und kein Hase zu ers|);iheii, nur die weisse 
Hirschkuh iiin-r .nich diesmal dicht vor ihm aut, kam alier nie sclniss- 
ji»Mt'clit und narrte ilm so hinge herum, bis vr mit Sorgen }i;ewahr 
ward, dass es die In'lcliste Zeit sei, in die Kirche zu gehen. Kr nahm 
darum die Flinte über den Nacken und lief, was er laufen konnte, 
und kam glücklich noch hinein, als die Lente den letzten Vers sangen 
und der Pastor schon vor dem Alt:iro stand. ;,Was hast du ge- 
schossenV fragte der alte Jäj?er wieder, als sie nach Hause gin^^cn . 
und wie ihm der Junge sein Leid kbi^'te. ward er noch ausgela( ht 
obendi-ein. Da schwur er bei sich selbst li(»ch und teuer, den niicli- 
sten Sonntaij wolle ei- ein Wild eri;i.ii»'n, niöj;e er auch den Gottes- 
dienst versäumen und zehnmal den Tod erleiden. 

Und so that er auch. Aber obgleich er wiederum einen andern 
Schlag absuchte, kein Wild wollte sich zeigen; nur die weisse Hirsch- 
kuh sprang auf und Hess ihn hinter sich drein laufen, dass ihm der 
Schweiss von der Stirne rann. „Du sf>llst und musst sie erjagen \" 
rief er. und fort fxin^ es durch DoiMien und ( ;c<ti d.iss ihm die 

Haut blutijJT i,'erisscii ward und die Kleidei' in l"'ct/en hingen, ilndlich 
konnte er nicht weiter ; und als er sich müde und matt aut einem 
Stein niederliess und mit Schrecken gewahr ward, dass die Sonne 
sich schon ihrem Untergänge neigte, trat plötzlich eine grosse schwarze 
Jungfrau auf ihn zu und sprach: .,Was fehlt dir, dass du so traurig 
bistV* — ..Ach, ihr könnt mir doch nicht hellen 1*^ antwortete der 
Junge. „Ich l)in zu nieiiuMu I nirlück ireboii'n V" Weil ihm aber die 
schwarze .lun^tVau ^ar iVeundlich ziuedi-tc. {gewann er Zutrauen zu 
ihr und erzählte ihr alles, wie es ihm ergangen war, seit er von 
seinem Vater getrennt wurde. ;,Da8 ist alles nicht so schlimm," 
tröstete sie ihn, ,ga es soll dein Olttck werden, wenn du mit mir 
kommst und thust, was ich dich heisscn werde." Damit griff sie ihn 
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bei der Hand und führte ilin Uber einen Steig in du.s Innere eines 
grossen Berges hinein. Darin war ein Schloss gebaat In einem 
schönen Zimmer machten sie halt. Da standen auf einem Tische köst- 
liche Speisen und Getränke, und die schwarze Jun.^fiT sprach zu dem 
Jungen: filier sollst (bi wohnen! Nun iss uml trink, und wenn du 
satt l»ist. jjeh in <hMi Stall und besorg mein IMerd. Weiter hast du 
den Tag über niehts /.u tliuii. Aber <b's Xitclits zwisrhen Dir 
und zwtdf musst du wach bleihen und still sein, und sollte die Welt 
in Stücke gehen 1" — „Das will ich gerne thun,* antwortete der 
Junge und ass und trank und fiitterte das Pferd im Stalle; dann ging 
er in die Stube zurück und wartete, bis die Uhr elf schlug. Indem 
that sieh die Thüre auf, und se« hs grosse, starke Kerle traten herein 
und setzten sich an den Tisch, zogen Karten hervor und begauneu 

zu spielen. 

„Junge,** sprach mit einem Male dereine von iiinen, „spiel mit.'" 
Der that aber, als höre er nichts. „Spiel mit!^ riefen die Kerle zum 
zweiten und dritten Male; als er aber immer nicht folgen wollte^ 
wurden sie zornig und standen auf, ergriflfen ihn und spielten Ball 
mit ihm. Kin(>r warf ihn innner dem andern zu, und das trieben sie, 
bis es zwfilf st bhig. I)ann schleuderten sie ihn in eine Kcke, wo er 
für tot liegen blieb, und mailiten, <1as>; sie zur Thüre herauskamen. 
Als sie draussen waren, trat die schwarze .lungfer berein und bes>trich 
den Jungen mit Balsam. Alsbald war er wieder frisch und gesund, 
und sie lobte ihn, dass er so wacker ausgohalten hatte. 

In der zweiten Naeht erschienen neun Kerle statt der sechs und 
fragten wiederum dreimal, ob er nicht nuthalten wolle und sich zn 
ihnen setzen zum Kartenspiel. Kr aber that, als hr>re er niebts. Da 
])ackten sie ihn bei Händen und Füssen und zerrten ihn in der Stull« 
lierum, bis sie ihn auseinander gerissen hatten. In dem Augenblit k 
schlug's zwölf, und sie warfen in jede Kcke ein Stück und machten 
sich aus dem Staube. Kaum, dass sie draussen waren, stand auch 
schon die schwarze Jungfer in der Stube und legte die rier Stucke 
zusammen, bestrich sie mit Balsam, uiul, siehe, sie wuchsen zusammen, 
und es kam wieder Leben hinein. „Jetzt hast du schon zwei Näclite 
hinter dir,** siirach die schwarze Jungfrau, „nimm dich zusamnjen 
und gieb gut acht auf dich, so wird i's dir am li morgen Nacht nicht 
fehlen." Und er nahm sich auch wirklich zusaniuieu, obgleich in der 
dritten Nacht nicht neun, sondern gar zwölf Kerle erscMenen. Die 
hatten ihn kaum zu dreien Malen aufgefordert, dass er teilnähme an 
ihrem Sjiiel, so hackten sie ihn, als er nicht mitthun wollte, mit 
scharfen Messern zu WurstHeisch und warfen ihn in den grossen Kessel 
hinein. Schon hatten sie ihn aufgesetzt und wollten gerade das Feuer 
anzünden, dass sie ihn gar kochten, da schlug es zwölf. Kins tix 
drei schütteten sie darauf den Kessel mit dem Fleisch in die Stube 
und waren verschwunden. 

Als sie fort waren, kam die schwarze Jungfer und passte all die 
kleinen Stückchen zusammen; und wie sie damit fertig war, goss sie 
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von dem n.ilsam darühor, rlass dor Jiiiifio wieder leliendij; wurde; 
dann lej^t»; sie ihn in sein liett und j^ing zur Stulx» hinaus. Er ahor 
war so müde geworden, duss er lest einschlief und nicht eher er- 
wachte, als bis ihm die helle Sonne in das Gesicht schien. Da schlug 
er die Augen auf und wunderte sich sehr über das klare Licht; doch 
als er sich umschaute, siehe, da lat^' er in einem königlichen Schlaf- 
gemach, und grosse liogonfeiister schmückten die Wände. Tnd wie 
or norli all die Herrlichkeiten anstaunte, trat eine wunderschöne Jung- 
frau auf ihn y.u un<l sprach: ^Ich hin die Königin von Tiefenthal und 
war mit meinem Schlosse in den lierg verwünscht und musste als 
weisse Hirschkuh und als schwarze Jungfrau umherlaufen bis gestern 
Nacht. Nun du mich erlöst hast, sollst du auch mein Mann werden 
und Konig sein über das ganze Land.'^ Als der Junge diese Rede 
vernahm, stand er geschwind auf und that königliche Kleider an; 
dann ging er mit der Königin in den Krönungssaal, und der Prediger 
stand schon da, der sie zusammengi'ben s(dlte. l nd es ward eine 
Hochzeit gefeiert mit grosser l'racht und Herrlichkeit, und er lebte 
zusammen mit seiner Frau, der Königin, in Glück und Frieden eine 
geraume Zeit. 

Eines Tages sjirach er zu seiner Frau, der Königin: „Mirlässt's- 
keine Kuhe mehr, ich muss meine alten FJtern wiedersehen und wissen, 
wie's ihnen derwoile ergangen ist." -- „Ks ist weit von hier," gah 
ihm die Königin von Tiefenthal zur Antwort, „und doch Hesse ich 
dich zielu'n, hriichte es nicht dir und mir Unglück. Wenn du näm- 
lich nach Hause kommst, so wird dich der Amtmann drängen, dass 
du eine von seinen Töchtern heiratest. Sprichst du dann von meiner 
Schönheit, so ist alles verloren.*' — Antwortete der junge König: 
jjich habe still geschwiegen in dem verwünschten Berg, so werde ich 
auch diesmal den Mun<l halten.'* Da gab sich die Königin von Tie- 
fenthal zufrieden und Hess einen goldenen Wagen vorfahren, mit vier 
kohlrabenst hwarzen Kossen Ix spannt, und die Hufeisen der IJappen 
waren von lauterem (ioldc. l)ann zog sie einen King vom 1 inger, 
gab ihm den und sprach: „Sobald du den Ring an den Finger steckst 
und drehst ihn herum und wünschst dich dabei an irgend einen Ort, 
so bist du sogleich da; und drehst du den Hing und denkst an mich, 
so komme ich zu dir. Thn das aber nicht (dine Not, und wenn du 
drehst, dreh nicht zu stark, sonst muss ich mich zu sehr eilen und 
grosse Angst und Quah n ausstellen.'' Der junge Kiinig nalim den 
King und streifte ihn auf den Finger; dann stieg er in den goldenen 
Wagen, und nachdem er noch einmal seiner Frau versprochen hatte, 
vor keinem Menschen ihre Schönheit zu preisen, auch nicht ohne Not 
sie zu rufen, drehte er den IWm'j; und wünschte sidi auf die Wiese 
vor seines Vaters Haus. Und s( hon war er da, uml dei- alte Fischer 
1i(>r mit seiner Frau aus der Hütte, und sie WUSSten sich gar nicht ZU 
lassen vor Dii iiern und Knicksen. 

„Nun, wie geht's euch dennV" fragte der junge König. „Ach, 
lieber Uerr,^ antwortete der Fischer, ;,uns geht's gar nicht gut. Wie 
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lange wird's daucni, dass wir Hungors sterben l** — ^Ilabt ihr denn 
keinen Solin, der endi im Alter jitlegeV" fragte der K«»nig weiter. 
pWir hatten einen, ^ spracli der bischer, nnd di(! Fiseherin weinte nnd 
schlucli/te dal)ei zum (iotterljarinen, „al)er er ist heim Fiselien in der 
See ertrunken.^ — ^WeisHi du das so genau V'^ fiel ihm der Künig 
ins Wort, j,Hatte er denn kein Zeichen an seinem Leibe, dass ihr ihn 
wieder erkennen könntet?" — „Kr hatte eine Himbeere an der linken 
Brust,'' sagte da die Fischerin, „denn als ich ihn nnter dem Herzen 
trng, ülx rkain niicli ein grosses Verlangen nach dieser Frucht : nml 
wie ich mich beugte über »len Strauch, um von den IUm reu /u nascbtii, 
fuhr ein«' Maus lu'rvor. I)ariiber erschrak ich niicli und gritf nacli der 
Brust, und als das Kind geboren wurde, trug es ein Mal an derselben 
Stelle, just so gestaltet, wie eine Himbeere.'' — Da öfihete der junge 
König den Rock und das Hemd; nnd als seine Mutter die Himbeere sah. 
w ar sie aller Freuden voll und fiel ihm um den Hals und küsste ihn. 
Auch der Vater that «lesgleiehen; und da er seine Freude nicht allein 
lu'i sich /u tragen veiimiclite, lief iM' /u den NachbaTii heiäiber niui 
er/.iihlte ihnen die wundersame ( iesciiiclite. Von denen erfuhr (•> der 
Amimann, und er schickte sofort seinen Knecht in die Fischerhütte, 
der musste den jungen König für den andern Tag bei dem Amtmann 
zu Gaste laden. 

Der Amtmann hatte drei Tin hter, alle jung und schön und voll 
Lust zum Heiraten. Als nun der König zu Mittag gegessen hatte, 
dachte der Amtmann hei sich: „Wie wär's, wenn du ihn zum Scliwie- 
gersoiin bekämst!" Und wie er daclite, so sjjrach er auch laut nnd 
fragte ihn, <d) er nicht eine von seinen drei Töchtern zur Frau neli- 
men wolle. Da lachte der junge König, dass er sich den Leib halten 
musste, und sprach im Übermut: „Schönen Dank, Herr Amtmann, 
ich habe schon eine Frau, und ihr hässlichstes Kammermädchen sieht 
hinten schtuu^r aus. als seine Töchter Tom.^ Das ging dem Amtmaim 
denn doch über den Sj)ass. nnd er sprang auf nnd rief zornig, er 
solle die Hede bmveisen, sonst würde er ihn in das (iefängnis werfen, 
l her tb'u harten Worten ward dem jungen König himmelangst, und 
er drehte den King so schnell, als er konnte, und wünschte seine Frau 
herbei. Und schon war sie da, umgeben von ihren Kammerjnngfem, 
und ihre Schönheit war wirklich so gross, dass sich des Amtmanns 
Töchter vor Scham in den Winkel veikrochcn. Die Königin aber 
nahm ihren Mann unter den Arm und führte ihn in den (harten; dort 
Hessen sie sich m'eder im (irase, und sie strich ihm die Haare und 
krauelte, bis er fest einschlief. 

Als er wieder erwachte, war die Königin verscliwunden, und der 
Wnnderring fehlte an seinem Finger, und statt der goldenen Kleider 
trug er schlechte Lumpen auf dem I^eibe, und neben ihm standen em 
Paar eiserne Stiefel, und ein Zettel lag dabei, darauf war geschrieben : 
„Sobald du die eisernen Stiefel vertragen hast, wirst du wieder in 
das Königreich Tiefenthal gelangen." Das machte ihm grosse Sor- 
gen; und weil er sich schämte, in dem liettlerkleide dem Amtmanu 
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Unter i\\v Auscn zu treten, warf or die oisoriion Stiefel in das Biisch- 
-svork und iriii;^' in seines Vntei's Hütte, ^Vatci-," saute er, „ieli liahe 
mein»'!- I' iau nnrct lit ^ctlian und muss in die weite Welt liinaus, dass 
ich sie siudie und linde. Nimm den j;oldenen Waj;en und die Pferde 
und verkauf sie, und du hast Geld genug dein Leben lung.'' Dann 
sagte er ihm und der Mutter Lebewohl und ging auf die Wander- 
schaft, von einem Dorf zum andern und von einer Stadt zur andern, 
übtr Berg und Thal und iihei Stock und Block; aber er konnte das 
Königreich Tiefentlial niclit tiiuhMi. 

laues Ahends kam er in ein kh'ines Iläusclien ; dai in seliafl'te ein 
steinaltes Mütterchen und hesorjzte einem grossen, starken Kerl«» das 
Ahendln'ot. „Kannst du mir nicht sagen, wo das Königreicii Tiel'en- 
thal ist?'' fragte der König denselben. „Ja, was giebst du mir, wenn 
icb dir dazu verhelfe?'' — „Ich habe nichts und kann dir auch nichts 
g(d)en." — «Nun, dann will ieh's umsonst thun ! Ich bin nämlich der 
Südwind, und die Menschen sollen auch einmal (Jutes von unser einem 
reden. Morgen hrinire ich dich zu meinem liruder Ostwind, der wird 
dir schon Ih'scheid gehen.'* Das war der junge K<"mig x.ntrieden, und 
nachdem er hei dem Südwind zu Ahend gegessen und che Nacht ge- 
scldafen hatte, stand er am andern Morgen auf, und sein Wirt trug 
ihn, bis sie gegen Abend zu der Wohnung des Ostwindes gelangten. 
^Itruch'r Ostwind, her bringe ich dir einen Mann, der gerne in das 
Königreich Tiefenthal niiichte.^ sagte der Südwind, „kamist du ihm 
nicht den ^VelI weisen?'" — „Ich nicht, aber Ihndci* West wind wiid's 
ktinnen.'* sagte der Ostwind, „lass ihn nur hei niii-, ich werde ihn 
morgen hintragen." Da verabschiedete sich der Südwind von dem 
König, und der ass mit dem Ostwind zu Abend und wurde am andern 
Tage von ihm zum Westwind getragen. Der wusste aber auch nicht 
llescheid und trug ihn zum letzten Bruder, dem Nordwind. Als dieser 
den Wunsch des Königs vernahm, lachte er und rief: „Dahin will 
ich nioi-gen reisen und der K<lnigin die Ihantwiische trocrknen: am 
Mittag teieit sie Iloch/eit: und wemi du nnt willst, kommst du noch 
gerade zur Zeit, um an dem Mahle teilzunehmen.'* — Daiaiil asscn 
sie Abendbrot, und nachdem sie ausgeschlafen hatten, weckte der 
Nordwind seinen Gast und nahm ihn auf seinen Buckel und trug ihn 
in das Kiinigreich Tiefenthal und setzte ihn vor dem Thore des 
Schlosses nieder. 

Derweile der Nordwind Instig in die Brautwäsche blies, ging 
der junge König (hirch das Thor in das Schloss hinein. Als er min 
an di<' Saalthiii-e kam, sah er die Krmigin neben dem neuen Bräu- 
tigam sitzen. Das wollte ihm schier das Herz abfressen ; th»ch li»'ss 
er sich nichts merken und winkte einem Diener, dass er inr ihn die 
Konigin bäte um einen Bissen Brot und um ihreA Becher mit Wein. 
Es «lauerte auch gar nicht lange, so brachte ihm der Diener, was er 
gebeten hatte; und als er <len Wein .ausgetrunken, zog er den Trau- 
ring vom l' inger und warf ihn in den Ih'cher. gab ihn dem Diener 
und hiess ihn, der Königin ihren ßecher zurückbringen. Das tbat 
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(lor I)iriH'r aiicli : kunin liatt«' uIm t die Kiuiij^iii di u IJiiiL' in doiii 
Becher erWlickt, so lieleii ilire Augen iiuf den Wand* r^uiaun an der 
Thür, und sie erkannte ihn wieder als ihren ersten Mann nnd winkte 
ihm, dasB er zu ihr kiime in ein hesondereg Gemach. Bort sprach 

sie zu ihm: ^Du hattcsl drin Wort j^ohioilicn, uiul da musstc ich 
thun, wie icl» gehandelt liabc. Nun du hierlier den Woj; f^efundeii 
hast, sollst du auch Avi('d<>r njfin (lemahl werden.'' Dann fasste sie 
ihn hei diT Ihind und lührte Ilm in dm Saal. -Ih-r alte Kfinii; ist 
•wieder znriick.t^ekehrt,'* sprach sie zu «len Herren, „was soll ich thuuV^ 
— Antworteten die Herreu: ,Kinen König können wir nur gebrau- 
chen, und der alte hat mehr Ilccht wie der junge.' Damit wardenr 
neuen Hräutigam das Ti teil gesprochen, und er nnisste wieder scinei* 
Woge ziehen: weil sie aber gar so lan^e von einander getrennt waren, 
feierte die Königin noch einmal lloili/cit mit d<'m FisclicisNuhnt*. 
Darauf lebten sie nocli ];nii;c .lalin- in dem l\('»nii,n-ci( h Ticft iit lial in 
(ilück und in Frieden untl haben sich allewege; sehr lieb gehabt; unil 
wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie heute noch. 



56. 

Die Königin von Siebenbürgen. 

Es war einmal ein Soldat, der hiess .bdiann. Naclidem er seinem 
König lanize Jahre treu gedient und auch manche Wun<le davon ge- 
tragen hatte, wurde er abuehdmt nnd hatte ilas Keeht. iVei umijer 
zu laufen, wo es ihm bcdiebte, und sein Urot an Irenuler Leute Thüren 
zu betteln. Das that ihm in der Seele weh, und er heschloss, sni 
seinen alten Eltern zu gehen, ob er vielleicht dort eine Unterkunft 
fönde. 

l'ntcrwegs verirrte er sich und wusste nicht, ob rechts oder 
links, ob vorwärts oder rückwärts. Da stiess er endlich auf ein 
grosses Haus. Kr trat hinein, um nach dem recliteii Wege zu fragen: 
aber niemand war auf dem Flure. Da klinkte er die luichenthüro 
auf, und was sah erV Mitten in der Küche stand eine Wassertonne, 
und in der Tonne sass ein Wesen, das war halb Mensch, halb Fisch 
und kohlrabenschwarz am Leibe. „Was willst du hier?" fragte es 
freundlich. ,Ach, liebe Seejungfer,'' erwideite Johann, „ich habe 
mich verirrt und weiss mich nicht n:i( Ii Hause zu tinden. Kainist du 
mich nicht auf <len rechten Weg bringen.-'" — „Das will ich thuii."' 
versetzte die Seejungfer, .,wenn dn mich zum Danke dafür erlösest. 
Drei ^> achte kostet s dich nur." — „Wenn ich für die Zeit Essen und 
Trinken bekomme, gehe ich gern darauf ein," antwortete Johann. 
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„Dba sollst du haben. Aber die Sache ist nicht so leicht, wie 
da dir denken magst. Wenn du dich diese Nacht zu Bette gelegt 
hast, kommen um elf riir zwölf starke Kerle zur Stube herein und 
quälen dich. Sprichst du nur ein Wort, so bin ich verloren. Hältst 

(lu aber aus, bis die <Jlocko /.\v<ilt" sclilili^t, so haben die (Jcistcr alle 
M:i( lit ülxM- diih vciloren, und (hi h.ist den ersten Tag bestanden. 
Dünkt dirh das nicht ein getaiirliches StückV" — »Ach, was, Gefahr!" 
sagte Johann; ^Ein alter Soldat wird doch das Maul halten und ein 
bisschen Leid ertragen können.'' Und dabei blieb er. Da hiess ihn 
die Seejungfer in die Stube treten. Dort sass die alte Hexe, welche 
( die Seejungfer Terwunscht hatte, und warf dem Soldaten bitterböse, 
giftige Blicke zu. Tlire Wut halt' ihr aber zu nichts; sie mussto für 
.lobann so<^ar dir scliöiisti'n Speisen und (Ictrilnke hei'beischatlen, wo- 
von er nach llcrzcnslust ass. Als er satt j^^eworden war, legte <'r sich 
in das weiche liett; und da er müde war, so schlief er bald ein. 

Sowie die Glocke elf schlug, öffnete sich die Thüre mit grossem 
Gepolter, ond herein stttrztcn zwölf abscheuliche, garstige Kerle. Die 
hatten Tisch und Stühl(> un<l Karten mitgebracht und setzten sich 
nieder und bejjannen ilu* Spiel. Kaum erblickten sie den Soldaten 
in seinejn liette, so rieten sie ihm zu: ..Steh auf, Kamerad, und thn 
uns Hcschcid!" Kr aber rückte und rülirte sich nicht. ..Aha, der 
will die Königstochter tlurch Schweigen erlösen; nun, wir wollen ihm 
schon das Maul öffnen P schrieen sie, und holten eine dünne Hanf- 
schnnr herbei. Dieselbe zogen sie von einer Ecke der Stube zur 
andern; dann setzten sie den Soldaten mit auseinandergespreizten 
Beinen darauf und sägten immer auf und ab, dass das Blut in Strömen 
auf den r»<Mlcn lief und der Striik ihm tief in den licih drang. 
Johann that jediMli. wie ein wackerer Soldat thun soll; ei" liiss die 
/iihne auleinander, und kein Laut kam über seiuc Lippen. „Hast du 
dir eine Suppe eingebrockt, so musst du sie auch ansessen,^ dachte 
er, und das war recht von ihm. Als die Glocke zwölf schlug, 
verschwanilen im Nu die bösen Geister aus der Stube, nachdem sie 
zuTor die Schnur zerschnitten hatten, so dass Johann ohnmächtig zu 
Boden tiel. 

Wie er so da lag, kam die Seejungter aus ihrer Tonne zu ihm 
herangekrochen und bestrich mit einer köstlichen Salbe die wuiulen, 
blutig gerisseneu Stellen. In demselben Augenblick waren auch alle 
Schmerzen verschwunden, und Johann konnte wieder froh nnd ver- 
gnügt ans den Augen blicken. Da sah er nun, dass die Seejungfer 
nicht melir schwarz, Kondern braun und dass ihr bässlicher Fisch- 
schwanz menschlichen Füssen ähidicli geworden war. .,J<d»ann.^ sagto 
die Seejungter. .,<lu hast deine Sache gut g«Mnacht; halt nur gleicher 
Weise die kommende Nat ht aus, l)ie bösen Mämu'r werden dich 
freilich schier zu Tode schlagen, aber verzag nicht; sobald sie ver- 
schwunden sind, heile ich wieder alle deine Wunden.** — j^Wer A 
gesagt, muss auch B sagen," entgegnete Jobann, vieler Worte hat*8 
dämm gamicht nötig, ich bleibe die künftige Nacht hier.^ Die See- 
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jüngfer kroch tlarauf wieder in ihre Tonne zurück, Joliann dagegen 
störte die alte Hexe auf und Hess sich Schweinebraten und Wein 
auftragen und lebte herrlich und in Freuden trotz einem König. 

Gegen Abend ward er müde und legte sich schlafen. Schlag 
elf Ulir wurde er wieder durch grossen Lärm geweckt. Die zwölf 
•Kerle kamen herein, stellten einen mächtigen Holzklotz in die Stube 
und setzten einen Anihoss darauf, dann zogen sie den Soldaten aus 
dem liette, legten ihn auf das Kisen und l»earbeiteten ihn mit ihren 
Hiimmern eine ganze Stunde lang. Johann hatte lautlos ausgehalten : 
endlich schwanden ihm die Sinne, und er lag für tot da, als die See- 
jungfer herein trat und ihn mit der Salbe bestrich. Wie das* erste 
Mal, HO waren auch jetzt im Augenblick alle Schmerzen gehoben und 
alle Wunden geheilt ; die Sei jungfer aber sah nicht mehr braun, sou- 
«lein grau aus. und der Fischschwanz war fast ganz geschwunden, 
^iur an <len Waden befanden sich noch Flossen und Scliuppen. 

„Johann,^ sagte die Seejnngfer, ^lieber Johaim, jetzt verlass 
mich nicht für die dritte Nacht. JJa wird dir allerdings Sclireckliches 
begegnen. Man wird dich brennen und braten; aber harre still- 
schweigend auS) an das Leben dürfen sie dir nicht kommen 1*^ Der 
Soldat war mutig geworden durch den glücklichen Ausgang der beiden 
Nächte, auch freute er sich, <las8 er die Prinzessin schon so weit 
erlöst hatte, dass sie einem vernünftigen Menschen glich ; darum 
sprach er: „Liebe Sccimigfer. dir zuliebe werde ich auch noch die 
dritte und letzte Nacht aushalten; mag kommen, was will!" Da eilte 
die Seejungfer vergnügt in ihre Tonne zurück, während Johann sich 
an Braten und Wein für die ausgestandenen Leiden schadlos hielt. 

Die Seejungf(>r hatte recht gehabt, als sie sagte, Johann würde 
die dritte Nacht Erschreckliches ausstehen. Kaum schlug diesmal 
die (Hocke elf, so schleppten die zwölf Kerle einen Feuerherd, Holz, 
Teller, Messer und (Jaln'ln herbei; dann machten sie ein tüchtiges 
l eiier an und zogen Johann aus dem Bette, steckten ihu auf erneu 
Spiess und brieten ihn über dem Feuer. Beinahe hätte er bei den 
entsetzlichen Schmerzen der Seejungfer vergessen und laut aufge- 
sclirien : aber er besann sich noch rechtzeitig und erduldete alles, 
ohne dass ein Sterbenswoi tt lien über seine Lippen gekonmien wäre. 
Kndlich war er gar; und nachdem der Oberste von den zwölfen mit 
der (Jabel hinein gestochen hatte, um nacbzuselu-n. ob er auch überall 
schön mürbe w iire, trug man ihn auf den Tisch. Schon hatten sie die 
Messer angesetzt, um sich jeder ein Stück von dem Braten zu schneiden, 
als die Glocke zwölf schlug. Da war alles wieder verschwunden, die 
Seigirngfer trat herein und bestrich Johann vom Kopf bis zu den 
Füssen, und frisch und gesund lag er vor ihr auf dem Erdboden. 

Kr mochte aber seinen Augen gar nicht trauen, denn aus der 
Seejnngfer war die schönste l'i inzessin in goldenem Kleide geworden. 
Die blickte ihn lit'breich an und sagte: „Johann, jetzt bin ich erlöst, 
und du bist mein Ketter ! Zum Dank dafür will ich dich heiraten ; 
aber zuvor muss ich in mein Königreich Siebenbürgen. Morgen, 
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übermorgen und ihn folgenden Tag kehre ich um die Mittagzeit 
zwischen elf und zwölf Uhr hierher zurück; wenn du dann wachend 
unter der grossen Linde meiner wartest, m-lime ich dich mit mir in 
mein Reich, und du sollst Köni^ werden.'* Johann versprach der 
Prinzessin, er wcidc gewiss wach bleiben; dann gab er ihr einen 
Kuss, und verschwunden war sie. 

Um sich die Langeweile his zum kommenden Hittag zu ver- 
treiben, ass und trank er nach Herzensluat, was die alte Hexe ihm 
vorsetzte. Das war aber ein teuflisches Weib und mischte ihm einen 
Schlaftrunk unter den Wein. Er mochte darum die Augen aufreissen 
und sich in die Lippen beissen und mit den Fingern kneifen, so viel 
er wollte, um ein halb elf I hr war er fest eiiiireschlafen. Er 
schnarchte laut vor sich hin, als ein prächtiges Viergesjiann, mit kohl- 
rabenschwarzen Rappen bespannt, nnter der Linde hielt. 

j, Johann, wachst du?'' rief die Prinzessin und stieg zum Schlage 
heraus. Aber Johann mochte gerüttelt und geschüttelt, geknuiTt und 
gepufTt werden, er wachte n\r\\\ auf. Als es zwölf war, legte ihm die 
Prinzessin traurig ilir gesticktes Taschentuch in den Schoss und 
schrieb auf eioen Zettel di«' Worte: .,Schläfer, du hast schlecht Wort 
gehalten. Morgen komme ich um dieselbe Zeit. Wenn du auch 
dann schläfst, kann ich nur noch einmal kommen. Darum ermanne 
dich und halte dich wach.^ Sodann stieg sie wieder in ihren gold- 
glänzenden Wagen und fuhr nach Siebenbürgen zurück. 

Kaum war sie fortgefahren, so verlor sich die Wirkung des 
Schlaftrunkes, und Johann schlug die Augen auf. Da sah er das 
Tuch und den Zettel in seineni Schoss. Anfangs machte er sich die 
bittersten Vorwürfe, endlich tröstete er siiii damit, dass morgen auch 
noch ein Tag sei, und nahm sich fest vor, nicht wieder vom Schlafe 
sich übermannen zu lassen. Alle Vorsätze halfen aber zu nichts; 
denn die Alte mengte wieder einen Schlaftrunk unter den Wein; und 
wenn Johann auch that. was er koinite, um wach zu bleiben, und bis 
ein Viertel vor elf sich munter hielt, so überwältigte ihn dodi end- 
lich die (lewalt des Zaul)«'rtrankes, und er schlief so fest, wie den 
Tag zuvor, als die Prinzessin nni elf Lhr unter (h'r Linde hielt. 

Diesmal waren vier stattliche Braune vor den Wagen ge- 
spannt, und die Diener trugen braune Kleidung. ^Johann, wachst 
du?^ rief sie aus dem Wagen heraus. Aber Johann schnarchte, wie 
am Tage zuvor, und war nicht aus dem Zauberschlafe zu erwecken. 
Da legte ihm die Prinzessin wiederum ein gesticktes Taschentuch auf 
den Schoss und schrieb dazu auf einen Zettel: „Morgen ist das 
letzte Mal, dass ich zu dir kommen darf. Halte dii li wach, sonst hast 
du mich für ewig verloren.'* Dann stieg sie in ihren Wagen, die 
Bedienten sassen auf, und zurück ging's durch die Lüfte nach Sieben- 
bürgenland. 

Als Johann erwachte und das Taschentuch und den Zettel er- 
blickte, wusste er vor Zorn und Arger nicht wo aus noch ein. Er 
ahnte nicht, welche Bosheit er von der alten Hexe zu besorgen hatte, 
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und stliol» sich selbst alle Si-liuld an dem Uni^liick zu: „Gott sei 
Dank, dass noch ein Tag ist,^ riet" er aus, ^nuu'gen werde ich «jewiss 
nicht verschlafen!* Und er war seiner Saclie so sicher, dass er bald 
wieder fröhlich bei Wein und Braten sass und auch der mit Schlaf- 
trunk gemischten Hasche, wie früher, fleissig zusprach. Aber kurz 
vor der Zeit, dass die Prinzessin konuuen sollte, überfiel ihn wieder 
die Mattigkeit, und wenn er auch alle Kr-iftc zus.innneiinahm, fünf 
Minuten vor elf Uhr lag er unter der Liude und war lest ein- 
geschlal'iMi. 

Ks dauerte nicht lange, so kam die Trin/essin an^elahren, dies- 
mal in einem Wagen, der mit vier wunderschönen Grauschimmeln 
bespannt war. ^Johann, Johannis schrie sie ängstlich, denn sie 

fürehtcte schon, dass er wieder eingeschlafen wäre; und wirklich, 
Johann antwortete nicht, sondern lag unter dem Baume und schnarchte, 
wie ein Här. Ha zog <lic Prinzessin ein «Irittes Tuch aus der Tasche 
und legte ihm einen neuen Zettel auf den Sclioss. daraut stand: 
;,Leb wohl tiir immer, Johaim! Du hast dein (iliick verscherzt. Du 
kannst nicht mehr zu mir nach Siebenbürgen und ich nicht zu dir; 
denn uns trennt der himmelhohe Glasberg.'' Pann stieg sie in das 
Gefährt hinein, und fort war sie. 

Als Johann erwachte, solltet ihr ihn einmal fluchen und toben 
sehen! Er schlug sicli vor die Stirne und rauf"te sich die Haare; 
endlich wurd<' er wieder vernünftig und dachte nach, wie er die S.iehe 
zum guten kehren könne. „Ich hab's gefunden!" rief er erfreut; „konnte 
die Prinzessin zu mir aus Siebenbürgen über den Glasberg kommen, 
so werde ich auch zu ihr dorthin gelangen.*' Sprach's und machte 
sich auf den Weg zu seim r Ihaut nach dem (ilasberg. 

Als er so durch die Länder zog, kam er eines Abends in ein 
schönes, grosses Haus, welches einsam zwischen den Häumen eines 
di<'liten Waldes stand. Kr trat hinein und fand darinnen einen reich 
gedeckten Tisch, scuist aber niemand im Hause. Nur ein Miidcheu 
sass am Ofen. Das war sehr erschrocken Uber den Besuch und rief 
ihm zu : »Geh schnell wieder fort, denn dies Haus gehört den Räubern. 
In wenig Augenblicken werden sie hier sein; und wenn sie dich finden, 
bist du d> V Todes.'' Johann antwortete: „Gieb mir /u essen und 
vej-steck mich dann irgendwo im Hause. Was soll ich draussen an- 
fangen; ich muss veiliungern (»der \\( i(le \(in <len wihlen Tieren 
gefressen. Darum will ich lieber hier abwarten, ob ich der Gefahr 
entrinnen kann.'' 

Da er standhaft war, gab ihm das Madchen Speise und Trank 
und verstei^kte ihn sodann unter einer grossen Kiste. Und es war 
wirklich die höchste Z«'it gewesen; denn gleich darauf traten die 
Käubei- herein, setzten sich zum Mahle nieder und assen und tranken 
nach Herzenslust. Nach dem Schmause nntei hielten sie sich ül)er den 
Fang, welchen sie den Tag über gemacht hatten; doch schickten sie 
das Mädchen vorher zu Jiette, um ungestört verhandeln zu können. 

Nachdem ein jeder seine Schandthaten aufgezählt hatte, erhnb 
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sich zum Schlüsse einer uiul spracli : „Mir ist denn (huli der ])este 
Faug gelungen ! Ich habe heute einem Manne eiu Taar ^Stiefehi ge- 
stohlen, in velchen man mit jedem ScÜritte sieben Meilen znrUcklegt, 
ferner einen Mantel, der seinen Träger unsichtbar macht, und endlich 

einen Gehlheutel, der, so oft man auch hineingreift, nie leer wird.* 

Wie die andern das hörten, wurden sie hodi erfreut und riefen: 
^.Tetzt liat's keine Not nu'lir; nun wird es uns nie wieder an etwas 
fehlen, und nidrgen solFs das letzte Mal sein, dass wir auf Raub aus- 
gelien. ^V(^ bleiben wir aber mit den drei \Vunschdingen V" Der eine 
riet, die Suchen in die Kiste zu legen, uud Johann Uberlief es eiskalt, 
als er das hörte. Sogleich sprach jedoch ein anderer: „Nicht doch, 
das Mädchen kcWmte sie morgen darin finden und sich damit aus dem 
Staube ukk Ik ii. Wir wf)llen die Wunschdinge nur vor der Hausthüre 
unter di iu Jiaume vergral)en." l'nd so gescliah es auch. Die Räuber 
nahnn'ii Hacke und ISjtaten. eilten hinaus und vergruben die Stiefel, 
den Mantel und den (ieldheutel unter dem Ihiume, kamen dann wieder 
hinein und legten sich schlafen. Am andern Morgen vor Sonnenauf- 
gang verliessen sie das Haus wieder, um das letzte Mal ihrem alten 
Handwerk obzuliegen. Diesen Äugenblick hatte Johann mit Sehnsuclit 
erwartet. Im Hui war er aus der Kiste, liatte Spaten nnd Hacke 
ergriffen, kratzte die frisebgegrabene Krde auf, UUd in kurzer Zeit 
waren die Wunselidinge in seinen Händen. 

Nun ging er zu dem Mädchen und sagte ihr alles, Avas ihm den 
vergangenen Abend zugestossen war und dass er sie aus Dankbar- 
keit mit sich aus dem Räuberhause nehmen wolle. Das arme Ding war 
hocli erfreut, dass es von den bösen Leuten befreit werden solle ; der 
Soldat zog die Stiefeln an, steckte den Geldbeutel in die Tasche, 
•warf den Mantel iini sich und das Mädchen, und schon nach wenig 
Schlitten war er viele, viele Meilen weit von den gottlosen Käubern 
entfernt. 

Es dauerte auch gar nicht lange, so kam er an den Fuss des 
Glasberges. Hier gab er dem Mädchen aus dem wunderbaren Geld- 
beutel 80 viel Geld, als sie nur fortzutragen vermochte, und als sie 
sich entfernt hatte, versuchte er, den Berg zu übersteigen. Aber 
wenn ilni auch ein Schritt sieben Meilen weit trug, so war er doch 
nielit im Stande, den (jHas])erg zu übersclireiten. Derselbe war viel 
zu hoch, an( Ii wai- er so glatt, dass er nirgends für seineu Fuss einen 
liallepunkt linden konnte. 

So wanderte er denn trostlos am Bande des Berges entlang und 
rund um ihn herum, aber es half ihm zu nichts. Nirgends war der 
Glasberg ersteigbar, und nur über ihn konnte er nach Siebenbürgen 
gelangen. 

Als es Abend geworden war, kehrte er in einem Wirtshause 
ein. um dort zu übernachten. Der (rastwirt war ein kluger Mann 
und ihm gehorchten alle Tiere des Waldes. Als ihn Johann fragte, 
wie er wohl nach Siebenbürgen kommen könne, ptiff der Wirt auf 
einer Pfeife; und sogleich kamen alle Tiere des Waldes herbei ge- 
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laufen und fragten ihn, was er befehle. j,Wie ist es möglich, nach 
Siebenbürgen zu gelangen?^ sprach der Gastwirt. Aber keins von 
den TiciTii wusste, ihm daruuf Antwort zu pohon. Da sapte der Wirt: 
„HundtTt Meilen von mir ^v(ll)llt mein Hruder, der ist auch Gastwirt 
und herrseht üher nWv Fisclic; vicllt icld kann der dir helfen." 

Den andern Morgen l)e/aldte .Johann aus seinem Beutel, was 
er schuldig war, und ging zu dem Bruder des Wirtes. Als er dort 
angekommen war, erzählte er ihm, weshalb er gekommen sei; und 
sogleich pfiff der Wirt auf seiner Pfeife, und alle Fische kamen zu 
ihm geschwommen und fragten nach seinem Begehr. „Weiss keiner 
von <>ueh, wie man in das Land Siclx-nhürgen gelangt?" — ,Nt'in," 
sagten die Fische, „das wissen wir niclit." Da s])ra(h der Wirt: 
„Dann kann ich dir nicht hrlfcn : ahcr hundert Meilen von liier wohnt 
mein Schwager, der gehictet üher alle Vogel. Vielleicht kann der dir 
bessere Auskunft geben. ^ 

Johann ging nun zu dem Schwager und klagte dem seine Not 
Da pfiff auch dieser und lockte dadurch alle Vögel der ganzen Welt 
herhei. „Kennt keiner den Weg nach Siehenhürgen?" fragte er. 
„Nein," sagten alle VTigel. „Seid ilir denn aber auch vollzählig 
erschienen V" fragte der Wirt weiter. ^'^''h'^ antworteten <lie Vögel, 
^wir sind alle hier, nur der Adehor fehlt noch." Da püft der Wirt 
noch einmal, und jetzt kam auch der Storch herbcigcHogen. „Weigst 
du den Weg nach Siebenbürgen,^ fragte der Wirt wieder, „und 
warum bist du so spät erschienen V" — „0,'* antwortete der Storch, 
„wie werde ich den Weg nach Siebenhürgen nicht kennen, komme ich 
doch eben erst daher geHogen. Dort will die Prinzessin Hochzeit 
feiern, und ich habe zugesehen." — „Das ist gut." spraih der Wirt, 
„dass du das I^and kennst. Ist es dir denn nicht möglich, diesen 
Mann über den Glasberg zu bringen V* — „Das ist nicht möglich," ent- 
gegnete der Storch, „ich müsste ihn gerade herfiber tragen. Dazu 
ist er mir aber zu schwer. Doch ein Endchen will ich ihn schon 
hinaufbringen.^ Johann war damit einverstanden. £r verabschiedete 
sich von seinem Wirt, der Storch ])ackte ihn mit seinen Füssen und 
Hog mit ihm dem (ilashcrge zu. Nach einer kurzen Weile Hess er 
sich jedoch nieder; und als .lohami näher zusah, merkte er, dass er 
sich auf der halben Höhe des Berges befand. Viel half ümi das aber 
nicht; denn kaum war der Storch wieder yerschwunden, so kam er 
auf dem spiegelglatten Glase ins Rutschen, und in wenig Augenblicken 
befand er sich wieder am Fusse des Berges. Schon wollte er voller 
Verzweiflung an dem (ielingen seines Vorliahens verzweif(>ln, als er 
nicht fern von sich lauten Lärm hörte. Er ging der Kichtung nach 
und sah drei Jungen, welche sich um einen Schimmel ]>rii^'elten. 

^Was macht ihr da.*'" rief er ihnen zu. — »Wie kommst 
du denn hierher?^ schrien alle drei mit einem Munde. „Hundert 
Jahre prügeln wir uns nun schon, ohne dass uns je em Menscb 
stört hätte. Wir sind nändich drei Brüder; und als der Vater starb, 
hat er uns als einziges Erbteil den Schimmel hinterlassen. WerioU 
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ilm nun besitzen? Der älteste schlug vor, jeder solle ihn einen Tag 
benutzen können. Damit sind wir andern aber nicht zufrieden ; denn 
leicht kann er sich ja auf Nimmerwit'derselH'ii mit dein Schimmel ent- 
fernen. Es ist nämlich kein gewidinliclier Scliininiol, sondern er läuft 
durch die Luft vhvn so gut, wie auf der ebenen Krde.'* Als Johann 
diese Worte hörte, ward er froh und sj)raeli zu den Junir(>n : „Ich 
will euer Schiedsrichter sein, üeht alle drei auf hundert Schritt 
von mir, und wenn ich dann winke, so lauft auf mich zu. Wer zuerst 
bei mir ist, soll den Schimmel bekommen.'' Das waren die- Jungen 
zufrieden. Doch als sie sieh auf huiulert Schritte entfernt hatten, 
schwang sich .Johann auf das Koss und fort sauste er auf ihm durch 
die Lüfte über den (Hasherg hinweg. Die drei Jungen aber hatten 
tien gerechten Lolni erhalten; warum konnten sie über ihr Erbteil 
nicht einig werden. 

Als Johann in Siebenbürgen angelangt war, stieg er Tom Schim- 
mel und hiess ihn gehen, wohin er wollte; denn er bedurfte seiner 
nicht mehr. Nur die drei Hrüder sollte er meiden. Dann eilte er 
mit seinen Sicbenmeilenstiefeln geradeswegs auf das Königsschloss zu. 
Vor dem Schlosse begegnete ihm der königliche Wagen: darin sass 
die Prinzessin mit ihrem neuen Bräutigam, die fuliren in die Kirclie 
zur Trauung. Johann band daraut die drei Tücher, welche ihm 
die Prinzessin geschenkt hatte, an eine lange Stange und hielt sie zum 
Wagen hinein. 

Als die Königstochter die drei Tücher erblickte, rief sie : „Wenn 
die Tücher hier sind, wird auch mein Erlöser nicht fem seinP Dar- 
auf winkte sie dem Soldaten zu. auf das Schloss zu kommen, und be- 
fahl dem Kutscher, zurückzufahrcü, dio Hochzeit müsse auf ein paar 
Tage verschoben werden. Nachdem sie in den Krönungssaal getreti'U 
war und sich auf den Thron gesetzt hatte, schritt Johann unsichtbar 
in seinem Mantel auf sie zu und legte ihr das erste Tuch in den 
Schoss. Zuerst erschrak die Prinzessin; als Johann aber auch das 
zweite und dritte Tuch hinlegte, sagte sie freudig: Johann, wo du 
auch seist, gieb dich zu erkennen!" Da Hess .Johann den Wunsch- 
mautel fallen und gab der Königin von Siebenbürgen einen Knss. 

Nun galt es, den zweiten Hriiutigani auf gütlichem Wege wieder 
los werden. Sie rief ihn beiseite und sprach zu ihm: „Ich hatte den 
Schlüssel zu meiner Truhe verloren und liess mir Ton dem Schlosser 
einen neuen anfertigen. Heute habe ich den alten wieder ge- 
funden. Wen soll ich nun gebrauchen?* — „Ich dächte den alten, ^ 
sagte der Mann, „denn er wird sicher am besten schliessen." — ^So 
hast du selbst dein Schicksal entschieden,** versetzte die K<>nigin, 
„heute habe ich den alten Bräutigam, der mich erlöst hat, wieder 
gefunden; da musst du weichen.* 

Darauf setzte sich die Prinzessin mit Johann in den Wagen, 
und sie fuhren zur Kirche. Dort wurden sie getraut, und Johann 
ward König von Sieb(!nbürgenland und herrschte mit seiner Frau dar- 
über viele Jahre in (ilück und Frieden; und wenn sie nicht gestorben 
sind, leben sie heute noch. 
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57. 

Das Schloss der goldenen Sonne. 

Es war einmal ein IJnuer, der hatte drei Söhne; und weil sie 
alle drei stark pehaut und sehlank pe^v:l(•]ls('l^ waren, nahm sie der 
Könip; in sein Heer: doch als der jüngste eintrat, war der zweite 
schon Gefreiter und der älteste gar Unteroitizier. Sie hatten es 
gar nicht schlecht in dem huntcn Hocke, aher gefallen wollte es ihnen 
dämm doch nicht; denn es war Friedenszeit, und nirgends gab es etwas 
zu erobern. Sie verabredeten darum, auf und davon zu laufen, und 
als alle drei einmal gemeinsam auf Waehe gezogen waren, führten 
sie ihren Plan aus und liefen, was sie laufen konnten, bis sie in einen 
grossen, tinstern Wald kamen, der gar kein Ende nelnnen wollte. 
Sie wanderten einen Tag und noch einen ; aher es half ihnen nichts, 
sie waren im Walde und blieben im Walde. Kndlich am Abend des 
dritten Tages, als es schon dunkel geworden war, sahen sie ein licht 
durch die ßäume schimmern. Darauf gingen sie los, und es dauerte 
gar nicht lange, so standen sie yor einer kleinen Hütte ; und als sie 
eingetreten waren, sass am Feuer ein steinaltes Weih mit sehloh- 
weissem Haar. „Mütterchen,'* sagten die Brüder, „wir laufen seit 
drei Tagen im NValde umher ohne Weg und Steg: kannst du uns 
nicht zu essen geben und über Nacht bei dir behalteny'* — ;,Meinet- 
wegcn, wenn ihr^s wollt, könnt ihr bei mir bleiben,'' antwortete die 
Alte und gab ihnen eine kräftige Suppe; und als sie satt geworden 
waren, wies sie ihnen ein Lager an, worauf sie ausschlafen konnten. 

Am andern Morgen, als die Sonne aufging, woekte «las Mütter- 
chen die Schläfer und sagte: „Ihr habt in meinem Hause geschlafen 
und gegessen, dafür seid ihr mir Lohn seliuldig : und es ist nicht 
viel, was ich verlange: Jede Nacht sollt ihr drei umschiclitig mit mir 
das Lager teilen, bis ich euch wieder entlasse. Thut ihr das nieht, 
so kostet es euch das Leben!'' — „Dh» ist hart,* dachten die Bruder; 
aber weil ihnen das Leben lieb war, gingen die beiden ältesten auf 
den Handel ein, mir der jüngste wollte davon nichts wissen und 
sprach: ...Ta, wenn du ein hübsches, junires Mädchen wärest, da wellte 
ich nichts sagen; aher hei einem alten Weibe mag der Tculel liegeu!* 
Die Worte kränkten die hose Hexe sehr; aber sie frass ihren Zorn 
in sich und gab ihm drei Tage Bedenkzeit. Thäte er es dann nicht, 
so müsse er sterben. Ausserdem langte sie drei Gewehre Tom Nagel, 
gab jedem der Brüder eins und sprai-h zu ihnen: ],Geht in den Wald 
und schiesst mir ein Wildbret, dass wir davon essen mögen, und trefft 
ihr nichts, so kostet es euch das Leben.'' Da gingen die Brüder 
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in (Ifn Wiilil, (ItT L'iiH' hioihin, der aiulore dortliiii, und sie schössen 
auch Wildbret die Menge, nnr der jüngste konnte nichts sehen. 
Endlich sprang vor ihm eine weisse Hurscbknh auf. Schnell legte er 

an; docli als er losdrücken wollte, war das Tier verschwunden. „Dass 
dich der Teufel!" rief er iirgerlich und setzte das (lewehr ab; indem 
hielt die weisse Hirschkuli ancli wieder vor ihm und äste im Grase. 
Er legte /Ulli /weiten und diitti ii Male an, nher es war dieselbe Ge- 
scliichte; so lange er das Gewehr an der liacke hielt, war die Ilirsch- 
koh nirgends asn sehen, und sie vnrde ihm erst vieder sichtbar, wenn 
er absetzte. Endlich gab er die Jagd auf; und da die Sonne sich ihrem 
Untergange neigte, kehrte er zu der kleinen Hütte zuiiu k. Seine 
Brüder waren schon dort und wiesen dem Mütterchen die Hasen und 
Hülmer. welelie sie ges(h(issen hatt<'n. „Wo hast du deine BeuteV" 
fragte die Hexe den jüngsten. y,lch habe nichts mitgebracht," ant- 
wortete er. ^Zweimal will ich es dir schenken," versetzte die Alte, 
„bringst du aber auch den dritten Tag kein Wildbret nach Hause 
und weigerst du dich auch dann noch, bei mir zu schlafen, so ist dein 
Leben Gras.'' Damit Hess sie den Jungen stehen und besorgte das 
Abendbrot; und nachdem sie gegessen und getrunken hatten, legten sie 
sich nieder; und bis Mittermu lit schlief der älteste IJruder an ihrer Seite 
und von Mitternacht bis Morgen der zweite. Sie hätte auch gar 
gerne den jüngsten bei sich gehabt und redete ihm wacker zu, er 
aber hatte taube Ohren und rückte und rührte sich nicht. 

Den zweiten Tag gingen sie wieder auf Jagd. Doch es kam 
nicht anders, wie das erste Mal. Die beiden ältesten Brüder schössen 
mehr, als sie fortbringen konnten, dem jüngsten stiess weiter nichts 
auf, als die weiss«« lliisi-bkuh, ob er schon eine ganz andere Streck«' 
gegangen w;ir. Zelmnial legte er an. aber «'s half ihm nichts ; sobald 
er schiessen wollte, wai' die Hii*s<"bkub verseliwundeii. So trieb sie 
ihr Spiel mit ileui Jungen, bis der Abend däuiuu'rte und es hohe 
Zeit war, zur alten Hexe zurückzukehren. Die Hess ihn hart an, dass 
er auch heute nichts mitgebracht habe, und schwur ihm zu, er müsse 
sterben, wenn er ni<»rgen wieder nichts träfe. „Aber alles soll dir 
vergeben sein,'' tagte sie endlicli hinzu, .,wenn du, wie deine Brüder, 
ein Drittel der Nacht das Lager nnt mir ti'ilen willst." — liei dem 
Jungen nutzte jedoch alles Zureden nicht: wenn er auch nur noch 
einen Tag zu leben hatte, er wollte der alten Hexe den Gefallen 
nicht thun und schlief auf dem harten Lager alleine, während seine 
Brüder auf Eiderdaunen bei der Alten im Bette lagen. 

Mit Sonnenaufgang gingen die drei, ihr Jagdglück von neuem 
zu versuchen. Dem Jüngsten sticss auch diesmal nichts anderes auf, 
als die weisse nirselikub : alxT sie verschwand nicht vor seinen Augen, 
als er aidegen w(dlte. um sie zu erlegen, sondern that den Mund auf 
und sprach: „Schiess nicht, du Jägei snianii, es wäre dein Unglück." 
Antwortete der Junge: „Einen Hirsch, der sprechen kann, schiesse 
ich überhaupt nicht; aber schlecht wird^s mir gehen, wenn ich heute 
kein Wildbret erjage.' — „Dein Wildbret darfst du nicht im Walde 
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suchen,'' versetzte die weisse Hirschkuh, .^kehr in die Hütte zurück 

und (M-scIiicss mit di r Ku<{e1, die du nun schon drei Tage im Laufe 

hast. (Iii alte Uvw. T ihI wenn sie zu Boden gefallen ist, so schlag 
ihr dt II Knpt" al) und wirf ihn in den Wald; und schneid ilir den 
Leih auf und rciss das Herz Iici mus und hack es in tausend Stücke. 
Dann kaini sie nicht wieih'r aufwachen, und ich i>in erlöst; denn ich 
bin eine verwünschte Prinzessin. Mein Keich ist jedoch weit, w eit von 
hier gegen Morgen, und ich wohne im Schloss der goldenen Sonne. 
Da musst du mich aufsuchen; und damit du dahin gelangen kannst 
stecke aus dem Geldkasten der Hexe drei Stücke zu dir, das sind 
Finanzgroschen. Wenn du dieselhen bei dir trä^ist, wirst du in das 
Schloss der ^nldciien Sonne koniiucn."* l)cr Jun^e versprach «b^r 
Hirschkuli, alles /u thun, wie sie iluu t:e^a;:t hatte, und kehrte amdi 
bugleicli in die Hütte zurück. „Warum kommst du so früh,^ schalt 
die Hexe, „du kannst wohl den Tod nicht erwarten? oder hast du em 
Wildbret erbeutet — „Mein AVildbret schiesse ich hier,'' sagte der 
Junpe und le^te an, krach ! ging der Schuss los, und gcfron die Kugel, 
welche er drei Tage im Laufe getragen hatte, waren die Künste der 
Alten machtlos, sie fulir ihr durch <lie Stirn in den Kopf hinein, dass 
der liregen (tichirn) an die Wand sj)iit/.le und dii^ Hexe tot zu Boden 
sank. Damit war der Junge aber nicht zufrieden, sondern, wie ihm die 
Hirschkuh gesagt hatte, schnitt er der Hexe den Kopf ab und warf 
ihn in den Wald; dann riss er dem Leichnam das Herz aus dem 
Leibe und zerhackte es in tausend Stücke. Zu guter Letzt ging er 
in die Kammer uiul nahm aus dem Gcldkasten drei Finanzgroseben 
heraus, steckte dieselhen in seine Tasche und wanderte g^en Morgen, 
dem Schloss der goldenen Sonne zu. 

Na( liileni ei- .lahr und Tag gegangen war, kam er endlich an 
ein grosses, breites Wasser. „Fährmann,'' rief er, „setz mich über!" 
Da kam der Fährmann heran gerudert. Das war aber ein grosso*, 
starker Riese, der sprach zu dem .Tungen : „Krdwürmchen, was suchst 
du hier? und wo willst du hin.-'* — „Ich will zum Schloss der gol- 
denen Sonne." antwoitete der .Funge, „das soll gegen Osten liegen, 
und ich kann hier nicht weitei." Sprach der Hiese: „Wenn du 
zum Schloss der goldeiien Soniu* willst, so l)ist du auf dem rechten 
Wege,*" nahm den Wanderer in den Kahn und setzte ihn über das 
Wasser. Am andern Ufer liess er ihn jedoch hart an tmd sprach zn 
ihm: „Erdwürmchen, jetzt gilt^s dein Leben, wenn du das Fährgeld 
nicht bezahlen kannst. — „Was willst du denn haben V" fragte der 
Junge. j,Drei Finanzgroschen.*' versetzte der Riese. Da griff der 
Junge in die Tasche und gab ihm das Geld, Sobald der Riese die 
Finanzgroschen erhlickte, hriillte er laut auf uml raufte sich die Haare 
aus dem Kopte und schrie; „Ich bin betrogen! Ich bin betrogen! 
Du hast meine Mutter ermoridet, denn niemand auf der Welt hat 
Finanzgroschen ausser ihr!^ Sprach*s und stieg in den Kahn zurück 
und machte, d iss er so schnell, wie möglich, zu der Hütte im Walde 
kam. Richtig, da lag der blutige Rumpf der alten Hexe, aber Kopf 
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und Herz waren nirgeiuls zu finden ; das liuttcn die >vilden Tiere des 
Waldes und die Vögel unter dem Himmel gefrossen, und ohne llerz 
und Kopf konnte der Riese seiner Mutter nicht helfen, obgleich ihn 
die Hexe in Zauberkünsten von Jagend auf unterrichtet liatte. Sie 
war tot und blieb tot und konnte nirgends mehr ein Unglück an- 
richten. 

Der Junfje war inzwischen rüstig fortgescliritten; und es dauerte 
gar nicht lange, so sali er es vor sich blinken und hlit/.cn, als wäre 
es die lichte Sonne. Aber die konnte es niclit sein, denn sie stand 
hoch am Himmel ; er fragte darum die Leute, und diese sagten ihm : 
^Du kommst wohl aus fernen Landen, dass du das Schloss der goh 
denen Sonne nicht kennst!^ Da war sein Herz aller Freuden toU, 
dass er zu dem Schlosse kam. Am Thore begegnete ihm eine wun- 
dcrschrme .lungfrau. Als sie ihn erblickte, fiel sie ihm um den Hals 
und rief: ^I)u bist mein Krliiser, ich und die weisse Hirschkuh sind 
eins. Lud wenn du willst, kannst du mich heiraten und König über 
das SehloBS der goldenen Sonne werden.^ Und ob der Junge 
das wolltet Er sagte sogleich ja, und alsbald wurde Verlobung 
gefeiert und Hochzeit gehalten ; und er lebte mit der Prinzessin von 
dem Schlosse der goldenen Sonne in Glück und in Frieden ein ganzes 
Jahr. 

Da ülx'ikani ilin die Seliusuclit nach seinen Kitern und (ic- 
sehwistern, und er l)at seine Frau, sie möge ihn ziehen hissen, (hiss er die 
Seinen besuche. ^^Lieber Mann/ antwortete die junge Königin, ;,nach 
Hause kannst du nicht reisen, denn der Weg ist weit, und Räuber versper- 
ren dir überall den Weg; aber ich werde meinen Bruder bitten, vielleicht 
nimmt er dich unter seinen Schutz und geleitet dich nach Hause." — 
Damit ergrifl" die K<">nigin einen Stock, drelite ihn um und stiess drei- 
mal mit (h'in Knauf aut" den lUxlen. Da tliat sicli der Kr(ll)oden von 
einander, und ein kleines, buckliges KerU hen kam zum Vorscliein, das 
hatte einen langen, langen Bart und trug eine Keule in der Hand, 
80 dick wie ein Scheifelmass. „Warum rufst du mich, Schwester 
schalt der Unterirdische und pustete vor Zorn; „Ich hatte unten eilig 
zu thun, und nun musste ich die tausend Meilen machen um deinet- 
willen." — »Ach Hruder," antwortete die Kiuiii^in. „sei niclit so l)öse, 
es gilt meinem Mann.^ Da wurde der rnterinlische mxh zorniger 
und ward ganz kirschrot im (lesichte und riet^: „Du hast einen Mann 
und sagst deinem leibhaftigen Bruder nichts davonV** l nd dabei stiess 
er mit der grossen Keule auf den Erdboden, dass das ganze Schloss 
erbebte. Nun bekam es die Königin mit der Angst und erzählte ihm 
alles, wie es gekommen wai- und dass sie vor Glück und Wonne 
seiner ganz vergessen habe. Dariil)er l)eruhigte sich der rnterirdische 
ein wenig, und als er gidiört hatte, dass seiner Sclnvester Mann seine 
Filtern und (ieschwister besuchen wolh', sagte er zu dem König: 
„Schwager, was du willst, das geht schwer an; denn wo die Hütte 
der alten Hexe gestanden hat, da ist jetzt ein Räuberreich. Und 
deine Brüder sind schlimme Gesellen, die fähren Arges gegen dich im 
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Schilde.^ Antwortete der König: ^Lieber kleiner Schwager, es ist 
nun einmal meines Herzens Wunsch, und wenn du mir helfen kannst, 
so hilf mir!" Da hiess ihn dvr Untorirdisclu' sein hostes Kleid an- 
ziehen und Guld und Silber für seine Eltern in die Tasche stecken; 
und als er das getluin hatte, ^vanderten sie fort. I her das grosse 
Wasser setzte der kleine iSihwa};er den Könif^; und <laim gingen sie, 
bis sie in dem tinstern Wahle an ein grosses, steinernes Haus kamen, 
das wie ein Krug aussah. Dort kehrten sie ein ; und nachdem sie 
gegessen und getrunken hatten, liessen sie sich eine Stube geben und 
legten sieli schlafen. 

Um Mitternacht öffnete sich ganz leise die Thüre, und zwanzig 
Räuber srhlichen herein, um die fremden (rüste zu ermorden. A])er 
der kleine Schwager sehliet' nieht, sdiidern s))rang auf und schwang 
seim^ gewaltige Ki'ule, und als er einmal zugesclilagen hatte, lagen 
auch schon alle zwanzig am Boden und rührten kein Glied mehr. 
Der König war darüber erwacht, und fürchtete sich sehr; aber der 
Unterirdische beruhigte ihn, er möge schlafen bis zum lichten Morgen, 
jetzt würde ihn niemand mehr stören. Das tbat der König auch: 
und als die Sonne aufgegangen Avar, verliess er die Kiiuberhöhle und 
zog mit seinem kleinen Sclnvager weiter. Die folgende Nacht ging 
es el)enso. Sie kehrten wieder in einem Käuberhans ein. und zwanzig 
Mami stellten ihnen nach dem Lel»en; aber der Interirdische schlug 
mit seiner Keule alles kurz und klein, so dass sie ungehindert ihren 
Weg fortsetze konnten. Endlich langten sie in dem Dorfe an, wo 
des Königs Eltern wohnten; seine Brüder waren auch da: denn es 
hatte sie nicht mehr in dem Walde gelitten, als die alte Hexe tot 
war. und sie waren auf ihres Vaters Hof zurückgekehrt. Als die beiden 
liriidcr nun den KTuiig in seinem goldenen Kleide erblickten, trachteten 
sie ihm nach dem Leben, denn sie kannten ihn nicht und er hatte sich 
ihnen noch nicht zu erkennen gegeben. In der Nacht gingen sie mit 
dem langen Kttchenmesser und dem Beile in die Kammer hinauf ; aber 
ehe sie sich's versahen, hatte der Zwerg mit jeder Hand einen von 
ihnen am Fusse gepackt, schwang sie in der Luft herum und rief: 
„Schwager, was soll ich mit den Kerlen machen?" Da erwachte 
der König und rief: ^Schenk ihnen das Leben; sie haben schlecht an 
mir gehandelt, aber es sind meine Ibiider." Da Hess der Zwerg sie 
wieder los; aber die beiden Brüder tielen vor dem König auf den 
Boden und baten ihn um Vergebung, denn nun erkannten sie ihn 
wieder. Da erzählte er ihnen, dass er das Reich der goldenen Sonne 
beherrsche; und als der Tag anbracli, Lring er mit ihnen zu Vater 
und Mutter, und es wurde ein frohes Wiedersellen ^efeieit. Darauf 
liess er ihnen alles (iold uml Silber, was er mitgebracht hatte, und 
kehrte mit dem Zwerge zum Schloss der goldenen Sonne zurück. 

Nachdem sie dort angelangt waren, nahm der kleine Schwager 
den König beiseite und sprach zu ihm: „Ich hab* dich auf der Bdse 
beschützt, jetzt thust du mir auch einen Gefallen und schlägst mir den 
Kopf ab.^ — ;,Da8 fehlte auch noch,^ sagte der König, ;,einen Schwager 
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hal»e icli nur!" Scliric «lor ZwcM'f? zornig: ..Tliust du os iiiclit, so stosso 
ich mit der Keule auf, d.iss dein s^aii/.es Kr»nigreieli mit samt dein 
Schloss der g(ddeiieu Soime auseinander wackelt."' Der König rief wohl: 
,,Ich bin Bauenisohn und soll dem Künigskinde das Haupt abschlagen 
aber es half ihm alles nichts, er musste das Schwert zücken. Schwapp ! 
sclÜQg er zu, und der Kopf sprang vom Rumpfe. Doch husch war 
er wieder oben, und staU des Terwaehsenen, krummbuckligen Zwerges 
stand ein s(;li(")ner Prinz vor ihm. Der war nun ebenfalls erlöst und 
sein Reich mit ilim. Dahin zoj; er, nachdem er sicli mit seinem 
Schwager und der Königin vom Sclilosse der goldenen Sonne genugsam 
über die Erlösung gefreut hatte. Und die lebten hier und der dort 
in Glück und in Frieden bis an ihr seliges Ende; und wenn sie nicht 
gestorben sind, leben sie heute noch. 



58. 

Das Wunderbueh. 

Fs war einmal eine arme Frau, die wohnte auf einem Gute und 
hatte einen einzigen Sohn. Der musste, wie es auf dem Laude Sitte 
ist, des Winters zur Schale gehen und des Sommers die Sehweine 
hüten. Als er nun eingesegnet war, missfiel ihm das Schweine- 
jungen-Amt, und er klagte der Mutter sein Leid. Die lief zum Herrn 
und fragte, ol) (^r nicht einen andern Dienst für ihren Sohn habe, das 
Schweinehütt n stehe ihm nicht mehr an. Antwortete der Kdehnann: 
..Wenn er die Sdiweiiie nicht hüten will, mag er sich vom H<»te 
scheren," und damit war die Sache abgemacht. Doch nicht für den 
Jungen ! Der setzte seiner Mutter so lauge zu, bis sie den Korb unter 
den Arm nahm (denn ohne Korb kann eine Frau auf dem Lande nicht 
gehen) und mit ihm aus dem Dorfe wankte, um ihm einen neuen 
Dienst zu suchen, dem Kdelmann zum Trotz; denn es wird ja auch 
sonst in der Welt Hrot gebacken. 

Ks (l.iuerte gar niclit lange, so kannMi sie in einen Ficliteiitunger, 
lind nachdem sie ein Weilchen darin gegangen waren, begegneten sie 
einem feinen Kutschwagen, der war nüt vier schwarzen Russen bespannt. 
Der feine Herr, der in dem Schlage sass, besah den Jungen von unten 
bis oben, dann sprach er zu der Mutter: „Wo wollt ihr hin, ihr 
beiden?" — ..Ich will meinem Sohn einen andern Dienst verschaffen," 
antwortete die Alte. ,,d;is Schweinehiiten ist ihm ülter geworden." — 
,,Das ist auch ein liässliclies (ieschiift,"" erwiderte der vornehme Herr, 
,,giel) ihn mir in den Dienst! Ich will ihn kleiden und gut halten in 
Essen uud Trinken, und ausserdem soll er dreihundert Thaler Lohn 
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bek«)mmon fiir jefles Jalir." Dm sprang der iilton Frau das Herz vor 
FriHiilen itii Loiiie; und als ihr der voriicliino Herr ohcndrcin fünfzig 
Thaler Mietsgcld in die Hand drückte, gab sie dein Jungen gute 
Worte, dass er sich ja nichts zu schulden kommen lasse, und darauf 
machte sie, dass sie ^vieder nach Hause zurück kam. 

Der Junge war indessen zu dem Horm in den Wagen gestiegen, 
und sie fuhren ininior weiter und weiter, l)is der Kutseher endlich 
tief im Walde V(»r ciiK in ^nisseii, scliöueu Hause liidt. ..Mein Sohn," 
sagte der vornelnne Hnr, als sie ausgestiegen wart ii. ..dies Im r ist 
mein Haus. Ks hat zwölf Zimmer; elf davon musst du alle Tage aus- 
fegen und säuhem; aher das zwölfte darfst du niemals betreten, so 
lieb dir dein Leben ist. Für Essen und Trinken brauchst du nicht 
zu sorgen, das ist vorhanden, sobald du es begehrst." Nachdem der 
Junge versprochen hatte, alles zu tliun, wie ihm von dem Herrn be- 
fohlen war, stieg derselbe wi«'der in den Waijcii hinein und fuhr fort. 
Der Junge verrichtete Tag für Tag seine Arbeit. Kr tegte die Stuben 
und stäubte die Bücher ab, und die Zimuier salien so sauber aus, 
dass es eine Freude war; auch Hess er sich nie gelüsten, in das zwölfte 
Zimmer zu gehen. Wenn er aher essen und trinken wollte, stand 
sogleich vor ihm d< i- Tisch gedeckt, und er konnte essen daTon so 
viel, als sein Herz begehrte. — Nachdem das eine Jahr vergangen 
war, kehrte der vornehme Herr zurück uiul besah die Zimmer, lobte 
den Jungen uiul spracli : ..Du Inst ein treuer Diener! Nun komm, 
dass ich dir deinen Lohn auszahle!^ — Der Junge wollte aber von 
Ablühnung nichts wissen, und der Herr war es zufrieden und mietete 
ihn auch far das zweite Jahr. Das verstrich nicht anders, wie das 
erste; und als der letzte Tag vergangen war, kam der Herr zurück, 
um ihm die sechshundert Thaler Lohn einzuhändigen. „Nicht doch,'^ 
sprach der Junge. ..warum wollt Dir mich denn aus dem Hause jagen ? 
Ich will g«*rne nocii ein Jahr aushalten." — Meinetwegen/' ant- 
wortete der Herr; und der Junge versah auch das dritte Jahr seinen 
Dienst, wie er es vorher gethan hatte. Als jedoch der Morgen kam, 
dass der Herr heimkehren musste, Hess ihm die Neugier keine Ruhe 
mehr, und er ging zu der verbotenen Thür, steckte den Schlüssel in's 
Schloss und drehte ihn herum. Krach! sprang die Thür auf, und er 
stand in einem grossen, luftigen (lemaeh. 

Ihm gegenül)er liing an der Wand ein kolilscliwarzer Rabe, 
der war mit drei Niigeln an das Mauerwerk geschlagen und konnte 
sich nicht rücken und rühren. „Junge,'' schrie er heiser, „gieb 
mir zu trinken, damit ich nicht vor Durst verschmachte.'' Der 
Junge hatte ein gutes Herz; und weil auf dem Tische eine Schüssel 
mit Wasser stand und ein Schwamm zur Seite lag, tauchte er den 
Schwamm hinein, ging hin und träufelte einen Tropfen Wasser dem 
Raben in den Schnabel. In demselben Augenblick fiel einer von den 
drei Nägeln auf den Krdboden. Der Junge aber achtete nicht darauf 
und tiösste dem Raben einen zweiten und dritten Tropfen in den 
Schnabel. Mit dem dritten Tropfen war aber auch der dritte Nagel 



auf die Erde ^efalloii, und der Rabe rührte soith' Sclnvin^jen und flojr 
krilelr/ond zum Fonster hinaus. Kaum war er draussen, so fiel 
ein klcims liiichleiii vom IJrette licral). Der Junj^c lief und stelltt' 
es wieder darauf; aber das half alles nichts, er hatte es hundert Mal 
hinaufgelegt, es fiel stets sogleich wieder herab, und es blieb 
ihm nichts übrig, als das Buch einzustecken, damit der Herr nicht 
dahinter käme. Kr hatte es aber dodi erfahren; denn noch des- 
selbij^en Ta^'cs kam er zurück und spracli: ^Dein (Jlück, dass dein 
Jahr sclion um war, als du in das vcr))otenc Zimmer tratt'st. Aber, 
weil du die di ci Jahre treu tiedii-nt hast, will ich dii- aus^( r den 
neunhundert 1 haiern noch ein Kleid schenken, das bleibt unverändert, 
SO lange du lebst. Damit gab er dem Jungen einen Beutel mit Geld 
und ein herrliches Kleid, das war ganz steif von Gold. Das musste 
er anziehen ; und darauf hiess ihn der Herr in den Wagen steigen, 
und der Kutscher fuhr ihn in den Fichtentanger und setzte ihn an der- 
selben Stelle ab, wo er ihn auf<;eiiommen liatte. Dann fuhr er zu 
seinem Herrn zurück; der S« hweiiieiunge aber machte, dass er in das 
kleine Dörfchen zu seiner Mutter kam. 

Der alten Frau zitterten die Knie, als sie den Tornehmen Herrn 
in dem goldenen Kleide auf sich zukommen sah, und sie fragte 
angstlicli nacli seinem Begehr. ..Muttei," rief er vergnügt, „kennst 
du mich denn nicht mehr? Ich bin doch erst drei Jahre in der 
Fremde «xewesen !" Da ^Hanlite sie, der feine Herr halte sie zum 
Narren, und sajjte: „Nein, icli kenne Euch nicht — Nun hatten 
aber in der alten Zeit die Menschen Merkzeii^hen am Kili jjcr, dass 
man sie wieder erkennen könne, wenn sie verloren gegangen waren. 
Der Junge zog darum seinen Rock aus und wies ihr die Wehne an 
der linken Schulter. Jetzt erkannte sie ihr Kind, und sie war so 
erfreut darüber, dass sie, trotzdem ihr der Sohn es verbot, sogleich 
in's Dorf lief und von Haus zu Haus die Nt'uigkeit erzählte. — Der 
Junge sass inzwischen in der Stu])e und zählte sein (ield. Als er 
damit fertig war, gedachte er des kleinen Huches, das er noch im 
Busen trug. Neugierig zog er dasselbe hervor und schlug es auf; da 
stand ein grosser, schwarzer Kerl vor ihm und sprach : ^Was befiehlt 
mein Herr König? Was er befiehlt, muss ich thun." — „Vorläufig 
nichts,^ antwortete der Junge, schlug das Buch wieder zu, und der 
schwarze Kerl war verschwunden. In seinem Innern aber freute sich 
der .Innere: denn nun hätte er das Hucli um alles in der Weit nicht 
von sich gegeben, da er wusste, was tVir t'ine Bewandtnis es damit hatte. 

Als nun der Edelmann, der von dem Gerüchte gehört hatte, 
ihn bat, zu ihm auf das Schloss zu kommen, fragte er ihn, ob er 
ihm nicht das grosse Moor mit dem Berg dabei verkaufen wollte. 
Das Moor war nichts wei t, und der Berg war zu steil, als dass man 
ihn beackern konnte; dem Edelmann war darum die Sache schon 
recht, und er wurde mit dem Jungen handelseinii,'. dass er für drei- 
hundert Tlialer «las Moor mit dem Berge erhalten solle. D(m- Junge zog 
alsbald den Beutel aus der Tasche, zählte dem Herrn die Kaufsumme 
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])ar auf den Tiscl», und das (iescliäft war ijosrlilosscn. «Dor Narr 
kaim Hein Ii cid nicht früh j;onug los werden!" lachte der Edehuauu, 
als der Junge vom Hofe ging. Der wusste aber wobl, was er wollte. 
Denn als er bei seiner Matter Hause angelangt und der Abend ge- 
konimon war, nahm er sein Buch und schlug es auf. ^Was befieUt 
mein Herr König V sagte der sidiwarze Kerl; „was er hetiehlt, moss 
ielj thun." — ,,Ieh will, dass du den grossen Berg in das Moor 
karrst und mir aus dem lirueliland das sehruiste Ackerland nuiehst." 
Damit sehlug er das Ihieh zu, und der schwarze Kerl war ver- 
schwunden. Am andern Morgen schaute sich der Edelmann Ter- 
gebens nach dem Berge nm und dem Ellembruch; davon war nirgends 
etwas zu sehen. Kr schickte zu dem Jungen und fragte, wie er das 
gemacht hahe. ^Das hat mir Gott hesehert," liess der .lange ihm 
melden, und mit diesem lU'scliciil musste der Herr sieh zufi icden tzehen. 

Am lidgt'nden Aheiul nahm dci- Juni:»' wit dci iim das liucli hervnr 
und sehlug es auf; und als der schwarz»* Kerl ihn nach seinen Ue- 
fehlen fragte, gebot er ihm, auf dem neueu Ackerland über Nacht 
das schönste Schloss unter der Sonne zu bauen. Und richtig, als der 
Morgen graute, stand das schönste Schloss unter der Sonne da, und 
des E<lelmaniis Schloss gegenül)er nahm sieh dagegen aus, wie eine 
Ta^düliniTs-nüttc. I)« r Herr hatte kaum das prächtige Haus erblickt 
und von den Leuten vernomnuMi. d.iss es «lem Schweinejungen gehöre, als 
er sich zu Pferde setzte und hinüber ritt. ., LielxT Ilerr,^ sagte er 
freundlich und zog .seinen Hut, was ein Edelmann nicht gerne thut, 
„wer hat Euch das herrliche Schloss gebaut?* — „Das bat mir Gott 
beschert,* antwortete der Junge. — „Das ist ja schön von dem lieben 
Gott,^ meinte der Edelmatm, „und nun wir Kachbarn geworden sind, 
könntet Ihr auch mein Schwiegersohn werden. Ich habe eine einzige 
Tochter, so in Euren Jahren, und sie wird Euch sicherlich gerne 
nehnuMi."* — „Schönen Hank." erwiderte der .hm;.,'«', „aber ich bin 
noch zu jung zum Ereien, und einen Schweinejungen mag Eure Tochter 
erst gar nicht* Da sah der Edelmann wohl ein, dass der Junge 
nicht wollte, und kehrte ärgerlich wieder auf sein Schloss zurück. 

Es dauerte gar nicht lang<>, s(» vernahm der König des Landes 
von dem neuen Schloss, welches das schönste war unter «ler Sonne, 
und fuhr mit dei- l'rinzessin hinaus, um es zu besehen. Richtig, es 
war so, wie die Leute ihm gemeldet hatten; und weil der Junge und 
die Trinzessin von Anfang an einander gut leiden mochten, verlobte 
der König die beiden, und es wurde Hochzeit gcfaert in grosser Pracht 
und Herrlichkeit. Dann zogen sie auf das schöne Schloss und lebten 
daselbst in Ruhe und Frieden ein ganzes Jahr. Hie rrin/< ^in hatte 
ihrem Manne schon einen kh'inen Sohn geschenkt, als eines Tages, 
wälirend «ler Schlossherr auf der Jaizd war. der erste General des 
Königs kam und der l'rinzessin seinen Im ^ui Ii machte. 

Mit dem (ieneral hatte es aber seine eigene liewandtnis. Der 
König hatte ihn früher wegen seiner Tapferkeit mit der Prinzessin 
verlobt; doch als die Kunde von dem neuen Schlosse kam, welches 
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da8 schoiiBte war nnter der Sonne, war er abgedankt worden, und 

seine Braut wurde dem andern gegeben« Nun hatte er immer noch 
nicht die Prinzessin vergessen können, und dämm war er in der 

Abwesenheit des Junf»en auf das Schloss gegangen, um di«' Prinzessin 
zu fragen, woher ihr Mann so grosse Macht und den uncniicsslichen 
Ueichtum besässe. Die Prinzessin mochte ihrem ersten Bräutigam die 
kleine Bitte nicht abi>cblagen und antwortete: Droben auf dem Sims 
liegt ein kleines Büch; damit yermag er alles, was er wilL'^ Da 
langte der General geschwind das Buch herab und schlug es auf. 
Alsbald stand der schwarze Kerl vor ihm und sprach: „Dir gehört 
zwar d:is T^ich nicht, denn (hi liast es gestohU'ii; al)er dennoch muss 
ich dir gehorchen und thun, was du willst." Pefahl der General: 
„Nimm (bis Schloss mit allem, was darin ist, und trag es weit fort 
in eine Gegend, wohin weder Sonne noch Mond scheint " Dann 
schlug er das Buch zu, und das Schloss krachte und bebte in seinen 
Grundmauern, und es dauerte gar nicht lange, so stand es weit, weit 
am Ende der Welt in einer Gegend, die weder Sonne noch Mond 
beschienen. 

Inzwischen war der Junge von der Jagd aus dem Walde zurück- 
gekehrt: aber vergebens schaute er sich nach seinem Schlosse um. 
„Hast du nicht mein Schloss gesehen, welches das schönste ist unter 
der Sonne?'' fragte er die Leute auf der Landstrasse; aber niemand 
hatte es gesehen und wusste, wohin es gekommen sei. Da sprach 
der Junge : ;,Und wenn es am Ende der Welt ist, ich ruhe und raste 
nicht eher, als bis ich es gefunden habe!'^ Darauf machte er sich 
auf die Wanderschaft. Er zog von einem Dorf zum andeni und von 
einer Stadt zur andi'rn und von einem Land zum aiidorn, durch 
Wald und Wiese, Berg und Thal, und fragte alle Leute, die ihm be- 
gegneten, nach dem schönsten Schloss unter der Sonne, aber keiner 
vermochte ihm Auskunft zu geben. So war er schon Jahr und Tag 
in der Welt umhergezogen, da kam er eines Abends spät an eine 
Hütte im Walde. Als er herein trat, war um ihn die Luft so mild 
und lau, und in der Stube sass vor dem Tische ein grosser Riese, 
der sprach freundlich zu ihm: „Woher und woliin Da erzählte ihm 
der Junge alles, wie es ihm ergangen war, und fragte ihn, ob er 
nicht das schönste Schloss unter der Sonne gesehen habe. Antwortete 
der Riese: „Ich bin der Westwind und habe vor Jahresfrist das Schloss 
oft genug gesehen und linde Lüfte hineingeblasen ; aber wo es jetzt 
ist, das weiss ich nicht. Doch nun iss und trink mit mir und dann 
leg dich schlafen, dass ich dich morgen zu meinem linider bringe, 
der wird wohl wissen, wo das schönste Schloss unter di r Sonne ist." 
Darauf ass der Junge mit dem Westwind zw Nacht ; und naclulem er 
satt geworden war und sich hingelegt und ausgeschlafen hatte, nahm 
ihn der Westwind auf seinen Rücken und fuhr mit ihm durch die 
Luft davon. Den ganzen Tag dauerte die Reise, und als es Abend 
wurde, langten sie wieder vor einer Hfitte mitten im Walde an. 
Ringsherum war aber alles versengt und vertrocknet, denn in der 



Hütte wolmtf (liT Ostwind. „Oiiton Tafr, Bnulcr.''^ «;i>r:\( li der Altenil- 
wiiid, „liier bringe ich dir einen guten Freund nur, der mochte 
gern wissen, wobin sein Schloss gekommen ist, welches das schönste 
war unter der Sonne. ^ — Da sagte der Ostwind ebenfalls : „Gesehen 
hall" i( li's vor Jahr und Taj; oftmals, aber wo es jetzt hingekommen ist, 
weiss ich nicht. Docli icli werde morgen mit dem Manne zu unserm 
Bruder fliegen, (h'm \sird es Ix kaniit sein.'* Narli(]ein er das 

gesagt hatte, tlog der Ahendwind wieder /.uriick. der Junge aber blieb 
bei dem Ostwind, bis der Tag anbrach; (hmn mauste er auf seineu 
Rücken steigen, und fort ging's, schneller, als der Vogel tiiegt, bis 
sie endlich xur Abendzeit an eine Hütte im Walde gelangten, aus der 
eine grosse Hitze hervorkam: auch waren die Bäume ringsum ganz 
schwarz gebrannt. .Jiut( ii A))end, Bruder Südwind,^ sagte der Ost- 
wind, als sie in die Hütte getreten waren, „liier hring' ich dir einen 
Freund unsers kleinen Bruders, des Ahendw indes, tler möclite gern 
wissen, woldn sein Schloss gekommen ist. welebes das sclu'inste war 
unter der Sonne." — ;,leh kenne es wohl," antwortete der Südwind, 
;,aber wo es jetzt ist, weiss ich nicht; doch unser grosser Bruder 
wird's sicherlich wissen." Sagte der Ostwind: „Bruder, so bring den 
Mann hin," und als der Südwind ihm das versprochen hatte, flog er 
in sein Haus zuriu'k. 

Am andern Morgeii fuhr der Junge auf dem Rücken des Süd- 
windes durch die Luft davon. Zuerst war es sel»r lieiss und schwül, 
tlenn sie w aren noch im Reiche des Südw indes ; dann aber w urde 
es kühl und kühler, bis es endlich eine eisige Kältie war. Da langten 
sie auf den Abend vor einer Hütte an, die tief im Walde ganz in 
Schnee und Eis verl)orgen lag. ..Guten Abend, Bruder Nordwind," 
sagte der Südwind, als er die Thüre geötinet hatte, ,,der kleine 
Bruder hat mir durch den Ostwind diesen Mann zugeschickt; der 
möchte gern wissen, wo sein Schloss gebliebin ist, welches das 
schönste war unter der Sonne.'' — „Das weiss ich auch uicht," ant- 
wortete der Nordwind, „wo ich hinkomme, steht es nicht; aber Mut- 
ters Schwester wird^s wissen.^ — „Dann bring ihn zu ihr!' sagte 
der Südwind, und flog davon. Und der Nordwind that es auch, hiess 
den Jungen am andern Morgen auf seinen Rücken steigen und flog 
mit ihm. bis sie an's Knde der Welt, an das grosse Meer kamen. 
L)f»rt stiess er du inial mit d»'ni Fusse auf den Sand, und aNh.ild 
stieg ein gewaltig gro.sses Riesenweib aus dem Meere heraus, ^(iuten 
Tag, Königin des Wassers und der Fische im Meer,'' sagte der Nord- 
wind, ^mein kleiner Bruder hat diesen Mann dem Ostwind empfohlen, 
und der hat ihn zum Südwind gebrai ht, und der Südwind zu mir; 
er möchte gern wissen, wo sein Schloss gt blieben ist, welches das 
schönste war untei- »ler Sonne. ,\uf der Erde ist's nicht, sonst müsste 
ich s wissen, denn icli komme überall hin." Sprach das Riesenweih 
zu dem Jungen: „Komm mit mirl" und er stieg mit ihr in das Meer 
hinein, und sie sahen überall hin; aber von dem schönsten Schloss 
unter der Sonne war nirgends etwas zu sehen. Da war der Junge 
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solir betrübt uiul fing an zu weinen. ^ Weine nlelit," antwortete die 
Königin des Wassers, „nocli ist nieht alles verloren; icli habe eine 
Tochter, die herrscht über das Innere der Erde, die mag am Ende 
wissen, wohin das schönste Schloss unter der Sonne gekommen ist,^ 
und damit ging sie mit ihm, wo ihre Tochter wohnte. 

Als sie dort angekommen waren, sjirach sie: „Mein Kind, der 
Vetter Ostwind möchte diesem Manin.' helfen; dem ist sein Schloss 
verloren fjegangen. welches das schönste war unter der Sonne. Weisst 
du nicht, wo es ist'.-"* Da nahm die Tochter ein kleines (rlöckchen 
und klingelte, und sogleich kam alles (lewürm der ganzen Knie herbei 
und stellte sich auf in Scharen unter ihren Königen. „Seicl ihr alle 
beisammen?^ fragte die Riesentochter. Da trat der Mauskönig henror 
und sprach: „Mir fehlt noch eine Maus.'' Nun warteten sie noch einen 
ganzen Tag, da kam das kleine Mäuschen herangesprungen. „Warum 
bleibst du so langeV^ fragte dii» Königin der Erde. Vud das Mäuschen 
antwortete: .,Ich wohne in dem Schlosse, welches das schönste ist 
unter der Sonne; aber dit; Mauern sind neu und stark, und ich musste 
einen ganzen Tag nagen und fressen, dass ich durch kam.'' — 
yEs ist gut," sagte die Königin und, nachdem sie alles äewttrm wieder 
entlassen hatte, befahl sie dem Mäuschen, dass es den fremden Mann 
zu dem Schlosse bringe. Da gingen sie zusammen lange Zeit, bis sie 
endlich an das Schloss kamen; aber es war stockfinstere Nacht um 
sie her. ..Liebes Mäuschen," sprach der Junge, „nun hast du mich 
so weit gcbi acht. jetzt niusst du mir auch weiter helfen. Schaft" mir 
das Wunderbücldein."* Antwortete das Mäuschen: ;,Das wird schlecht 
gehen; denn der böse G^eral bat^s immer unter seinem Kopfkissen 
zu liegen, wenn er schläft, und den Tag über trägt er es bei sicbl'' 
Aber weil es ein gutes Herz hatte, kroch es hinein in das Schloss und 
passte die Gelegenheit ab, bis der General schlief. Da kroch es unter 
das Kopfkissen und zupfte an dem lUu he. r,Wer ist daV^ rief der 
(Jeneral und erwaclite. ^Sei doch nicht so zornig,'* besänftigte ihn 
die i'rinzessin, welche neben ihm im Bette lag, „es wird das kleine 
Mäuschen sein, mit dem unser Kind immer spielt." Da beruhigte 
sich der General und schlief wieder ein. Sobald das Mäuschen ihn 
schnarchen brü te, zupfte es zum zweiten Male, so stark es konnte, 
und hatte das Zauberbüchlein beinahe herausgebracht. Indem er- 
wachte der General und ward bitterbiise und rief: „Das dumme Tier 
lässt niich nicht schlafen. Ich schlage es tot.'* — „Nicht <loch, 
Männchen,'* bat die Prinzessin, „es ist unsers Kindes einziger Spiel- 
gesell; töte es nicht!'' Da Hess sich der General bereden, und nach- 
dem er sich noch ein paar Mal hin und her geworfen hatte, schlief 
er so fest, wie vorher. ;,Jetzt gilt's 1" dachte das Mäuschen und zupfte 
das Zauberbüchlein ganz heraus und maclite, dass es damit aus dem 
Schlosse kam. I'nd die Eile tat not; denn der General war wieder 
erwacht und tobte und tluchte erschrecklicli und hütte das Mäuschen 
sicherlich umgebracht, wenn er es nur erwischt hätte. Das war aber 
inzwischen zu dem Jungen gelangt und übergab ihm das Buch. So- 
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gleich schlug er es auf, und der schwarze Kerl erschien und fragte: 
],Wa8 befieUt mein Herr Eönig?^ und lachte dabei über das ganze 
Gesicht, so freute er sich, seinen alten Herrn wieder zu haben. Der 
Junge aber sagte: „Ich befehle, dass alles, was in dem Schlosse ist 

in einen festen Sclilaf verfällt und nicht eher erwacht, als bis ich 
es haben will. Sodann will it!h, duss das Schloss mit allem, was 
darinnen ist, und mit mir und dem Mäuschen wieder an der alten Stelle 
steht, wo es vorher gestanden hat/ Es dauerte auch gar nicht 
lange, so waren die Befehle erfüllt, und die Leute auf der Strasse 
konnten wieder ihr Herz erfreuen an dem schönsten Schloss unter 
I der Sonne. 

Der Junge aber ging hin und triistete seine alte Mutter, die 
ihn schon längst für tot beweint hatte; dann machte er sich auf den 
Weg in die Stadt und bat den Konig, ilass er mit ihm käme. Das 
that der König auch, und als sie beide in das Schloss traten und in 
^e Schlaf kamroer kamen, wo die Prinzessin und der General im 
Bette lagen und schliefen, sagte der Junge: „Ich habe mit Wind 
und Sturm, mit Frost und Hitze, mit Wasser über der Erde und 
unter der Krde gekämpft, dass ich mein Schloss wieder bekäme. 
Jetzt sage: Was hat der liiisewicht verdient, der deine Tochter ent- 
führte und mir die .schweren Arbeiten bereitet hat?'' Rief der alte 
König zornig: „Ks ist mein bester Feldherr, aber er hat sich so 
schwer vergangen, dass er yerdient, mit vier Ochsen auseinander 
getrieben zu werden.'' Da Hess ihn der Junge erwachen, und sogleich 
wurde ihm an jeden Arm und an jedes Bein ein wilder Stier gespannt, 
die rissen ihn auseinander. Darauf wurde ein mächtiges Feuer an- 
gezündet, und darein warfen die Henkersknechte den zerrissenen Leich- 
nam, dass er verbraimte und nichts ül)rig blieb als ein Häufchen 
weisser Asche, die in die vier Winde verwehte. 

Nun Hess der Junge auch die Prinzessin wieder erwachen, und 
nachdem sie erzählt hatte, wie alles gekommen war, sprach er: „Du 
hast zwar mein (ilück leichtsinnig aus der Hand gegeben, aber um 
uns* res Kindes willen soll dir Tergeben werden. Damit war auch der 
alte Ktinig einverstanden, und es wtirde noch einmal Hochzeit gefeiert, 
und sie lebten von nun an mit ihrem Sohne in (ilück und Frieden 
bis an ihr Lebensende. Auch das kleine Mäuschen haben sie nicht 
vergessen ; und wenn es nicht gestorben ist, lebt es noch bis auf den 
heutigen Tag. 



59. 

Der Zauberring und das Zauber- 

sehloss. 

Es war pinnuil ein alter Jude, das war ein grosser Zauberer, 
und durcli seine Zauberei hatte er es zuwege gebracht, dass er einen 
Berg in die Höhe steigen Hess, der sich jeden Johannistag um Mittag 
zwischen elf und zwölf öffnete. Er wäre nun gerne selbst hinein- 
gegangen, doch er konnte nicht; denn seiner Sünden Last war zu 
gross, als dass ihn der Berg in seinem Innern gelitten hätte. Er 
befahl darum seinem Kutscher, die Pferde Vor den Wagen zu spannen, 
damit er austülire und einen Menschen suche, wie er ihn brauchen 
konnte. Er war schon eine gute Weile gefahren, da führte ihn sein 
Weg bei einem Hofe vorbei, in dem ein Bauer mit .seiner Frau und 
seinen sieben Söhaen hauste. Dort stieg er ans und trat in die 
Stube. „Ich habe nichts zu handeln!^ rief ihm der Bauer zu. — „Das 
will ich auch gar nicht,* antwortete der Jude, „ich will für guten 
Lohn eins eurer Kinder auf ein Jahr dingen.*' — „Das lässt sich 
hören, ^ versetzte der Bauer, „such dir von den Jungen einen aus; 
nur den ältesten darfst du nicht nehmen, der inuss mir in der Wirt- 
schaft zur Hand gehen !'^ Der Jude liess darauf die sechs anderen 
Söhne Tor sich treten und sah einem jeden scharf in*8 Gesicht ; endlich 
griff er den dritten heraus und sprach zu dem Bauern: ,,Dett will 
ich haben! Für Kleidung werde ich sorgen, und über's Jahr bring' 
ich ihn Euch zurück, und er trägt einen Lohn in der Tasche, dass 
Ihr Eure Freude daran haben sollt," Da wurde der Handel ab- 
geschlossen, der Junge nnisste /u dem Kutscher auf den Bock, und 
sie fuhren in des Juden Wohnung zurück. 

Dort hatte es der Bursche besser, als bei seinem Vater. Der 
Jude zog ihm schöne Kleider an und gab ihm täglich Braten zu essen 
und Wein zu trinken, dass er sein Lebtag keinen bessern Dienst 
wünschen konnte. Als nun der Johannistag kam, nahm der Jude den 
Jungen mit sich hinaus und führte ihn an den Berg: und als die 
Uhr elf schlug und der Berg sich von einander that, steckte er ihm 
einen liing au den Finger und sprach zu ihm: „Mein Öohu, geh in 
den Berg! Und wenn du ein Endchen gegangen bist, so wirst 
du ein kleines Häuschen finden. Darin ist eine Stube, und in der 
Stube steht ein Ofen, und unter dem Ofen liegt ein altes, ver- 
rostetes Schloss. Das nimm zu dir und bring es mir eilends heraus. 
Halte dich auch nicht drinnen auf, es wäre dein Unglück." Der 
Junge versprach dem Juden, dass er genau so thun wolle, und ging 
in den Berg. £r fand alles so, wie es ihm der Jude beschrieben 
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hatte: dncli naclulein er das Scliloss unter dem Olcn pefundeii und 
zu sich {^esteekt hatte, konnte er sieh nicht al)\venden von den glim- 
me rnilun, glitzeruden Kugehi, die in der Stube lagen und funkelteu, 
wie die Sterne. Er machte sieh dabei und Bteckte die Taschen daTon 
voll: doch, o weh, gerade als er aus dem Häuschen trat und wieder 
zorückkehren wollte, schlag der Berg zu, und er war gefangen und 
wnsste nicht, wo aus noch ein. Tn seiner Not tinj? er an zu weinon 
und rang die Hände, und dahei drehte er den liing. den ihm der 
Jude an den Finger gestn-ift liatte. In (h'insellien Augenl)lieke stand 
auch sclion ein schwarzer Kerl \or ilim und sprach: „Was betiehlt 
mein Herr König?'' — j,Ich habe dich gar nicht gerufen," antwortete 
der Junge voll Furcht; da verschwand der schwarze Kerl wieder. 
Eine Zeit lang rückte und rührte er sich nicht; endlich stürzten ihm 
die Thriinen wieder aus den Augen, und er rang verzweifelt die Hände, 
so dass sieh der King um den Finger drehte. ..Was befiehlt mein 
Herr KünigV" fragte o <la wifder, und der schwärzte Kerl stand vor 
ihm. „Ich habe dich nicht gi'rufen," versetzte der Junge zum zweiten 
Male und war froh, dass der Schwarze verschwand. Indem er aber 
so nachdachte, was der Kerl eigentlich bei ihm wolle, üel ihm ein, 
die Kraft möge vielleicht in dem Ringe sitzen. .,I)u willst es doch noch 
einmal versuchen," sprach er bei sich und drehte den Ring mit den 
Fingern. Da stand der schwarze Kerl zum dritten Male vor ihm und 
fragte : „Was Itetiehlt mein Herr KTmig?'* — Jetzt sah der Junge 
ein, dass es ein Geist sei, der ihm um des Ringes willen gehorchen 
müsse, und er antwortete dreist: „Ich befehle dir, dass du mich aus 
dem Berge heraus schaffst* Kaum hatte der Junge die Worte ge- 
sprochen, so ergrit)' ihn der Schwarze mit beiden Händen, und es 
dauerte gar nicht lange, so hatte er ihn dicht vor seines Vaters Hof 
auf die Frde niederg«'setzt und war verschwunden. Der Junge aber 
schritt durch das Thor auf den Hof und sagte Vater und Mutter 
guten Tag. „Ist dein Jahr aber zeitig aus!" rief der Hauer ver- 
wundert. ;,Hat dich dein Herr nicht brauchen können, und was fiir 
einen Lohn hat er dir gegeben?* Der Junge griff in die Taschen, 
zog die glänzenden Kugeln heraus und sprach; „Dies ist mein Lohn! 
Vater, f ;ilirt in <iie Stadt und verkauft mir die Dinger bei dem Juden. — 
„Fs sind liiihsclu' Kugeln,^ dachte tler Rauer. ..die mögen wohl drei 
Thalif wert sein oder auch vier." Dann steckte w sie alle in die 
Tasche hinein; nur fünf h»'hielt der Junge zurück, und das waren die 
schönsten und grössten, die unter allen zu finden waren. 

Als der Bauer in der Stadt war, kam sogleich ein Jude auf ihn 
zu, wie die Juden zu thun pflegen, und rief: „Bauer, nichts zu han- 
deln, nichts zu schachern?" — Nicht viel, aber etwas, ^ sagte der 
Bauer und zog eine Hand vcdl Kugeln aus der Tasche heraus. „Das 
Geschäft machen wir zu Hause, nicht auf der Strasse.'' sagte der 
Jude hastig und zog ilm mit sich in seine Wohnung. Als sie in der 
Stube waren und der Bauer die Kugeln auf dem Tische ausgepackt 
hatte, sagte der Jude: «Bauer, ich gebe Euch für den ganzen Kram 
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dreihundert Thaler.'' — ;,Nee Ken, nee Ken, nee Ken, nee!'' ant- 
wortete der Baner, welcher glauhte, der Jude wolle ihn zum Narren 

halten. .,(Iut.'' ci wiederte der Judo, „du willst IiuImmi (icld I Hier 
sind sechshundert Thal< rl^ Der Dauer rief aher wieder: „Nee Ken, 
nee Ken, nee Ken. neel" «leini dass die Kuijelii so viel Avrrt seien, 
das konnte er ,Uär nicht ^daulu n. „Ich gel)e neunhundert," schrie der 
Jude: der IJauer l)liel» i)ei seinem: „Nee Ken, ne<* Ken, nee Ken, nee!" 
^ Jetzt sprichst du kein Wort,'* riet' der Jude, „und ich zahle dir 
tausend Thaler.'' Und da der Bauer vor Verwunderung nicht wusste, 
was er sagen sollte, zahlte er sidinell die tausend Thaler auf das 
Brett Wer war froher, als der Bauer; er liess dem Juden die Kugeln 
und machte, dass er mit dem <iehl(> nadi Hause kam. 

„Vater, was hast du bekommen riet ihm der Junjie sclion 
von weitem entgejjen. „Mein Sohn," antwortete (h'r Bauer, „du warst 
mit dem Dienste nicht Ijetrogen! Ich habe tausend Thaler für die 
Kugeln erhalten.' — „Das dachte ich mir gleich, Vater, ^ erwiderte 
der Junge, „dass es keine gewöhnlichen Kugeln, sondern eitel Kdel- 
gestein sei. Hier sind noch die fiinf fir('>ssten. die habe 'wh zurück- 
behalten. Geh damit noch einmal in die Stadt, Vater, und l)rinf? sie 
der Prinzessin, dass sie dieselben als (leschenk von mir nelime."^ 
Der Vater dadite: „Hat (Hr der .lunj^e tausend Thaler eingebracht, 
so kannst du am Ii einen Gang tür ilin thun," nahm die fünf Kugeln, 
steckte sie in die Tasche und ging damit in des Königs Schloss, wo 
die Prinzessin neben ihrem Vater sass. „Dies schickt Euch mein 
Sohn!" sagte er und reichte ihr die Kugeln dar. -Hast du solch 
einen Sohn!** riefen die Prinzessin und der König mit einem Munde; 
denn die fünf Edelsteine waren mehr wert, als ihr halbes Königreich. 
„Bring ihn schnell her, dass er vor uns erscheine I" Der liauer 
machte seinen Kratzfuss und kehrte wieder auf seinen Hof zurück. 
„Das hast du daron,^ sagte er ärgerlich, „nun sollst du zu dem 
König kommen! Ich geh' aber nicht mit. Iss du nur die Suppe 
allein aus, die du dir eingebrockt hast!" Der Junge zog sich darauf 
seine besten Kleider an und ging in die Stadt auf des Königs 
S( liloss. „Du sollst unsern Dank liabeii für die tlinf scliiinen Edel- 
stiMne," sagte der K<>nig ; die Prinzessin sagte alx r gar nichts, die 
sah dem Jungen immerfort in s (iesicht; und je mehr sie ihn ansah, 
um so mehr verliebte sie sich in ihn. Sie nahm darum den alten 
König beiseite und sprach zu ihm : „Väterchen, der Mann hat Euch 
so Yiel Reichtümer ge^ lu nkt, den könntet Ihr mir wohl zum Manne 
geben!" — »Aber, Kindchen,'' antwortet«* <ler König, „sein Vater 
ist ja nur ein ganz gemeiner Bauei smann I" — „Zu den dümmsten 
gehört sein Sohn alier nicht," versetzte die Prinzessin, „sonst luitte 
er die Edelstein«' nicht eben mir geschickt," und sie bat und quälte so 
lange, bis der König iliren Worten willfahrte und sie mit dem Jungen 
yerlobte. 

Den andern Tag sollte die Hochzeit sein. Da machte der Junge 
schnell, dass er nach Hause kam und den Ring und das Schloss 
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holte; denn dio Snrhon pHogto er niemals hei sieh zu tragen, 
aus Furcht, er uirKlitf sie verlieren. Als er nun wieder in der 
Stadt war, ging er an einen heimlichen Ort in des Königs Garten, 
rieb seinen Ring und sprach sn dem schwarzen Kerle: „Ich. wffl du 
Schloss liaben, bo schön nnd noch schöner, wie des Königs ScUoss, 
und dort drühen auf dem Berge, da soll es stehen!* Antwortete der 
Sehwarze: ,,Mir ist die Luft unterthan; ich kann dir das Sehlos» 
nicht hauen. Dnch v;i>< Itniudit Ihr auch mich dazu! Sciiüttelt 
das alte verrostete Silihiss, das Ihr in dem Häusehen im Berge 
unter dem Ofen gefunden haht, und Ihr werdet haben, was Ihr haben 
wollt." Nachdem der schwarze Kerl wieder Terschwunden war, ergriff 
der Junge das Schloss nnd schüttelte es ans Leibeskräften. Sogleich 
standen drei gewaltige Riesen vor ihm und riefen: „Was befiehlt unser 
Herr König?'' — Der Junge kannte solche Besudn dun Ii seinen Ring 
schon, dämm crsclirak er auch gar nicht und antwortete ohne /('»gern: 
^Ich befehle, dass ihr mir bis iiKU Ljeii früli ein Scldoss baut, dort drül)en 
auf jenem Berge, so schön, wie des KTmigs Schloss, und noch schöner.* 
Die Kiesen verschwanden, und der Junge kehrte zur Prinzessin zurück. 
Am andern Morgen fuhren sie mit dem König und dem ganzen Hof- 
staat zur Trauung. Da rissen aber allesamt die Augen anf^ als sie 
das prächtige Schloss auf dem Berge erblickten. „Wer hat sich das 
Schloss über Xaclit erl>auen lassen!" rief der König venvundert. 
„Das halte ich gethan," antwortete der Junge, „denn wer eine Frau 
hat, muss auch ein eigenes Haus haben, dass er darin wohnen kann.* 
— Siehst du, Väterchen," sprach die Prinzessin, ,,mein Mann ist der 
Dümmste nicht* Das muste der König jetzt auch zugeben, nnd nachdem 
die Hochzeit gefeiert war, zog der Junge als ein Prinz und des Königs 
Schwiegersohn auf das prächtige Schloss, und er wohnte dort mit- 
samt der Prinzessin lange Zeit. Den Ring und das alte verrostete 
Schloss aber hatte er in ein kleines Kästchen gepackt nnd in ein 
besonderes Zimmer im Schlosse gestellt, und damit niemand hinzu- 
käme, hatte er der Prinzessin den Schlüssel übergeben und ihr ge- 
boten, ja nicht hineinzugehen. Und das war nötig; denn er hatte 
sich, als er Prinz geworden war, wie alle Königssöhne, das Jagen 
angenommen, damit er sich die Zeit vertriebe, und er war oft den 
lieben langen Tag draiissen im grünen Walde hinter den Hirschen 
und Kehen her. 

Inzwischen hatte der alte Jude eines Tages in den Zauber- 
spiegel geguckt, und da hatte er denn gesehen, wie des Bauern Sohn 
die Prinzessin geheiratet habe und ein königlicher Prinz geworden 
sei. Auch konnte er in dem Spiegel das prächtige Schloss säen nnd 
in dem Schlosse in dem besonderen Zimmer die beiden Wnnsehdinge, 
wie sie in einem Kasten lagen, der mitten in der Stube auf dem 
Tische stand. Das ärgerte den alten Juden sehr, und er kleidete sich 
als ein Baumeister aus und spracli an einem Morgen, als der Prinz 
eben wieder auf die Jagd geritten war, in dem Schlosse vor. ..Prin- 
zessin,"* sprach er, als er vor der Königstochter stand, ;,rettet mir 
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das Leben! Der König, in dessen Lande ich wohne, hat mir be- 
fohlen, ein ScUosB zn bauen, genau so, wie dieses ist; und bringe 
ich es nicht fertig, so lässt er mich an den höchsten Galgen hängen. 
Darf ich mir das Schloss wohl beschauen?'^ Der Königstochter that 

es im Herzen wohl, dass ein Baumeister so weit gereist komme, um 
ihres Mannes Schloss zu sehen, und sie erlaubto ihm, es von aussen 
und von innen abzuzeichnen. Nur in die verbott'ne Stube Hess sie 
ihn nicht. Nachdem der Zauberer jedoch mit allem andern fertig 
geworden war, wollte er auch das letzte Zimmer sehen. «Wird das 
Schloss nicht ganz so, wie dieses ist, so ist mein Leben Chrasl' sprach 
er, und das tluit der Königstochter so leid, dass sie sagte : «Ich darf 
nicht hinein, mir hat es mein Mann verboten. Doch du magst es 
geschwind einmal beschauen. Halt aber reinen Mund und sag meinem 
Mann nichts davon!" Kaum hatte sie den Schlüssel im Schloss 
herumgedreht und die Thür geiiffnet, so war der Jude auch schon 
drinnen, hatte den Küsten geöffnet, das verrostete Schloss heraus- 
genommen und geschüttelt «Was will der verfluchte Jude Ton uns ?^ 
sagten die drei Riesen; denn sie ärgerten sich, dass sie dem Erz- 
schelm gehorchen sollten. „Ich befehle euch," sprach der Zauberer, 
„dass ihr das Scldoss samt der Prinzessin auf eine Insel im Meere 
tragt. Den Bauernprinzen a))»'r nehmt ibr und tretet ihn auf der 
Nachbarinsel in den Suujpf hinein.*" Kaum hatte der Jude die Worte 
gesprochen, so flogen auch die drei Riesen mit dem Schlosse und 
allem, was darinnen war, durch die Luft davon und setzten es auf 
der Insel nieder. Dann griffen sie den Prinzen im Walde und ti u^^en 
ihn auf die Nachbarinsel und traten ihn mit ihren Füssen in den 
Sumi)f hinein; sie machten es aber nicht allzu arg. so dass er das 
Leben behielt und, naclideni die Kiesen verschwunden waren, sich 
wieder ans dem Moraste berausarbeiten konnte. 

Da sass er nun auf der kleinen Insel und konnte über das Meer 
weg von der andern Insel her sein Schloss schimmern sehen und durfte 
doch nicht hinüber. Und als er Hunger hatte, war kein Diener da, 
der ihm Braten und Wein auftrug; er musste sich von dem Kräuter- 
wesen nähren, das in dem Sumpfe wuclis. So verging eine geraume 
Zeit, und wenn er siuh Kräuter genug gesucht und damit seinen 
Hunger gestillt liatte. ging er immer am Strande auf und ab und 
schaute nach dem Schlosse liinüber, in dem seine Prinzessin wohnte. 
Ah w nun eines Tages wieder am Strande umherwandelte, erblickte 
er eine weisse Katze, die im Wasser Fische fing, sie mit den Pfoten 
auf den Sand warf und dann frass, ,,Kätzchen,* sagte er freundlich 
und strich dem Tiere mit der Hand den weissen Buckel. .^Kätzchen, 
wir wollen halb Part machen : ich brate die Fische, und wir verspeisen 
sie dann gemeinsam." Damit fachte er ein Feuer an, steckte die 
Fische, welche das Kätzchen gefangen hatte, an den Spiess und briet 
sie über der Flamme. Und als sie gar waren, gab er dem Kätzchen 
einen Teil, und einen Teil behielt er für sich. Das gefiel dem 
K&tzchen, und es wurde mit dem Prinzen gut freund, und fing noch 
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einmal so viel Fische, als es früher gefangen hatte, damit sein Kamerad 
nicht mehr das Kräuterwesen zu essen brauche. Und wenn sie satt 
waren, erzählten sie einander etwas. Der Prinz wusste die schönsten 

Geschichten, and das K<ätzchen hörte ihm gerne zu; aber antworten 
konnte es ihm nicht, sondern sprach nur: ^Miau, miau, miau!"^ 

Kiiies Moif^ens sagte der Prinz: „Kätzchen mein, dn IvTumtest 
mir lu'lfen 1 Scliwinnn über den Mreresaiin /u dem Schlosse. Darin 
ist ein verschlossenes Zimmer; und in dem Zimmer liegt in einem 
Kästchen auf dem Tisch ein goldener Ring. Bringst du mir den Ring, 
so ist es mein GIfick und soll dein Schade nicht sein.^ — „Miau !^ rief 
das Kätzchen und sprang in das Meer, und es dauerte gar nicht 
lange, so war es über das Wasser gesclnvonimen und stand vor dem 
Schlosse und kratzte mit den weissen l't'ötclien an die Tbüre und 
rief: ,Miau, miau, miau!" Die Prinzessin hörte das Schreien, dachte: 
„Was will das KätzchenV^ und tliat ihm auf. „Miau, miau, luiaul"^ 
rief das Kätzchen wieder und lief in das Schloss hinein und sprang 
von einem Zimmer zum andern. Bei der verbotenen Stube machte es 
halt, kratzte mit den Pfötchen an die Thüre und rief: „Miau, miau, 
miaul^ — „Miaue nur, mein weisses Kätzchen,*' sprach die Prin- 
zessin, „hier darfst du flod) nicht hinein.*^ Das Kätzchen that aber 
so freundlich und sah die Prinzessin so liehevoll an, und dann kratzte 
es wieder und rief dabei: „Miau, miau, miau!*^ Dachte die Königs- 
tochter: „Du hast den fremden Baumeister hineingelassen, dann darf 
am Ende auch das weisse Kätzchen die Stube besehen,^ und schloss 
ihm die Thür auf. Husch ! war das Kätzchen drinnen, hatte den 
Deckel aufgethan und lief mit dem Ring im Maule wieder davon. 
„Kätzclien. mo willst du mit dem King hin!"* rief die Prinzessin und 
wollte es greifen ; aber das Kätzchen war ^schneller, und ehe die 
Prinzessin an die Thür gekommen war, war es sclion im M<'ere und 
schwamm der andern Insel zu. Der Prinz sah es von weitem kommen, 
freute sich und sprach: „Kätzchen, hast du den Ring?'' — ;,Miaa!" 
antwortete das Kätzchen; da fiel ihm aber der Ring aus dem Maule 
und sank in das tiefe Meer hinab. 

Nun war die Freude in eitel Traurigkeit verkehrt. Der Prinz 
weinte, dass ilmi die Thränen die Backen herabtiosst-n, und das 
Kätzchen hätte auch geweint, wenn ein Kätzchen weinen könnte. 
So aber machte es nur ein betrübtes Gesicht. Als der Prinz das 
sah, strich er ihm seinen weissen Buckel und sprach: „Du bist un- 
schuldig, mein gutes Kätzchen; hätte ich dir nicht zugerufen, du 
liättest mir den Ring gebracht.*' Sie waren darauf noch ein j)aar 
Tage traurig, endlicli dachten sie nicht mehr an den Ring und lebten 
fort, wie sie vorher ihr Leljcn zugebracht liattcn. — Kines Tages steckte 
der Prinz wieder die I is( lic an den Spiess, die das weisse Kätzclien 
aus dem Meere gefangen liatte, und diesmal war auch ein ganz grosser 
darunter, so gross, wie sie ihn noch niemals gehabt hatten. Als er 
gebraten war, nahm ihn der Prinz und brach ihn auseinander, damit 
er einen Teil ässe und einen Teil das Kätzchen. Da machte es: 



Khiv^l kling! iiiul ein •goldener Hing fiel auf die Kirselstcinc licrab. 
^Das ist ja mein Hing," rief der Prinz erfreut, „Kätzclien, jetzt lial)en 
wir die längste Zeit selbstgefaugeue und selbstgebratene Fische ge- 
gessen!" Und damit rieb er den Bing zwischen den Fingern, und bo- 
gleicb stand der grosse, schwarze Kerl Tor ihm und sprach: „Was 
betiehlt mein Herr König?* — „Bring mir das ?errostete Schloss 
hierher befalil der Prinz, und alsbald war doi' sclnvarzo Kerl ver- 
stlnvunden, und es dauerte gar nicht lange, so legte er das verrostete 
Sehloss vor ilmi nieder. .letzt sehüttelte der Prinz auch das Schloss, 
und als die drei Kiesen erschienen, spracli er zu den vieren: „.letzt 
greift mir den bösen Zauberer und reisst ihn auseinander und legt 
in die vier Ecken der Welt je ein Stück von ihm. Das thaten die 
Riesen und der schwarze Kerl, und als sie damit fertig waren, befahl 
ihnen der Prinz, dass sie das Schloss und die Prinzessin und ihn samt 
seinem Kätzchen wieder dahin brächten, wo sie es auf das Geheiss des 
alten Juden her genoninicn hatten. Die Riesen gehorchten, und über 
ein kleines Weilchen, so stand das prächtige Schloss wieder auf dem 
Berge, gerade gegenüber des Königs Haus. Dort lebte der Prinz mit 
der Königstochter und dem weissen Kätzchen noch lange Jahre in 
Glück und in Frieden, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben 
sie heute noch. 



60. 

Der weisse Wolf. 

£s waren einmal ein König und eine Königin, die hatten eine 
sehr schöne Tochter. Nun geschah es, als der König eines Tages 
auf die Jagd geritten war, dass ein fein gekleideter Herr zu der 
Königin kam und sie bat, ihm die Prinzessin zur Frau zu geben. 

„Das kann ich nicht hestimnien." sagte die Königin, „wartet, bis mein 
Mann iiacli Hause kommt." Das war der vornehme Herr zufrieden, 
und als der König von der .Jagd heimkehrte, trug er ihm sein An- 
liegen Tor. Dem König getiel der Freiersmann, und er sagte ja zu 
der Rede, wollte aber die Hochzeit noch ein wenig hinausgeschoben 
haben. Der Fremde liess sich das gefallen und blieb indessen an 
des Königs Hof. 

Fs begab sich aber, dass der Herr mit der Prinzessin zum 
Vergnügen in den Wald fuhr. Da kamen si(^ nach einer kleinen 
Weile in ein grosses Bruch, und als sie da so recht mitten in der 
tiefsten Wildnis waren, that es auf einmal einen lauten Knall, und 
statt des Tomehmen Herrn sass ein weisser Wolf in dem Wagen« 
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Der befahl der Königstochter, ihn zu lausen, nnd als sie ihm zitternd 

geliorclito, fand sie in seinem Pelz eine allmächtig grosse Laus. »Leg 
sie in den Weg!" befahl der weisse Wolf, und als die Prinzessin nach 
seinen Worten gothan hatte, fulir er fort: „Sollte es geschehen, dass 
ein Wagen über die Laus hinwtg fahren >viink*. so niuss ich ver- 
schwinden und dich allein im Walde lassen." Kaum hatte er zu 
Ende gesprochen, so rollte auch schon eine prächtige Kutsche des 
Weges daher, und eine Dame sass darin; das var die Frau des 
weissen Wolfes, der längst verheiratet war und schon kleine Kinder 
hatte. Die Kutsche kam näher nnd näher nnd fuhr gerade über die 
Laus hinweg. Da zerjjlat/.te sie mit einem hinten Knall, und im 
Augenblick waren der prächtige Wagen und die Dame und der weisse 
Wolf verschwunden, und die Prinzessin stand allein in dem wilden Walde. 

Da war sie nun in grosser Angst und Not und wusste nicht 
aus noch ein nnd irrte rat- und hilflos viele Tage lang zwischen den 
Bäumen umher und nährte sich von Wurzeln und Beeren. Endlich 
begegnete sie einem Kesselflicker, den fragte sie, ob er nicht einen 
fein gekleideten Herrn gesehen habe. „Ich habe niemand gesehen!*' 
antwortete der Kesselflicker, und die Prinzessin musste aufs Geratewohl 
ihre besehwerlielie Wanderung fortsetzen. l'])er ein paar Tage traf 
sie einen ßesenbiuder; doch auch der wusste ihr keinen Bescheid zu 
geben. Halb tot vor Hunger und Kummer, ging sie weiter, bis sie 
einen alten abgedankten Soldaten auf sich zukommen sah. Dem lief 
sie entgegen und fragte ihn nach dem fein gekleideten Herrn und er- 
zählte ihm, was ihr in dem Bruche mit dem weissen Wolfe begegnet 
sei. „Von rlem weissen Wolf habe ich schon gehört,** antwortete 
ihr der alte Soldat, .,doch den Weg, auf dem du zu ihm gelangst, 
kann ich dir nicht beschreiben. Cieh nur weiter bis an das kleine 
Häuschen, da wirst du schon mehr erfahren.'' Die Prinzessiii be- 
dankte sich bei dem abgedankten Soldaten für die gute Auskunft, die 
er ihr gegeben, und sagte zu ihm: „Sollte ich je wieder in meines 
Vaters Reich kommen, so will ich es dir gedenken!^ Dann wanderte 
sie weiter und weiter, bis sie in der Ferne ein Licht schimmern sah. 
Und als sie nahe henin kam, war es das kleine Häuschen, von dem 
der alte abgedankte Soldat ihr gesagt hatte. 

Die Prinzessin trat herein und fand in der Küche eine steinalte 
Frau am Herde stehen und kochen. „Behaltet mich über Nacht bei 
Kuch!^ bat die Prinzessin. „Ich thäte es herzlich gern,'' gab ihr 
das Mütterchen zur Antwort, „wenn nur Sonne, Mond und Sterne, 
meine drei Söhne, nicht wären. Finden sie dich, so gilt es dein Leben, 
denn sie sind alle drei grosse Menschenfresser.* Da fing die Königs- 
tochter an, bitterlieh zu weinen und zu klagen, wie sie so matt und 
müde sei, dass die Alte sich ihrer erbarmte und zu ihr sprach, sie 
wolle es versuchen und sie vor den drei Söhnen verbergen. Darauf 
kochte sie der Prinzessin ein Hühnchen zum Nachtessen und riet ihr, 
alle Knöchelchen wohl aufzuheben, sie würden ihr dereinst von grossem 
Nutzen sein. Und die Prinzessin. gehorchte. Nachdem siedaaHühn* 
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c^on verzehrt hatte, nahm sie ihr schwarzseidenes Tiichlein vom Halse 
und that die Knöclielehen hinein und band es fest zu. Dann fasste 
die Alte sie bei der Hand und hiess sie tief unter das Bett kriechen, 
auf dass ja niemand ihrer gewahr würde. 

Sie hatte noch nicht 8o gar lange unter dem Bette gelegen, 
so öffiiete sich die Thfire, und herein trat Sonne und schnüffelte in 
der Stube herum und stellte sich alsdann vor seine Mutter und sprach: 
„Mutter, hier ist Mensc'lienHeisch l'' Sagte die Alte : „Ach, mein Sohn, 
was kommt dir in den SinnV Wie sollte wohl Menschentleisch in 
diese Wildnis gcrutni !" Aber Sonne Hess sichV niclit ausreden und 
sprach: „Ich merk's, hier ist doch Menschentleisch! Aber ich will 
dem Menschen das Leben schenlcen, wenn du mir sagst, wo er steckf 
Da befahl die Alte der Königstochter, herrorzukommen, und sie 
kroch gar ängstlich unter dem Bette heraus und ging auf Sonne zu 
und weinte und klagte ihm ilir Leid. Über Öfen Worten empfand 
Sonne Mitleid mit der Prinzessin und sprach zu ihr: ^Ich bin nicht 
schlimm, aber hüte dich vor meinem Bruder Sterne, der ist viel, viel 
schlimmer, wie ich." Dann kochte die Alte ein zweites Hühnchen, und 
hiess die Prinzessin dasselbe essen und die Knochen in das schwarz- 
seidene Tuch binden, worauf sie sich wieder unter dem Bett ver- 
bergen musste. 

Es währte eine kurze Zeit, so trat Sterne iifs Zimmer. Der 
schnüftelte gar bedenklich darin umh<'r und rief: „Ich wittre Mensdien- 
fleisch! Ich wittre Menschenfleisch!" und be^^ann entsetzlich zu toben 
und zu schelten, als die Mutter es ihm ausieden wollte. Weil er 
aber den Menschen nicht finden konnte, beruhigte er sich endlich und 
sprach : „Wer es auch sei, ich schenke ihm das Leben, wenn er aus seinem 
Verstecke herrorkoninit.^ Da kam die Prinzessin hervor und erzählte 
auch dem Sterne ihre Lebensgeschichte, so dass er gerührt wurde und 
sprach: .,Von mir hast du nichts zu fürchten, aber hüte dich vor 
meinem Bruder Mond: der ist schrecklich und wird dich gewiss 
fressen!" Und da musste die Prinzessin sicli wiederum verberfzen, 
nachdem sie zuvor ein drittes Hühnchen gegessen und die Knochen 
zu den andern in das schwarzseidene Tuch gebunden hatte. 

Zuletzt kam auch Mond und schnüffelte durch das ganze Haus 
und schrie: ;,Ich wittre Menschenfleisch! Ich wittre Menschenfleisch!'' 
Die Mutter suchte es ihm auszureden, da wurde er so zornig, dass er 
über sie herfalhMi wollte; aber sie kannte ihn schon, und am Ende 
besänfti^'te sie ihn doch, dass sie die Könij^stochter un^iesiraft aus 
ihrem Versteck hervorziehen durfte. Woher kommst du ?" fragte 
Mond, „und wohin wiUst du?'' Da erzählte ihm die Prinzessin haar- 
klein die ganze Geschichte und, wie sie jetzt den weissen Wolf suche 
und den Weg zu ihm nicht finden k.uiiit'. Spracli der Mond: ^AVcnn 
du zum weissen Wolf willst, musst du den AVeg noch einmal zurück- 
• gehen, den du gekommen bist, so lange, bis du an ein prossos Wasser 
gelangst. Da musst du durch. Das aber kannst du ohne die Hühner- 
knöchelchen nicht vollbringen. Nimm sie daher mit dir und vergiss 
nicht, vor jedem Schritte, den du im Wasser thust, eins derselben vor 



ciich hinzulegen. Untoilasst ilu's aiicli nur ein einziges Mal, so bist 
dtt verloren!^ Da dankte ihm die Prinzessin für seine Auskunft und 
machte sich am andern Morgen auf den Weg. Bevor sie ging, 
schenkten ihr jedoch die drei Brüder ein jeder noch ein herrliches 
Kleid, das eine mit Sonnen, das andere mit Sternen, das dritte mit 
lauter Monclen verziiMt. 

So gini; (Iciin die Prinzessin, wie ihr der Mond gesagt hatte, 
den ganzen langen Weg zurück, bis «ie an das grosse Wasser ge- 
langte. Da schritt sie mutig durch und legte jedesmal, bevor sie des 
Fuss niedersetzte, eins der Hühnerknöchelchen vor sich hin und wan- 
derte darauf wie auf einer festen Brücke. Nur n(K-h einen einzigen 
Schritt liatte sie zu thun, dann war sie drüben; siehe, da war das 
Tüchlein leer, und so selir sie aiicli suclite, es war kein Knöchelchen 
mehr darin zu limlen. (iescliwind z«>g sie ilir Sclicrmesserclien aus 
der Tasche hervor, und ratz! schnitt sie sich (k-n kleinen Finger ab 
und legte ihn vor sich und kam glücklich hinüber aus andere Ufer. 

Drüben aber lag eine grosse, schöne Stadt, welche dem weissen 
Wolfe gehörte. Da nalim die Prinzessin von den drei prächtigen 
Kleidern dasjenige, welches mit den goldenen Sonnt n geziert war, und 
legte es an und ging damit durch die Strassen. Du- Frau des weissen 
\V<»lt"es aber sass gerade am Fcnstrr. und als sie die Prinzessin in 
ileni köstlichen Kleide erblickte, getiel ihr dasselbe sk sehr, dass sie 
heraustrat und die Königstochter fragte, ob sie es ihr nicht verkauten 
wolle. Die Prinzessin sagte es ihr umsonst zu, wofern sie ihr erlaube, 
eine Nacht bei dem weissen Wolfe bleiben zu dürfen. Das bewilligte 
ilir die Frau und nahm das Kleid, ihrem Manne aber gab sie am 
Abend einen Schlaftrunk ein. daf^s er das Miidchen nicht gewahr würde. 

In der Naclit ging die Prinzessin zu ihm in die Kammer und 
setzte sich auf sein Dett und beugte sich zu seinem Ohre und sang: 

„Herr Priozipal! 
Auf deinen Saal 
Hab' ich geritten, 
Mein'n klciiiPii Finger 
Mir abgeschuitteu ! 
Herr f^iudpslt** 

Der weisse Wolf aber erwachte nicht, und die Prinzessin ging endlich 
ihrer Wege. Am andern Morgen aber erzählte er seiner Frau, wie 
er geträtnnt habe von einer Prinzessin, welche die ganze Nacht auf 
seinem Bettrand gesessen und ihm ein Lied vorgesungen habe. Dann 
wiederludte er ihr die Worte, welche er wirklich von der Prinzessin 
vernommen hatte. Doch seine Flau wus>te ihn auf andere (redankeu 
zu bringen, dass er bald gar nicht mehr an die Sache dachte. 

Den zweiten Tag legte die Prinzessin das Kleid mit den gol- 
denen Sternen an und ging damit an dem Schlosse vorbei, wo die 
Frau des weissen Wolfes am Fenster sass. Die Lust nach dem schönen 
Gewände ward in ihr auch dieses Mal so gross, dass sie hinauslief 
und die Prinzessin um den Preiss fragte, und als sie dasselbe ver- 
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lanpte. wio fleii Tag zuvor, versprach sie ihr, dass sie auch die zweite 
Nacht hei ihrtüii Manne sein dürfe. 

Als aber die Nacht kam und die Prinzessin au da.s Bett trat 
und dem weissen Wolf in's Ohr sang: 

,^err Primdpsl! 

.\uf deinen Saal 
Hab' ich geritten, 
Meüi*n kmea Finger 
Mir abgesdmitten! 

Herr Prinzipal!" 

da hielt auch diesmal ein S( hlattnink seine Sinne gefangen, dass er 
nicht erwachen und ihr auf dvu Gesang antworten konnte. Darauf 
ging diu Prinzessin schweren Herzens hinweg und nahm am folgenden 
Morgen das letzte Kleid mit den güldenen Monden und zog es an 
und ging zum Schlosse der Frau des weissen Wolfes. Der schien 
das Gewand so über alle Massen herrlich, dass sie, es zu erlangen, 
der Prinzessin zum dritten Mah* die nämliche Bitte gewährte. 

Als sie jedoch am Ahrnd dem Manne wieder den Schlaftrunk 
rt'ichte, schüttete derst'll)e ihn unbemerkt zum Fensti'i hinaus; denn 
er hatte Verdacht gesciiupft, dass es mit dem Traume seine beson- 
dere Bewandtnis haben möchte. In der Nacht kam die Prinzessin, 
beugte sich zu seinem Ohre und sang: 

,3err Prinzipal! 

Auf (loin^n Saal 
Halt' idi geritten, 
Mein'n kleinen Finger 
Mir ab<reschnitten! 
Herr Prinzipal!" 

Und dann erzählte sie ihm alles, was sie um seinetwillen ausgestanden 
hatte. Da erkannte er sie und gab ihr Geld, so viel sie nur tragen 
konnte, damit sie heimkäme in ihres Vaters Reich. Und als sie zur 
Stadt hinaus und in ein Dorf kam, da erkannten die Leute die ver- 
schwundene Prinzessin, und ein Mann brachte sie zu dem alten König 
zurück. Da lierrschte grosse Freude im tranzen Lande. Die Prin- 
zessin aber gedachte des al)g*'daiikten Soldaten, der ihr den Weg 
zu dem kleinen Häuschen gewiesen, und des Versprechens, das sie 
ihm gegehen, und bat den König, ihr alle Soldaten des Reiches vor- 
führen zu lassen. Und wie sie gebeten hatte, so geschah es auch. 
Die Prinzessin aber erkannte ihn unter den rielen Tausenden heraus 
und heiratete ihn. Da haben sie ihr lebelang vergnfigt und fröhlich 
mit einander gelebt; und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten 
sie heute noch. 
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61. 

Der schwarze Frosch. 

Ks Willen einmal ein Mann und eine Frau, die waren beide schon 
viele Jahre verheiratet; aber ihre Ehe blieb kinderlos. Dennoch ginji 
es ihnen herzlich schlecht, und es kamen Tage, wo ihnen selbst das 
Uebe Brot im Schranke mangelte. Eines Morgens, als wiedemm kein 
Bissen Brot im Hause zu finden war, ging der Mann missmntig in 
den Wald und hing seinen (ledanken nach. Während er so durch 
den liiiscb wankte, überkam ihn plötzlich ein grosser Durst. Er eilte 
zum nahen Fluss. bückte sich über den Bord und trank. Wie pt 
seinen Durst gelöscht hatte und mit dem Kopfe wieder zurück wolltt . 
hielt ihn etwas am Barte. Der Mann dachte, die Haare hätten sich 
im Schilf yerflochten, nnd zog aus Leibeskräften; aber je mehr er 
zog, um 80 fester hielt es ihn ; und als er näher zusah, ward er einer 
grossen, schwarzen Hand gewahr, die aus dem Wasser heraus seinen 
Bart mit den Fingern ergriffen hatte. 

Gleichzeitig sprach eine hiissliche Stimme: „Dein Sträuben hilft 
dir zu nichts! Ich lasse dich nicht los, es sei denn, dass du mir ein 
Versprechen giebstl'* Da lachte der Mann und antwortete: „W^as 
soll ich dir wohl versprechen 1" — „Deine Frau," fohr die häss- 
liche Stimme fort, „wird in kurzem einen Sohn gebären. Wenn der- 
selbe heranwächst, werden vornehme Leute sich seiner annehmen nnd 
ihn auf die hohe Schule schicken, und er wird ein Prediger werden. 
Willst du mir mm deinen Sohn zusagen und hierher an dies Wasser 
lühn'n. wenn er dreissig Jahre alt geworden ist, so bist du frei und 
erhältst ausserdem einen grossen Hauten Geld; wo nicht, magst du 
hier elendiglich verderben." Der Mann dachte bei sich: „Das Leben 
ist süss, und was die Stimme auch redet, einen Sohn wird dir deine 
Frau doch nicht gebären," und er sprach laut : ^Es soll geschehen, 
wie du gesagt hast. .Lass mich nur los!" In demselben Augenblicke 
war auch sein Bart wieder iV(M, und er konnte jetzt sehen, dass es 
ein allniäi litiger, schwarzer Frosch gewesen war, der ihn mit dein 
rechten Vorderfuss festgehalten hatte. 

Aber lange hielt er sich dabei nicht auf, sondern machte, dass 
er nach Hause zurückkam. Als er in die Stube trat, fand er auf 
dem Tische einen grossen Haufen (teld liegen, so viel, dass er und 
seine Frau genug liatten ihr Leben lang. Das hatte ihnen alles der 
schwarze Frosch beschert. Seine Frau aber trat zu ihm und er- 
zählte ihm, dass sie sich Mutter fühle. Da geriet der Mann in 
grosse Sorgen und ratlte das (ield zusammen und warf es in die 
Lade und schlug den Deckel zu und drehte das Schloss herum und 
steckte den Schlüssel zu sich und trug ihn Tag und Nacht auf der 



Brust, iinrl llei5S ihn nie von sich, damit ja niemand da«; Sündengeld 
berühren nKiehte. Denn jetzt wusste er wohl, wer der scliwarze 
Frosch war und, dass er sein einziges Kind noch im Mutterleibe an 
den Teufel verkauft hatte. Seiner Frau aber ersälilte er nichts toü ' 
der ganzen Sache. 

So kam's, dass die Frau von Tag zu Tag friddicher wurde, 
während der Mann betrübt vor sich hinsah; und als neun Monde 
vergangen waren und ein wunderschöner Knabe in der Wiege lag 
und alle Verwandten und Freunde zusaniiiieu kamen und Kindelbier 
feiorten und sieh mit der Mutter freuten, da weinte der Vater seine 
bitterlichen Thräuen. Das nahm jedermann Wunder und seine Frau 
am allermeisten. Sie quälte ihn bei Tage, sie quälte ihn hei Nacht, 
er möge ihr sein Geheimnis offenbaren; aber er war ganz stille und 
rückte nicht mit der Sprache heraus. 

Indessen kam alh^s so, wie der schwarze Frosch vorhergesagt 
hatte. Als der .Imme tVmf Jahre alt war, gewannen ihn vornehme 
Leute lieb und nahmen sieh seiner an, dass er eine gute Selnde 
besuchen konnte. Dort blieb er bis zu seiner Einsegnung, und weil 
er der Beste gewesen war in der Kinderlehre, so gab der Pastor 
seinem Herzen einen Stoss und wagte ein Geld an ihn, dass er die 
. hohe Schule besuchen konnte. Von seinen Eltern erhielt er nichts; 
denn sie waren und blieben vor aller Welt blutarme Leute, da der 
Vater von dem Teulelsgelde keinen roten Heller verwandte, sondern 
alles uid)erüiirt im Kasten liegen Hess. 

Als der Junge ausstudiert hatte, dauerte es gar nicht lange, 
und er war ein richtiger Prediger und stand auf der Kanzel und 
hielt den Grossen ihre Sünden Tor und lehrte die Kleinen beten. 
Das erfreute der Mutter Herz, aber dem Vater wurde darüber immer 
trauriger zu Mute, und Kummer und Sorgen wichen nicht eine Stunde 
von seinem Angesicht ; denn immer näher rückte der Tag heran, da 
er seinen einzigen Sohn dem schwarzen Frosch übergeben musste. 

Dem Prediger hei der (iram seines Vaters schwer aufs Herz, 
und er nahm ihn besonders und bat und quälte so lange, bis 
seine Seele müde ward und er ihm alles gestand. j,Wenn's weiter 
nichts ist,'' sagte der Prediger, „dann hättest du dir keine schweren 
Gedaii] • !s /u machen brauchen, lieber Vater. Das soll schon alles 
gut ablauten. I'iihr mich nur zur abgemachten Stunde an den 
Fluss!** Der Mann war ein wenig getröstet über der Zuversicht seines 
Sohnes; und als der Prediger dreissig Jahre alt geworden war, führte 
er ihn an die bezeichnete Stelle. Der schwarze Frosch wartete ihrer 
daselbst schon, tauchte mit seinem dicken Kopfe aus dem Wasser 
hervor und sprach: ^^Es ist gut, dass ihr da seid. Der Prediger 
gehört jetzt mir und ist mein Knecht, und ich befehle ihm, dass er 
sich unverzüglich auf den Weg macht und zur Hölle hinab geht. Da 
werde icli ihm sagen, was er zu thun hat!" Nachdem der schwarze 
Frosch dies(! Worte gesj)rochen hatte, verschwand er wieder ; der 
Mann aber rang die Hände und verfluchte sich, dass er seineu einigen 
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Sohn in solch Unglück gebracht habe. Doch der Prodiger verlor 
seinen Mut nicht, sondern tröstete den Vater und hiess ihn nach 
Hause zurückkehren. Dann ging er in seine Kirche und kniete nieder 
und betete; darauf nahm er das Kruzifix und eine Wachskerze von 
dem. Altare und machte sich auf den Weg zur Hülle. 

Das war eine lange, beschwerliche Reise. Er wanderte durch 
Städte und Dörfer, durcli \Vics('n und Felder, über Berg und Thal, 
über Stock und Hbick; eiidlicli ^'elangtt' er in einen grossen, Hnstern 
Wald, der kein Knde nehnieu wollte. Nacluh-ni er ein j)aar Tage 
gewandert war, traf er einen Mann, der lag auf seinen Knien und 
betete. Das war aber früher ein böser Räuber und Mörder gewesen« 
und jetzt wollte er Vergebung finden für seine Sünden und bei Gott 
SU Gnaden kommen. Als der Mann den Prediger erblickte, rief er 
ihm zu: „Rat mir, wie soll ich's ni.u licn, dass ich armer Sünder selig 
werde!" — Antwortete der Predij,'er ; „Das weiss ich wirklich nicht; 
aber ich bin auf dem Wege zur Hölle und werde den Feufel fragen, 
wie dir zu helfen sei." Da dankte der Mann dem i'rediger, und dieser 
ging weiter durch tiefe Schluchten an grossen Abgründen vorbei, bis 
er an eine aUmächtig grosse eiserne Thür kam. Das war das 
Höllenthor. 

Kr klopfte an und begehrte Einlass; aber niemand öffnete ihm.. 
Er ])oclite noch einmal, und siehe, das grosse Eisenthor that sich 
mit gewaltigem Kraclien von sel)»st auf, dass er eintreten konnte. 
Drinnen war's stichdunkel. Da holte der Prediger Stahl und St*iin 
aus der Tasche, schlug Licht an und entzündete die Kirchenkerze. 
In der einen Hand die Leuchte, in der andern das Kruzifix, schritt 
er unTerzagt darauf los und wai 1 L^ewabr, dass er sich in einem 
ungeheuren Gewi)ll)e befand. In der Mitte stand ein gewaltiger 
Pfeiler, der war ringsum mit einem starken eisernen Gitter umgeben, 
und hinter dem Gitter lag an einer schweren Kette der Teufel. 

Der Prediger redete den Bösen an und sprach; Weise mir den, 
der mich hierher bestellt hat!'' Der Teufel wusste nicht, wen der 
Prediger meine, und rief einen seiner Diener nach dem andern mit 
Namen herbei; aber alle sdiwuren hoch und teuer, sie kenneten den 
Mann nicht, hätten ihn überhaupt noch niemals gesehen. Ganz zuletzt 
erscliien endlich der schwarze Erosch. „Da bist du ja," rief der 
Prediizer, -der mich zur Hölle geladen hat!^ l)cr schwarze Erosch 
fürchtete sich vor der Wachskerze und dem Kruzitiz und sprach voll 
Angst: „Es ist recht, du bist mein! Dein Vater hat dich mir ver- 
scluieben, ehe du geboren warst, und jetzt solltest du in der Hölle 
mein Diener und selbst ein Teufel werden.'' — »Wer hiess dich 
meinen Vater beim Trinken überlisten, um eine Seele zu fangen,*' 
schrie da der Prediger, „und wer giebt dir das Recht, einen Predii:or 
zum Teufel zu machen !" Mit diesen Worten erhob er das Kruzitix 
und lüel) damit auf den schwarzen Erosch ein und schlug ihn tot, 
dass alle die bösen Geister um ihn her in Schrecken auseinander 
stoben und sich in die hintersten Winkel verkrochen. Der Ober- 
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tenfel aber riss an seiner Kette und fluchte und tobte und befabl 
dem Prediger, ai^eublicklkh aus der Hölle zu gehen. 

„Gewiss werde ich gehen," antwortete ihm dieser, „aber zuvor 
sollst du mir sagen, was des armen Sünders harrt, der draussen im 
Walde vor der ÜöUe sich mit Beteu und Flehen abquält Tag und 
Nacht, damit er zu Gnaden komme. ^ Da lachte der Teufel und wies 
mit der Hand auf eine eiserne Wiege. Die war ganz weissglfthend 
und inwendig mit haarscharfen, feurigen Messern gespickt. „In der 
Wiege,*' sagte der Teufel, j^wird jener Mörder nach seinem Tode 
gewiej^t werden, es sei denn, dnss er den Stab wied(M' findet, mit dem 
er seinen ersten Mord hcLraiiiren hat. Sollte er den Stock finden, 
so nmss er ihn in die Erde })lianzen und hegen und ])Hegen, bis er 
ausschlägt, wächst und grünt und Früchte trägt. An dem Tage, an 
welchem die Früchte völlig reif geworden sind, ist auch das Ende 
seiner Prülungszeit gekommen, er wird zu Gnaden angenommen werden ' 
und eines seligen Todes sterben. Aber was nützt das alles, es gelingt 
ihm doch nimmermehr!" 

Der Prediger aber hatte genug gehört und drelite dem Teufel 
den Rücken und ging wieder aus der Hölle. Draussen im Walde 
harrte seiner der elende Mörder mit Schmerzen und bat ihn unter 
Thränen, er mochte ihm sagen, was der Teufel gesprochen hätte. 
Das that der Prediger auch, und wie freute sich der arme Sünder 
darüber! Ach, so sehr! Denn so unmöglich das aUes schien, er 
verzagte nicht, sondern machte sich auf den Weg und suchte und 
suclite, dass er den Stock fände, mit dem er den ersten Menschen 
erschlagen. Nachdem er lange Zeit Vergehens umhergesucht hatte, 
gelang es ihm endlich, des Stabes habhaft zu werden, und er ptlanzte 
üin im Walde dn, genau an der Stelle, wo er sdnen Ldb mit Bussen 
und Beten zermartert hatte. Er begoss ihn getreufich Tag für Tag 
und Hess sich's nicht verdriessen, dass eine Woche nach der andern, 
dass Monat um Monat und Jahr um Jahr verging, ohne dass das 
tote Holz Wurzel geschlagen hätte. 

Scldiesslich ist's ihm aher doch gelungen. Denn als nach vielen 
Jahren der Prediger einmal wieder durch diesen Wald kam, erblickte 
er den Mörder, wie er unter einem grossen Apfelbaum lag, der mit 
vielen rotbackigen, fast überreifen Früchten bedeckt war. Er trat 
näher und stiess den Mann leise mit dem Fasse an; denn er glaubte, 
er schliefe. In deniselhen Augenblick zerfiel der Körper des Mörders 
zu Asche, die Seele tieiifite sich von dem Leibe und fuhr gen Himmel, 
und mit ihr stiegen all die vielen Apfel in die Lüfte und sangen dem 
Herrgott ein Lohlied. Die überreifen, rothackigcn Apfel aher wareu 
nichts anderes, als die Seelen der Leute, welche der Mörder er- 
schlagen hatte und die jetzt mit ihm bei Gott zu Ghiaden kamen. 
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62. 

Der Kaufmann und die Seejungfrau. 

Ks war einmal ein Kaufmann, der Hatto von soinem Vater Geld 
und (int ire<'i l)t. wer weiss, wie viel, so dass er daelite, es krinne nie 
alle werdiii. Kr lebte darum vergnügt und ohne Sorgen; jeden Tag 
richtete er grosse Gastmähler und Trinkgelage aus, uud jedermann, 
der bei ihm Yorsprach, wurde als Gast aufgenommen und auf das 
köstlichste bewirtet. Seine junge Frau warnte ihn freilich oft genug 
und sagte: „Liebes Männchen, ein goldener Berg wird auch einmal 
alle. Merk auf, du bringst uns mit deiner Veischwcndung so w«'it, 
dass wir eines Tages betteln geben müssen." Kr aber schlug alle 
Warnungen in den Wind und antwortete stets: „Wozu bezahle i(«h 
denn meine viek^i iSchreiberl Die werden schon aut'iiassen, das» es mir 
nicht am Gelde mangelf Doch die Schreiber i)assten nicht auf, 
und seine junge Frau behielt doch recht; denn eines schönen Tages 
war das bare Geld verbraucht, und obendrein hatte er so viel 
Schulden zu bezahlen, dass all die schönen Häuser und Güter verkauft 
werden musst<'n und ihm nur eine einzige elende Hütte übrig blieb. 
In der stand eine wurmsticliige Bettstelle und eine alte Lade; das 
war die gauze Eiuriehtung, die in dem liüttcheii zu linden war. 

Das Elend sah er einen Tag an und den zweiten auch; aber 
am dritten Hess es ihm keine Ruhe mehr, er ging hinaus vor die 
Stadt, stellte sich auf das Brückengeländer und wollte in das Wasser 
springen, um seinem Leben ein Knde zu machen. Wie er so dastand, 
stiegen dicke Blasen aus der Tiefe auf, das Wasser brauste und wallte, 
und eine Seejungfrau tauchte hervor und sprach zu ilim : „Warum 
willst du dich ertränken?^ — »Ach, mir geht's schlecht," entgegnete 
der Kaufmann, „ich bin leichtsinnig gewesen und habe all mein Hab 
und Gut vergeudet. Nun vermag ich die Not und das Elend und die 
Vorwürfe meiner Frau nicht länger zu ertragen ; darum will ich hier 
meinem Leben ein Ende machen." — „Wenn's dir nur am Gelde 
gebricht,'^ entu'OLMiete die Seejungfrau, „so will ich dir gerne helfen. 
Geld will ich dir u'eben. so viel du haben willst, wenn du mir dafür 
versprichst, was in deinem Hause verborgen ist." — ».Was in meinem 
Hause ist, da^ sollst du gerne kinegeu,"" antwortete der Kaufmann, 
„schaff mir nur Geld herbei !^ Da musste der Kaufmann es der See- 
jungfrau schriftlich geben, dass er ihr nach vierzehn Jahren das 
zufuhren wolle, was jetzt in seinem Hause verborgen sei, und die See- 
jungfrau versprach ihm dafür, die grosse Lade bis an den Band mit 
harten Thalern zu füllen. Darauf tauchte sie wieder unter und war 
verseil wuuden ; und auch der Kaufmaun machte, dass er heimkam. 



uiyui^Cü üy Google 



a4i 

Als er in dem kleinen Hüttchen angelangt war, eilte er sogleich 

zu der Lade, und riclitig, sie war bis an den Rand mit harten Thalern 
angefüllt. Schnell raffte er davon ein gut Teil in den Hut liinein und 
lief zu seiner Frau. „MuttorclH ii,'* sjirach er. ..jetzt hat unsere Not 
ein Ende,** und damit schüttete er ilii- den Hut voll Thaler in den 
Schos.s. Die Frau war des Todes darüber erschrocken und rief: 
;,Mann, erst hast du uns zu Bettlern gemacht, und nun bist du gar 
ein Spitzbube geworden! Schnell sagst du mir, wem du das Geld 
gestohlen hast!*' — „Ich habe es nicht gestolilen," antwortete der 
Kaufmann, und dann erzählte er ihr haarklein, wie alles gelcoinmen 
sei. Als er seine ^Vorte zu Ende gesj)rochen, jammerte die Frau 
auf: „Du Habenvater, du hast dein Kind vor der Geburt verkauft! 
Ahntest tlu denn nicht, dass der Teufel im Wasser nichts anderes mit 
dem Verborgenen in deinem Hause meinen konnte? Hast du denn 
sonst etwas ausser der Lade und der Bettstelle in deinem Hause, was 
dein war oder was dir hätte verborgen sein können?^ Das mnsste 
der Mann zugeben; da nun aber nichts mehr an der Sache zu ändern 
war, so hielt er sich schadlos für seinen Leichtsinn nn gutem Essen 
und Trinken ; seine Frau aber kam einige Wochen darauf nieder und 
gebar einen wunderschönen Knaben. Als er heranwuchs, ward er 
nicht nur ein hübscher und feiner, sondern auch ein kluger, artiger 
und bescheidener Junge, so dass seine Elterp ihre rechte Freude an 
ihm hatten. Je näher aber sein vierzehnter. Geburtstag heranrückte, 
um so trauriger wurden sie beide, und am dritten Tage vorher war 
der Vater so })etriibt, dass er nicht mehr sprechen mochte und nicht 
mehr ass und trank. Der Kummer der Kitern frass dem Jungen das 
Herz ab. und er fragte seinen Vater, was ihm fehle, dass er so 
traurig sei; doch der Vater gab ihm eine ausweichende Antwort und 
hiess ihn stille schweigen. Den zweiten Tag fragte der Sohn wieder: 
^ Vater, warum seid Ihr so traurig?" Er erhielt aber von neuem eine 
ausweichende Antwort. Das kränkte den .Fungen, und am dritten 
Tage sprach er: Vater, wenn Ihr mir heute nicht sagt, was Euch 
auf dem Herzen liegt, so gehe ich hin und nehme mir das Leben." 
Da erschrak der Kaufmann und erzählte seinem Solme alles, wie es 
gekommen war, dass er ihn noch vor der Geburt an die Seejungfrau 
verkauffc habe. 

„Was Ihr vor meiner Geburt abgemacht habt, das geht mich 

nichts an, Vater," entgegnete der Junge trotzig, »ich stehe für mich 
allein." Das half ihm aber nichts, er musste am andern Morgen 
mit seinem Vater liei ab zum Stnune : doch steckte er zuvor ein Stück 
Kreide in die Tasclie. .\ls sie nun auf der Brücke standen, beschrieb 
der Junge mit der Kreide einen Kreis um sich. Inzwischen blubberte 
und wallte es wieder im Wasser, wie damals, und grosse Blasen 
stiegen auf, und die Seejungfrau tauchte empor. „Bist du hier mit 
deinem Sohne V" fragte sie. ,,.Ta, ich habe ihn mitgebracht/ ent- 
gegnete der Kaufmann. — „Nun, dann gieb ihn mir herunter!* befahl 
die Seejungfrau. ^Das thu' ich nicht, nimm ihn dir selbstl^ versetzte 
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der Kaufinaim. „Das kann ich nicht, der Kreis hindert mich. Gieh 
ihn nur sclinell in meine Arme gab die Seejungfrau zurück. Poch 
der Kaiifmaim beharrte bei seinem Vorsatze, und so stritten sich die 
bci(h'n eine ganze JStunde herum. Endlieh ward die Seejungfrau des 
Streites überdrüssig und taucbte wieder in die Tiefe hinab ; aber ehe 
sie schied, rief sie dem Kaufmann zu: „Wart's nur ab, über drei 
Jahre bekomme ich ihn dochl*' Sobald die Seejungfrau Terschwimden 
war, trat der Knabe aus dem Kreise heraus und ging mit seinem 
Vater nach Hause zoräck. 

Als sie drinn€*n in der Stube waren, sagte der Junge: „Vater, 
hier halt' ich's niclit länger melir aus. Klterii. die ibre Kinder vor 
der Geburt an den Teufel verkaufen um tieldes willen, das sind keine 
Eltem mehr; ich wandere in die weite Welt. Wenn euch die Leute 
fragen, ob ihr keine Kinder gehabt habt, so sprecht getrost nein; 
ich für meinen Teil werde jedem sagen, dass ich elternlos sei Ton 
Kindesbeinen an.'' Damit schritt er, ohne Lebewohl zu sagen nnd 
ohne Händeilruck, aus dem Elternhaus heraus und machte sieh auf 
die W^anderschaft. Er sah Städte und Dürfer. und endlich kam er 
auch in einen grossen W^ald. Nachdem er eine Zeit lang darin ge- 
wandert war, begegnete ihm der Förster und sprach zu i lim: Wohin 
geht die Reise?'' — ^^Immer geradans, wo mir die Nase hinstebt,'' ant- 
wortete der Junge. — ^ Woher kommst du denn? und wie heissen 
deine Eltern?*' — j, Woher ich komme, das weiss ich nicht, und Eltern 
habe ich nicht." — „Keinen Vater V" fragte der Förster erstaunt. 
— „Nein, keinen Vater!" antwortete der Junge. — „Vnd keine 
Mutter?" — „Auch keine Mutter!" — „Und was ist denn dein Hand- 
werk?" — Ich kenne kein Handwerk," erwiderte der Junge. „Dann 
werde ich dir das meine lehren," sprach der Förster, „ich bin ein 
Jägersmann, und die Jägerei ist die schönste Kunst, die es anf der 
Welt giebt. Des Morgens singen die Vöglein so schön im Walde, 
und du darfst Wild sehiessen, so viel du willst, kurz, es ist ein herr- 
liches Lehen, das Jiigerlehen. Höre, willst du in meine Dienste treten? 
Mit drei Jahren hast du ausgelernt und bist ein fertiger Jägersmann.*' 
Die Rede getiel dem Jungen, und er sagte mit Freuden ja und gab 
dem Fürster die Hand darauf, dass er bei ihm bleiben wolle. 

Der Förster nahm den Jungen am andern Tage mit auf die 
Jagd, damit er das Schi essen lerne. Er traf auch gleich einen Hasen, 
und es dauerte gar nicht lange, so schoss er so gut, das» er in dieser 
Kunst seinen Lelinneister übertraf. Als er schiessen konnte, zeigte 
ihm sein Meister die Kunst, wie man einen Ptlanzkani)) einzurichten 
hat; und si)l>ald der Junge die Sache verstanden hatte, pflanzte jeder 
von ihnen seinen Kamp. Aber des Försters Kamp blieb klein und 
kümmerlich und wuchs nicht schneller und nicht besser, als andere 
Pflanzenkämpe zn gedeihen pflegen; die Bäume aber, welche der 
Jägerbursche gepflanzt hatte, wuchsen in drei Monaten so hoch, wie 
andere Bäume in drei Jahren. Der alte Förster freute sich darüber. 
Ab aber eines Tages der Oberförster kam und den Wald besichtigte, 
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fragte er: ;,Wer hat diesen Kamp gepflanzt?* — „Das habe ich ge- 
than,* antwortete der Förster. „Das geht ooch gerade so an,^ sagte 
der Oberförster. Als sie nun aV)or zu dem Kamp, welchen der Bursche 
gepflanzt hatte, gelangten und der Oberförster fragte : „Wer hat denn 

dipson Kamp gepflanzt?" da nnissto der F(trstor ziippben, dass den 
sein HursrliP anfielest halx'. Da war der ( )l)orf(irster des Staunens 
voll, sclüitteltc den K()j)t" und ginj^ wieder naeli Hause. 

Als der Förster in das Jägerliaus zurückgekehrt war, sprach er 
zu seiner Frau: ;,Mutter, der Junge bringt mich um meine Stelle. 
£r ist in dem einen Jahre, da er bei mir dient, ein besserer Förster 
geworden, als ich es selbst bin. Weisst du, ich werde ihm einen 
Brief ausstellen, dass er jetzt schon ein gelernter Jäger ist, dann 
mag er bei anderen Leuten sein Gliiek versuehen!" — „Das thu 
nur," sagte sein Weib, „sonst bringt er uns noch um Hab und Gut.* 
Da rief der Fürster den Bursclieu zu sich in die Stube und sagte 
•ihm, dass er schon ausgelernt habe und gab ihm einen Brief, dass 
er ein richtiger Jäger sei. Des freute sich der Junge, sagte dem 
Meister und der Meisterin Lebewolil und wanderte in den grünen 
Wald hinein. Der Wald war aber sehr lang und sehr breit, und er 
war schon drei Tage unterw<'gs, und noch immer nieht konnte er sein 
FiUde crrcieluMi. Am vierten Tage in aller Frühe sab er auf einem 
hohen Baume einen herrlichen Vogel sitzen, dessen Getieder schim- 
merte, wie Gold und Silber, und dabei sang er schöner und lieblicher, 
als eine Nachtigall. Dem Jungen geflel der schöne Vogel, und er 
legte an, um ihn zu scbiessen. ^Bruder Jäger, sebiess midi nicht,* 
rief da der Vogel vom Baume lierab, „ich kann dir noch einmal von 
grossem Nutzen sein. Hier hast du drei Federn! Wenn du dieselben 
in den Mund nimmst, so l)ist du. wie ich. siebst elx'ii so schön aus 
und singst so lieblieh ; und speist du die Federn aus, so bist du 
wieder ein Mensch, wie du vorher warst. Die Rede geflel dem 
Jäger, er dankte dem Vogel, steckte die Federn zu sich und 
sckritt weiter. 

Es dauerte gar nicht lange, so lief ihm ein Mäuschen über den 
Weg. Schnell war der Jäger zur Stelle und trat dem Tierchen auf 
den Sehwanz. -Ach, tüte mich nicht, Bruder .läger." riet' das Mäus- 
chen mit seinei" feinen Stimme, .,icb kann dir noch einmal von grossem 
Kutzen sein. Hier hast du drei Spier (Büschel) Haare von meinem 
Pelz. Wenn du dieselben in den Mund nimmst, so bist du ein Mäuschen, 
wie ich bin, und kannst dich in das kleinste Loch verkriechen; und 
speist du die drei Spier Haare wieder aus, so bist du ein Mensch, 
wie zuvor.* — r^i^^ i^^t kein übles Geschenk.^ sagte der Jäger erfreut, 
steckte die Haare des Mäuschens zu sich und ging seiner Wege. 

Uber ein Weih hen kam ein Windhund in vollem Laufe daher 
geraunt. Alsbald legte der Jäger die Flinte an, um ihm eins auf den 
Pelz zu brennen. ^Bruder Jäger, schiess mich nicht,^ sagte der Wind- 
hund, „ich kann dir noch einmal von grossem Nutzen sein. Hier 
hast du drei Spier von meinen Haaren. Wenn du dieselben in den 
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Muud nimmst, so l)ist du ein WiiKÜiiuiil, wie ich, un»l läufst mit dem 
Wind um die Wette ; und speist du die Haare wieder aus, so bist du 
ein Mensch, wie zuvor.'' — „Schönen Dank, lieber Windhund,'' ent- 
gegnete der Jäger, »wer mir solclio (I:ihe giebt, den schiesse ich 
nicht/ Dann nahm er die Haare des Windhundes zu sich und setzte 
seinen Gantj fort. 

Mit einem Male trat aus dt-n Bäumen ein ticwnltiger Löwe auf 
ihn zu. „Jetzt gilt's dein Leben !^ sagte dt-r .lägtr und riss die 
Flinte an die Wange. Aber der Löwe rief ihm zu: „Bruder Jäger, 
schiess mich nicht, ich kann dir noch einmal von grossem Nutzen 
sein ! Hier hast du drei Spierken von meinen Haaren. Nimmst du 
die in den Mund, so bist du ein Löwe, wie ich; und ich li.ibo mehr 
Kräfte, wie zehn andere Löwen zusammen «renommen." — „Das lasse 
ieh mir gefallen," antwortete der Jäger sc1nuiiiizt'lii(l, „das i>t ein 
gesegneter Tag Dann stet kte er auch die Haan* des Löwen in «lie 
Tasche, sagte ihm schönen Dank und machte, dass er aus dem Walde 
herauskam. Endlich wurden die Bäume lichter, und noch ein Stückchen 
Weges, und er hatte dem Walde den Rücken gekehrt und befand sich 
mitten in einer grossen, volkreichen Stadt. 

Müde und matt kehrte er in dem ersten besten Gasthofe ein 
und bat den Wirt, dass er ihm Speise und Trank gebe und ihn über 
Nacht bei sich behalte. Als der Wirt das grüne Kleid und die Flinte 
erblickte, sprach er zu dem Jungen: „Seid Ihr ein Jägersmann 
— „Dba bin ich, Herr Wirt^'' antwortete der Junge, „und noch 
dazu ein ausgelemter, der seinen Brief vorzeigen kann.^ — „Dann 
ist Euer Glück gemacht," erwiderte der Wirt, „der König sucht 
gerade einen Mann, wie Hir seid.*^ — Indem kam auch schon der 
Ilofjäger herein und fragte den Wirt, ob noch immer nicht ein 
JägersniaiHi bei ihm vorgesprochen habe. „Da sitzt er," gab der 
W^irt zurück; und da der Junge damit einverstanden war, in des 
Königs Dienste zu treten, so musste er sogleich mit dem Hofjäger 
auf das Schloss kommen. Dort sollte er seine Probeschnsse Uiun; 
und da er jedesmal das Schwarze in der Scheibe traf, so ward er 
sogleich angestellt und musste des Königs Küche mit Wildbret ver- 
sorgen. Kr schoss a))er stets, wenn er auf Jagd ging, so viel, dass 
er es gar nicht allein nach Hofe schatien konnte. Als das der König 
vernahm, befahl er, dass er nnr jeden zweiten Tag in den Wald ginge, 
und er gewann ihn um seiner Kunstfertigkeit willen so lieb, dass er 
ihn wie seinen Sohn behandelte und ihm erlaubte, in seinen Frei- 
stunden in den königlichen Garten zu gehen, wohin er w(dlte. 

Eines Tages that er das auch wieder, und diesmal ging er tiefer 
hinein, als er je zuvor gekommen war. Da stiess er endlich an eine 
gewaltige Mauer, die war so hoch, dass die höchsten Bäume nicht 
darüber hinweg sehen konnten, nnd so lang, dass das Ende nicht 
abzulaufen war. Als er wieder in das Schloss zurückgekehrt war, 
fragte er den Hofjäger, was es mit dieser Mauer auf sich habe. Da 
antwortete der HoQäger: „Hinter der Mauer liegt ein grosser» 
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scliöncr (iarton, in den sind des K<">nigs drei T(")c1iter venvünsflit. 
Damm ist die Mauer so hocli, dass die liöchsten liäiime niilit hin- 
über sehen können, und so hing, dass ihr Knde nicht abzulaufen ist." 
— „Vfie können denn die Königstöchter erlöst werden?' fragte der 
Junge weiter. „Mein Sobn, das ist sehr schwer/ erwiderte der Hof- 
jä^M'i-, „das hal)on sclion viele Prinzen und Grafen versucht, und sie 
haben alle ihr Lehen darül)cr verlieren müssen. Des Königs Töchter 
sind nämlich alle drei «laTiz fileich von Wuchs und Aiiiresicht und 
tra^'en auch dieselben Kleider. Wer nun die Prinzessinnen erlösen 
will, der muss drei Mal dieselbe, die er zuerst genannt hat, heraus- 
finden können. Gelingt ihm das nicht, und das ist his jetzt noch 
keinem gelungen und kann auch keiner zu Wege bringen, so schlägt 
ihm der Henker das Haupt ab.^ Der jun^^^ Jäger merkte sich diese 
AVorte : und als er wieder einmal seinen freien Tag hatte, lief er in 
den Garten zu der Mauer, nahm die drei Federn in den Mund, und 
sogleich ward er ein herrlicher Vogel und schwang die Flügel und 
flog über die hohe Mauer hinüber in den verwünschten Garten hinein. 

Vor der Thür ihres Hauses sassen die drei Prinzessinnen und 
spannen, und der schöne Vogel flog auf eine Weissdomhecke und 
legte den Kopf zurück und drückte die Augen zu und suig so herrlich, 
dass die Königstöchter vor Freude auss( i sich waren über den herr- 
lichen Gesang. Am meisten freute sich aber die jüngste Prinzessin, und 
sie hätt*' gar zu gerne den scluinen Vogel gefangen. „Streu ihm doch 
Salz auf den Schwanz riefen die beiden Schwestern. Sie Hess sich 
aber nicht beirren und schlich ganz leise, leise an die Hecke heran; 
dann griff sie zu und, richtig, sie hatte den schönen Vogel in den Händen. 
Vergnügt lief sie mit ihm in das Schloss, die Treppe herauf in ihr 
Schlaf käninierchen, und that ihn dort in einen goldenen Bauer; darauf 
gab sie ihm zu essen und zu trinken und steckte ihm auch ein Stückchen 
Kuchen zwischen die Stäbe, dass er davon nasche. 

Als nun der Abciul kam und sie sich zu Bett gelegt hatte, da 
schob der Vogel mit dem Schnabel die Thür in die Höhe und hüpfte 
auf die Erde hinab. Nachdem er das gethan hatte, spie er die drei 
Federn wieder aus, und sofort war er ein Mensch, so jung und schön, 
wie er vorher gewesen war. Darauf trat er an das Bettchen der 
Königstochter heran und beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss 
auf ihren roten Mund. Sogleich schlug sie ilire .Vuglcin auf und rief 
ängstlich: „Wer ist denn bei mir in der StiibeV" — „Ich bin's ! Der 
schöne Vogel ist es!" erwiderte der Jäger. ;,lch bin ein Mensch, wie 
du bist, und habe mich nur för eine Zeit lang in einen Vogel ver- 
wandelt, dass ich über die Mauer herüber fliegen möchte tmd dich 
erlöste.'' — r-Ach, das ist herrlich von dir,* sagte die Prinzessin, die 
nun alle ihre Furcht verloren hatte, „meine beiden Schwestern und 
ich, wir langweilen uns hier sclion viele Jahre in dem ummauerten 
Garten. Und wenn du uns erlösen wirst, dann sollst du auch mein 
Mann werden, und wir leben glücklich und zufrieden unser Leben 
lang.'' — ;,Wie finde ich dich aber unter deinen Schwestern heraus?'' 



fragte der Jäger. „Das ist mclit so seliwer/ versetzte die Prinzessin, 
jywenn du unter uns wählen musst, so gieb nnr genau auf unsere Füsse 
aclit. Ich werde den rechten Hacken drehen; das merkt kein Mensch, 
und du weisst genau, woran du bist." Das leuchtete dem Jäger ein, 
und er blieb bei der Prinzessin die tranze N'aclit und laclite und 
seberzte mit ilir bis an den lii htcn Morgen. Dann nabm er die drei 
Federn wieder in den Mund, verwandelte sicli in einen Vogel und 
flog über die hohe Mauer zurück in des Königs Schloss. 

Nachdem er sich wieder in einen Menschen Terwandelt hatte, 
traf er vor der Thüre den Hofjäger und sprach zu ihm: j^Ich hab^s 
mir heute N u llt überlegt, ich will des Königs Töchter erlösen.* Der 
Hnfjäger dachte, ihn rübre der Scblag. „Bist du von Sinnen," rief 
er aus, „der Kopf sitzt dir wohl zu fest auf den Scliultern !"* — 
„Ich bitte dich, melde mich an bei dem König," bat w wieder; doch 
der HoQäger antwortete, das würde er nimmermehr thun, er wolle 
an seinem Tode nicht schuld sein. »Nun gut, so melde ich mich 
selbst an," versetzte der Jäger, klopfte und trat in des Königs 
Stube. „Was willst du denn?" fragte der König freundlich. — ^Kure 
Töchter erhisen," erwiderte der .läger. — .,Äch, mein Sohn.** sagte 
der KTniig traurig, „schlag dir doch das aus dem Sinn! Sieh nur. 
viele Prinzen und (irafeii hal)en es schon versucht, und alle haben 
ihren Vorwitz mit dem Leben biisseu müssen, lass dich warnen und 
steh ab von dem Vorhaben.*' — |,Mein Leben ist nicht besser, als 
das der anderen,^ entgegnete der Jäger, „lasst nur die drei Prin- 
zessinnen hereinführen." — - „Ich habe dich gewarnt," sprach der alte 
König, „rätst du falsch, so bist du dem Henker verfallen, und keine 
Macht der Welt vermag, dich von dem Tode zu retten." — ^Das 
weiss ich," antwortete der Jäger, „führt nur die Jungfrauen herein!" 

Ehe es aber dazu kam, wurde der Henker geholt, damit er dem 
Jäger, wenn er falsch geraten hätte, auf der Stelle das Haupt ab- 
schlagen könnte. Erst, nachdem er in den Saal getreten war, wurden 
die drei Prinzessinnen hereingeführt. In Wuchs, Gesicht und Kleidung 
glichen sie sich, wie ein Aj)!'* ! dem anderen; der Jäger sah aber nicht 
auf den Wuchs, auch nicht auf das Cie.sicht und nicht auf die Klei- 
dung, er schaute nur auf die Füsse. Fnd als der König ihn fragte: 
„Jetzt sag mir, wi'lche von meinen drei Töchtern willst du heraus- 
wählen?" so antwortete er: „Die jüngste)" Dann trat er auf die 
Prinzessin, die auf dem rechten Flügel stand, hinzu und scbloss sie 
in seine Arme. „Richtig geraten," sagte der König verwundert, „jetzt 
musst du zum zweiten Male wählen,^ und nachdem er das gesagt 
hatte, wurden die Prinzessinnen hinausgeführt und kamen nach einer 
kleinen Weile wieder herein. „Wo steht jetzt die jüngste?" fragte 
der König. Sogleich schritt der Jäger auf die mittlere hinzu, um- 
armte sie und sprach: „Dich hab' ich schon einmal in den Armen 
gehabt — „Du hast Gluck,'' rief der König erfreut, „möchtest du 
doch auch das dritte Mal glücklich raten!" und die Jungfrauen 
wurden wiederum hinausgeführt, um gleich darauf Ton neuem in den 
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Saal zu treten. ^Welclie ist es jetzt?'' frajfte der König. „Die 
linke," sagte der Jäger zuversichtlich, denn die rrinzesaiu hatte ihn 
nicht im Stich gelassen und auch zum dritten Male die rechte Hacke 
gedreht, nnd schritt auf sie zu und küsste sie. — »Nun seid ihr 
erlöst,'^ rief der alte König und war ganz ausser sich vor Vergnügen, 
^und der Jäger soll meine jüngste Tochter heiraten, und wenn ich 
einmal gestorben bin, soll er König werden an meiner Statt.* 
Darauf wurde sogleich ein grosses Mal zugerüstet und Hochzeit ge- 
feiert, und der Jager wurde zu einem Prinzen des künighcheu Hauses 
gemacht 

So lebte er mit seiner jungen Frau Tergnügt und fröhlich Jahr 
und Tag, und hatte auch mit der Zeit einen kleinen Sohn hekommen. 
Eines Morgens ging er, wie er zu thun pflegte, zeitig auf die Jagd. 

Da erblickte er vor sich eiiuMi scbnee'vveissen Dammhirsch, der an- 
geschossen schien, denn er liiiikte aut" drei Beinen durch die Bäume 
dahin. „Den fängst du lebend für den Lustgarten!'' dachte der Prinz 
und jagte hinter ihm drein. Aber der Hirsch liess sich nicht so 
schnell fangen, wie der Prinz sich das dachte, und er kam in der 
Hitze des Jagens von seiner Dienerschaft ab. Endlich war er ihm 
<licht auf den Fersen. Da wurde der Wald lichter, und der Hirsch 
blieb ermattet auf einer Brücke stehen, die über einen grossen Strom 
führte, der sich nicht weit davon in das Meer ergoss. „Jetzt hab' 
ich dich!" rief der Prinz erfreut und stürzte auf das sch<'»ne Tier zu. 
In demselben Augenblick aber verwandelte sich der weisse Damm- 
hirsch in eine Seejungfrau ; die umfing den Prinzen mit ihren Armen 
und stürzte sich mit ihm von der Brücke in das Wasser hinab. Der 
Prinz sträubte sich mit Händen und Füssen und schrie nach Hilfe; 
aber die Seejungfrau liess ihn nicht locker und sagte lachend : 
..Siehst du. heute sind die drei Jahre uml*^ und schwamm mit ihm 
in das Meer liinaiis. 

Sein Geschrei lockte die Dienerschaft herbei; und als sie die 
Gefahr sahen, in der ihr Herr, sich befand, liefen sie auf das Schloss 
zurück und holten die jüngste Königstochter, die Frau des Prinzen, 
herbei. Die stand nun am Strande und rang die Hände und weinte 
und wehklagte und rief: ..Liebste Seejungfrau mein, gieb mir meinen 
Mann zurück!'* — „Das ist nicht dein Nlann,*' antwortete die See- 
jungfrau, .jdas ist mein Mann: mir gehört er schon von Mutterleil)e 
an!" — »Ach, liebste Seejungfrau mein," bat die Prinzessin von 
neuem, ;,ich habe in meines Vaters Schloss ein Spinnrad, das ist von 
lauterem Golde gearbeitet, das will ich dir schenken, giebst du mir 
meinen Mann heraus!" — „Und wenn du mir zehn gohb nr Spimiräder 
giebst, deinen Mann bekommst du nicht wieder!" Aber die Königs- 
tnchter liess nicht nach mit Bitten nnd Flehen, und endlich gingen 
der Seeimigfrau die Khigeii zn Herzen, und sie sprach zu (lern Trinzen: 
„Ich will dich deiner Frau wiedergeben, wenn du für mich nach 
Schwarzland gehst und dort die Prinzessin erlösest.' — „Das kann 
ich nicht, ^ sagte der Prinz, tauch nur gleich mit mir auf den 
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Grund hinab und ertränk mich in den Wellen.'' — »Das kannst du 
wohl/ sagte die Seejungfrau, „nun höre, was ich dir sagel In 

Schwiirzland ist ein Drache, der will die Königstochter fr^»en. Der 
Drache hat neun Köpfe und ist von gewaltiger Stärke, den musst du 
erschlagen. Und wenn du ihn erschlagen und ihm den neunten Kopf 
ahfrerissen hast, so wird daraus ein Hase hervorspringen und das 
Weite suchen. Den musst du erjagen; und wenn du ihn erjagt hast, 
80 wird aus ihm eine Taube emporfliegen und sich in die Lüfte 
schwingen. Die musst du erschiessen; und wenn du sie erschossen 
hast, 80 wird sie ein Ei fallen lassen. Das musst du erbrechen; und 
in dem Ei ist ein lUmd Schlüssel verborgen, das bringst du mir. 
T'nd hast du mir das Ihind Schlüssel gchraclit. so sollst du frei sein 
tiir alle Zeit. Hüt dich aher, niclit nach Scliwarzland zu fahren; 
denn uuterlässt du die Fahrt, so hole irli dich nach drei Jalireu, 
und du bist auf ewig verloren!"* Darauf schwamm die Seejungfrau 
mit dem Prinzen an den Strand und übergab ihn wieder der jüngsten 
Königstochter. 

Was das für ein Herzen und Küssen war, als die Prinzessin 
ihren Mann wieder liatte, das lässt sich denken, und ehenso. wie sie 
weinte und jammerte, als er ihr sagte, er müsse sich unverzüglich 
auf den Weg nach Scliwarzland machen, um <li»rt die Prinzessin zu 
erlosen. Sie redete ilnu ab, er möge doch bei ihr bleiben und seines 
Kindes gedenken, aber das half ihr nichts; er küsste sie auf den 
roten Mund und machte sich dann auf die weite Reise. Nachdem er 
ein Stückchen gewandert war, zog er die Haare des Windhundes aus 
der Tasche und nahm sie in den Mund. Sofort waid er zum Wind- 
hund und lief, wie der Wind, viele Meilen weit. Endlich ward er 
müde und matt; da sj)ie er di«' Haare des Hundes aus und nahm 
die Haare des Löwen in den Mund, und so wechselte er mit den 
Haaren ab, bis er an das grosse Meer kam, welches unser Land 
Ton Schwarzland scheidet. Dort machte er sich zum Vogel und flog 
über das Wasser hinüber, und als er sich niederliess, befand er sich 
vor den Mauern einer grossen St;idt. 

Ks war gerade der dritte Tag vergangen, als er in das Haus 
eines Gastwirts trat und sich zu Tische setzte, um zu essen und 
trinken. „Was ist denn heute hier los?" fragte er den Wirt; denn 
die Häuser waren mit schwarzem Flor belegt, und überall hingen 
schwarze Trauerfahnen, und die Leute sprachen nur ganz leise auf 
den Strassen. ^Wisst Ihr denn nicht, dass morgen des Königs einzige 
Tochter von dem Drachen gefressen wird?'' gab der Wirt verwundert 
zurück. , Hier , haust ein ahscheuliclier Di aclie. der liekoramt alle 
drei Jahre eine Prinzessin zum Frasse; und morgen ist des Ktuiigs 
jüngste und letzte Tochter an der lieihe.*' — „Dann ist das hier 
wohl Schwarzland," sagte der Prinz, „geht nur und meldet micll \m 
dem Könige an^ ein fremder Prinz wäre gekommen, der wolle die 
Königstochter erlösen.*' Der W^irt machte, dass er auf das Schloss 
kam, und als er die Botschaft ausgerichtet hatte, da herrschte Freude 
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Überall; der Prinz musste sogleich vor den König treten, und die 
Prinzessin fiel ihm um den Hals und herzte und küsste ihn. Nachdem 
sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten, sprach der Prinz zu dem 
König: ;,Ich bin gekommen, Eure Tocliter zu erlösen; icli bedarf aber 
der Hilfe. Lasst ein Gebot ausgehen an Euer Heer, dass einer hervor- 
trete, der mir beistehen will in der Gefahr." — Da liess der König 
alle seine Soldaten zusammentreten in einen Kreis nnd fragte sodann, 
wer dem fremden Prinzen beistehen wolle in der Gefahr. Alle Ge- 
nerale und Obersten und Hauptleute verhielten sieh aber ganz ruhig, 
und aueh von den andern meldete sirli niemand. Da fragte der König 
zum zweiten und zum dritten Male, und (hi sich niemand zu der 
Sache erbot, trat endlich der jüngste Rekrut aus dem Gliede lieraus 
lind sagte: „Ich will gerne mein Leben fiir die Prinzessin in die 
Schanze schlagen und dem fremden Prinzen beistehen.'' Da nahm 
der alte König den Rekruten mit sich und führte ihn vor den Prinzen. 

^Ist^s auch dein Ernst?" fragte der Prinz und sah ihm in's 
Gesieht. „Gewiss," erwiderte der Rekrut, „ich bin IxMcit. mit Euch 
in den Tod zu gehen." — r^'^"? '^^^ '^^'^'^^ soll's nicht kommen," sagte 
der Prinz, „hör nur genau auf das, was icli dir sage. Wenn der 
Drache kommt, so werde ich micli in einen Löwen verwandeln und 
dem Untier drei Häupter abreissen. Dann bin ich jedoch mäde und 
matt, und du musst mir drei Flaschen Wein in den Rachen giessen 
und drei Napfkuchen hinein stecken. Darauf verwandele ich mich 
in eine Maus und verkrieche mich in ein Loi-h, das du mir vorher 
gekratzt hast. Sobald ich mich wieder erholt habe, verwandele ich 
mich von ncuciii in einen Leiwen und reisse dem Drachen weitere drei 
Köpfe ab, und du giesst mir wieder drei Flaschen Wein in den Radien 
und steckst drei Kapfkuchen hinein und thust überhaupt ganz so, 
wie bei dem ersten Male. Aber wenn ich zum dritten Male .ein Löwe 
geworden bin und dem Drachen auch den neunten Kopf abgerissen 
habe, dann merk auf! Denn alsbald wird aus dem neunten HauptQ 
ein Hase entsjiringen und in schnellem Laufe das Weite suchen. Den 
erschiesst du. Lud wenn du das gethan hast, so hast du deine 
Schuldigkeit gethan; für das Weitere werde ich Sorge tragen." Der 
Rekrut versprach dem Prinzen, genau auf alles Acht zu geben, dann 
assen und tranken sie zusammen und legten sich schlafen. 

Am andern Morgen wurde die grosse Staatskutsche angespannt, 
und der König, seine Tochter, der Prinz und der Rekrut stiegen hinein 
und fuhren dem Drachen entgegen. Auf dem freien Eelde machten 
sie halt, und der König und seine Tochter blieben zurück, während 
der Prinz und sein Begleiter dem Draclien entgegen gingen. Es 
dauerte auch gar nicht lange, so kam das Ungetüm auf sie los und 
brüllte vor Wut, dass die Prinzessin noch nicht am Platze sei. Schnell 
nahm der Prinz die Löwenhaare in den Mund, und sofort stürzte er 
sich als Löwe auf den Drachen los und riss ihm nach langem Kampfe 
drei Häupter vom Rumpfe herab. Dann sprang der Rekrut herbei 
und goss ihm drei Flaschen Wein in das Maul und steckte ihm drei 
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Napfkuchen hinein. Darauf riss er ihm die Haare aus dem Rachen 
heraus und wies ilim das Miluseldch. das er unter einem Eichbaum 
pegra])en hatte. Srlmcll steckte (h'r Prinz die Miiiiscliaare in den 
Mund, und, hast du nicht gesehen, war er auch schon als Maus in 
das Loch gekrochen. 

Nachdem er sich dort ein wenig ausgeruht hatte, kroch er 
wieder hervor, verwandelte sich in einen Löwen, und der Kami)f be- 
gann von neuem. Er riss (h^m Drachen diesmal wieder drei Köpfe ab, 
und nachdem ihn der Rekrut, wie das erste Mal, mit Wein j^estärkt und 
ihm di<' Haare aus dem Hachen genommen un<l er sich als Maus in 
das Loch unter dem Eichbaum verkrochen und dort ausgeruht hatte, 
ging er zum dritten Male als LÖwe auf das Ungetüm los. Das sprühte 
Feuer und Flammen aus seinem Maule heraus, aher all seine Wut 
half ihm nichts, der L<)we riss ilmi den siebenten und den achten 
Kopf vom Rumpfe lieral) und endlich aucli den neunten. Kaum war 
derselbe jedocli auf den Erdboden i;efallen, so sprang ein Hase daraus 
hervor, und der Rekrut liatte seine liel)e Not, dass er die Flinte ergriff 
und ihn niederstreckte. Inzwischen hatte sich der Prinz aus dem 
Löwen wieder in einen Menschen verwandelt; und als aus dem Husen 
eine Taube flog und sich in die Lüfte schwang, hatte er auch schon die 
Buchse in der Hand und schoss sie nieder. ^Yie sie auf dem Sande 
lag, verlor sie ein Ei : das ergritf der Prinz und schlug es entzwei, 
und das Schlüssel})uii(l. das er darin fand, steckte er zu sich, dass 
er es nicht verlieren koinite. 

Nachdem das alles geschehen war, kehrten sie zu der Kutsche 
zurück, und der König und seine Tochter wollten gar nicht glauben, 
dass der Drabhe schon tot sei. Als sie aber hinfuhren und die neun 
Köpfe besahen, da war freilich kein Zweifel mehr, und mit Freude 
und Frohlocken fuhren sie wiedei- in »lie Stadt zurück. Dort wollte 
der alte König d("n Prinzen sogleich Hochzeit feiern lassen mit der 
l'rinzessin. Der Ix'dankte sieh aber schön und sagte: ..Ich hin st hon 
versehen, ich habe sogar schon mit meiner Prinzessin einen kleinen 
Sohn. Wenn es aber einer verdient hat, so ist's der tapfere Soldat, 
denn ohne ihn würde ich nimmermehr den Drachen bezwungen haben!" 
Das sah der alte König ein; und da seine Tochter nun einmal den 
Prinzen nicht bekommen konnte, so wurde sie mit dem Rekruten 
verlobt, und l)ald darauf ward eine fröhliche Hochzeit gefeiert. 

Der Prinz sollte auch <lal)ei sein; er konnte aber nicht, denn 
die Sehnsuc ht nach Prau und Kind trieb ihn nach Hause. Kr nahm 
die drei Federn in den Mund und tiog als Vogel über das grosse 
Meer. Dann lief er, wie bei der Hinreise, abwechselnd als Hund und 
als Löwe, bis er am neunten Tage, nachdem ihn die Seejungfrau frei- 
gelassen, wieder in seinem Königreich anlangte. Da war die Freude 
gross; aber er Hess sich keine Ruhe, bestieg mit seiner Frau einen 
Wagim und fuhr hinaus an den Meeresstrand. Kaum war er da, so 
stiegen alsbald wieder dieke Blasen aus dem Grunde auf, und noch 
ein Weilchen, so tauchte die Seejungfrau aus den Wellen empor. 
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^Bist du in Scliwarzland ge\vosoii? und hast du die Prinzessin orlnst?" 
fragte sie hastig. ;,Ja," sagte er. „Nun, dann gieb das Schlüssel- 
bund her," rief die Seejungfrau ungeduldig. ;,Ich werde mich hüten," 
antwortete der Prinz, „zuvor verlange ich die Verschreibung, die dir 
mein Vater gegeben." Nachdem sie die Verschreibang geholt hatte, 
fasste die Seejungfrau die Schlüssel und der Prinz die Verschrei- 
bung, da einer dem andern nicht traute. Kaum hatte er aber die 
Schlüssel fuliron gelassen, so gab es einen gewaltigen Knall, und der 
grosse See verwandelte sich in ein mächtiges Königreich, in St;idt(^ 
und Dörfer, Höfe und Mühlen, Land und Sand, und die Seejungfrau 
war die Prinzessin darin. ],Nun solltest du eigentlich mein Mann 
werden,'' sagte sie, „denn du hast mich erlöst!^ — ;,Ja, ich kamt doch 
aber nur eine heiraten,^ antwortete der Prinz, „und die hab* ich 
schon; die Prinzessin von Schwarzland hat auch schon einen andern 
nehmen müssen." — ..Das ist richtig," verst'tzte die erlöste See- 
jungfrau stolz, „und wer eine so reiche Königin ist, wie ich es hin, 
wird auch wohl so einen Mann beküiumen.*^ Dann drehte sie dem 
Prinzen und seiner Frau den Rücken zu ; die aber kehrten zurück in 
ihr Königreich und lebten dort vergnügt und fröhlich bis an ihr 
seliges Ende, und wenn sie nicht gestorben wären, so lebten sie 
heute noch. 
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Nr. 1 3. ^liindlicli ans (Juatzow. Kreis Schlawe. 

Nr. 4 Miiiullich aus Kilzi^^ Krois Srhivelhoin. Der ErzUhlcr hatte »las 
Märchen in seiner Kindheit von einem alten, im Cieruch der Zauberei stehenden 
3Ianne gebOrt, der es wieder einem Buche «Das Beich Gottes von 'Ewigkeit su 
Ewijjlieit" entnommen haben wollte. Wie viel an dieser letzton S'iiclie wahr ist 
nnd nl» ülx'rlianpt ein solches "Ruch hcstoht, verma{? ich nicht zu liomtiM'lon. 
iJie Züge in dem Märchen scheinen volkstumlich. Die Vorstellong, da&ä kinder- 
lose Frauen trockene Zwet^ am Baum des Lebens sind, habe ich anch sonst in 
Hinterpummern fi;efnudeu. 

Nr. 5. Aus dem Kreise Lauouburir, dem Volksmaude nacbenfthlt and in 
der 3Inndart wiederpegeben von Frau Pastor MeinhofF. 

Nr. ß. Mündlich aus Petzuick, Kreis Pyritz. 

Nr. 7. Mflndlioh ans Nenkleni, Kreis FOrstentnm. Ein ähnliches Hbrchen 

findet sieb hei Knoop, Volkssagen etc. aus dem ostlichen Ilinterpommem S. 204 flf. 
K<t ]at hotitelt .,Die .schöne Therese". Sein Inhalt i.st kurz folgender: Ein Konigs- 
paar lebt kinderlos dahin ; ein Bettelweib verspricht Hilfe und bringt der Königin 
zwei ilscbe. Die soll sie essen nnd kein anderes Wesen davon greniessen lassen. 
Als die Wundcrtisohe gar sind, frisst die Katae den einen. Nun werden die 
Königin nnd die Katzo zu i^leitlit-r Zeit srliwaiigi^r und genesen jo eines Sohnes; 
der Sohn der Kat^se aber wurde Prinz Katz genannt. Er übertraf an Srlilanlieit seinen 
Bruder in allen Stücken. Die Prinzen wachsen heran und gehen gemeinsam auf 
die Jagd. Anf dem Heimw^ werden sie Ton einem Regen Qberraseht. Da 
bitten sie den alton König, ihnen am Weg ein llaus zu bauen. Der König 
willfahrt ihrer Bittf, und ein Maler muss das neuerbaute Schloss mit Bildern 
schmücken. Au die Thür malt dieser die schöne Therese. Der rechte Prinz 
verliebt sich in das Bild nnd mbt nicht eher, bis sein Vater ihn nnd Prinx Kats 
reiben l.isst, dass sie die schöne Therese aufsuchen. Sie kommen durch einen 
Hulilwcir. der in einen unterirdischen (lang mündet. Durch diesen gelangen sie 
in ein verwUn.schtes Schloss. Sie bringen ihre Rosse im Stalle unter, wo sie 
mit drei verwünschten Pferden zasammen stehen; dann gehen sie in das Schloss 
znrBck, in dem ein Zimmer hell erlenchtet ist In der Mitte desselben steht 
ein grosser Stein. Zu ihrer Verwunderujig werden sie von unsichtbarer Hand 
aufs beste bewirtt t. Kin gedeckter Tiscli steht bereit, die Pferde werden be- 
sorgt, und für die Nacht sind zwei JBclteu aufgestellL Während der rechte 
Prinz bald einschlUfft, bleibt Prinz Katz wach. Um Hittemacht Offnen sieh die 
Fenster, drei Tanben fliegen herein und sprechen zu dem Stein : „Guten Abend, 
Mütterchen!" — ^Schönen Dank, liebe 'I'iMliterclien l"* antwortet der Stein. Auf 
die Frage der Tauben, wa^ Neues gescltchen sei, benachrichtigt sie der Stein 
von der Ankunft der Prinzen. Diesdben konnten aber die schOne Therese nnr 
mit den drei verwünschten Pferden im Stalle erringen. Der rechte Prinz mttsse 
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den Braunen, Prinz Kfttc den Schimmel nebmea. Dann ginge die Reise doieh 

die Luft über das rote Meer zu doin ]Ia\is, wo die schtinc Therese wohne. 
Genau um Mitteruacht niüssten di-' Priii/eii dort sein, weil dann die wihlen Tiere 
Bchliefeu, welche diu Juugfrau bewachieu. bie milsäteu »ofurt das 3ladcheu iu 
die Anne nehmen nnd, bevor die wilden Tiere erwachten, den Rllekweg antreten, 
sonst seien sie verloren. Schliefe Prinz Kata jetzt nud habe er die Unterredung 
nicht gehi'»rt, so bekämen sie Mc siliünc Therese nicht; auth dürfe er die Uiiter- 
reduug nicht weiter erzählen, sonst werde er sofort zu Stein werden. Auf Prinz 
Kati* VeiMiiasanng geschieht am folgenden Tage alles so, wie der Stein gesagt 
hatte. Bei ihrer RUckkebr übernachteu sie mit der schönen Therese in demselben 
verwünschten Schlosse. Um Mitternacht bleibt Prinz Katz wieder wach und ist 
vim neuem Zeuge einer T'nterrediui;; der drei Tauben mit dem Stein. Hierbei 
erfährt er, dass die Tiere, welche die ächöne Therese bewacht, sieh allesamt in 
eine grosse Schlange verwandeln nnd in der dritten Nacht im königlichen Schlosse 
erscheinen würden, um die Geraubte zurückzuholen. Eine Rettung sei mOglich, 
wenn Prinz Katz die Nacht im Schlafzimmer der schfmen Tlierese wache und 
der Schlange, wenn sie durchs Fenster wolle, mit dem Säbel den Kopf abhaue. 
Femer hOrt er, dass auch eine Erlösung des Steins nnd der drei Tauben mög- 
lich sei. In dem Pferdestalle stünden viele Spaten. Mit d«m ältesten and 
schlechtesten müsse er, Prinz Katz, draussen graben. Dann wünle eine scliwere 
Axt zum Vorschein kommen, die er aus eigener Ivraft nicht heben kiuine. Wenn 
er aber die in der Stube im Schrank stehende Flasche Wein au.stränke, so würde 
die Axt leicht werden, nnd er würde den Baum dort mit einem Streiche fällen. 
Am nächsten Morgen reiten die Prinzen mit der schönen Therese heim, nnd Prinz 
Katz tütet nach der Weisung des Steins die niiirelieure Schlange, als sie den 
Kopf iu dos Fenster des Schlafgcmaclis der schonen Therese steckt. Darüber 
gerKt er in den Verdacht, als sei er ein MOrder, nnd er soll hingerichtet werden. 
Anf der Richtstätte rechtfertigt er sich durch die Erzählung des Abenteners und 
wird darauf zu Stein. Der Bruder beweint ilin jetzt nnd kommt tagtäji;lich, um 
ihn um Vergebung zu bitten. So geht es fort, bis die sciiüne Therese ihm zwei 
Söhne schenkt. Da erscheinen eines Tages die drei Tauben und sagen ihm, 
Prinz Katz kOnne gerettet werden, wenn er die beiden Kinder über dem Stein 
zerreisse und mit dem Blut denselben netze. Die Liebe zum Bruder und Seliwager 
ist grösser, als die Elternliebe, die Kinder werden erwürgt, und kaum ist der 
erste Blutstropfen auf den Stein gefallen, wird Prinz Katz wieder lebendig. 
Als die Bltem sich nach den Kindern nmsehen, sind anch diese wieder zn neuem 
Leben erwacht. Nun soll Prinz Katz für immer im KOnigsschlosse wohnen; er 
aber denkt an die letzte Nacht im vorwünscliten Schlosse nnd macht sich dorthin 
auf den Weg. Hier findet er den Spaten und gräbt die Axt heraus, trinkt den 
Wein und ftllt den grossen Baum, von dem der Stein gesprochen hatte, mit 
einem Streich. In demselben Angenblick ist das Schloss erlöst, der Stein wird 
zur Königin, die drei Tauben wandeln sich in ihre drei Töchter. Prinz Katz 
heiratet die sdii nste davon, übernimmt die Künigsberrschaft und lebt glücklich 
bis au sein Ende. 

Nr. 8. Uflndlich ans Ferdinandshof, Kreis Veckermttnde. Ein alter Er- 
zähler ans Petznick, Kreis Pyritz, berichtete kurz folgende Variante : Ein KOaig 

hat einen einzigen Sohn, der schon in der Wiege mit der Tochter des Königs 
von Niederland verlobt wird. Der König stirbt bald nach der Geburt des I'rinzen, 
nnd die Königin verliebt sich in den alten General ihres verstorbenen Hannes. 
Als der Kiuiigssohu heranwächst, fürchtet das gottlose Paar seine Rache, und sie 
beschliessen, dem Schiffer, welcher den l'rinzen über Meer zu seiner Braut nach 
Niederlaud fahren soll, den Befehl zu geben, dass er ihn heimlich über Bord 
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atooe. Der t^rinx liat aber von seinen Vater lier einen alten Diener ftberkommen, 

den treuen Johann. Auf dessen Bof^leitung veraichtet er nicht, nnd weil der 
treue Johann ihn auf Schritt und Tritt h«'w:\(lito, so ändern sie ihren Plan und 
besthliessen, den Prinzen bei seiner liückkehr umzubringen. Die Reise liegiunt. 
Unterwegs erhebt sich ein furchtbarer Sturm; das Schiff geht unter, und nur 
der KSuigssohn nnd der treue Johann werden gerettet Die Wellen Tendilagen 
sie anf eine einsame Insel. Nur eine kleine Hütte ist in dem Buschwerk zu 
sehen : darin steht ein Tiscli, und ein steinalter l^Iann sitzt davor und scheint 
zu schreiben. Sie fragen ihn, aber er autwurtet nicht; sie stosäcu ihn an, da 
zerfKlIt er zu Asche. Anf dem Schriftstttck aher, das Tor ihm lag, hat er den 
zum Erben aller seiner Schätze eingesetzt, dri ilni tiuden nnd beerdigen wtirde. 
.Sogleich samnit'lii si»; seine Asche und begraben sie, dann 'Jüchen sie in der Hütte 
nach und Huden einen grossen Goldschatz. Um ihn zu bergen, Stessen sie das 
Hark ans Fiieder(Holunder)8tämroen und legen das Gold in die Höhlungen ; dann 
airomem sie sich ans einem hohlen Banm einen Kahn nnd vertrauen sich anf 
ihm dem Meere an, weil kein Schiff in Sicht kommen wollte. Ein guter 
Wind treibt sie schnell fort, und sie gelangen an die Küste des Festlands; ein 
Strandreiter trifft sie und weist ihnen den Weg zur Stadt. Dort lassen sie die 
Holnnderstämme anf dem Bathans snrllck, mieten ein Sohüf nnd fshren nach 
Niederland. Der König i.st hoch erfreut, die Hochzeit wird alsbald gefeiert nnd, 
mit grossem Ileirat-^gut bedacht, treten sie die Heimreise an. Unterwegs nehmen 
sie noch den Ciold-schatz in den lioluuderstämmen auf; dann segeln sie mit 
gutem Winde weiter. Drei Tagereisen trennen sie nur noch von der Heimat, 
denn des Nachts gehen sie stets anf hoher See vor Anker. Der Prinz schläft, 
der treue Johann aber bleibt wach und sieht, wie sich um ^Mitternacht drei 
Raben auf den Spitzen der Mastbiinnie niederlassen. Die Kaben erzählen sich 
iNeuigkeiten, und der erste hebt an: „Der Köuigssohn aus Niederlaud wird seine 
Prinzessin nicht lange behalten. Kommt er nach Hanse, so steht für ihn anf 
Geheiss der gottlosen Königin und des alten Generals ein prächtiger Fuchs bereit 
Besteigt er das Tier, so bleibt von ihm nichts übrig, wie Staub und Nebel ; ver- 
rät ihm aber jemand das Geheimnis, so wird derselbe von der Sohle bis zum 
Knie ein Stein.' Die nKchste Nacht wacht der trene Johann wieder nnd hOrt 
von dem zweiten Raben folgendes: „Wenn der Prina in den Königssaal kommt, 
30 stellt dort für ilin ein Stuhl von Deniantstein. Setzt er sich aber darauf, so 
ist er des Todes; denn ein Doldi sjiringt heraus und stösst ihm das Herz ab. 
Wer aber das Geheimnis dem Prinzen verrät, der wird von dem Kuie bis zur 
Bmst ein Stein." In der dritten Nacht erzählt der dritte Babe: ^Kommen die 
beiden in die Braut kammer und legen sich in das Hochzeitsbett, so bleibt von 
ihnen nichts weiter übrig, als nur die Knochen. Es giebt nur eine Rettung, 
nämlich das Bett zu zerschlagen und aus dem Fenster zu werfen. Wer's aber 
erfährt tmd dem Prinzen verrät, der wird vom Wirbel bis znr Bmst ein Stein.* 
Am andern Morgen langen sie wieder in der Heimat an. Wie der Rabe 
gesagt hatte, steht ein prächtiger Fuchs am Strande, um den Kiini^ssohn in das 
Schloss zu tragen. Der treue Johann sticht ihn tot. Zornig verlangt der General, 
der Buhle der Königin, des treuen Johann Bestrafung, aber der junge König 
antwortet: „Lasst nnr, es ist ja mein treuer Johann gewesen 1" Ebenso gehfs 
mit dem Stuhl von Deniantstein; als der treue Johann jedoch selbst des Hoch- 
zeitbettes nicht schont, wird aurh der König zornig und bedroht seinen Diener 
mit dem Tode. Jetzt muss sich der treue Johann rechtfertigen, er erzählt das 
Abenteuer mit den Raben nnd wird zu Stein. Der junge König nnd seine Ge- 
malilin stellen den Stein in ihre Schlafkammer und beweinen ihn tagtäglich. In 
sieben Jahren schenkt die Königin ihrem Manne sieben Kinder. Da trftnmt bei- 
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den Eltern drei Nftchte liintereiiuuider derselbe Traam: wenn sie die sieben 
Kinder schlachteteu uud init ihrem Blute <leii Stein bestricheni so \v\irilc der 
treue Johann wieder leben-Uij wenloii. Anfangs wafjt kein;* von beiden, dem 
andern den Traum zu erzählen, endlich sprechen sie sich aus und werden einig, 
dem dreimaligen Traume nachzukommen. Sie schlachten die sieben Kinder,, be- 
etreichen mit dem BInt den Stein, nnd frisch nnd gesnnd steht der trene Jolianii 
vor ihnen. Jetzt schauen sie sich nach den sieben Kinderleichen um. Siehe, da 
siiul dieselben allesamt wieder zn neuem Leben erwacht. Die alte Königin aber 
und der guttlune General wurden iu Pech und Schwefel verbrannt. 
Nr. 9. Mflndlieh ans Qnatzow, Kreis Scblawe. 

Nr, 10. Mündlich ans Zabeladorf, Kreis Kand«jw; Ferdinandshof. Kreis 
r»Mkemifln<le. In Kratzig, Kreis Fürstentum, wurde mir nur der erste Teil er- 
ziihlt. Der liebe Gott, der Teufel und der Tod bieten sich einem armen Bauern 
als Gevattern an. Derselbe wählt als gerechtesten den Tod. Vgl. Jahn, Volks- 
sagen ans Pommern nnd BOgen Mr. 43. Za dem Glauben an das Lebenslicht 
▼ergleiche ebenda Nr. 4ß die Sage aus Reckow, Kr. Lanenhurg. 

Nr. 11. Mündlich aus Pet/.nirk, Kreis Fvritz. 

Nr, 12. Mündlich aus Ferdiuandshof, Kreis Ueckermflnde. 

Nr. 18. HQndlich ans Qnatxow, Kreis Scblawe. 

Nr. 14. Mündlich ans Ferdinandshof, Kreis T'eckermünde. 

Nr. 15. Mündlid) au«« Petznirk, Kreis Pyritz. Ein ähnliches Märchen 
wurde mir ancb in (irauibin, Kreis l eckennUnde, erzählt. 

Nr. 16. Mündlich ans Quatzow, Kreis Schlawe. Das Märchen wird allent- 
halben in Pommern gern erzählt nnd gehttrt. An Varianten habe ich folgendes 
notiert: In Ferdinandshof, Kr. T^eckermünde, beschränkt sich der Gang des 
Mün lu'us unf die Krlösniii; der schwarzen Prinzessin. Dieselbe ist verwiinsi bt. 
weil der Kiinig, dessen Elte viele Jahre kiuderlos war, endlich seine Frau mit 
den Worten umarmte : „Dn sollst mir ein Kind schenken, nnd wenn der leib- 
haftige Teufel drein schlägt! ' Der Erlöser ist ein braver Bursche, der mit dem 
für die Narbtwaclie aus£re-<etzten Preis seinen verschuldeten Eltern aushelfen will. 
Darum nimmt sit h da^ Graumäunleiu, das der liebe Ciott selber ist, seiner an, — ; 
In der Umgegend von Schlawe wurde einfach erzählt, ein KOnig nnd eine 
KSnigin hätten eine einzige l'nditer gehabt. Der sei geweissagt worden, nie 
würde mit dem 17. Jahre eine Menschenfresserin werden. Das trifft ein. Mit 
dem 17. Jahre stirbt die Prinzessin und wird in der Kirche aufgebahrt; jede 
Nacht muss ein Soldat Schildwacht stuheu, am andern Morgen ist er aufgefressen. 
„Han^* trifft das Loos, nnd er mnss auf den Posten. Auf dem Kirchhof begegnet 
ihm ein Männchen, gicbt ihm ein Stück Kreide in die Hand nnd befiehlt ihm, < 
damit um ^«11 l'hr zwischen Altar und Fussende des Sarges einen Kreis zu 
beschreihen und hineiuzutreten, bis es 12 schlägt. Er thut's und wird ge- 
rettet. In der sweiten Nacht hat er den Kreis swiBchen Altar und Kopfende 
des Sarges zu beschreiben. Die Sa< be gelingt, ebenso in der dritten Nacht, 
wo er dm Kreis zwiscbeu Altar und der Sarcftnitte zu sch!ae:en hat. Darauf 
ist die Priuzcssiu erir»st, uud „Haus'* heiratet sie. — ■ In Petzuick, Kreis Pyritz, 
wird die Geburt der Prinzessiu darauf anrückgetührt, dass die Königin, nm dem 
König ein Kind xu gebären, auf den Bat einer alten Hexe einen SSanberthee sn 
sich nimmt. Als das Mädchen zur Welt kommt, ist es halb Teufel, halb Mensch. 
Es kann sofort laufen, klettert aus der Wiege heraus und springt über Tische 
uud Bünke. Die Eltern „katzbalgen" sich mit dem Kinde herum, bis es 14 
Jahre alt ist. Es folgt die Yerwünsehung in der Kirche. Der Erlöser wird 
von einer alten Frau beraten. Das erste Mal mnss er sich in der Kirche unter 
der dritten liauk von vorne, das xweite Mal unter der dritten Bank von hinten 
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vcrsttM-kt-n ; <las rlrifti- hat er sich frei auf de» Altar zu steUeu. Er befolgt 
genau deu Kut der Alten, erlöst und heiratet die Prinzessin. 

Nr. 17. Mündlich aus Quatzuw, Kreis ächlawe. — In Fcrduiaudsliuf, Kr. 
Ueckennttnde, liOrte ich folgende Variante : Ein Baver hat einen Aber die Hassen 
starken Sohn, den „starken Hans". Da ihn der Vater nicht ernähren kann, 
schickt er ihn ^fartini zum Edelmann, dass er da sein Brot suche. Er vcrflht 
dort dieselben streiche, wie oben iu der Qaatzower Fassung, und wird vum 
Edelmann abgelohnt und «um KOnig geschickt. Nachdem er dnrch seine un- 
bändige Kraft Feldwebel und Hauptmann in Schrecken i^es^etzt hat, wird er vom 
König dazu anserselien, ein verwünschtes Schloss zu erlö>*en. Im Unterschied zu 
der Quatzüwor P'aasung führt er das Erlösungswerk in den drei Nächten 
allein aus. In der ersten Nacht besteht er ein Abenteuer mit drei schwarzen 
Kerlen. Er ladet sie zu einem Solo ein. Da die Sehtranen jedoch CUieh spielen 
und ihn ärgern, so ergreift er den ersten besten beim Kragen und schlägt mit 
ihm auf die andern ein. da.ss sie tot zu Boden sinken. Um 12 Uhr kommt ein 
steinaltes Mütterchen, schleppt die Toten zur Thüre hinaus und wischt das Blut 
auf. In der zweiten Nacht kommen zwölf Kerle. Sie kegeln. Die Kugeln sind 
Schädel, die Kegel Totenbeine. Der .starke Hans soll den KegeljQngeu spielen. 
Das will er iiii lit. Eiiilli( h bringen ihn die zwölf soweit, dass er mitmacht bei 
der i'artie. Während des Kegelns kommt's zum iStreit. Der starke Haus er- 
greift einen Feuerbrand, leuchtet dem vorlantesten damit ins Besicht und, siehe, 
d» war*8 derselbe Kerl, mit dem er gestern die beiden andern zn Tode geschlagen. 
Das kränkt ihn. niid er parkt ihn wieder beim Kragen und erschlägt mit ihm 
die elf andern. S. lila«; 12 l'hr erseheint die Hexe, trägt die Leichen beiseite 
und wischt den Fussbuden auf. „Das sind schlechte Kerle," meint der starke 
Hans, „die spielen falsch und ärgern die Menschen, nnd wenn man sie tot 
schlägt, werden sie wieder leben<lig. Sollten sie morgen wiederkommen, so binde 
ich erst garnioht mit ihnen an." Er nmsste aber wolil. ilonii am dritten Abend 
stürzen mit dem Glockeuschlage 11 vierundzwanzig Kerle auf ihn ein, und üans 
sinkt anter ihren Streichen a^ ein Knie. Der Schlus.^ dann genau so, wie in 
Nr. 17, nur dass Hans nicht drei, sondern nur eine Prinzessin erlöst, die er 
dann auch heiratet. — Ein ErziUilor atis Zabelsdorf, Kreis Kandow, kannte nur 
den ersten Teil des Märehens «dnie die Erlr»sunir>i:i'-;< liichte. .Tuli.mn mnss bei 
seinem Vater Hunger leiden und geht deshalb zum Edelmann und bietet sich 
ihm als Knecht an. Sie werden dahin einig, dass Johann als Lohn Sattessen, 
Satttrinken und am Ende des Jahres einen hOlzemen Drei* i und eine Ohrfeige 
bekommt. Den Sriilat; darf er aber vergelten Die Sa. he Ie'ha*;t dem Herrn, 
aber schon am ersten Tage wird sie ihm leid. Zunächst isst Johann fUr zwanzig; 
dann hebt er einen beladenen Komwagen, dessen Bäder der Knecht zn schmieren 
vergessen, in die Hohe, streift ein Bad nach 'dem andern von der Achse nnd 
srlnniert es ein, setzt es wieder an seinen Ort und stellt dann den Wagen zur 
Erde. Darauf geht's mit den andern Kiierliten in ilen Wald. Hier machen sich 
die Leute mit den Hcbebäumcu an die Arbeit; .Johann lacht sie aus, legt mit 
f^ier Hand die grOssten Stämme anf seinen Wagen nnd kehrt znm Hofe zurück. 
Dort findet er ilen Thorweg verschlossen. Sofort nimmt er den Wagen samt 
Pferden und Ladung und wirft ihn über das Thor weg mitten auf <len Hot. 
Dem Edelmann wird himmelangst, und er will den starken Johann tüten. Zu 
dem Zwecke heisst er ihn, als die Knechte znrflckkororoen Tom Bnsch, in den 
Brunnen steigen und dort den Sand ausschippen. Kaum ist er drinnen, so werfen 
allesamt Feldstein»! auf ihn herab. Johann wirft naeli einer kleinen Weile die 
Steine wieder zurück und spricht dabei: .Was haben die Ilülmcr stark gemistet!'^ 
Jetzt lässt der Herr die Glocke vom Turm holen, und die Knechte werfen sie 
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in den Hruiineii, .lnhiuin iiuf ilen Kopf. Der kdnimt mit fröhlicliem (iesidit au«: 
dem Schacht hervorgekrochen und freut sich über die schöne SchlafiuüUe. 
Nun iflt's mit dem Wiüs des Edelmanns zu Ende ; er lohnt Johann ab und giebt 
ihm den hölseraem Dreier und die Ohrfeige. Jetst war Johann an der Reihe. 
Er langt aus und giebt dem Herrn einen Schhir hinter die Ohren, dass derselbe 
zur Erde fiillt. Darauf reisst er das Fenster auf und schlägt ihn mit sokher 
Gewalt hinten vor, dass er weit ins Land hinaus üiegt und erst am vierzehnten 
Tag wieder rar Erde herahkommt Johann aber ist innwiachen teiner Wege ge- 
gangen nnd hat sich nit ht wieder in der Gegend blicken lassen. — Ebenfalls 
"nur den ersten Teil des Miin hons, aber mit einer weit gTiisseren Anzahl märchen- 
hafter Züge ausgeschmückt, bietet das Marcheu vom Jsermartin aus dem BUtower 
Kreise bei Knoop, Yolkssagen etc. ans dem Itetlichen Hinterponunem. S. 808 ff. 
Der Inhalt desselben iit kn» folgender: Ein Grobschmied lebt mit seiner Fran 
in kinderloser Ehe. Die Frau macht dem Meister eines Tages beim Mittags- 
mahle Vorwürfe darüber; da eilt derselbe nach dem Essen in die Schmiede, 
nimmt ein iStuck Eisen und hämmert eiueu Jungen daraus. Den bringt er seiucr 
Fran; nnd da er sich so kalt anfühlt, wird er hinter den Ofen gestellt, nm 
aufzutauen. Nach einer Viertelstunde fordert er denn auch schon Speise nnd 
Trank und isst von da an tagaus tagein so fürchterlich viel, dass die guten 
Grobschmiedsleute in Armut geraten. Als sie darüber betrübt sind, lässt er sich 
einen 16 Pfund schweren eiramen Stock ediniied«i nnd geht anf die Wander- 
schaft, nm Oeld ra verdienen nnd seinen Eltern durch den Verdienst den an« 
gerichteten Schaden zu ersetzen. Zuerst verdingt er sich bei einem bösen Guts- 
besitzer. Bedingung ist : Jsermartin hat für das blosse Essen zu arbeiten und 
alle Befehle des Herrn genau auszuiuhren. Nach Ablauf des Jahres darf er 
den Herrn dreimal mit drei Fingern hinten vor schlagen. Derselbe befiehlt ihm 
am ersten Tag, nicht eher zu Mittag ui znspannen, als bis der Hund nach 
Hause geht. Der Hund will nicht geheu; da hilft Jsermartin mit dem Zwijlf- 
pfUnder nach, und als er nun beulend davon läuft, jagt Jsermartin mit den 
Gttnlen hinter ihm drein. Der Hnnd setzt Aber den Gartenzann, Jsermartin er- 
greift das Gespann nnd wirft es ihm nach, so dass die Pferde tot liegen bleiben. 
Am Nachmittag soll der Hof gereinigt werden. Jsermartin licht das Schennen- 
thor ans den Angeln nnd schaufelt damit einmal um den Huf herum, da ist 
alles in Ordnung. Am uächstcu Tag denkt der Herr, es recht klug anzufangen, 
nnd befiehlt dem Jsermartin, nicht eher Hittag in machen, als bis die Pferde 
lachen. Jsermartin .schneidet ihnen die Lippen ab, dass die Zähne sichtbar 
werden, und kehrt baM nach der Vesperzeit auf den Hof zurück. Einmal soll 
Jsermartin mit den Bauern in den Wald, Kien roden. Er verlangt als Frühstück 
1 Tonne Schnaps, 2 Tonnen Bier, 18 Brote nnd 2 Bntten mit Bntter. Das isst 
er mit den Banem im Walde auf, ehe sie an die Arbeit denken, dann legt er 
sich schlafen. Jetzt treten die Leute neugierig an ihn heran, um ihn genauer 
zu besehen. Siehe da, seine Hosen stehen weit offen, und einer von den Männern 
tritt ihm mit dem Fuss zwischeu die Beine, kann aber die Öffnung nicht füllen. 
Jetit kommen die andern Banem daan, nnd siehe, allesamt haben sie bequem 
darin mit ihren Füssen IMatz. riötzlich zieht Jsermartin das Gekrnse zusammen, | 
und alle Bauern sitzen fest. Nun erhebt er sich und geht im Walde hierhin 
und dorthin, wo die Stubben am dichtesten stehen. Die Bauern klumiueru sich 
in ihrer Henensangst daran fest nnd entwurzeln sie, sobald Martin weitor 
sehreitet. Endlich ist der Kieuhaufen gross genug, nnd er entlüsst die Ue- i 
schundenen. — Ein andermal dreschen die i.cnte. .tsennartin trcilit sie allesamt 
auf das Fach, rcisst deu stärksten Bulkeu heraus und heisst sie uuu die Garben ! 
heruuterwerfen. Sowie eine Ladung kam, hieb er einmal zu, nnd die Garben 



m-aren nicht nur ganz leer, sontlern andi gleich zu Kruuiiiistruh geworden. Als 
die ganze Ernte auf diese Weide gedroschen ist, bläst Jäurniartin mit vollen 
Backen ein pear Mal hinein, und Spreu nnd Körner sind von einander geechieden. 
Dann schaufelt er alles mit der SchennenthUr in einen einsigen Sa^ in den 
alle Laken und Bettbezüge uns dem ganzen l^orf vernSht waren. Ben Sack 
wirit er sich auf den Buckel, um ihn auf den Speicher zu tragen. Sein Weg 
führt ihn durch das Thor. Schnell lässt der Herr seinen schlimmsten Bollen los. 
Wie dieser den .Tsermartin anrennt, ergreift er ihn beim Schwanz and wirft ihn 
mit einem Ruck oben anf den Sack, dann geht er ilurch den Thorweg md «er- 
malmt dabei das böse Tier vollständig. Es folgt das Abenteuer mit dem Brunnen. 
Der Herr schickt Jscrmartiu zum Ausbessern des Schachtes in den Bruuuen und 
Iftsst dann einen Mflhlstein nnd die grosse Glocke anf Ihn werfen. Er kommt 
herauf und frent sich Uber den neuen Kragen und die neue Nachtmütze. Wieder 
einige Zeit spRter schickt ihn der Herr mit den lachenden Pferden in den Wald, 
dasä er eine Fuhre Holz hole. £r hat aber die Axt vergessen. Ein Bauer, den 
er uro die seine angeht, weist ihn znrttck, ans Fnrcht, Jsemiartin möchte sie 
ihm in tausend Stücke zersdilagen. Da relsst der Starke mit der Hand die 
Bänme an«« nnd träirt sie anf den Waijen. Siolie, da 1kiI)imi zwfi T.öwen die 
l'ferde zenissi n. Sotort wirft er das Geschirr Uber sie und treibt .sie mit dem 
Füufzehnpf linder an, die schwere Last durch das Thal den Berg hinauf zu ziehen. 
Ohen Iftsst Uartin die Löwen Tersehnaiifen nnd setst sieh nieder, nm sich in 
erleiditern. Das that er nur einmal im Jahre, und so füllte er das ganze Thal 
voll. Als der Bauer mit «einem Wagen kam, konnte er nicht durch. Martin 
aber lachte uud sprach: „Das war für die Axt^ ; dauu trieb er die Löwen weiter, 
bis sie anf den Hof kamen. Dort sollten sie Hen fressen, nnd als 8ie*8 nicht 
wollten, schlug er sie tot. Ein nenes Abenteuer hat er auf das (Joheiss seines 
Herrn in einer Wassermühle zu bestehen, in welcher der Teufel hauste (vgl. 
den ganz ähnlichen Zug in dem Märchen Nr. 18 vom Woifskinde). Der Teufel 
will ihn hindern; da packt ihn Jsennartin am Kragen nnd schleift ihm auf dem 
Hflhlstein soviel hinten ab, bis er verspricht, nicht nur das Kaff zn Weizenmehl 
zu mahlen, sondern auch die Mühle fortan in Ruhe zu lassen. Dem Herrn ist 
inzwischen der Knecht leid geworden, nnd er niTM hte ihn vor iler Zeit los sein. 
Zu dem Zweck heisst er seine Frau auf den Baum klettern uud Kuckuck rufen. 
„Das Jahr ist nm, der Kncknek mft," spricht der Herr. Jsermartln aher nimmt 
ein Gewehr nnd schiesst den falschen Kuckuck vom Bannie herab. Endlidl ist 
das Jahr um, und der rechte Knrkn< k si hreif. Nun hat der Pakt ein Ende, nur 
die drei Streiche sind noch auszuteilen. Aber schon beim zweiten giebt der 
Herr, der ans dem Fenster bis an die Grenze des Ontes flog, seinen Geist anf. 
Jsermartin ISsst nun seinen Mitknecliten das (iut als Eigentum und geht znm 
Himmel. Petrus weist ihn al) nnd schickt ihn zur Hülle. Dort schlägt er mit 
dem Eisenstock an das Hi.llcntlior. Alle Teufel fliehen, nur P)eelzebnb, der iu 
der Mitte der Hülle au einer eisernen Kette lag, heisst ihn herein kommeu. 
Znr Strafe fDr seinen Ühermnt soll Jsermartin in ein Bett gelegt werden, dessen 
Boden ans K.isiermessern bestand, ilie Schneiden na( h (d)en. Er versteht aber die 
Sache fals(h. iiackt den Beelzebub, dass seine Kette wie (Jlas zerspringt, uud 
drückt ihn in das Bett. Um lo» zu kommeu, muss der Teufel versprechen, 
fortan die Menschen zn verschonen; ansserdem mnss er Jsermartin eine Tonne 
Gold ueben. Ehe dieser mit seinem Schatz die H<>Ile verlässt, tthen sie noch 
ein Wettwerfen mit der Axt ans. Der Teufel wirft die .\xt su L'*'waltig (in 
den Weltenraum {*). wie Knoop erzählt), dass sie erst na< h zwei Stunden zurück- 
kommt. Jetzt ist Jsermartin an der Reihe. Da er aber die ganze Welt samt 
der Hölle zn zertrümmern droht, nnterhleiht sein Wnrf, nnd er zieht so von 
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danncn. Zu seinem Vater, dem (Jrobsclmned, zurüi kgekt hrt. ü1)«'rgiebt er ihn 
dns GüUl ; dann krierlit er binler den Ofen und wird wieder in Eisen Terwandek, 
was er vorher gewesen war. 

Nr. 18. Mündlich aus Sydow, Kreis Schlawe. 

Nr. 19. Httndlich ans Ferdinandahof, Kreia Ueckeraflnde. 

Nr. IS -in Ähnliche Märchen wohl allenthalhen in Pommern zu finden. 
Hier möge es an folgenden Varianten jEcenug sein: Ein S< liniied schmie 'et einen 
eiseruen Mann gisenkierr und stellt ihn ins Schapp. Am^ andern borgen 
will «r Essen ans dem Sehapi» herrorlangen. Da spricht der Isenkferl: «Vater, 
was willst du Iii i ' Den Schmied wundert die Sache; da der eiserus Mann 
aber sprechen uiul liaiitirreii kann, so hei^j^t er ihn ans dem Schapp lierLUsir^^hen 
und ihm heim Sclniiicdcn hellen. Zwei Hunitncr si hlii^tft er entzwei; der dritte hiilt 
aus, aber der Isenkierl schlägt damit den Aniboss tief in den Erdboden hinein. 
,Dich kann ich nicht branchen," sagt der Schmied. Er achniedet ihm einen 
gewaltigen eiserneu Krückstock nnd heisst ihn auf die Wandersiliaft gehen. 
Unterwegs trifft er einen Jii::cr. cition Siclnhaupr und einen Ilolzhacker. Er 
nimmt sie mit sich und kommt in die kleine iiüite. Dort wohnen sie. Drei 
jagen Wild, einer bleibt an Hanse nnd besorgt die Wirtschaft. Erst hat der 
Jäger, dann der .Steinhauer. dann der Tf<>l/.harker wie in 18 u. 10 da.s Abenteuer 
mit dem Unterirdischen zw bestellen, flndlich bleibt der eiserne Mann zu Hanse. 
Er bezwingt den Zwerg und klemmt seinen Bart in der Thürspalte fest, die 
Haare reissen ausi, und der Zwerg entkommt in den Berg. Dort suchen ihn der 
eiserne Manu und seine drei Genossen anf. ffie lassen sieh nach einander in 
das Bergloch' hinab, zncrst der Jäger, dann der Steinhancr, dann der Holzhacker, 
keiner vermag ihn zu linden. Endlich ma«ht sich der eiserne Mann selbst auf 
die Fahrt. Unten tindet er eine Menge Drachen. Er tütet sie. ilei den Drachen 
weilte eine Hexe. Dieselbe zeigt ihm den Versteck des Unterirdischen. 
Nachdem er denselben znr Strafe durchgeprügelt hat, liisst er sich von der Hexe 
anf die Oberwelt zurückhexen. <^bcn bestraft er seine drei <ieno?sen. weil sie 
davon gelaufen waren und ihu nicht wieder in die Hnhe gezogen hatteu. Dann 
nimmt er alles Geld, was er in dem Hftoschen fand, and kehrt zu dem Schmied 
zurück. Hflndlich ans der Umgegend von Pntbns anf Rügen. — Hit Nr. 19 
,dem Märclicn von» Männchen Sonderbar" stimmt folgende Variante ans Qnatzow, 
Kr. Schlawe, im wesentlichen übi^rein: Ein Sihmied hat einen starken Gesellen. 
Der Inspektor führt den letzteren rauh an; der Ge.selle läs.st ihu darauf den 
Hammer fühlen. Da es znr Zeit der Untertlianenschaft (d. i. Leibeigenschaft) 
war, mnsste der Heister den Gesellen entlassen. Der Edelmann fertigt ihm sein 
Buch ans. Wie er nun über den Hof gelit, liisst der In.spektor den Bullen atif 
ihu. Jener fasst das Tier beim Schwauz und wirft's sich über deu Buckel, 
geht damit znr Schmiede nnd schneidet ihm die Kehle dnrch. »Was bringst du 
da?" tngt der 3(eist«r erschrocken. „Fleisch für dich und mleh," antwortet der 
Gesell nnd haut mir dem Beil den Bullen in zwei Teile. Dann geht er in die 
Werkstatt und s( lniiifdt>t -ich fincn fi'sten eisernen Korb und einen eisernen 
sechsziilligeu iiuud.stock. in den Knrb thut er den halben Bullen, den Stuck 
nimmt er in die Hand, dann sagt er dem Heister lebewohl nnd zieht seiner 
Wege. Im Wald trifft er nach einander zwei starke )Iänner» die ihre Kraft 
mit ihm messen Zncr-f inüsscn sie seinen Kurli nnd Stnrk tragen, sie konnen's 
nicht; darauf ein liingkampf, iu dem der Geselle äie auf deu Käsen wirft. 
Das Ende des Kampfes ist in beiden fallen dasselbe, die Starken geben sich in 
die Dienste des Gesellen und folgen ihm nach. Es folgt nun wie in Nr. 19 
das Abenteuer mit dem T'ntcrirdisidien. Der (te.selle besiegt ihn. und der Zwerg 
flüchtet unter einen gewaltigen, Imashohen Stein, der ganz mit Moos bewachsen 



ist. Der eine der beidcu Starkeu, seines Zeichens eiu .Steinj^preuger, macht «ich 
an die Arbeit und spaltet den Stein. Unter ihm ist ein tiefes Loch, dessen 
Ende mit den Iftngsten Stangen nicht erreicht werden kann. Da flechten die 

drei ein Seil niul binden den Korb daran. Darauf wird der Schmied in die Tiefe 
gelassoii l'nten ist's hollor licliter Tau:. Vor iliiii licirt ein trrosses Sohloss. 
Er geht hinein und kummt vou einem Zimmer zum andern. In dem letzten ist 
ein grosses Bett, in welchem ein gewaltiges Ungetttm mit nenn XSpfen liegt. 
Davnr sitzt eine wunderschöne Prinzessin. ^Mach, dass du fort Iconinist, Un» 
i^lückllLher." siiriiht sie leise, ,,ein Drache liegt im r.ett, und wenn er erwacht, 
SU bist du des Todes t*^ An der Wand hing aber eiu grosses Schwert. Der 
Schmied griff danach, konnte es jedoch nicht von der Stelle rflhren. Da dentek 
die Prinsessin mit dem Finger nach der Flasche anf dem Tisch. Er setzt sie 
an den 5Imid und leert, sie in oinom Zug. SoiiUich durchdringt ihn zehnmal 
i^riissere Krait, als vorher ; er ergreift das Si iiwort und schwingt'.s, wie einen 
1 Icderwisch, hflut zu und schlügt dem Draciien im Bette mit einem Hieb die 
nenn KOpfe ab. Nnn ist die Prinsessin erlOst nnd Terspricht dem Schmied, dasa 
.sie ihn heiraten wolle. Das ist dem schon recht, aber wie hinaufkommen, 
(ielit er zuerst in den Korb, so rauben die UntPrirdi.Hchen inzwischen die Prin- 
zessin; liisst er aber der Prinzessin den Vorrang, so lassen ihn seine Ciefährteu 
im Elend sitzen. Als ihm die Königstochter aber ihren Ring giebt nnd ihm 
verspricht, drei .Tahre seiner zu warten, da entschliesst er sich kurz nnd iHsst 
sie hinaufziehen. Kaum ist sie oben, so lassen die beiden Starken den Korb 
■wieder lierab. Der Sdimied traut ihnen jedoch nicht und b^gt den Ilaiidstiick 
in ilen Korb. Er hat sich nicht verrechnet. Als der Korb drei Viertel in die 
Hohe gezogen ist, lassen die BOse wichter die Last fallen, nnd der Schmied mnsa 
geschwind beiseite springen, dass er das Leben behält. Inzwischen hat die 
Prinzessin den beiibni znsrhwören müssen, dass sie ihrem Vater, dem König, 
sagen wolle, die Starken hätten .sie erlöst. Dann zogen sie mit ihr in ihr Keich ; 
und der alte KOnig war so erfrent, als er seine Tochter wieder sah, dass er sie 
sogleich einem der beiden geben wollte. Sie aber will noch drei Jahre warten 
nnd um die si hwere Zeit tr.uiorii. die sie bi i dcni Drachen durdigomai lit. Der 
Schmied läuft indessen unter deni l'.erge unilier und durcijsucht das ganze Sehloss. 
Dabei tiiidct er den Zwerg. Er droht ihm mit dem Tode, wenn er ihm nicht 
wieder ans der Unterwelt heraus hilft. Darauf sagt der Zwerg: .Geh immer 
gerade aus! Dann kommst du an ein grosses Wasser. Dort hat Vogel Stranss 
sein Nest, und das ist der gr(>.<8ste von allen V;>geln. In seinem Nest liegen zwei 
Junge, die müssen elendiglich verhungern, weil Vogel Strauss nur alle sechs 
Monde einmal kommen und ihnen Atzung bringen kann. Ptttterst dn ihm die 
Jungen anf, so wird dich Vogel Stranss snm Lohne dafür in die ni ri w- lt tragen." 
Wie der Zwerg 2:erateii. so thnt der Schmied. Er kam au das Wa>scr. fand 
das Nest und fütterte die Juni,'en auf. Eines Tages vernahm er ein gewaltiges 
Sausen. Auf den Rat der Jungen flüchtete er unter ihre Flügel, und das war 
sein GlQck. Denn schon war Vogel Strauss da nnd rief: „Was ist das? Ihr 
.seid am Leben? Wer hat euch gefüttert? Zum Dank werde ich ihn auffressen!^ 
Endlich liatten <lie .Tnniren ilim die bösen Hedanken ausgere.b r Da durfte dann 
der Schmied hervurkriecheu, und Vogel Stranss versprach ihm, dass er ihn zur 
Oberwelt trogen wolle. Sie mnssten aber ttber ein grosses, grosses Wasser, und 
als .sie drei Viertel darüber waren, verliessen Vogel Stranss seine Kräfte, und 
er riif: Jih kann nicht weiter, ich imiss dich fiillen lassen, wenn ich nicht 
etwas zu fressen bekomme!'' Da .schnitt sich der Schmied mit dem Messer ein 
gros.sc8 StUck Fleisch unter dem Arme weg nnd gab's Vogel Strauss. Der frass 
es anf und rief: ,HAtte ich das gewnsst, dass dn so gut schmeckst, ich hätte 



I 



m 

dich (loch vor Freuden gefrosscii. Aber nun mag's drum seiul" Dauu flojj er 
weiter und weiter, bis das Wasser xa Ende war. Dort setzte er den Schmied 
nieder und flog zu seiaen Jnn^n znrttck. Der Schmied leist xum SeUots 

Kölligs, dessen Tooliter or »'rlüst hat. Als er ankommt, sind gerade die drei 
Jahre verflossen; die Stadl ist getlag^^t, und auf <h'iii Sclihiss wird Polterah«'nd 
geleiert. Er geht ins Wirtshaus und schickt den Wirt mit dem King auls 
Sehlofls. Die Prinxessin Iftsst ihn sn sich holen; er tritt vor den Kta^ nnd j 
erzählt die ganze Geschichte. Darauf erhält er die Prinzessin zur Frau, seine 
schlechten Kameraden werden mit vier Ochsen aus einander getriehon — Durch 
Vermittlung von Herrn 0. Knoop, den verdienstvollen Herausgeber der oötpoiani. 
Sa;^en, iet mir ferner 'folgende von Herrn Archut in Wnsseken, Kreis Bfitow, 
aufgezeichnete Variante zugestellt worden: Ein KSnig hatte drei TSebter. Um i 
das S'rhloss zop sich ein jjriichtiijpr (Jarton, den die Prinzessinnen vor ihrem 14. 
Jahre nicht betreten durften. l>ie älteste übertrat das Verbot, und kaum war 
sie im Garten, so war sio auch spurlos verschwunden. Ebenso erging es drei 
Jalire darauf der sweiten nnd dritten Prinzessin. Nnn hatte der König unter 
seinen Soldaten einen Tambonr; der betrank sich eines Abends und Terlor dabei 
seinen Sii!)ol. Da liess er sich einen von Holz machen. Als das dem Könige lyempldet 
wurde, beschied er den Tambour zu sich nnd sprach zu ihm : „Tambour, du weisst, da&» 
ich grossen Ärger habe nm meine drei TOchter. Ich mag nicht Iftnger leben; zieh deinen 
Säbel und schlag mir den Kopf ab I Und weigerst du dich, so lass' ich dich an den Galgen 
hängen!" Der Tambour war aber ein schlauer Fuchs und antwortete: .Wenn 
ich euch denn mit meinem Schwerte (h u Kopf ahhanon soll, ei, so wünschte ich 
gleich, dasa er von Holz wiiru." Damit zog er den hülzenieu Säbel hervor und 
stellte eich verwundert, als ob sein Wnnsch in ErfBllnng gegangen sei. Der 
alte König jedoch freute sich der Klugheit des Mannes und sprach zu ihm: ,Du 
bist der rechte, du rausst meine drei Tix liter erliisen. An Geld soll's dir nicht 
fehlen; nimm so viel aus meiner Schatzkammer, als du irgend magst Auch 
iwei Begleiter sollst dn haben. Aber bringst dn die Sache nicht zn Ende, so 
soll dich der Henker an den Galgen hftngen." Nachdem der König dies ge- ! 
sprochen, ging der Tambour, nahm von seiner Kompanie zwei lustige Biiider 
nnd begann ein Luderlebon, bei dem die königliche Kasse stark herhielt. Neun 
Monde hatte er's so getrieben und noch immer nichts fUr die Erlö-sung der drei 
Prinzessinnen gethan. Da befiel ihn die Furcht, der König möchte dahinter 
kommen; er besprach sich mit seinen Gesellen, und sie machten sich auf und 
davon. Als sie die Grenze (Iberschritten liatten, kamen sie In einen ungeheuren 
Wald. Es folgt nun die Auffindung der Ii litte und das Abenteuer mit dem Unter» 
irdischen. Derselbe fttbrt sich den ersten Tag damit ein, dass er sagt: .Hab* 
ich doch schon hundert Jahre hier gewankt und noch nie jemand in diesem Hanse 
gesehen." Am zweiten Tag werden 2(10. am dritten, als der Tambour zu Hause 
bleibt, gar dreihundert Jahre daraus. Abweichend i.st ferner in dieser Version, 
dass der Zwerg als Waffe eine eiserne Peitsche hat, die er am ersten und zweiten 
Tage den beiden Gefährten des Tambonrs zn ftthlen giebt, dass ihnen die Sinne | 
vergehen. Ehe der Unterirdische am dritten Tage mit dem Taiiihnnr ein Gleiches 
thun kann, bittet ihn dieser, ihm bei dem Spalten eines gewaltiLren Hatiklotzes 
behilflich zu sein. Der Zwerg thut das, schlagt mit aller Kraft in das llulz, 
kann aber das Eisen nicht wieder herausbringen. Zornig springt er anf den . 
Klotz, um hesser ziehen zu können. Die Arbeit gelingt, aber der lange Bart 
kommt in die Siialte, nnd das .Männchen ist ^'Tfangen. Der Tambour liisst ihn 
dort zappeln und freut sich .schon, wie die beiden andern sich über den gefan- 
genen Vogel hermachen würden. Als dieselben aber kommen und nachsehen 
wollen, ist das U&nnchen samt dem Klots Terschwunden. Sie gehen der Spar 
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imch nnd kommen an ein Loch, das tief in einen hohen Berg hinahfülirt. Ein 
Strick wird ie:ewnnden, 100 Klafter lant^; der eine von den (Jefiilirten lüsst mh 
iu einem Korbe herab, tiudet aber keiueu Grnud unter seinen FUsgeu. Der Strick 
-wird um 100 Klafter verlängert irad der zweite hemutergelasieii. Er kommt 
in der I'nterwelt an, wagt aber nicht TOrzugchen nnd lässt sich sofort wieder 
heraufziehen. Jetzt ist der Tambour an der Reilie. rrlücklich langt er unten 
an nnd tindet ein prächtiges Schloss. Er durchschreitet drei Zimmer; in dem 
vierten weilen die drei Prinseflsinnen. Sie freuen deh Uber seine Ankunft, 
warnen ihn jedoch vor dem nnermeesttch starken K5nig des unterirdischen Reiches. 
Kur ein Mittel gebe es: auf dem Sims stehe eine Flasche, darüber hinge ein 
Schwert. Wenn er den Inhalt der Flasche austränke, so könne er mit dem 
Schwert den Ki3nig der Unterirdischen erschlagen. Der Tambour befolgt den Rat. 
Gewaltige Kraft ergreift ihn. Da Öffnet sich die Thür nnd somig tritt das 
Männchen mit der eisenien Peitsche, welches kein anderer als der König der 
Tnterirdischen war, herein. Jetzt will fr sich an dem Tambour rächen; doch 
dieser hat das Schwert schon gezückt und schlägt ihm das Haupt von den 
Schultern. Nun sind die Prinzessinnen erlOst. Er lässt eine nach der andern 
Ton seinen Geführten heraufziehen; doch bevor das geschieht, muss ihm 
eine jede ein Andenkfin g(^ben. Bereitwillig überreichen sie ihm die Kleider, 
die Fingorreifen nnd das Halsgeschmeide, die sie in ihrer (iefangenschaft bei 
dem Zwergkönig getragen haben; ausserdem muss ihm die Jüngste zuächwören, 
in Jahr nnd Tag nicht zu heiraten, sondern auf Ihn zu warten. Das that er 
aber deshalb, weil er fttiehtete, seine Kameraden möchten ihn verraten nnd in 
der I'nTerwclt zurücklassen. So geschah es auch. Als die Prinzessinnen in die 
ilühe gezogen sind, senden die Schelme wohl den Korb wieder herab; aber in 
halber Hohe lassen sie ihn fallen, dass er in den Abgrund zurflek stttrzt, doch 
ohne den Tambour. Der hatte ans Vorsicht statt seiner einen schweren Stein 
hineingetlmn •. mrl sn hart war der Fall, dass der Stein sieben Klafter tief in 
die Erde fuhr. Der Tainbonr gelit darauf in das Schloss zurück und sucht sich 
die Zeil zu vertreiben. Eines Tages findet er in einem alten Eckspind eine 
Querpfeife. Er setzt sie an den Mund und spielt darauf; da rfloken Unterirdische 
über Unterirdische zu Fuss und zu Poss heran und fragen nach seinem Begehr. 
Erstaunt blickt er sie an, dreht die Pfeife um nnd bläst nachdenklich hinein. 
In demselben Augenblick sind alle Zwerge verschwunden. Jetzt wusste der 
Tambour Bescheid, er blies noch einmal und befshl dem Führer der Unterirdischen, 
ihm ans dem Berge herauszuhelfen; dann kOnne er an seiner Statt König der 
Zwerge sein. Alsobald überreicht ihm der Führer der Zwerge einen Hammer, 
\m'. wie der Tambour damit an eine Thüre .schlägt, befindet er .sich wieder auf 
der Oberwelt, und zwar in dem kleinen Buschkaten. Der Tambour sucht nun 
»ach ft[»eise und Trank. Dabei erwischt er einen Oeldbentel. Wie er den ans- 
schütt^, fiel Gold über Gold heraus, und soviel er auch schütteln mochte, es 
wollte kein Ende nehmen. Unweit des Wunsdibeutels standen ein Paar Stiefel. 
Er zog sie an und schritt aus; siehe, da hatte er sieben Meilen zurückgelegt. 
Nnn war er aller Freuden voll. In wenig Augenblicken befisttd er sich in der 
Stadt, wo der alte KOnig herrschte. Er quartiert sich bei einem Schneider ein 
nnd erHUirt von demselben, dass die iiitesten l'rinzessinnen die beiden Soldaten 
heiraten müssten. Sic w<dlten aber zuvor dieselben Kleider, dieselben Ringe und 
dasselbe Ualsgeschmeide haben, die sie bei dem ZwergkOnig unter der Erde ge- 
tragen; und das war nicht leicht, denn die Kleider hatten nur eine Naht, nnd 
die Schmucksachen waren über alle Massen kunstreich gearbeitet. -Ms der 
Tambour das hi>rte, fordert er seinen Wirt auf, sich zu <ler Sa< he zu melden, 
er wolle selbst alles übrige besorgen. Das thut der ^Schneider auch; und nach- 
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dem der Taiiibuur auü dem Wuuschbeulel ^euug ciugckauft uud genug Uuld uud 
Silber venchraolseD und genug Sunmet nnd Seide venclinitten hatte, g«b er 

dem .Solincider die Kleider, die Ringe nnd das Geschmeide, welches ihm die beiden 
Sltcsten Prinzessinnen als Andonken ir»^sreben hatten, dass er zu ihnen auf 
das Scbloss trüge. Der Schneider gehorcht dem Befehl uud kuuunt mit grosser 
Belohnung xnrOck. Über ein Jehr soll auch die jflngfRte Tochter heiraten. Sie 
stellt dieselben I't ilini^niim n. wie ihre Schwestern, nnd wieder schickt der Tambov 
das Kleid, das (icsrlnui i l-' nml d- n T>\p jüni^ste Prinzessin erkennt so- 

gleich, dass es keine Nachbildunt^en, sondern ilioseiben Stücke sind, die sie in 
der Unterwelt getragen. Sie betiehlt darum dem Scbueider, dass er den Ver- 
fertiger der Sachen xa ihr auf das Schloss bestelle. Der Tamhonr sendet als 
Antwort, er achte, es sei nicht weiter von ihr zu ihm, als von ihm zu ihr. 
Jetzt weiss sie, da^s es ihr Krlit^er ist. l>ie Staat skut^ohe wird angespannt und 
der Tambour darin zum König geholt. Dort berichtet er alles, wie es gekommen 
ist, nnd cum Lohn wird er mit der ji\ngsten Tochter verheiratet; die beiden 
falschen Gesellen aber, sf ine Sehwäger, werden mit vier schwarzen Ochsen aus 
oiiüinder getriebfn. Manehe .Üinliclikeit mit dieser kassubisdicn Variante hat 
eiue Fassuug, die ich von Zigeuneru hörte, welche seit Jahrzehnten in Pommern 
nnd den Nachbarprovinzen ihr Wesen treiben: Ein alter Schäfer hat eine schwangere 
Frau. Wie er einet Tages anf dem Felde ist^ kommt eine Kntsdie ang^brea, 
ein Herr springt heraus und redet dem Manne, solange zu, bis er ihm die Frau 
samt dem nntreborenen Kinde vi ikanfr. .\ni nüclisfen Moriren. wie die Schäfers- 
frau ihrem Manne das Essen bringen will, wird sie von den Leuten des Herrn, 
der ein RSnberhanptmann war, entführt nnd tief in den Wald hinein in eine 
grosse Ilidile };es( ]ilcii])t. Dort le!;en sie die Fran an eine lange Holxkette, nnd 
sie muss der Bande Kiirlie und Stube besnnren. .\nsserdi in wird ihr ansjekündii^t, 
dass sie sterben müsse, wenn sie ein Mädciien zur Welt brächte j wäre es ein 
Junge, so solle ihr das Leben geschenkt sein. Zn ihrem OlÜck bekommt tie 
einen Sohn, der mit 14 Jahren so stark ist, dass er die Waldbänme mit den 
Wurzeln ans der Erde heraus zu reissen vermaij, wovon er anch den Naraen 
Baumstark erhält. Da erzälilt ihm die Mutter, wer sein Vater sei und wie er 
in die Höhle zu den Käubern gekommen wäre. Kr reisst eine i'ichie aus dem 
Erdboden und erschlSgt damit die 20 Bftuber und ihren Hauptmann. Dann packt 
er sich alle Kostbarkeiten, die in der HOhle sind, anf den Buckel nnd kfHm BUt 
der Mutter in das Haus seines Vaters zurnrl< Nachdem er denselben frezwuns^en 
hat, seine Jb'rau wieder anzunehmen, lässi er sich einen Stab schmieden, an dem 
24 Oosellen au arbeiten haben und der ihm tob dem Schmied mit rier Fferdei 
zugefahren wird. Er nimmt ihn nnd begiebt sich auf die Wanderschaft. Unter* 
wegs gewinnt er ilrei Mesellen: eiiu n 3Iann, der die Eicln ii im Walde zer- 
hackte, als wären es Strohhalme, eineu zweiten, der mit der Faust Nägel in ein 
Ziukdach schlug, und endlich drittens einen Scharfsichtigen, der so gut sah, dass 
ihm nichts verborgen blieb. Letzterer entdeckt das HQttchen im Walde. Es 
folgt nun das Abenteuer mit dem rnterirdisclien und Banmstarks Fahrt durch 
das Erdloch in die l'nterwclt. Hort findet er eine grosse ffrüne Wiese. Darauf 
stehen 4 Schlüsser. lu jedem sitzt eine verwünschte Prinzessin: die erste wird 
von 2 Drachen, die zweite von 2 Löwen, die dritte von 2 BAren, die vierte von 
2 Elephanten bewacht. In allen vier Schlössern steht ein Stärketrank und hängt 
ein Schwert; er trinkt den Trank und ersdiläs^t imeh einander die Drachen, die 
Löwen, die Büren nnd die Eleidiaiiten und erli>st dadurch die vier Prinzessinnen. 
Am schwersten war's ihm geworden, die von dun Drachen behütete Prinzessin 
zu gewinnen, mit ihr verlobt er sich darum. Nachdem er sich dann von allen 
4 Jungfrauen Andenken hat geben lassen: von der Drachenprinzessin das Kleid, 
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von der T^öwenprinzessin Tuch und Ring, Ton der Bäreniirinzessiu die Schuhe, 
von der Elephanten-Prinzeesin die Pantolfeln, l&ist er die KSnigstOebter von 

seinen dn i Ci^scllen in die TTöhe ziehen. Der Srhlnss ganz lUinlich, wie in der 
Variaute ans Wusseken. Die Geehrten täusi liou ihn. Er bleibt in der Tuter- * 
weit zurück, bis er eines Tages den Unterirdiächeu entdeckt nud ihn zwingt, 
ihn ans der Not sn helfen. Der Zwerge nnfust ihn daranf mit beiden Armen 
nnd dreht sich dreimal mit ihm im Kreise hemni. Suijloirh ist er wieder auf 
dt>r Oberwelt. Kr wiuulert in das Reidi. wo der Vater der t Prinzessinnpu 
Küuig war. Die Andenken weisen ihn als den rechten Erlöser aus und die drei 
falschen Oesellen werden hingerichtet, wfthrend er mit der Dracheuprinzessin 
vemifthlt wird. 

Nr. 20. Mttndlich ans Petznirk, Kreis Pyritz. und Quatzow, Kr. Sdilawe. 
Der Petznicker Erzähler widi insoteru ab, als nach seinem Bericlit Sifi^fried 
nicht ein Einhurn, sondern einen Riesen erschlug nud sich mit dessen lüute be- 
strich nnd dadnreh hSmem wurde. 

Nr. 21. Milndli( h aus Petziiick, Kreis Pyritz. — Hit dem Anfang der 
Ges< liidite vergleirlit sich da'^ Märchen vom LiUvensohn, wie es in Sydow. Kr. 
Scblawe, erzählt wird (vgl. dazu auch Anm. zu Nr. 19 den Anfang des 
Zigennermlrchens vom gBanmstark*): 

In einem Dorfe wohnten einmal ein Paar jun^e Leute. Er hatte nicht«, 
und sie liatte nichts, aber weil sie sich lieb hatten, liossen sie sich denniM li y.w- 
sammeugelien. Nach der Hochzeit ginj^'s ihnen denn nun freilich sehr kiinmiei- 
lich; er niusstc alle Tage in den Busch und Grenzholz schlagen, damit er ein 
paar Groschen verdiene, nnd sie trug ihm nm die Mittagszeit das Bssen nach. 
Das ging eine Zeit lang so eben weg, da sagte eines Höingens der Mann : , Heute 
sollen wir au einer andern Stelle .schlagen, (leh den P.ciweg entlang, der znr 
Linken abführt von der Strasse, so wirst du mich nicht verfehlen." Die Frau 
versprach ihm anch« gut Obacht sn gehen; doch als sie nm die Mittagsseit mit 
dem Korhe fortging, hatte sie die rechten Worte vergessen und, statt Hnlcs ah 
sn gehen, schlug sie den lieiweg zur Rechten ein. Wie sie so giug, trat mit 
einem Male ein grosser schwarzer Kerl auf sie zu. „Wisst Ihr nicht, wo die 
Leute Orenxholz schlagen?" fragte die Frau, denn sie dachte, es wäre der .lüge r, 
well ihm ein Gewehr an der Seite hing und ein Hnnd hinter Ihm drein lief. 
j.Komm nur," sagte der Schwarse, „ich werde dich zu deinem Manne bringen!" 
Aber er führte sie nur immer tiefer in den Wald hinein, bis sie endlich vor 
einem Berge standen, in den eine Höhle hineinging. Vor dem Eingange lag 
ein grosser Stein, nnd snr Rechten nnd zur Linken hielten swei Löwen die Wache. 
Der schwarze Kerl wälzte den Stein fort; und als die Frau merkte, wohin sie 
geraten sei, und fliehen wollte, stiess er sie in die Ilidile hinein und schob den 
Stein hinter ihr wieder an seine alte Stelle, dann that er seinen Mund auf und 
sprach: „Dn bist hier in einer Räuberhöhle. Wir sind unser zwOlf Mann, und 
ich bin der dreisehnte, nnd wenn du fliehen willst, so bist dn des Todes. 
.Schwörst du mir aber zu, dass du uns jederzeit treu dienen willst, so sollst du 
es ijfut haben.'' Der Frau bangte um ihr heben, nnd weil sie keine andere 
Ileltung sab, sprach sie den furchtbaren Eid nach, den der Räuberhauptmann 
Ihr vorbetete; und nachdem sie geschworen hatte, setste er sie Aber KOche nnd 
Keller, dass sie den Binbern Speise und Trank besorgte. Nachdem ein paar 
^^foniite verflossen waren, kam die Zeit, dass sie gebUren sollte. In denselben 
Tagen hatte aber auch die Löwin au dem Eingang der Höhle ein Junges ge- 
worfen. Als nun das Kind geboren war nnd der BRnberfaauptmann sah, dass es 
ein krftftiger, hfibscher KnalM wftre, nahm er Ihn nnd legte ihn sn der Löwin, 
dass sie Ihn mit Ihrem Jungen sftnge. Und so geschah es anch. Der Knabe 



trank von dw LSwin Milch, als liee:c er an seiner Mutterbnist; tind weil ihm 
die Speise so gut gpfiel, nahm er uiclit llrot und nicht Floisc h. sondern blieb an 
der Löwin Euter sieben volle Jahre laug. Die Löwenmikh gab ilim aber Rie;<en- 
krüfte, und der Hauptmann gewann ihn um seiner Stärke willen so lieb, dsisa er 
ihn hielt wie aeinen eigeneo Sohn. Als der Junge nnn sieben Jahre alt ge- 
worden war und gerade seinen (Jeburtstag feierte, fiel es seiner Mutter schwer 
ftiifH Herz, dass sie mit ihm tief unter der Erde iu einer K:inbprh<'.hle sitzen 
müsse, derweile ihr Manu sich nach ihnen sehne; und über den tiefen (iedaukeu 
fing sie an tn weinen nnd wollte sich nicht trOsten lassen. ,Jtntter, waram 
weinst du?' trai^te der Junge. ,,Lass nur, mein Sohn, es ist nichts," sagte die 
Frau, und <laiuit i^ab er sich auch zufrieden. Vt»ii da an war aber an jedem 
Gebartatage dieselbe Geschichte. Als der Junge nun zwölf Jahre alt geworden 
war und die Mutter wieder weinte und ihm auf seine Frage, weshalb sie jammere 
nnd klage, dieselbe Antwort gab» wie die Jahre Torber, ward er mmäg nnd be- 
drohte sie, dass sie ihm die Wahrheit sage. Antwortete die Mutter: ,,Wenu 
du es denn wis.sen willst: ich klage, dass wir lu'ide liier tief unten in der Erde 
sitzen müssen und nie wieder das liebe Souneniicht sehen werden", und dann 
enählte sie ihm alles, wie es gekommen war. „Mutter," sagte der Junge, „da 
ich das weiss, non solPs auch nicht lange mehr dauern, dass wir zum Vater I 
znrüokkehren.*' — „Mein Sohn wie wolltest du das zu stände bringen," snL'te ■ 
die Mutter, „lass dir nur nichts merken, es kostet mich und dich das Leben." 
Das that der Junge auch; aber der Bftaberhaa]»tmann warf doch einen Verdacht 
auf ihn, weil er nicht mehr so sutranlicb mit ihm that, wie zwrw. Eines Tages ' 
stellte er ihn darüber zur Rede. Vater," sagte der Junge, denn so nannte er 
den Hauptmann, ,,ich bin zu Euch wie Ihr zu mir. Was soll ich hier unten in 
der Höhle! La^st mir ein Schwert schmieden, zwölf Fuss lang und tünfzig l'fund 
schwer, dass ich mit den andern auf Raub aussieben möge und meine Kraft 
yersnclien! Da lachte der Hauptmann und sprach: „Ein Schwert, awOIf Fuss 
lang und fünfzig Pfund schwer, das kannst du niolit schwiuiren", und er srliirkt-' 
zum Schmied, der musste ihm eins schmieden, das halb so lang und schwer war. 
Als es fertig war, reichte der Hauptmann dasselbe dem Jungen dar; der nahm I 
es und brach es in Stücken, als wär's ein trockener Stab. Da erkannte der 
Hauptmann erst des Jungen Kräfte, nnd di r Srlunied musste jetzt wirklich einen 
halben Zentner Eisen in ein Sehwert verschmicden. l'nd ilas war dem Jungen 
denn auch zupass, und er schwang es so geschwind in der Luft, da^ es 
eine Freude war mit anaosehen. Den nftehsten Tag sollte er nun mit der 
Bande auf Raub ausgehen, derweile der Hauptmann hei seiner Mutter in der 
Hohle blieb Kaum waren sie einhundert oder zweihundert Schritt gegangen, 
so sprach er zu den Räubern : „Seht hier, welch ein Schlag !" Die Kerle steckten 
die KSpfe zusammen, hui sauste es in der Luft, und sechs daTon lagen im Ssode. 
Die andern überkam darttber ein grosser Schrecken ; aber ehe sie fliehen konnten, 
hatte der Junge zum zweiten 5lale ausgeholt, und auch den andern sedis waren 
die Köpfe vom Rumpfe ge.schlagen. Nun war nur noch der Hauptmann übrii. 
und das war der stärkste in der ganzen Schar; doch den Jungen kümmerte das 
wenig. Wie er ging nnd stand, kehrte er um und stiess den Stein surttck und 
schritt stolzen Muts in die HOhle hinein. „Warum bist du nicht bei den andern 
geblieben?" wollte der Hauptmann sagen, aber er hatte die Worte noch c.u 
nicht zu Ende gesprochen, da hatte ihm der Junge ebenfalls das Lebeuslicht 
aasgeblasen, und nun waren sie frei, seine Mutter und er, und konnten leben, 
wie sie wollten. Die Nacht über blieben sie in der Höhle; am «ndns 
Morgen zog der Junge das Fuhrwi rk liervor, auf dem der IIauj»tmann auszufahm 
pflegte. Dahinein trug er die goldenen und silbernen Geräte and die grosse 
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G«ldid8te, daaii setstA er eich mit der Mutter euf den Beek, der Lttwen* 
bnider lief neben ihm lier, nud fort ging's, bis sie in das Dorf gelaugten, wo 

sein Vater gewohnt hatte, noch ehe sein iiltestos Kind ijchoren war. Sie fragten 
hin. sie frai^ten her, endlich wies sie ein JJuucr in (his riditii^e Haus. Was 
meiat ihr wühl, was der arme Tagelöhner fUr Augen gemacht hat, als er den 
▼omebmen Wagen Tor aeiner Thttre halten sah. Wie ihm nnn aber die feine 
Dame darin sagte, dase sie seine Frau und der Junge sein Sohn wäre, da wusste 
er vor Staunen sich srar iiicht zw lassen. Der Juni^e aber besann sich nicht 
lange und trug eiaii nach dem andern vuu den küstlichen Geräten in das Haus 
hinein; die Gelditiste nahm er unter den Arm, nnd doeh hfttten an ihr vier 
starke Männer voUanf xum Tragen gehabt. Das war alles recht schön, wenn 
«1er Ta^'eliihner seine erste Frau nicht für tot gehalten hätte und schon hingst 
zum zweiten Male verheiratet gewesen wäre. So wollte die eine Frau <ler andern 
nicht weichen. Der Mann sagte es dem Pastor, und der lief zum Gutsherren, 
und der Ontsherr wnsste es anch nicht und hrnchte die Sache vor den Richter. 
„Herr Richter," sagte der Tagelöhner, ,,ich hatte ein schönes Schloss. Das ging 
mir verloren, nur den Sdilüssel behielt ich; und weil ich's nicht wiederfinden 
konnte, kaufte ich ein neues Schloss an des alten Stelle. Nun hat sich's wieder- 
gefanden! Welches soll ich behalten? Das alte oder das nene?*' — „Das alte," 
.sagte der Richter, „dafür ist der Schlüssel gemacht, nnd es ist und bleibt das 
beste." — ..Ich meine aiuh," sagte der Tagelidiner niul erziililti' dio ( ;('>j lti( hte. 
Da konnte die zweite Frau wieder zu ihren Eltern zurückkehren, wiilirend der 
Tagelöhner mit seiner ersten Fran nnd den Kindern, welche ihm die andere Fran 
geboren hatte, Instig nnd Tei^^flgt nm dmn vielen Oelde lebte, das sie ans der 
Ränin rhühle mitgebracht hatten. Was sollten sie aber mit dem Jungen thnn, 
der von der Löwin tresänij't war, und mit seinem Lr»\venbruder? Da.s war 
eine schlimme Sache. Zuerst wurde ein Christenmensch aus ihm gemacht, und 
nm der Seltsamkeit willen standen der Edelmann, der Pastor nnd dar Kflster 
Gevatter, nnd er wurde getauft auf die Namen Johann Jochem Georg; dann 
TTJUsstc er mit den andern Kindern in die Schule. Aber der Küster vermochte 
ihn nicht zu bändigen, und wenn seine Mitschüler ihm etwas anhängen wollten, 
80 schlug er sie brenn nnd blau, nnd es verging kein Tag, an dem er seinem 
Vater nicht einen neuen Ärger bereitete. Weil er nun obendrein mit seinen 
Stiefgeschwistern von der zweiten Frau keinen Frieden hielt und mehr ass und 
zerschlng, al-^ das Gut einbrachte, welches er ans der Räuberhöhle mitgenommen, 
.HO warf ihn der Tagelöhner samt seiuem Lüweu zum Hause heraus und gab ihm 
den Lanf^ftss. 

Als Fortsetzung dieses Märchens fols^t nun das Märchen vom Meisterdieb 
(vgl. Nr. 53 u. Anm.): Der Löwensohn will in die ^\'olt nml ein Handwerk 
lernen. Zur Tagelöhnerarbeit ist er nicht zu gebrauchen. Als er z. B. Stubben 
klttben soll, schllgt er dermassen, dass die Axt tief in den Stnbben bineinfilhrt 
nnd niemand das Eisen herausziehen kann, während der Stiel zerbricht. Er geht 
also mit seinem Löwenbruder fort und kommt in einen Wald. Hunger befällt 
ihn, und er tötet seinen Löwenbruder und isst ihn auf. Da kommt eine Schar 
Riiuber, und der Hauptmann will ihn in die Bande nehmen, wenn er eiu Probe- 
stück macht Zu dem Zwecke stiehlt er einem Fleischer sein Kalb in der Weise, 
dass er erst den rechten Stiefel auf den Weg legt und dann den linken. Der 
Fleischer holt die Stiefel, derwcilc trcil)t der Lihvensohu das Kalb fort. Dann 
geht er in den Sumpf und blökt, wie ein Kalb. Der Schlächter denkt, das Kalb 
habe sich dorthin verirrt, sieht die Stiefel ans nnd geht hinein. Da nimmt ihm 
der Löwensohn die Stiefel wieder ab und hat somit seine Probe bestanden. 
Nachdem er als Bttnber grossen Beiohtum erworben, kehrt er nach Hanse xurttck 
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xmä wM\t, welches Handwerk er kenn. Das Mrt der Gatsberr, und er drokt 
seinem Paten mit dem (ialu^en, wenn • r s. ine Kunst Q^t an drei ProUesUkkei 

bewiese. Pr\s erste Stfick ist i]a< St. lilcn «Ii s S( liiinniclhengstes. In der bekannten 
Weise luisgetührt. Zum zweiten soll er die Ochsen vom Pfluge stehlen. Er 
(%ngt einen jungen ilaaeu und lässt ihn die Forche entlang laufen. Die Knechte 
hinter ihm drein. Derweile spannt der LSwensohn die Binder ans, schneidet 
ihnen aber die Schwilnze ab und steckt sie vor dnn Pflügen in die Erde. Die 
Knechte kommen zuriUk und donkon, die Och.sen sind in die Erde gelaufen. 
Sie ziehen, und als sie die bchwuuzc in den Händen haben, glauben sie, sie 
hfttten dieselben ausgerissen. Nnn holen sie Si»ten nnd graben. So trifft sie 
der Herr und giebt ihnen die llundepcitsi he. Der Löwen.sohn aber bekommt ab 
drittes HtUck auf, der Frau den Fintrerring und die Bettdooke zu steliloii. Er 
führt es aus in der bekannten Weise, indem er sich der Leiche eines Hinge- 
richteten bedient — Interessant war, dass der Erzähler 188ö die Geschichte, da er 
sie erst kurz sutot von einem MKrehenersähler gehört hatte, mit der Fortsetxnng 
▼om Meisterdieb erzählte, 1887 aber beide ..Tiistorjen" entschieden trennte. 

Nr. 22. Mündlich aus (^uatzow, Krois Srlilawo. Der Sehlnss Hhnelt den 
auch sonst bekannten Lügenmärchen in gebundener Form. Ein .solches aus 
Demmin lautet: 

Dit wyr mlll eis en Mann, 
Dei haar ne Kaffeokann. 
Uei sett s' uppen Disch, 
D& fräst 'n Fisch. 
Dei Fisch de leep too WKter, 
Dnnn wast 'n lütten K^ter. 
Dei KTitor leep too Raen. 
Dann wast n lütten Säen. 
Dei S^n de leep too Hnns, 
Dann wast ne lütte Muus. 
Dei Muus de leep ton Feld, 
l>nnn wust 'n lütten (Jesell. 

In demselben Demminer Kreis, um .lärmen herum, findet sich auch der Schluss: 

Dtsi S iou «le leep ti»o Wald, 
Hu, w>r't kalt! 
Dei Säen de leep too Krych. 
DÄ wast *n Zygarrenwyf. 

Nr. 23. Mündlich ans Qatsow, Kr. Schlawe. 

Nr. 24. Mündlich aus Petziiiek, Kr Pyritz. 

Nr. 2ö. Mündlich aus Stargard, Kreis Saazig. 

Nr. 36. Mfindlich ans Ferdinandshof, Kr. üeckermflnde. 

Nr. 27. Mündlidi ans Qnatzow, Kr. Scblawc. 

Nr 28. Mündliih ans Qnatzow, Kr. Schlawe; Petznick, Kr. Pyrits: 
Cirambin, Kr. UeckermUude. 

Nr. 29. Mttndlich aus Ferdinandshof, Kr. Ueckermiinde. Vgl. dazu in 
Jahn, Volkssagen ans Pommern nnd Rügen Nr. 680 die von Prof. E. Knhn 

aus Mesow. Kr. Kegcnwalde, aufgezeichnete Sage, welche nnr das Abenteuer des 
alten P'ritz mit dem Soldaten kennt. 

Nr. 30. Mündlich aus Petznick, Kr. Pyritjs. 

Nr. 3t. Mttndlich ans Qnatzow, Kr. Schlawe. Das Härchen ist allent* 

halben in Pommern bekannt und wird gern gehffrt nnd ere&hlt. Der Gang der 
Uandlnug weicht in den einzelnen Gegenden nnr wenig von einander alh Am 



hänfigsten siad lange Ausdehnnugen der Stellen, wo der Soldat den verkleideten 
Jäger dnrebprflgelt So wnsste ein Erzähler aus Petsnick, Kreis Pjrrits, noch 

ein Liuigos lind Breites Whcv die Zeit zu lierirlitcn , <1a der Köni^ mit dem 
Soldaten im Kru<,'e war. Er mnss ihm die Stiefel putzen, die Kleider bürsten 
u. 8. w. Da er keins dieser üe.schäfte versteht, so setzt es Prügel Uber Prügel, 
bis der König in Sorge vm nein Leben nach Berlin läuft. — Abweichend wird 
liier und da auch der Kampf dos Soldaten mit den Bänbem berichtet. In Kicker, 
Krt'i-! Naugard, will di-r Soldat die Räuber lehren, wie sie sieb uiisi( btbar niatdien 
kiiuuen, und spritzt ihnen dann das kochende Wasser in die Augen. Au andern 
Orten wird einfach enählt, dasa er mit Biesenstärke sweimal ohne weiteres je 
fflnfnndzwanzig Mann erschlagen habe n.* s. w. — Vergleicli.sweise mag hier 
bfM-an«^oz()2;en werden die Sage vom alten Fritz, wie er mit Zietben bei dem 
Bauern eiukebrt, die ich von rini.Mn Jlanne aus Zabelsdorf. Kreis Randow. lir>rte 
(Jahn „Vulkssagen aus Pumnieru und KUgcn'' Nr. 62Ü). Auch dort läuft im 
Ümnde alles darauf hinaus, dass der alte Fritz Prflgel bekommt Um das Volk 
kennen zu lernen, kehrt er mit Ziethen bei einem Bauern ein. Die Grütze, 
wclclie er zum Nachtmahl bekommt, schmeckt ihm nicht, und sofort bestraft der 
liauer den Kostverächter mit einem Backenstreich. Am andern ^lorgen sollen 
die beiden beim Dreschen helfen; sie haben aber noch nicht ansgeschlafen nnd 
wollen nicht kommen. Zur Strafe dafür bekommt der alte Fritz, der vorne 
]iei,^t, Si hliitre. iJi'iin zweiten Mal soll Ziethen die l'riii^el erhalten, denkt der 
Köni;^ und tauscht mit ihm den Platz. Der Bauer ist aber «gerecht und zieht 
hei dem nächsten ße.such über den, der hinten liegt, her. Jetzt rei.sst dem 
KOnig die Geduld, und er kehrt nach Berlin zurück. Der Schluss ist ähnlich 
wie in Nr. .^0 u. 31. Der Bauer wird vor den König geftlhrt und von ihm 
trenan so behandelt, wie der alte Fritz in dem Bauernhause, .letzt erkennt der 
Schelm, was er gethan. Der König aber vergiebt ihm und entlässt ihn reich 
beschenkt nach Hause. 

Nr. .{2. Hfindlich au.s Quatzow, Kreis Schlawe. Das Märchen ist sehr 
verbreitet in Pommern und ebenso das Lied, letzteres bald in liinc^erer. bald in 
kürzerer Fassung, aber immer die Strophe zu vier sechsfUssigen Versen. — Den 
Anfang des Märchens hörte ich in Grambin, Kreis Ueckermflnde, abweichend 
folgendermassen: Der KSnig von Holland bat zwei Söhne und Terspricht dem- 
jenigen sein Reich, der die schrmste Braut heimführt. Der älteste sucht nicht lange, 
.sondern verlobt sich mit einer reichen Grafentochter aus der Naehb.irschaft; der 
jüngste dagegen zieht im Handwcrksburschenkleid durch das Land uud tritVt vor 
einem Häuschen am Brunnen eines Besenbinders Tochter von wundersamer 
Schnnheit. Flugs eilt er hin, um ihr das Wassw zu schöpfen. „Vom Hand- 
werk <bur^chen nehm' ich nicht.s,'' giebt sie ihm zur Antwort und lä><st ihn 
.stehen. Da erscheint der kiinigssohn am folgenden Tage als ein Feldwebel und 
will ihr helfen. Spricht sie wieder: ,Vom Feldwebel nehm' ich nichts." Den 
dritten Tag kommt er gar als ein Hauptmann; aber auch jetzt will die Besen- 
liinderstochter nichts von ihm wissen. „Vom Hauptmann nehm' ich nicht«," ruft 
sie ans, .und überhaupt von keinem Menschen, es niüsste denn de>^ Krniii:-; Sühn 
sein." Da erscheint er ilenu am nächsten Morgeu als i'rinz im goldnen Gewände ; 
und wie er ihr jetzt das Wasser schöpfen will, lässt sie^s ihm gerne zu und 
willigt auch ein, als seine Braut mit ihm in das königliche Schloss zu ziehen. 
Alles l;is-<t sie dabei zu Hause im Stich, nur ihre Harfe nicht. Mit der luitte 
es folgende ßcwaudtuis. Als die Jungfrau eines Tages im Walde Heiser schnitt, 
sah sie bei einer Traneresehe einen Kasten stehen. Der Baum war aber auf 
dem Leichnam eines Pilgers erwachsen, den schlechte Menschen an dieser Stelle 
im Walde erschlagen hatten. Wie das Mädchen nun den Kasten besali, rief 
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eine Stimme ans dem Lanbe: „öffne den Kasten!" Sie thaf« nml fand darin 
eine Harfe und ein Pilg:erkleid ; nnd als sie die Harfe in Händen hielt, kam es 
über sie, und sie konnte so schön spielen und Lieder singen, wie kein anderer 
auf der ganzen Welt. Und das beste war, den Kasten vermochte nur sie zw 
öffnen, und kein Feuer, kein Wasser vermochte ihm etwas anzuhaben, und kein 
Stahl, kein Eisen konnte ihn erbrechen. Auch der Pilgeranzug blieb stets, wie 
er war, und nutzte sich nicht ab. Mit der Harfe hatte sich das Mädchen bisher 
die Einsamkeit im Walde und in ihres Vaters Hütte vertrieben; nun nahm e« 
dieselbe samt dem Kasten mit sich auf das königliche Schloss. Dort sah die 
Grafentochter sie scheel an; aber es half ihr alles nichts, der jüngere Prinz hatte 
die schönere Braut heimgeführt, und so wurde er von dem alten König zn 
seinem Nachfolger im Reiche ernannt. Und das ganze Volk hatte seine jun«-«" 
Königin, ob sie schon nur eines armen Mannes Kind war, von Herzen lieb, uml 
damit sie bei der Hochzeit der reichen Grafentochter nicht nachstehe, legten 
alle Frauen in Holland ihr ScIierHein zusammen und Hessen von dem Gehle ein 
grosses Mann war (Kriegsschift') bauen. Das war der jungen Königin Hochzeitgut. 
und dadurch war sie reicher geworden, als ihre Schwägerin, die stolze (irafen- 
tochter. Einst fahren nun die jungen Prinzen zur See und werden dabei von 
einem Schifte des Sultans überfallen, gefangeu genommen und in die Sklaverei 
geschleiipt. Da sie nicht wieder kommen, geht die junge Königin aus, sie zn 
suchen. Sie thut das Pilgerkleid an, nimmt die Harfe zur Hand nnd wandert 
und wandert, bis sie zum Sultan kommt. Der hört die Lieder des Pilgers, 
gewinnt ihn lieb und setzt ihn über alle .seine Diener. Dadurch gelingt es ihr. 
die beiden Prinzen zn befreien; sie selbst rettet sich vor der Rache de« 
Sultans auf einem kleinen Boote. Der Sultan setzt ihr auch wirklich mit einem 
grossen Schiffe nach. Sclion glaubt sie sich verloren, da erblickt sie plötzliib 
ihr Mannwar, das sie von den Frauen Hollands geschenkt bekommen hatte nml 
das ihre gestickte Fahne trug. Sie lässt sich von dem Mannwar aufnehmen, 
giebt sich zu erkennen und schlägt nun das Schiff des Sultans in die Flucht 
Darauf kehrt sie nach Holland zurück, wo die beiden Prinzen inzwischen schon 
angekommen sind. Der Schluss stimmt mit demjenigen von Nr. ä2 Uberein. 

Nr. iüL Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. iL Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr, 3Il Mündlich aus Petznick, Kreis Pyritz. 

Nr. 84 — 3ö. Als drittes derartiges Märchen mag das folgende, welches 
ich in Zabelsdorf, Kreis Randow, hörte, seinen Platz finden: Ein Schiffer rüstet 
.sein Fahrzeug aus, heuert Matrosen an und sticht in See. Plötzlich werden sie 
von einem Kossär (Korsar) angerufen, der den Schiffsherrn auffordert, drei nackte 
Mädchen an Bord zu nehmen. Tliäte er es nicht, so mUssten die Jungfrauen 
sterben; denn jeder Kossär schwört vor der Ausfahrt einen fürchterlichen Eid, 
jeden Menschen, den er gefangen genommen, unbsirmherzig umzubringen, sobald 
er mit seinem Schifl'e an Land kommt. Der Schifl'er willfahrt darum dem See- 
räuber, giebt den Mädchen Matrosenkleider anzuziehen und kehrt dann mit 
seinem Schiffe nach Hause zurück. Unterwegs erzählt ihm das schönste der drei 
Blädchen, dass sie die Tochter eines Königs und die beiden andern ihre 
Dienerinnen seien. Sie hätten am Strande gebadet und seien dann von deui 
Kossär geraubt worden. Wie der Schiffer erfährt, dass er es mit einer Königs- 
tochter zu thun hat, gewinnt er sie lieb; und als sie zu Hause angekommen 
sind, heiratet er sie. So vergehen einige Monde, da bittet die Königstochter 
ihren Mann, meerüber zu fahren und ihrem Vater Kunde von ihrem S<'hick$al 
zu bringen. Da der Schiffer sich damit einverstanden erklärt, so giebt sie ihm 
ferner folgenden Rat: „Lass einen Maler kommen und uns drei, mich und meine 
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\)ei<len Dienerinnen, abmalen. Wenn dn «lann vor dem Knnigsst hlosse vor Anker 
lieget, so heisat du auf jede der drei Masten ein Bild, und das meine in der 
Mitte. Dann werden die Bewohner des Schlosses dich vor den König führen, 
lind du kannst ihm dein Anliegen vorbringen." Den Schiffer dünkte die' Rede 
seiner Frau weise, und die Bilder wurden gemalt und auf das Schiff gebracht. 
Ehe aber der Schifler selbst einstieg, ging er zuvor noch einmal in die Kirche, 
nm den lieben (iott um glückliches Gelingen der Fahrt anzuflehen. Auf dem 
Kirchhof sieht er Leute, die einen Toten wieder ausgegraben haben und ihn 
niisshandeln. Auf seine Frage erfährt der Schiffer, dass der Tote bei seinen 
Lebz 'iten ein Schuldner der Leute gewesen sei. Nun habe er sie sitzen lassen, 
und so wollten sie sich denn noch im Tode an ihm rächen. Den SchilTer 
jammerte des Leichnams, und er bezahlte die Schulden des Toten. Da gruben 
sie ihn wieder ein, dass er fortan Ruhe hatte. Nachdem der Schiffer darauf 
sein Gebet in der Kirche verrichtet hatte, fährt er über das Meer nach dem 
Königssohloss und heisst dort die drei Bilder auf die Masten. Alsbald erkennen 
die Einwohner die geraubte Trinzessin wieder. Der Schiffer wird vor den König 
gebracht, und nachdem dieser erfahren hat, dass es der Mann seiner Tochter sei, 
der vor ihm stünde, steigt er sofort mit grossem Gefolge zu seinem Schwieger- 
sohn auf das Schiff, um die Prinzessin wieder in das Königreich zurückzuführen 
und ihren Mann als Prinzen und Nachfolger im Königreich einzusetzen. Sie 
kommen auch glücklich in der Stadt des S«hifters an; auf der Rückfahrt aber 
trift't den Schiffer schweres LMiheil. In dem Gefolge des Königs befand sich 
auch der ^linister, der, ehe der Seeräuber sie geraubt hatte, mit der Prinzessin 
verlobt gewesen war. Den litt es nicht, dass seine Braut einem andern gehörte, 
und als er eines Abends allein mit dem Schiffer auf dem Achterdeck stand, sticss 
er ihn liinterrü(-ks in das Meer hinein; dem König aber und seiner Tochter sagte 
er, eine Sturz.see habe ihn in das Meer geschleudert und dort sei er ertrunken. 
Das war dem König und der Prinzessin bitter leid; da es nun aber nicht mehr 
zu ändern ging, so fügte sie sich darein, und der König beschlo.ss, eine neue 
IlDclizeit auszurichten und seine Tochter ihrem früheren Bräutigam, dem Minister, 
antrauen zu lassen. Der Schiffer war aber nicht gestorben, sondern, da er ein 
guter Schwimmer war, trieb er tagelang in der wilden See umher und bat Gott 
um Errettung. Plötzlich erscheint ihm der Geist des Toten, den er seiner Zeit 
aus den Händen seiner Gläubiger gerettet hat, und trägt ihn über das Meer 
und lässt ihn gerade vor der Thür des Königsschlosses nieder. Dort trift't er 
einen Diener. Er übergiebt ihm seinen Ring und bittet ihn, denselben der 
Königstochter in den Becher zu legen. Der Diener willfahrt der Bitte des 
Fremden; und als die Prinzessin den Becher geleert hat, findet sie den Ring 
und erkennt ihn als den ihres Mannes. Der Diener gesteht, von wem er das 
Kleinod erhalten hat, und nun eilt sie hinaus und kehrt mit dem Schiffer in 
den Saal zurück. Hier muss er alles erzählen, wie es ihm ergangen ist, und 
als der König von der schändlichen That des Ministers erfährt, wird sofort der 
Henker geholt, der ihm das Haupt vom Rumpfe schlägt. Dann wird noch einmal 
die Hochzeit des Schiffers mit der Prinzessin gefeiert und derselbe als Prinz 
und Nachfolger des Königs im Reich ausgerufen. 

Nr. iüL Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. 37, Seemannsmärchen, mündlich von einem Schiffer aus (irambin, 
Kreis Ueckermünde. 

Nr. äfi- gründlich aus Petznick, Kreis Pyritz. 
Nr. Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 
Nr. 4(L Mündlich aus Petznick, Kreis Pyritjs. 
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Nr. 41. Itflndlich ans Deyelsdurf, Kreis (jriiuuieu, der dortigeu Muudart 
nachenfthlt 

Nr. \2 Mündlich aus Deyelsdorf, Kreis Grimmen, der dorti«^en Mundart 
na( lu»rz:ililt. I'ie Fassunt; bei Grimm. Kinder- und llansmtirchen Nr. lU, atammt 
cbeut'alls au» rummern. Abweitheiid heisst dort das Verschen: 

Mauntje, Manntje, Timi)e Te, 
Buttje, Buttje in der See, 
Xyne Fnra, d« Ilsebill» 
Will Dich 80, as ick woU will. 

Ferner fehlt bei Grimm in der Wnnsehlitaiiei der Bauerhof. Übrigens ist 

ilic Grimmsche Fassung auih heute noch unter dem Vcdke in VorpommeiB n 
liiiih'ii. ilif ftln'ii \vii'<liM-i,'ejrebene Form des Vorstbens mit eiiiueschlossen. In 
den muiäteu Fallen Ireilicli i.st diu Wuu.scliätaifei nicht su vullätiindig. So kannte 
X. B. ein Erztthler aus Grambin, Kr. Ueckermttnde, den Fischer nur als Edehnaim, 
als (traf und als König; dann will er Herrgott werden. Ganz iüinlich in 
.Stnizenburjr, Kr Randow, wo die Lust der Frau, vom Könis? der Herrtj^ott r.ti 
werden, damit begründet wird, dass ein Unwetter sie beim Ausfahren in dem 
Vergnügen 8t9rt. Sie will auch regnen nnd stürmen, donnern nnd blitsen lassen 
nnd findet sich darauf mit ihrem Manne wieder im „Pott" xnsanimen. 

Nr. 4;'). .Müiidiiili aus Fi'rdinaiidshof, Kreis Meckcrmtlnde. 

Nr. 4t. Miiiitllicli aus liitzii^, Kreis Sdiivelbein. 

Nr. 45. ^ländlich aus Ferdiuaudsbuf, Kreis Ueckermünde. Abiilii-hkeit 
mit diesem Härchen hat das folgende, welches ich in VSlschendorf, Kreis 
Bandow, hörte: Ks war einmal ein Edelmann, der war »o geizig, wie kein 
anderer Tlorr weit nnd breit. Und einen Kne<lit batte der Edelmann, der war 
si) stark, dass man nirgends .seines gleichen land. Und su stark er war, so 
stolx war er auch. Er litt es nicht, dass ein anderer Arbeiter gegen ihn auf- 
kommen kontate; und wer ihm den Widerpart halten sollte, der durfte gar nicht 
lange warten, und er niusste mit St biinpf und Sc hande zurück bleiben. Das war 
aber alles noch zur Zeit der I ntertbanigkeit, da die Bauern oder ihre Knei bie 
den Dienst auf dem Uutshofe verrichten mu.ssten. Nun begab es sich zur Zeit 
der Ernte, dass eines Hofbanem Knecht, damit er nicht mit dem starken Tor* 
mäber zusammen arbeiten mnsste, bei Nacht und Nebel auf nnd davon lief 
Da war der Bauer in grossen Nöten, untl sclion wollte er sich selbst auf «len 
Weg machen, als ein Mann bei ihm vorsprach. Der sagte: „Bauer, was machst 
da fttr ein trauriges Gesicht?" — .Es geht mir gar nicht gut," gab ihm der 
Bauer zur Antwort, nnd dann « r/ablte er ihm, wie sicli alles zugetrai.^en batte. 
„Weisst du, Bauer,"' sai^te der l'renide. .Ith will als dein Knecht auf den Huf 
gehen. Geld verlange ich nicht; denn kli ziehe nur zu meinem Vergnügen 
durch die Welt; aber eine Sense musst du mir geben.*' Wer war da früher, 
als nnser Bauer, nnd nachdem er den Aremden Gast noeh tot dem starken Vor> 
nniher gewarnt, führte er ihn in die Kammer hinein, wo die Sensen und Beile, 
Ifat ken, Harken niitl Sjuiten lagen. Der Fremde Hess aber alle die blanken, 
glitzrigen Dinger an den Fllöcken hangen und kramte aus der Ecke ein altes, ver- 
rostetes Arftknief (Erbsenmesaer) herror; dann sog er statt der Stiefel ein paar 
Holzschuhe über die Fttsse und wankte auf den Herrenhof, „Dn mein Gott, was 
i-^f das für einer!* -a^'ttMi ilif (Tiitsb-nte und luilitiii. bin de.s Bauern 

Knecht und will mit dem (iro.ssknecht mähen," sagte der Fremde. Da lachten 
die Knechte nnd ILägde noch mehr; er aber kiUnmerte sich nicht dämm, sondern 
wankte ihnen mit seinem Arftknief in den hölnemen Schnhen nach, bb ue an 
das Feld kamen, das gemäht werden sollte. Der Grossknecht nahm seinen Streek 



uiyui..Cü by LiOOQle 



373 



und strich seine Sense, dass es weithin schallte; der Fremde hatte keinen Streek 
bei sich, und da ihm niemand aushalf, zog er eins fix drei den Holzschnh vom Fasse 

nnd strich damit das Arftkniof, und siehe, da ward daraus die srhnnste Sense, 
die sich jemand nur denken kann. Nun gint^'s an das Mühen. Der CJrosskneiht 
holte gewaltig aus, aber es half ihm alles nichts; der Fremde, welcher kein 
anderer als Jenner war, mfthte ihm immer weit vorans, nnd als sie die Sehwaad 
zu Ende gebracht hatten, fiel der Vormaher um und war tot; .Tenner aber kehrte 
sich nicht daran, soudern mähte weiter nnd weiter, bis das jjanze Feld, wohl an 
die hundert ilorgen gross, abgemüht war. Die andern rissen die Augen auf und 
wnssten nicht, was sie sagten sollten. Indem kam der Edelmann dazn, nnd nach- 
dem er gehört hatte, wie alles gekommen war, dachte er hei sich: „Was thnVs, 
wenn der (irosskiierlit auch tut ist! llekonnnst du diespu dufnr. so ist es dir 
dreimal nützerl" Dann sprach er laut: _llt>re, liesell, wenn du scdd» Drescher 
bist, als du ein Mäher warst, so sollst du all mein Korn ansilrescben." — „Das 
will ich thnn," sagte Jenner, ,nnd als Lohn bedinge ich mir soviel Korn, als 
ich auf meinem Buckel davon tranken kann." Das dünkte den Edelmann ein 
lauter Kandel, und .leiint^r ward in die Scheune geführt. Ks dauerte c^ar nicht 
lange, so war das Korn gedroschen und gereinigt, nnd noch ein Weilchen, da 
stand es In den Sftcken. Dann nahm Jenner einen nach dem andern nnd 
warf ihn sich auf den Buckel, und sie klebten fest an einander, dass sie wie 
ein Turm in die Luft ragten, und das ging so lange, bis auch kein einziger 
Sack mehr in der Scheune zu sehen war. Dann machte siih Jenner auf, um 
seiner Wege zu gehen. Dem Edelmann frass es das Herz ab, dass der fremde 
Keri all sein Korn mit sich nehmen sollte, nnd er Hess den Bnllen von der 
Kette li)sen, dass er auf den Fremden ginge und ihm die Piicke vom Buckel 
stosse. Das war dem .Tenner sclion recht; kaum war der Bulle bei ihm, so 
packte er ihn bei den Hörnern und warf ihn über sich, dass er hoch oben anf 
dem obersten Sacke lag und kein Glied mehr rührte. Da sah der Edelmann 
ein, dass es gegen den Mann keine Hilfe gab, nnd weil er den Verlust seines 
Gates nicht verwinden konnte, ging er in den 'iarten und hängte sicli an einen 
Baum. Jenner aber trat vor des Bauern Thür, warf seine Last nieder und 
qprach: »Hier hast du Korn und Fleisch. Miete mich aber nicht zum zweiten 
Male, es mdehti Abel ablaafen.* — »Was ist denn dein Lohn?" firagte der 
Bauer. ,.Zwei Seelen," antwortete Jenner, „den hoffiirtigen Grossknecht und den 
geizigen Edelmann hab' ich gewonnen, und das ist genug fUr einmal." Sprach's, 
und weg war er; der Bauer aber hatte au dem Korn und Fleisch genug für 
lange Zeit. 

Nr. 4(i. Mündlich aus Ferdinandshof, Kreis TVckennünde. Hierher gehOrt 
au<li diis Miirclieii vom A\'n!fi:ranibiir. wie ich es in Ncuklen/.. Kreis Fürstentum, 
hörte: Eiuem Soldaten gefällt's nicht in des Königs Kock, er will gern ein 
reicher Herr werden nnd ohne Sorgen leben. Tief iu Gedanken steht er eines 
Tages Posten; da kommt der Teufel anf ihn sn nnd tngt ihn: „Warum so in 
Gedanken? Ein braver Soldat mnss immer heiter und froh sein!" Der Soldat 
erzählt ihm seine Wünsche und wird darauf mit dem Teufel handelseinig, da.ss 
dieser für ihn ein ganzes Jahr Tosten stehen soll und ihm ausserdem einen 
Wnnsehbentel, der nie leer wird, ansmhftndigen hat Der Soldat geht dafür die 
Verpflichtung ein, sich ein ganzes Jahr nicht zu waschen, nicht die Kleider zu 
wechseln, weder Haare noi Ii l'art zu scheren, sich nicht zu kämmen und zu 
Schnäuzen. Bricht er deu Vertrag, so gehört er uach Jahresfrist mit Leib uud 
Seele dem Teufel, bricht er ihn nicht, so ist, wenn das Jahr um ist, der Wnasch- 
beutel sein eigen. Der Teufel besieht darauf den Posten, nimmt statt des Oewehrs 
eine Kanone Uber den Buckel nnd stellt sich damit vor das Schildeibaus. Als 
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die AMiisuii:,' knninit un<l don schwarzen Kerl mit der Kanone sieht, Ifiuft sie 
zurück. Es Iieisst V(»n <la an. dort spuke es, und der Teufel inufs. um iiirht 
kuutraktbrücbig zu werden, bei Wind und Wetter auf em und demselben Flecke 
das Jahr durch aushalten. Da endlich kommt der Soldat snrflck, der wegen dea 
grauen Anzuges, den ibra der Böse mitgegeben hatte, und weil er so struppig 
aussall, allenthalben der Wolf<(ranibär liioss; er lösr den Teuf<'l wieder ab, und 
da er seineu N'ertrai,^ irehalt.'U hat, darf er dt-ii Wuusclibeutel hebalten. Kine 
Zeit laug bleibt er auf seinem Pusten; da ibn aber niemand ablüst, deun er galt 
für TerschoUen, so geht er ins nächste Wirtshaus und verlangt ein prftchttges 
Quartier und gut Essen und Trinken. Der Sebluss des Flürchens läuft darauf hinaus, 
dass die Personen, web he uncreat htot dos absebreckenden Äusseren des Wolf- 
grambär ihm die geforderten Dienste erwiesen haben, königlich belohnt werden, 
worauf sich die andern, weiche ihn mit Hohn aurttchgestossen hatten, aus Gram 
und Verzweiflung das Leben nehmen. Lokalisiert in Colberg erscheint das 
^f.ircben bei Knoop, Volkssa^en etc. aus dctu östlichen Hintcrpounuern S. 187 fF. 
Ein Soldat in ("olherg. Namens Johann Schulz, verschreibt sich den» Teufel mit 
seinem Blüte auf sieben Jahre. Dafür muss der Böse seinen Posten versebeo, 
wälirend Schnla mit dem Wunschbeutel auf Belsen geht Bedingung ist noch 
hier, dass der Soldat sich nicht wftscht und weder Haare noch Nägel beschneidet. 
Auf seiner Reise lernt er einen Wirt mit drei Töditeru kennen. I'ie beiden 
ersten weisen ihn mit Verachtung zurück, nur der jüngsten ist er genehm. So 
verlobt er sich denn mit ihr und kehrt dann nach Colberg surflck, um sich mit 
dem Teufel aus einander sü setzen. Per .steht noch immer Posten, und da er 
mit Jobaun nidits Ik'stimnites iiher die Abli'isnuir al)ii:eniacbt hat, so muss er 
froh sein, dass dieser ihn ablöst unter der Bedinjj;uu^, dass er den Pakt zurück- 
erhält. Nun geht Johann zu einem Barbier, um sich säubern zu lassen. Der 
will lieber den Teufel rasieren, und so wendet sich Johann denn an einen dea 
Weges kommenden Tambour. Der besorgt alles aufs beste und wird dafür so 
reich beschenkt, dass der Barbier sich vor Verzweiflung in den Strom stürzt und 
ersäuft. Ähnlich geht's mit den iSchwesteru seiner Braut. Als er sich am andern 
Tage ihr vorstellt und dieselben gewahr werden, welchen hübschen und reichen 
Mann sie von sich <rp>tosseu haben, gehen sie in den Garten des Vaters und 
ertrilnken sich in diMu Teich. 

Nr. 47. Mündlich aus Ferdinandsln)!', Kreis l eckermünde. 

Nr. 48. Uilndlich aus Ferdiuandshof, Kreis UeckermUude. Dasselbe 
HKrchen, nur ohne dass die Person Sankt Peters genannt wird und ohne die 
Einleitung, bei Knoop, Volkssagen etc. aus dem ristliclten Hinterpommem S. 203 ff. 

Nr. 41>. Mündlieh ans Petznick, Kreis Pyritz. 

Nr. 47 u. 4!i. Mancherlei Abweichungen bietet das 3Iarclieu vom Schmied 
Bielefeld und dem Teufel, das ich in V51schendorf, Kreis Randow, hftrte: In 
einem Dorfe wohnte einst ein s ' :< d, der hiess Bielefeld. Anfangs ging es 

ihm rcclit umU; da kam ilic teure Zeit, uuil er verarmte schliesslich so, dass er 
nicht mehr tield genug in der 'ra.>^cbe hatte, um die Kohlen zu kaufen. So ging 
er denn in den Wald, um Holz zu schlagen und sich selbst Kohlen zu brennen« 
Unterwegs begegnet ihm ein Teufel und fragt ihn, warum er so traurig sei. 
Schmied Bielefeld klagt ihm sein Leid, und der Teufel erbietet sich, ihm zu 
helfen. Kohlen solle er haben, dass er .sein Leben lang daran genug bütte. nur 
solle er ihm mit seinem Blute Leib und Seele verschreiben. Schmied Bielefeld 
gefiel die Sache, er schnitt sich in den Finger, dass das Blut hervorquoll, und 
verschrieb si( h dann damit dem Teufel. Als Schmied Bielefeld nach Hause 
zurückkehrte, fand er soviel Kohlen vor, dass er sie ni<ht zu lassen wiisste. 
Während er .su divstand, kam ein anderer Teufel und bot ihm, unter denselben 
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Bedingungen, wie der erste Teufel, so yiel Eisen an, als er seitlebens yer^ 
schmieden kSniie. Auch darauf ging Sehmied Bielefeld ein, und dasselbe (icst häft 
machte er schliesslich noch mit oinom dritten Teufel, der ihm soviel Kund.^chaft 
verliiess, dass er niemals zu feiern brauchte. iSo hatte sich Schmied Bielefeld 
drei Teufeln verscbrieben; aber das kttmnerte ibn wenig, dena Koblen, Eisen 
und Arbeit worden ihm ja nie alle. Freilich als er alt wurde nnd die Zeit 
nicht mehr ferne war, dass ihn die Teufel holen würden, wurde er nachdenklich; 
und traurig ging er eines Tages im Walde spazieren nnd grühelte nach, wie er 
»ich aus der schlimmen Sache herausziehen könne. lh\ begegnete ihm ein kleines 
Männeben mit langem, weissem Bart nnd Haar, das spraeb zn ibm: „Was ist 
dir, Sthiuieil Bielefeld?" Als der Meisti i 1 in M&nnchen seinen Kummer offenbart, 
wurde dasselbe mitleidig und erlaubte ihm, drei "Wünsche zu tbun. nur das beste 
soUe er nicht vergessen. Schmied Bielefeld denkt nun, genau wie oben in Nr. 
47 n. 49, niebt an die Seligkeit, sondern wflnwht seinem Grossraterstnbl, seinem 
Birnbaum nnd seiner KnSpftascbe (Armtascbe) die Eigenschaft, dass jedermann, 
der sich auf den Stuhl setzt, auf den Banni klettert, in die Tasclip kriecht, 
davon nicht wieder los kommen kann, es sei (b nii, dass iini der Schmied selbst 
befreie. Nun eutwickelt sich das Härchen ganz, wie oben. Der erste Teufel 
wird anf den OroMraterstnbl gebannt nnd so lange geqnftlt, bis er die Handschrift 
herausgieht. Ebenso ergeht es dem zweiten Teufel auf dem Birnbaum. Piesonders 
schlau fiingt er es mit dem dritten an. Er beiiuemt sich dv/n. mit ihm zur 
Hölle zu gehen. Unterwegs kommen sie au einen grossen Baum. „Bist du 
wirklich ein so gewaltiger Kerl,'* fragt Schmied Bielefeld, „dass dn ftber diesen 
Banm gucken kannst?" „Gewiss," sagt der hoffdrtige Teufel und macht sich so 
lang, dass er weit tlber den Baum binwegselien kann. ..Vir! ist's freilich 
nicht,*' meint darauf Bielefeld; „mehr wiir' es schon, wenn du dich so klein 
wachen könntest, dass du in meine Knöpftasche kriechst." „Das kann ich auch," 
sagt der dumme Teufel, und schon ist er drinnen. Jetet ergeht es ihm, wie 
den beiden andern, nnd er muss die Handschrift zurückgeben. Von nun an lebt 
Schmied Bielefeld vergnügt und froh, bis er stirbt. T>a gebt er zur Ilimmelsthflr, 
wird aber vou Petrus, welcher kein anderer als das kleine graue Mäunlein ge- 
wesen war, abgewiesen. Flugs macht sieh der Meister auf den Weg cur 
HttUe. Aber so viel er auch klopfen mochte, die Teufel hatten ein für alle mal 
genug von ilnn. und keiner Hess ihn lierein. Da hat sich denn Bielefeld vor 
der Hölle eine Sdimiede gebaut und liisst nun auch seinerseits keinen Teufel 
mehr auf <lie Krde. Seit der Zeit hat man hei den Menschen nur noch wenig 
vom Teufel gehlM. 

Nr. 50. Mündlich aus Quatzow, Kreis Schlawe. 

Nr. .')!. Mündlich ans Trzebiatkow, Kreis Biltow. 

Nr. 50 .>1. Ein drittes Märchen, in welchem der Teufel durch eiueu 
seltsamen Vogel getftuscht wird, hSrte ich in Neuenhirchen bei Oreifswald. Ein 
Bauer verschreibt sich dem Bösen mit seinem Blut, nml /.w ar sin<I die Bedingungen 
folgende: Der Teufel bat Geld herbeizuschaffen, der P»auer «lagegen niuss sich 
nach .lahresfrist verstümmeln lassen oder, wenn er selbst nicht will, einen Ersatz- 
mann stellen. Als das Jahr um ist, weigert sich die Bäuerin, ihren Mann dem 
Messer des Teufel« preiszugeben, und da kein Ersatsmann su bekommen ist, 
spielt sie selbst den Vertreter. Sie kriecht in die Teertonne und dann in die 
Eedertonne und stellt sich so dem Bösen dar. Der erscbri< kt über dem Anblick 
und meint, bei dem Mann wäre mehr zu schueiden als zu heilen. Beim Abschied 
fragt er noch, wie der Ersatsmann denn heiase. „Das ist ein ülenkttcken," ant- 
wortet der Bauer. „Ist das ein Kücken, so will ich die GIndce nicht sehen/* 
ruft der Teufel und eilt davon. 
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Nr. 52. Handlich ans'Petsiiick, Kreis Pyrite. Die Episode mit der Wanseb- 

rute bildet iu einem Märchen, das ich in Qnatzow, Kreis Schlawe, hSrte, dea 
Kernimnkt isiehe das Miirrhcii in V. .lalin, Srhwänke und l^rhnurren ans Raneni- 
nmnd. Berlin 1HJ>Ü. M.\ver u. Müller. 8. \\) -'.V.V): Ein lianer hat drei Si.hne, 
3Uchel, Krischan und Hans. Da \&s»t der Könige bekannt machen, er suche eiueo 
HoljKger. Jeder von den drei Jnnsren ni5chte die Stelle f^em haben; die befdea 
ältesten kommen alicr ijar ni«ht his in die Stadt, da «ie sidi ffotjen ein kleines, 
steinaltes Männrlien im Walde liartlit r/iir y.>-\ii;<'n. Hans da^'fL'en teilt alli-s. was 
er hat, mit dem l nterirdisciien nnd bekunimt datür einen .iägeranzug und das 
Versprechen, dass er nnd kein anderer HoQüii^er wBrde. Ansserdem schenkt ihm 
der Zweric aber noch ein Stöckchen. weUhos die Wunschkraft hat, dus alles, 
was damit Lr>^s.lilairen wird, l.'-'ilo stdiun und die lantere Wahrheit sauen mns«. 
Hans wird nnn wirklich liuljäger und benutzt das ."stÖLkehen dazu, um sich eine 
Frau zu suchen, die vorher noch nie brauten gegangen ixt. Er hftlt nach ein- 
ander an nm des'Kanfmann», des Amtmanns nnd des Etlelmanns Tochter. Bedingung 
ist jedesmal, dass er das ^lüdiben zuvor im Srlilufe i^n sehen hat, und jedesmal 
spricht der Mund d>'r hlal'emlen die .'schände derseliien ans. Da Hans von seinen 
Entdeckungen den Kitern gegenüber kein Hehl macht, su bringen ihn dieselben 
Tor den Richter. Der Künig will seinem Liebling helfen nnd ist nnn Zenge der 
Wiui.sfhkraft des ."^tockes. Denn da dif ^I.idtlien gegon ihn aussagen, nimmt 
Hans den Stul» und srhläijt eine n;i' Ii b i andi-ru auf di n Mund und licisst diesen 
reden. Dqh Kautmauus und des Amtmanns Tuchter üind bald überführt; schwieriger 
ist's mit dem EdelfrAulein, denn deren Mand will nicht reden. Hans weiss rieh 
jedoch Rat Er schlägt ihr mit dorn Stock nuf die Nase und fra:,'t; ^Nftschen, 
was ist Mäulchen. da'^s es nidit reden kann'-'* — .^länkheu li.it einen Kloss 
Semmeln zwischen den Zähnen'" antwortet die Nase. Hindernis wird be- 

seitigt, und auch das Edeltniulcin ist überiübrt, und Haus geht frei und unbe- 
helligt nach Hause. Der Kttnig will nnn das WnnschstOcklein gern einmal bei 
seiner einzigen Tochter anwenden; und zu dem Zwecke entlehnt er es von seinem 
Hofjäger. Als er mit seiner Frau bei Nacht auf den ^luiid diT schlafenden rrinzesain 
klopft uud die Frage stellt: »Wie oft hat dich ein fremder Mann schon geküsst?*, 
erhftlt er die Antwort: »Noch keiner, nnd wenn es einer thilte, dürfte es nur 
Haus, unser HoQäger, sein." Das Königspaar ist vemUnftig und denkt: .Haben 
sit' si' li ^'cni. so kommen sie doch zusammen, niri^i n wir wollen oder uicht," 
\iw\ am andern lag wird zwischen der Prinzessin und dem Hofjäger Verlobung 
uud lluchzeit gefeiert. 

Nr. 53. 3IQndlich ans Oratsig, Kreis Farstentnm. — Eine Variante ans 
Sydow, Kreis Schlawe, bietet der zweite Teil des Flürchens vom l.iiwensohu siehe 
olien die Anmerkung zu .N'r. 21. — Auf der In-- I I m ilom fand ich das Märchen 
lukaliriiert iu Mulleutin. Der Junge geht zu einem Käuburbauptmann iu die 
Lehre, dessen H5hle zwischen Aalbeck nnd SwinemQnde liegt. Mit der Zeit 
wird er selbst Räuberhanptmann nnd besn< lit als solcher einmal seinen Vater, 
einen alten Tairelidiner in Mellentin. Derselbe fiüirt ihn vor den Herrn, und 
diest-m mnss er vier Proben seiner Kunstfertigkeit gel>en. Zuerst s<dl er den 
12 Knechten, die iu den Busch fahren, die (iespanne vom Wagen .stehlen. 6\e 
wetten anf 100 Thaler. Der Spitzbnbe fOhrt den Streich folgendermassen ans: 
Er hängt sich im Anfang des Waldes an einen hohen Baum. Die Knechte 
wandern sich über den Erli;ini;ti ii und fahren weiter. S( linell sjiringt er herab 
und knüpft sich ein Endcheu weiter wiederum iu dem Wipfel eiucs Baumes anf, 
nnd dasselbe thnt er noch ein drittes Mal. Die Knechte waren schon beim 
zwoiti-n 3Iu!e in Streit geraten, ob das zwei verschiedene Tersonen oler ob es 
der Teufel sei, der sie necken wolle. Beim dritten Slale wird der Zank weit 
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i^rosser, sie wetten, lassen ihre Pferde im Sticli und laufen zur ersten Stelle 
zurück, um sich Gewissheit zu verschaffen. Inzwischen bpauut der Dieb die 
Gespuine ans und bringt sie dem Gntsbesitzer; als die Knechte am Mittag 
heimlcehren, bekommen sie die Knnrrpeitsrhe zn schnioikcn. Die zweite Trohe 
ist} wie in dem ("rat7,i<rer Märchen, der Diehstalil des Reitpferdes; die dritte 
Probe <ler Diehstahl von ?>etthiken (duch itinunL er statt des Toten ein Schiichsel 
▼om Felde) und Fingerriuü:. Endlich yiertens mnss er alles Geld nnd Ont des 
Priesters nnd de» Küsters herbeischaffen. — In dem Pyritzer Kreise (Petznick) ist 
der (laui; dos Miirehens folgender: Ein I'>i\ner bat drei Sliline. jeder soll ein 
Handwerk lernen. Wer es am besten kann, bekonuut die \\ ivt<eb:vft. Der erste 
wird Schmied, der zweite ;^tricksi»iiiner, der dritte geriit im Wahle unter die 
Rilnber, wird tmnlcen gemacht, schwKrt ihnen an nnd lernt anf Leben nnd 
Tod. Mit der Zeit wird es ihm über; er hiilt die Cefiibrten mit List bei dem 
I berfall eines Srlilos-Jes bin. deiweile er in die Tf'dile irebt. alles (Jcld zusammen 
sucht und nach Hause zurüikkehrt. Die Käuber iniben das ^Nachselieu. Der 
Sohn mag an Hanse dem Vater nicht sogen, was er gelernt hat und woher das 
Geld kommt. Der wird kleingläubig und geht anm Schulzen, welcher den 
Juuf^en vor sieh bestellt. Kr sidl irostehen. .Pate.'' sairt er endlieli. .ich hin 
auf Tod und Leben.- Das versteht der Sebul/.e nitbt. und als ihm des 
Wortes .Sinn erklärt wird, verlangt er von dem l'atcn drei Trüben seiner Geschick- 
lichkeit zu sehen, sonst koste es ihm das Leben. I>ie erste Probe: Er soll 
den Bullen stehlen, welcher zur Vorsicht in ein anderes Dorf geschafft wird. 
.\nf dem Wetre n)aebt's der Dieb, wie nacb der ^Melleut iiier Krzähluni; mit den 
Ge.spaunen. Die zweite Probe: Er soll von den drei l'lcrden im Stalle das 
hinterste stehlen. Dasselbe wird von drei Knechten und drei Arbeitsleuten be- 
wadit. Wie (dien. Die dritte Probe: Er soll des Schulzen Frau Bettlaken und 
Tinii;errin!jf steblen. Zu dem Zweck si bneidet er eineti Tnten vom (lallten. Sonst 
wie oben. Den Finfferring fordert er ebenfalls als Wabrzeii lien; in das Bettlaken 
legt er Sauerteig, so dass die Frau sieh schämt und es eilig fortnimmt und hei 
Seite wirft. Schluss: Er darf im Dorfe wohnen bleiben und bekommt den 
Bauemhof. 

Nr. .')4. Miindlieh aus Quat/uw. Kreis S.blawe. 
Nr. 5ä. Mündlich aus Petznick, Kreis Tyritz. 
Kr. 56. Mflndlich ans Zabelsdorf, Kreis Bandow. 
Nr. 57. Mündlich aus ZUllchow, Kreis Randow. 

Nr. 04 — .')7. I>ieser >liirelieiii,'ruppe habe ich noch zwei Varianten zuzu- 
fügen. Die erste stammt aus Tndilenzig, Kreis Naugard. Ein armer Kiseher 
länft tagtäglich vergebens an den See, kein Fischlein geht in seine Netze. Bald 
ist*s so weit gekommen, dass er mit seinem Weibe Hungers sterben mnss; da 
erst hcint der Biise und verspricht ihm Fische nnd Brot und Geld, so viel er nur 
haben will, wenn er ihm das gftbc, was in seinem Hause verhoriren wäre, snlmld 
es 14 .Jahre alt geworden sei. Der Fischer geht darauf ein, und der Vertrag 
wird ausgefertigt. Wie er aber nach Hanse kommt, um seinem Weibe ron all 
dem Glück Kunde zu geben, erfährt er. dass sie siih selnvanirer fühle. Die 
Freude ist nun in eitel 'rranri:,'l'ieit v< rke!irt: und als die Fran niederkam und 
einen Sohn gebar, liess es den Fi.st her niebt länger, und er beichtet die Sache 
dem Fastor. Dieser tröstet den Mann und verspricht ihm seinen Beistand, wenn 
der schlimme Tag gekommen sei. Sein Plan ist, den Tag Uber mit dem Jungen 
auf dem W^asser zuzubringen, da die Maeht des Bitsen auf das "Wasser nicht 
reicht, l'nd so thnn sie auch. Als der Tag da ist, wo der Knabe 1 \ Jahre 
alt geworden, gehen der Tastor, der Fischer und der Junge, das Bibdbuch in 
der Hand, an den Strand, treten in den Kahn und fahren ein Stückchen in den See 
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hinein. Richtig, der Böse vermag nicht, sefn Opfer zu holen; um aber wenigstens 

seine Wut anssulaH.sen. erregt er einen solchen Stnrm, daas die Wellen den Kahn 
versrhliiii,'en nml ilie drei sirh nur durch Srhwimmen retten. Dabei kommt der 
Knabe von soiiiriu N'iitor und dem Pastor ab; und als er endliih an den Strand 
verschlagen wird, beiludet er sich vor einem grossen Walde. Mutig wandert er 
darauf los und kommt ge^en Abend in ein kleines Hilnschen. In der Stnbe 
stehen ein Tisch, ein Stuhl nnd ein Bett; eine schwarze Jungfraa empfängt ihn 
nnd bittet, dass er .«ip erlöse. HiMliii^runir i-^r dass er drei Nächte durch von 
11 — 12 Uhr au.sharrt, ohne einen l^aut von »ich zu gehen, mag kummeo, was 
will. Der Junge geht darauf ein nnd hält auch Wort Drei schwarze Hftnner 
spielen die erste IS'adit mit ihm Ball, so dass er am ganzen Körper zerschnnden 
und zerschlairen wird ; dio zuciti' Narlit worfVii sie ihn fjegcn Hecke und Boden, 
dass ihm alle Uippen im Leibe brei bt'u; die dritte Nacht endlich zerhacken sie 
seinen ganzen Körper mit Wiegemessern, das.s das Blut an den Kauten deä 
Tisches hemnterlftuft nnd den ganzen Fussboden bedeckt. Jedesmal mit dem 
Schlage 12 ist der Spuk vorülier, nnd die Jungfrau erscheint und heilt seine 
Wunden mit zauluikriiftiiri'm Balsivni. Nach der dritten Nacht ist die Jnncrfrau 
erlöst und mit ihr das Königreich, des.seu Erbe sie ist. Sie heiratet darauf den 
Jungen nnd lebt mit ihm vergnügt nnd fröhlich lange Zelt Da QberfftUt den 
jungen König die Sehnsucht nach seinen Eltern; und die Königin bat auch nichts 
treten die Kcise einzuwenden, nur mu^s or ver^pr'^clien. ni( lits davon zn erzählen, 
was ihm in der Zwischenzeit zugestos.H'n ist. Wie er al)er bei seinen Eitern 
ist, vermag er es nicht über sich, deren Bitten zu w iderstehen, und er berichtet 
ihnen seine Erlebnisse. Kaum hat er angefangen, so klopft es an das Fenster, 
und er erkennt seine Frau, die Ki'migiii, wie sie ihm mit flehentlicher Oebftrde 
bedeutet, er möge Schweigen. I>ocli sclion i^^t'.'* zn spät, er erzählt weiter nnd 
weiter; und vsie er fertig ist und nach .meiner Frau sehen will, ist sie ver- 
schwunden und mit ihr auch der goldene Wagtut und das Sechsgespann; auf der 
Schwelle aber lagen ein I'aar eiserne Schuhe nnd ein Zettel, auf dem stand ge- 
solirieben : _T>a du ni« lit schweiiren konnte-t. bin ich nut meinem Königreich 
au das Ende «ler Welt entrückt. So unmöglich es ist, dass du die eiserneu 
Schuhe vertreten kannst, so umnöglich ist's auch, dass du je wieder zu mir 
gelangst" Der junge KOnig verliert aber den Hut nicht, sondern wandert drauf 
los, seine Frau wieder zu finden. In einem gros.iien Walde wird er von Bftabem 
ftberfallen uml, du er jung und stark ist. in die Bande aufuenommen. Eines 
Tages thut die Baude eineu guten Fang und erbeutet drei Wunschdiuge: ein 
Paar Siebenmeilenstiefel, einen Hut aus dem bei jeder Drehung nnd Wendung 
Kanonenkugeln fliegen, nnd einen Mantel, der seinen TrsHger unsichtbar macht. 
Der junge Kiini^^ stellt sii Ii, uls i^lauVie er nicht an die Wunschdinge, nnd will 
sie .selbst ausprobieren. lUe Bamle gt>tattet es gerne. So zieht er denu die 
Stiefel an, setzt den Hut auf den Kopt und legt den Mantel um. „Seht ihr 
mich?" fngt er die Räuber. „Nein," antworten sie. „So seht ihr mich nun 
nnd nimmer nii ht!" rnft er, und die Räuber haben das Nacdisehen. Noch vor 
Sonnenuntergang langt er am Kode der Welt in seinem Königreiche an. Dort 
ist grosse Nut. Der Nachharkönig i.st mit gewaltiger Ileeresuiacht eingedrungen 
nnd verwOstet Land und Sand; die junge KSnigin aber sitzt verzwelflungsvoU 
auf ihrem Stuhle und spinnt. Sn trifft <ie ihr Mann, und unsichtbar tritt er auf 
sie 7,u nnd zerreisst ihr den Kaden in der Hand. Kr thiit es ein zweites und 
drittes 3Ial ; und wie sie sich zu tiirciiteu beginnt und aus der Stube flüchten 
will, lässt er den Mantel falleu und giebt sich ihr zu erkennen. Darauf besiegt 
er mit Hilfe seines Wnnschhutes den Feind nnd lebt dann mit seiner Frau ver* 
gnOgt und fröhlich bis an sein Ende. — Die zweite Variante stammt ans 
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Marieulliess, Kreis LSauzijj. Ein reicher Edelmanu nimmt sich eines armeu Jungen 
an und Iftsst ihn mit seinen Kindern aufziehen. Zn seinem Geburtstage erliftlt 
er einmal einen wnnderschnnen Ball. Wie er den vor sich hinwirft und im 
Si)rinj,'en wieder auflningf, kommt er vom We^e j\b in einen Eliernbruch, und 
dort versinkt der Ball in dem Teiche. Da beginnt der Junge, bitterlich zu 
weinen. Mit einem Male raoscht es und bravst es in dem Teiche, nnd ans dem 
Wasser heran« tritt eine verwOnschte Prinsessin, den Ball in der Hand, und 
j^iebt ihn dem JnniriMi zuribk. Dabei macht sie jedoch ein so traurijjjes (iesicht, 
«ia?^ er nat h der Trsarlie iliros Knniniors fratrt. .Mein Miltes Kind," entgegnet 
die Prinzessin, „ich bin in diesen Ttuhl verwünseht, und du könntest mich wohl 
erlSsen, wenn dn thnst, was ich dir sage. Sobald dn eingesegnet biet, geh in 
die Stadt zu einem Manne, di-r den l'utz betreibt (d. i. zu einem Barbier) und 
lerne bei ilnii sfin Tlnndwerk. Alle .labn» einmal nnisst du hierher an diesen 
Teich kuwuien und meiner Befehle warten. Niemals aber darfst du die ganze 
Zeit Uber, bis dn ansgelemt hast, irgend jemand etwas von mir erzfthlen. Hältst 
dn aus. SU bin ich erlQst, nnd dn sollst mein Mann nnd Kitnig in meinem ver- 
wünsflit. ii Keieh wenlen.' Dem Juniren scheint die Sache nieht zu schwer, und 
er versjuitht, das Evliisunijswerk zu vulllniuLcen. Schon ist er das dritte Jahr 
in der Lehre, als eines Tages zwei vornehme Fräulein zu dem Meister in die 
Stnbe treten. Der Jnnge war aber so schnn, dass die eine von den beiden ihm 
von Herzen i;ut ward und ihn frai;te. ob er sie nicht heiraten wolle. Da vergass 
er sich nnd 1,'ab zur Antwort: „Du liist wubl schön; aber dennoch freie ich dich 
nicht, denn ich hab' schon eine Braut, die ist tausendmal schöner, als du." 
Kaum hatte er diese Worte gesprochen, so fiel ihm ein, dasa er sein Gelflbde 
gebrochen habe. Br eilte hinaus zum Ellembrnch. Siehe, da hielt am Teiche 
ein j^foldener Wahren mit vier kulilsehwarzen Rappen benpannt; aber alles, Pferde 
und Kntsciier unil Waiden, wur mit s<hw!U7,ein Flor verhüllt. In dem Wagen 
sass die Prinzessin, die weinte und jammerte, und als sie den Jungen erblickte, 
rief sie lant: ,Jetat bin ich tausend Mal mehr verwflnschtl* Dann sogen die 
Pferde an, utid im Angenblick war alles verschwunden. Der Jnnge heschliesst 
nnu, seine Braut aufzusuchen, und wandert zu dem Zwecke in die weite Welt 
hinaus. Eines Tages kommt er in einen grossen Wald. Darin lloss ein Bach, 
dessen Wasser war rot, wie Blut. Verwundert geht er stromauf und findet drei 
Riesen, die sich um ihr Erbe sanken: ein Paar alte Stiefel, einen zerrissenen 
Mantel nnd eine verrostete Flinte. Das waren aber Wun-»( lidinire : die Stiefel 
waren Siebenmeilenstiefel ; der ^lantel machte seinen Thii^er unsi(htbar; die 
Flinte endlich war stets geladen und vorfehlte nie das Ziel. Der Junge erbietet 
sich nun, den Erbteiler sn machen, und swar schlftgt er einen Wettlanf vor. 
Wie die Riesen jedoch zurikktreten, zieht er geschwind die .Stiefel an und hängt 
sich die Flinte iiher Ii" Srlmlter; dann wirft er den Mantel um und i.st 
verschwunden. Es dauert nicht lange, so kommt er an ein grosses Erdloch, aus 
dem heraus es greulich in die Luft blies; das war die Wohnung des Windes. 
„Gnten Tag, lieber Wind," sairt der Jnnge, „hast du meine verwünschte Prin- 
zessin nicht iresehenV" - ,,Ncin." antwurtct der Wind, ,.icb weiss zwar viel, 
aber das weiss ich niiht; doch mein Bruder, der Sturm, wird's wissen, der 
kommt Uberall hin." Su ging denn der Junge, bis er zu dem Erdloch kam, wo 
der Sturm wohnte. Das war einmal ein Sausen und Brausen, dass m kaum su 
saireii ist. Doch den Jnngen focht es weniir an. sondern er rief sogleich in das 
Erdloch hinein: ..Guten Tag, lieber Sturm, hast dn meine verwünschte Prinzessin 
nicht gesehen? ' Diesmal gelang es ihm bc.s.ser; der Sturm wusste Bescheid und 
wies ihm den Weg zu einem gro.^en, hohlen Berg, in den war die Prinsessin 
mit ihrem gansen Hofstaat verwnnscht Ein paar Schritte mit den Siebenmeilen- 
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stietelu, und er war (Irinnen im Berge und stand in der Kttche neben der 
KSchin. Die kochte f^rade die Snppe*, doch er schlQ^ ihr den Lttffel nnaichdiMr 

aus der Hand, und das tliat er zu dreien 3Ialen. Jetzt wurde ihr gnalich SQ 
3Iute, und lief zur Prinzessin und erziiliUe ilir die (iescliichte. Die ward 
neugierig und kochte gleichfalls; aU es ihr aber nicht anders erging, wie dem 
Mädchen, schrie sie auf vor Schrecken. Geschwind warf der Jange den Mantel Ton 
sich und gah sich der Prinsessin zn erkennen. Da war sie denn erMst, und es 
wurde Hoi lizoit jj^oft icrt. und der .Tun<ji:e ward Kimiir in dem verwünschten Reich. 

Nr. 58. Milnllirli an-i Petznick, Kreis Pvritz. (ianz älinli<h «las Mftrchen 
aus den» BUtower Kreise, das Knoop ^Volkssagen etc. aus dem östlichen liinter- 
pommem S. 216 — 22.H) bringt. Abweichend ist einmal die Erlangung des Zauber^ 
buchesi. Gegen das Ende des dritten Dienstjahres n i;t sirli in dem .Tangen die 
Nensjier. und er öffnet das zwölfte Zinnner l>urrli das Fenster erblickt er einen 
so herrlichen (harten, wie er noch keinen gesehen hat. I'lötzlich kommt ein 
Specht angetlogeu und flattert vor dem Fenster anf nnd nieder. Der Jnnge er- 
greift alsbald ein Gewehr, das an der Wand httngt, um den Vogel su schiessea. 
Dabei stösst er ein Buch herunter, das «iih im Fallen öffnet; sns;leich springt 
ein Schweizer Mann heraus, der sich vor dem .Innigen verheuirt nnd nach seinen 
Befchlüu trugt. Ers< hrucken klappt der .hinge das Buch wieder zu und legt es 
an seine Stelle, aber immer wieder fftfit es herunter. So steckt er es, um sich 
nicht zu verraten, zn sich und behiUt es auch, als der Herr zarQckkoninit ilmi 
seinen Lnlm auszahlt nnd ihn entliisst. Ks tVd^ren nun. wie in Nr. öS, die 
Rückkehr zur Blatter, die Hrwerl»uug des Bruches, der Bau des Schlosses, die 
'Zurflckweisung der Tochter des Edelmanns, die Heirat mit der Prinxessin und 
der Verrat des Uinisters, der sich durch List in den Besitz des Wnnschbuches 
bringt und dann von dem (leiste des Builies das .*<ehlnss in eine (irnbe bringen 
lässt, die weder Si»nne noeh 3Ioud beseheint. Mancherlei Abweielnuit; zeiirt abor 
der Fortgang des Marchens. Der Junge trift't im Walde zwei Kiesen, die sich 
um einen Wunschmantel zanken, der seinen Trftger unsichtbar macht Er schlichtet 
den Streit dadnnh, dass er ihn für sich behftit, und die Riesen .sind auch damit 
znfricflen. In dersell)en Weise erlangt er einen "NVnnsrlistiefel, welcher die 
Eigenschaft besass, dass der, weicher ihn anhatte, jedesmal lOü Meilen vorwürtj« 
m^te, wenn er sagte: „Stiefel schreit!" Hit den beiden Wnnschdingen ans- 
gerüstet, macht er sich auf den Weg, das verlorene Schloss wieder zu suchen. 
Es dauert niebt lange, s(» kamnit er zum Riesenk<Miiir. welcher über alle Fische. 
Vöcrel und Miinse herrschte. Derselbe zieht eine Pfeife ans der Tasche, and 
sofort erscheinen alle Fi.sche der Welt; doch weiss niemand Auskunft über das 
verschwundene Schloss zu geben. Ebenso isf s mit den Vögeln. Als jedoch die 
Uftuse zusammen gerufen sind, ist eine, die zuletzt gekommen, imstande, dem 
Jungen als Führer zu dienen. Der We^; ist weit, so dass der Junge die Maus 
auf seinen Hut setzt, um dann mit dem Wunschstiefel wacker anszuschreiteu. 
Je näher sie dem Ziele kamen, um so dunkler wird*8 aber, und schliesslich llast 
sich die Hans einen Faden an den Fuss binden und leitet den .Tungen. Als sie 
an Ort und .'stelle angelani;t sind, kriedit 'lie Maus in die Si lilafkamnier und 
zerrt das Puch hervnr. I>er Scblnss wie oben in Nr. öS. — Eine zweite \'ari.inte 
aus dem Bütower Kreise, aufgezeichnet von Herrn Lehrer Archut in Wusseken, 
ist mir durch Herrn Knoop handschriftlich zugegangen. Ein armer TaglOhners- 
junge zieht aus, einen Dienst zu suchen. In einem Walde begegnet ihm ein 
feiner Herr, der fragt ihn, ob er nwh «rnt lesen könne. Als der Jun^e die 
Frage bejaht, antwortet der Herr, so könne ur ihn nicht gebrauchen. Geschwind 
lief der Jnnge um den B(>rg hemm nnd stand nach kumer Zeit wieder vor dem 
Fremden. Dieser durchschaute die List nicht und stellte dieselbe Frage. Dies- 
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mal sagte der Junge, er könna gar nicht leseu. Da nahm ihn der Herr mit 
sich nnd zeigte ihm eine grosse Stahe voll Bflcher, die sollte er tagtäglich ab« 

stäuben S< Imn war der Junge «Irei Jahre dort, da fiel ihm beim Abstflnben ein 
Buch turtwiihrcud anf die Erde. Endlich ward er nenüfieriq-, üffiiete es und las 
darin. Sogleich stand ein weisser Geist hinter ihm uml fragte nach seineu 
Befehlen. Er eilt nnn mit dem Wunderbnch nach Hanse, und es geht ihm 
genau so, wie dem Jungen in den beiden oben angeführten Märchen, nur da;;s 
es nicht der ^liiiistcr des Königs, sondern ein Diener der junü:en K<"»ni<;iu ist, dt-r 
ihu um das Buch und damit um das Schloss bringt. Diesem Diener erscheint 
ttbrigens der Qeist des Buches in schwarzer Gestalt, wtthrend er sich dem 
Jungen stets weiss gezeigt hat. Er muss das Schloss nach Düsterland 
vf^rst'tziMi und seinen ehenialitren Herrn bis über die Ohren in den Schlaiinn 
stecken. Nachdem sich der .luui;c aus dem Schlainmo horansi;fearbeitet hat, tritt 
er den Weg nach Düsterland an. Eines Abends kumnit er zu einem ächüfer 
und fragt ihn, wo Dttsterland sei. „Ich weiss es nicht," antwortet der Schftfer, 
,,aber tausend Meilen weiter, da wohni mein Bruder, der hat über alle Ratten 
7.n si»rechen. der wird es wis^Jcn . ■ l^nd damit er schneller zum Ziel gelange, 
gab ihm der Öchiiter ein Paar .Siebenmeilenstiet'el mit auf deu Weg. Der Ratten- 
könig wnsste ihm aber keine Hilfe, denn die Ratten kannten IMlsterland nicht 
Pa schickte er ihn denn 1000 Meilen weiter zu dem dritten Bruder, dem llänse- 
ki'niig, und als (ieschenk gab er iiiiii t-iin n Hut. Wenn er denselben anf deu 
Kopf setzte und drehte, so standen lauter Soldaten um ihn herum. Als der 
Junge bei dem Aläuseküuig angelangt war, scheint anfangs auch alles ver- 
loren; endlich meldet sich ein verspätetes Mäuslein, das geradewegs von 
Diisterland kommt. Das muss den Jungen fflhren, wozu ihm derselbe ein 
Bändchen un) den Fnss bindet. Ausserdem schenkt ihm <ler Mänsoknniii: einen 
W'un.schmautel, der seinen Trä<;er unsichtbar macht. Durch die iiilfe des .Mäuschens 
und seiner drei Wnnschdinge gelangt er nach Diisterland und findet den Diener 
mit seiner Frau schlafend im ]>ette; (Iih Ii lag ein blankes Schwert zwischen ihnen. 
Die Manss muss darauf das Z.iulK'ibuch dem Diener unter dem Kopfkissen hervor- 
holen. Sofort schlägt es der .lunge auf, und der weisse Geist steht wieder hinter 
ihm. Er erhält den Befehl, das gauze Schloss wieder an Ort und Stelle zu setzen, 
und zwar mtlssten der Diener und seine Frau im Schlafe bleiben. Als das ge» 
schehen ist, ruft der Junge den alten König herbei. Derselbe ersticht den 
Diener voll Z^rn, die junge Trinzessin lebt aber seit der Zeit mit ilirem Pfanne 
vergnügt und fröhlich bis an ihr seliges Ende. — Sehr dürftig wird das Märchen 
in KleiU'Kttbbelkow auf Rügen erzählt Ein vornehmer Herr nimmt einen armen 
Jungen als seinen Diener an; er hat weiter nichts zu thun, als ein mit Büchern 
angefülltes Zimmer vnn Staub und Schmutz rein zu lialtt ii. Auf das strengste 
wird ihm untersagt, irgend ein Buch aufzuschlagen und darin zu lesen. Zwei 
Jahre kann der Junge seine Neugier bezähmen, im dritten übertritt er das Gebot 
Er Oifnet eins der Bücher, und kaum hat er es auseinander geklappt, so ruft 
eine Stimuje aus dem Buche heraus: „W^as wünschst du dir. Herr?" „Einen 
Tisch voll Braten 1*" giel^t er zur Antwort, und als))ald ist das (iefordcrte zur 
Stelle. Am nächsten Tag keitrt der ilerr zurück, merkt sofort, da.Hs der Diener 
sein Gebot übertreten hat, und nimmt ihn mit sich in das Bttcherzimmer. Dort 
zieht er eins der Bücher hervor, schlägt es auf und fragt, wann der Diener das Unrecht 
gethan. Als er erHihrt, dass es erst gestern geschehen ist nnd dass der Schelm 
weiter nichts als eine Mahlzeit bestellt hat, wird er wieder freundlich, schenkt 
dem Jungen das Buch, das derselbe aufgeschlagen hatte, nnd eatlässt ihn aus 
seinem Dienste. Der Junge aber kehrte nach Hanse znrflck und lebte dort, dank 
der Wnnschkraft seines Buches, vergnügt und fkOhlich bis an sein Ende. 
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Nr. 59. Mündlich aus Qimtzow, Kreis Selilawe. In Fordinamlsliof, Kreis 
Ueckermtiade, weicht die Ersäbluug erheblich ab: Ein Junge verdingt sich einem 
Herrn, der ein Sebloss hat tief im Walde. Das mnss er tagttl^ich reinigen. 
Da der Herr mir alle Jahr einmal zu Hause ist. so liest er dessen Zauberbneh 
dnr( h und wird übt r die .Massen klug. Nai h drei Jahren kündigt er den Dienst, 
triflt einen andern Mann, dem er aus einer üuhlc eine Lampe und ein Schlos« 
holen BoU; dun findet er dort ein Paar alte Stiefeln und ein Schwert. Beim 
Herausgehen flberwirft er eich mit dem Manne und behält die Sachen für aicli. 
Putzte er an der Lampe, so kamen die Luftgeister, drehte er an dem Sthlosse, 
80 erschienen die Erdgeister, zog er die Stiefel an, so legte er mit jedem Schritt 
sieben Meilen zurück, schwang er das Schwert, so besiegte er alles; jeder, den 
er mit der Schneide berOhrte, ftel tot zn Boden. Der Jnnge sieht mit den 
Schätzen in eine Stadt, lässt durch die Luft- und Erdgeister einen herrlichen 
Palast erbauen und bekommt wegen seines Keiclitnnis die Königstochter zur Frau. 
Die Prinzessin weiss aber nichts von den \\ unschdingen. Die Lampe steht in 
der Kttehe, nnd das Schloss liegt in einer Eclce. Wfthrend der Jnnge im Kriege 
ist und die Feinde mit seinem Zauberscbwerte schlügt, kommt der Zanberer, als 
Klempner verkleidet, auf das Schloss und tauscht alte Lampen gegen neue ein. 
Dann kleidet er sich als Schlos.ser aus und giebt für jedes alte Schloss ein neues. 
In beiden Fftllen erhftlt er das Wunschding, reibt darauf die Lampe, dreht das 
S( bloss, nnd die Erd- nnd Lnflgeister bringen den P^ilast dahin, wo sieben Jahre 
Nacht ist und die Welt ihr Ende hat, damit der Jniii,'e ihn nicht entdecken 
kann. Als ilie-jcr vom Felde zurückkommt und nichts als den öden IMatz sieht, 
auf dem sein l'alast gestanden, macht er sich in den Siebenmeilenstiefeln auf 
den Weg. Er kommt zn den Sternen nnd fragt: „Ach, Sterne, ihr kommt doch 
Qberall hin, habt ihr mein Schloss nicht gesehen?" — „Wir liaben's nicht ge- 
sehen," antworten die Sterne, „kommen auch nicht überall hin; al)er der Mund 
wird's wissen." Der Mond weiss es auch nicht, ebenso die Sunne, welche ihn 
znm Windmacher sendet. Der kommt wirklich fiberall hin nnd sagt ihm auch, 
wohin er sich zu wenden hat Vor dem Thore sitzt eine alte Frau, die .spinnt 
an einem goldenen Faden; sü lange derselbe nicht zerrissen ist. hleibt's Nacht. 
Auf IkMelil des Windes zerreisst er ihn und schleicht sii h nun in das Schloss 
hinein, findet Lampe und Schloss und wird von seiner Frau mit gro.sscn Freuden 
empfangen. Die Lnft^ nnd Erdgeister schaffen das Schloss an sdne alte Stelle, 
der Zanberer aber wird in dem dunklen Lande gelassen, wo er eines elenden Toiles 
sterben musste. 

Nr. (tü. Aus Meesow, Kreis Kegeuwalde. Nach der Phzählung von Dienst- 
mftgden mitgeteilt durch Professor B. Kuhn. 

Nr. 61. Mündlich aus Reckow, Kreis Laueubnrg. 
Nr. 62. Mündlich ans Qnatsow, Kreis Schlawe. 
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tsi nnserm Verlage sind erschienen: 

Drucke des Vereins für Diederdeatsclie Spracliforschu4 

i. 

Hittelniederdenlsche Fastaa«htepiele. Mit Einleitung uiul 

Anmerkungen herausgegeben von W. Seelmann. XLVIL und 
80 S. Preis 2 Mk. 

Inhslt: H'»»e KrauPii. llauf nilietrdtforoi. N. rt itn; ii! F'astnaclitsiiiol. — Xwie- 
gaaprtch swiicben dorn Iielien uud doiu Tudo. — Dor SchaTO Klot. — iiölMler Spiel. 
— Dm OllKlnnid. 

Diuer Neudruck mit Ifcjtro'Inrtion der OritfinaUJIohsrhniUn enthüll eine 
^'nuDihoii] iiffer n>II,sfi"/ni!irl/rr Lusfsjtldr in iniffchiirderdeutscher Mumhrl. 
1 hl (nisjiihrliclic Kitilritiniiß, vili jir drr llnnus//rhfr lif'njefi'njt hat, hfreirlterl dir 
( iisrliirlilc d(ta dcnlschvn IhuiiKis um eine Ueilie inleressunier T/uUmchen und 
pihri H. n. den Nnchweis, das« dem FaittnarJtUqndey wie man höMt h^auen fronnn 
in(irhen html, derselbe l^ff und dieselbe Qitelle xv (h'uiidc. Ue(jt, wie einer eng- 
lisrhni, ttiirh Sha/.rf^9earef wie seine Zähmung der Wideryienstigen xeigt, 60- 
kiumlen Ihrhtnmj. 

II. 

I>aM nieilercleiitiiche Reiiubüflileiii. Kine Spruchsauunluiig 
des 10. Jahrh. Hcrausg(>;,'('l>en von W. Sfelnann. XXYIII. und 
122 S. Preis 2 Mk. 

Das um die Mitte dejt W. >hhrh. geth^tekte und mir in einem eimigen 
Exemplare erltfdienr h'eitnhiirhh ii/ ist eine in ilvrer Arl eitnig dasleliende A/ti/in- 
hffie f/nnmisef/fr und li/risrhrr l'ovsir. die ans \. T. Jelxf renteltollettett Dich- 
Inngen, .;. T. anaU ans dem l'oiksninnde gemmmell ist. 

m. 

De iiadcselie Sehldmer von Johannes Striccrius. 1584. Her- 
ansgegeben von Job. Bolte. *70 und 230 S. Preis 4 Mk. 

Ein Xendruek des SehlümerSf wdeher neben dem verlorenen Solate des 

Ttnrhml Waldis als das bedeutendste niederdeutsrhr Ih amn des Ii;. J'dtrhundais 

he\eirhnet it'erden 7nnss. isf srhon oft als ein liediirfnis empfunden worden. 
Slrieer entwirft darin in lebendigen Zügen ein getreues und anschauliches Bild 
ron dem wüsten und schtoelgerisKthen Leben des Adels in seiner Heimat Tfolstein, 

Seinem Slürhe liegt xn firnndr eine srfnm \nr<n' in England, Holland. Fraitk' 
reifli nnd I )rntsrJiln nd drmnul isi Ji Jn urhi ilrlr Fahr/, dir. >rir (incdehe inichgeiciesen 
hat, aus einer Intdltisti.si l/m I'<irnhel lierrorgegangen, .idetxt xu einer Ifarsfelinng 
der Ikkeiirung eines verstockten Sünders im Sinne der jM'otestantischen Hecht' 
feriigftngslekre geworden isf. 



Heister Stephanfi Noliaehbueh« Ein mittolnirdonlcntsclies 
G.'dieht (los 14. Jahrh. Teil I.: Toxt. Preis 2 Mk. .■»() l»f. 
Teil 11.: Glossar, zusanimengestellt von VV. Schlüter. Preis 2 Mk. 



f örterbicher des YeniDS fnr DiederdeDtsche Spradifonciiiig. 

I¥örlerbii4*li der WeMtfiiliscIieii ^uiiilart von Fr. Woeste. 

22 Bogen. Preis 8 Mk., in llalbi'r.-Band 10 Mk. 



nutelalederdeatsehes Handwl^rterbueh von Dr. Anhost 
LAbben. Nach dem Tode des Verfassers vollendet von Dr. 
( hristoph Waltlier. 38 Bogen. Preis 10 Mk.. in Halbfr.-Rand 

12 Mk. 50 l'l". : 
Als das grosse MilUl nieder deutsche Wörterbuch von Üihillfr und Lüblten ' 
bereits bald nach seiner Vollrnduuy (JSSI) verifriß'en »ar, wurde aus den Kreisen 
det Verem« für niederdeutsche Sjnuchforschuuff der Wunsch laut, vorerst statt 
einer neuen Ausgabe ein llundu^oi terhuch ohne Hclei/stellen zu reriiß'entlichenf um 
möglichst rasth dem Mungcl abzuhelfen und inn auch solchen, denen das secht" 
bändige Wörterbuch zu then>r sein möchte, das Studium des Mittelmr Ur deutschen 
zu trleiehtrrn. Mit derselhen Kninjie, xceulie Lubhen nach Schillers Todefi. Aug. 
JSiJ) den grossten Teil des Jlauptwerkes (com Artikel gäu <di) in verhältnismäasig 
kurzer Zeit vollenden Hess, begann und verfolgte er die neue Aufgabe. Ks war , 
///;/; alter nicht besehieden, den vollsliindiffen ]>ru< l' si inrr Arbeit hr x hnßrn cu 
können : als das Werk bis ,*Mw dreizehnten Lagen gedruckt vorlag, starb er am 
15. Marx lfttt4. Auf Wunsch des Vereinsoorslandes hat dann Herr Dr. WaHher 
tUe weitere Herausgabe des Werkes übernuminen, 

Das Handuörterhuch ist im ganzen freilich ein Auszug aus dem grossen 
Wiirterbuche; wer beide vergleicht, wird aber bald erkennen, dass die neue Arbeit 
vielfältig vermehrt und berichtigt ist. Liibben hat nibulich mit unausgesetztem 
Fleisse und, wie manche Artikel kund Ihun, bis zuletzt die Siirachquellen e.reerpirl ' 
und sein Ilawleeemplar des Mittelniederdeutschen IJanduörterbuches so mit zahl' 
reichen Nachträgen und Verbesserungen versehen. Diese Arbeit ist dem neuen 
Werke zu gute gi kommen. 

M'oorileiiboek ilvr faroniiig^Koli«' VolkKlatil von H. MoltMiia. 

:\VU llu-cii. Treis 10 Mk., in llalblV.-liand 12 Mk. Vi. 

Forschnngen. 

Herausgegebeo m Verein für niederdeutscbe SpracliIorsctiuDg. 

liaiid 1.: 

SorNl4M* ^iiiitlart. Laut- und {'ornicnlclir*' ni'li^t IVvtcn 
v«»n Dr. Kei'diiiaiKlliolthau.scu, Dount an «Icr l nivcrsität II«itl«l- 
hoifr. XVI. und 117 S. Pnsis .S Mk. 

Aiilaiij; IftlH crscljcint 

Hand 11.: 

VolkMmArchen an» .Pommern unil Rttflfen* Gesammelt 
und licransgcgcbcn von Dr. Ulrifh JAhn. Ki'stcr Teil. 

Band III. und IV. sind in Vorbereitung. 
Im Dnirk befinden sich : 

Hand V.: 

IJeberNiolit über «lie ulederlliudific*heii VolkMlialekle. 

Von Jl. .lelliiij^iiaiis. 

Band VI.: 

]Viederdeiit»<*he Alliiteratianen. Gesammelt von K. Seite. 

Ferner crsi liioii : 

Zur €i}cNviii€*litc <lcr DeutM4*lieii VolkMMlüiiiiue UTord« 
denisehlands und Dftnemarks im Alterinm nnd 
91 Ittelalter* Von W. Sotdinann. 

(Sonclerabtlmck nn" (Umii Niolil. .InhrliiH'lio XII. t 

(1 r»<)^'(>n. Treis udi. 1 Mk. ><) Tl". 

Norden. Diedi\ Soltau's Verlag. 
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